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SITZUNG  VOM  4.  JÄNNER  1854. 


Gelesen  t 


Über  die  Schuld  der  Templer. 
Von  dem  w.  M.,  Freiherrn  lammer-Pargstoll. 

(Bür  die  Denkschriften  bestimmt.) 

Freiherr  Hammer-Purgstall  begann  die  Lesung  einer  für 
die  Denkschriften  der  Akademie  bestimmten  Abhandlung  über  die 
Schuld  der  Templer  als  Bestätigung   der  im  sechsten  Bande  der 
Fundgruben  des  Orients  über  dieselbe  aufgestellten  Ansicht.  Die  zwei 
Bände  der  Process-Acten  welche  Herr  Michelet  veröffentlicht  hat, 
sind  allein  genügend,  die  Schuld  derselben  darzuthun,  und  Hr.  M  i- 
chelet,  der  seine  Oberzeugung  davon  schon  in  der  Vorrede  des 
ersten  Bandes  durchschimmern  lässt»  sein  Endurtheil  aber  auf  die 
Erscheinung  des  zweiten  Bandes  aufschob ,  der  endlich  nach  zehn- 
jähriger Erwartung  im  verflossenen  Jahre  erschien,  gibt  dasselbe 
fi&r  die  Schuld  der  Templer  ab;  dennoch  hat  Hr.  Ha  vemann  eine 
Geschichte  zurVertheidigung  der  Templer  geschrieben  und  wiewohl 
er  das  nicht  in  den  Buchhandel  gekommene  Memoire  sur  lea  deux 
coffretB  kennt  und  anf&hrt,  auf  dasselbe  keinen  Werth  gelegt,  weil 
der  Fundort  der  beiden  Coffrets  unbekannt  und  der  Beweis,  dass  die- 
selben in  einem  den  Templern  gehörigen  Orte  gefunden  wurden,  nicht 
geliefoi  werden  konnte.  Nun  ist  aber  in  den  seit  zwei  Jahren  durch 
Hrn.  Mignard  von  Dgon  veröffentlichten  drei  Werken  der  Fundort 
eines  der  beiden  Coffrets  an  dem  Orte,  wo  der  Tempelhof  zu  Vou- 
laine  bei  Essarois  in  Burgund  stand,  umständlich  nachgewiesen  und 
die  Sculpturen  des  dort  gefundenen  Coffret  als  der  Lehre  der  Mani- 
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chäer  angehörig  geschrieben  und  gedeutet  worden.  Freiherr  Hammer- 
Purgstall  gibt  zuerst  Kunde  Ton  den  drei  Werken  Herrn  Mignard*s, 
lässt  das  Ton  diesem  beschriebene  Kästchen  ganz  zur  Seite,  gibt  aber 
die  Beschreibung  des  anderen  in  Toscana  gefundenen  um  so  umständ- 
licher, als  das  Memoire  aur  les  deux  coff'rets  de  Mb.  le  Duc  de 
Blacas  nie  in  den  Buchhandel  gekommen.  Die  Sculpturen  der  Ba- 
phometischen  Denkmale  des  k.  k.  Antiken-Cabinetes  sind  offenbar 
ophitisch;  die  des  Templerischen  Kästchens  von  Voulaine  mani- 
chäisch.  Ob  die  Geheimlehre  der  Templer  die  der  Ophiten  oder  die 
der  Manichäer  gewesen,  ist  für  ihre  Schuld  Tollkonunen  gleichgültig. 
Auf  der  arabischen  Inschrift  des  Kästchens  von  Toscana  ist  Baphe 
Mete  zu  lesen,  zwei  Wörter,  die  auf  arabisch  eben  so  wenig  anders 
gelesen  werden  können  oder  etwas  anderes  bedeuten  als  das  lateini- 
sche can^ofe  das  auf  dem  anderen  Kästchen  mit  arabischen  Buchstaben 
zu  lesen  ist.  Das  Distichon  eines  arabischen  Dichters  an  die  Kreuz- 
fahrer gerichtet,  redet  die  Templer,  welche  wie  behannt  die  W«lt 
Terachtenund  den  Trunk  liebten,  als  SchlangenbrQder  und  Trinker  an: 

'    „Die  Schltngenbrflder  sind's,  die  zweifeln  an  der  Welt, 
„Seitdem  sie  mit  der  Brust  im  Staub  sum  Trank  gefiUi.^ 


Über  den  Dolichenus  -  Cuit. 
Von  dem  w.  M.,  Hrn.  CvsUs  Seldl. 

(Mit  ?I  UthoKnphirt»  T«fela.) 

Mit  dem  Unglauben  geht  der  Aberglaube  Hand  in  Hand.  Beide 
aber  sind  unläugbare  Kennzeichen  der  im  Organismus  eines  Staats- 
körpers Torgeschrittenen  Zersetzung.  Wo  die  Grundfesten  des  Rechtes 
erschüttert  sind,  wo  der  moralische  Standpunct  verrückt  worden,  wo  Be- 
griffsverwirrung in  socialer  und  politischer  Beziehung  eingetreten  ist, 
da  erfahrt  auch  der  religiöse  Cult  Störungen,  und  umgekehrt  lässt  sich 
von  solchen  mit  Zuverlässigkeit  ein  Rückschluss  auf  die  erwähnten 
Ursachen  thun.  Diese  Wechselwirkung  hat  sich  nie  verläugnet.  Das 
römische  Grossreich  gibthiefUr  das  sprechendste  Zeugniss.  DasHei- 
denthum  hatte  sich  überlebt ;  morsch  in  seinen  Institutionen  gewährte 
es  dem  Volke  keinen  sicheren  Haltpunct  mehr.  Zuerst  entstand  Indif- 
ferentismus, dann  förmliche  Spottsucht  in  religiösen  Dingen ;  endlich 
machte  sich  das  Bedürfniss  nach  etwas  Höherem  im  Leben  wieder 
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geltend.  Man  flihlte  sich  gedrungen,  dem  Unglauben  Einhalt  zu  thnn; 
allein  die  Empfänglichkeit  für  Glauben  Oberhaupt  war  rerschwunden. 
So  suchte  man  denn  durch  Seltsamkeit  der  Motive,  durch  willige  An- 
nahme fremdartiger  Formen ,  durch  begieriges  Haschen  nach  Ober- 
schwänglichem  und  Abenteuerlichem,  mit  einem  Worte  durch  Erwei- 
tming  des  Cultus  nach  aussen  zu  ersetzen,  was  man  an  Intensität  und 
Innerlichkeit  eingebusst  hatte.  Der  Unglaube  öffnete  dem  Aberglauben 
die  Thore,  und  Rom  wurde  der  Schauplatz  eines  gemischten  Cultus, 
dessen  Elemente  aus  allen  Welttheilen  und  Mythologien  zusammen- 
getragen waren.  Besonderen  Einfluss  gewann  der  Orient  mit  seiner 
mystischen  Symbolik,  welche  dem  unklaren  Bewusstsein  durch  seine 
Dehnbarkeit  besonders  zusagte.  So  der  Mithrasdienst,  so  auch  der 
Cult  des  —  Dolichenus. 

Über  letzteren. ausfdhrlicher  zu  sprechen,  geben  mir  drei  Monu- 
mente im  k.  k.  Mfinz-  und  Antiken  -  Cabinete  Anlass,  an  die  ich 
die  mir  bekannten  Torzfiglichsten  Denkmäler  dieser  Gattung  (inso- 
fern sie  den  Gegenstand  dieser  Abhandlung  näher  oder  entfernter, 
bestimmter  oder  problematischer,  als  authentische  oder  als  muthmass- 
liche  BeweisstQcke  berQhren)  nach  einer  im  Verlaufe  der  Darstellung 
zur  Sprache  kommenden  Reihefolge  hier  anschliesse. 

Das  eine  der  erwähnten  Monumente,  im  Anhange  mit  Nr.  1 
bezeichnet  (Taf  I),  ist  ein  plastisches  Denkmal  Ton  weissem  Marmor, 
im  Ganzen  2'  9Vs"  ^^och.  Auf  einem  Sockel,  der  die  Inschrift 
enthält,  steht  ein  kräftiger  Stier  von  gedrungener  Gestalt,  den 
Kopf  gerade,  den  Schweif  nach  aufwärts  geschlagen.  Unter  sei- 
nem Bauche  ist  ein  kleiner  mit  einem  Adler  (?)  verzierter  Cippus 
angebracht,  zugleich  ein  willkommenes  Auskunftsmittel,  um  dem 
schweren  Körper  eine  Stütze  zu  leihen.  Der  rechte  Vorderfuss 
des  Thieres  ist  zum  Schreiten  erhoben,  und  setzt  die  Klaue  auf  einen 
nach  auswärts  gekehrten  Widderkopf.  Zwischen  den  Hörnern  des 
Stieres  sitzt  mit  ausgespreiteten  Schwingen  ein  Adler,  dem  der  Kopf 
fehlt.  Auf  dem  Röcken  des  Thieres  steht  mit  auswärts  gesetzten 
Beinen  eine  männliche  Gestalt  in  imponirender  Haltung.  Das  von 
reichen  Locken  und  einem  mächtigen  Vollbart  umwallte  Antlitz 
gleicht  dem  des  olympischen  Zeus.  Das  Haupt  des  Gottes  —  denn 
dieser  lässt  sich  nicht  verkennen  —  bedeckt  eine  konische  Mütze, 
mit  der  zur  Rechten  ein  anderer  Gegenstand,  der  jetzt  weggebrochen 
ist,  scheint  in  Verbindung  gestanden  zu  haben.  Um  die  Schultern 
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trftgt  der  Gott  ein  Paludamentam ,  das  unterhalb  der  rechten  Achsel 
durch  einen  runden  Knopf  festgehalten  ist,  und  Ober  den  erhobenen 
linken  Arm  in  schwerer  Draperie  herabfällt.  Seine  Brust  umschliesst 
ein  Panzer»  vorne  mit  einem  sitzenden  Adler  geziert,  darunter  der 
faltenreiche  Schurz.  Die  Fussbekleidung  ist  nicht  mit  Bestimmtheit 
zu  erkennen ,  da  die  Beine  restaurirt  sind.  Wahrscheinlich  hielt  der 
Gott  die  rechte  Hand  wie  im  Schwünge  empor;  was  er  in  der  Linken 
mag  getragen  haben,  so  wie  was  der  doppelhornartige  hinter  dem 
Kopfe  des  Stieres  aufsteigende  Bogen  vorstellen  soll,  der  die  stehende 
Gestalt  zu  stützen  bestimmt  scheint,  lässt  sich  nicht  genau  ermit- 
teln. —  Die  Arbeit  ist  ziemlich  roh,  und  dürfte  der  späteren  r5mi- 
sehen  Kaiserzeit  angehören.  Das  Denkmal  ist  zu  Szlankament  ge- 
funden; die  Inschrift  desselben  bereits  von  Katancsich  (Istri 
Acc.  I,  pag.  431,  Nr.  CCCCXXXX  u.  I.  p.  561)  publicirt. 

Die  beiden  anderen  Monumente  sind  blos  inschriftiiche,  im 
Anhange  mit  Nr.  43  und  Nr.  50  bezeichnet,  welche  durch  den  Ver- 
gleich mit  ähnlichen  ausführlich  uberschriebenen  dergestalt  sich 
erklären  zu  lassen  scheinen,  dass  man  sie  in  diese  Kategorie  ohne 
Bedenken  miteinbeziehen  kann. 

Das  Charakteristische  aller  Monumente,  denen  die  eben  benann- 
ten beizuzählen  sind,  besteht  zuvörderst  in  der  Darstellung  des  darauf 
vorkommenden  Götterwesens,  welche,  obwohl  auf  das  Mannigfaltigste 
verändert  und  durchgeführt,  dennoch  der  Hauptidee  nach  immer  auf 
dasselbe  hinausläuft,  und  in  der  die  vollständigsten  dieser  Darstel- 
lungen begleitenden  Inschrift,  deren  Vollgehalt  auch  über  räthsel- 
hafte  Siglen  Licht  verbreitet  und  die  römische  Mythologie  mit  einem 
bis  dahin  unbekannten  Beinamen  Juppiters  bereichert. 

Gleichwie  die  plastische  Darstellung,  so  unterliegt  auch  dieser 
Beiname  mannigfachen  Modificationen  welche,  so  willkürlich  sie  auch 
von  einander  abweichen,  dennoch  injeder  Verstümmelung  oder  Verän- 
derung einen  gewissen  Grundton,  möchte  ich  sagen,  durchblicken  und 
die  ursprüngliche  Form  nicht  verkennen  lassen.  Dieser  Name,  der  die 
Gottheit charakterisirt,  lautetauf  1  Inschrift  DoHchenius  (Nr.  2), 
auf  16  Dolichenus  (Nr.  5,  6,  7,  8,  9,  10,  1 1,  12,  58,  59,  60,  63, 
64,  66,  67,  68),  auf  2  Dolychenus  (Nr.  13,  65),  auf  2  Dolo- 
chenus(Nr.  14,  15),  auf  2  Dolicenus  (Nr.  16, 17),  auf  1  Doli- 
genus  (Nr.  18),  auf  1  Dolcenus  (Nr.  19),  auf  2  Dulcenus 
(Nr.  22,  30),  auf  1  Dulchenus  (Nr.  3),  auf  3  ist  sie  durch  Dol. 
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(Nr.  1,20,21)  and  aufl  durch  Do.  (Nr. 23)  zweifelhaft  angedeutet, 
wahrend  1  mit  dem  Epithet  DOLVCENS.  (Nr.  56)  an  diesen  Bei- 
namen ankting^.  Dass  die  frflher  häufig  anders  gedeutete  Sigle  D.  im 
Vereine  mit  anderen  Beinamen  Juppiters,  nach  Ermittelung  des  Sinnes 
obiger  Bezeichnung,  auch  hierher  bezogen  ward,  lag  nahe. 

Nachdem  nun  die  Thatsache.  dass  dem  Juppiter  auf  manchen 
VotiTsteinen  der  Name  Dolichenus  oder  ein  damit  unläugbar  ver- 
wandter beigelegt  wurde,  fest  steht,  fragt  es  sich,  wie  dieser  Bei- 
name zu  erklären  sei. 

Wir  wollen  zuerst  die  Wortforschung  zu  Rathe  ziehen. 

Wenn  wir  die  griechische  Etymologie  befragen,  so  finden  wir 
das  oxytone  Beiwort  doXiX'^g,  >7,  ^v,  lang  ^),  sowohl  in  Bezug  auf  die 
Ausdehnung  im  Räume  (^X^^i  döpu)  als  in  der  Zeit  (v6C,  vödog), 
langwierig.  Man  k?)nnte  also  yielleicht  ^oXe^ö?  mit  aetemus  über- 
setzen, etwa  f&r  iokiz^ltav  >),  das  dem  latein.  langaevus  entspricht. 
Es  wäre  jedoch  eine  seltsame  Sprachmischung,  statt  Jani  Optimo 
Maximo  Aeterno  zu  setzen:  Jom,O.M.  Dolicheno;  auch  enthielte 
dann  eine  Inschrift  wie  Nr.  62  eine  ganz  ungewöhnliche  Bilinguität. 

Das  Proparoxytonon  ddhxo^  bezeichnet  die  lange,  von  arddtov 
onterschiedeney  bald  zu  7 — 12,  ja  selbst  zu  20 — 24  Stadien  (Sta- 
dium »  y,  deutsche  Meile)  messende  Strecke  auf  der  Rennbahn, 
welche  die  Wettläufer  dreimal  hin  und  zurück  und  dann^wieder  bis 
an  das  Ziel  machen  mussten,  eine  Art  des  Wettkampfes,  welche  um  das 
J.  718  y.  Chr.  (15.  Olympiade)  in  die  olympischen  Spiele  aufgenommen 
wurde;  daher  SöXt^ov  vtxdv^  im  Dauerlaufe  siegen,  dS).ix^g  solch  ein 
Wettlauf  (Lang-  oder  Dauerlauf)  selbst  *).  Von  diesem  Worte  den 
Beinamen  Dolichenus  herzuleiten  versuchte  Rycquius^).  Nach  dieser 
Deutung  wäre  der  Dolichenische  Juppiter  der  Juppiter  der  Rennbahn, 
insofern  ihm  zu  Ehren  jährlich  ein  feierlicher  Wagenzug  vom  Capitol  in 
den  Circus  stattgefunden  habe,  oder  weil  auf  dem  Capitol,  das  sein 


1)  HierToo  wohl  aacb  die  BeneonoDg  einer  Hnlsenfhieht  (Bohne,  Dolichos,  die  ISngUche) 
m  Rioter-Indien.  S.  Ritter,  Erdbeschr.  Bd.  V,  1.  Abtheii.,  234,  247.  Dolichos  ben^- 
lensis  in  Ar« ,  ebend.  8. 249.  Dolichos  catiang-,  D.  tranquebaricns  in  Dekan,  S.  710. 
D.  lablab  in  Malabar,  8.  769.    D.  soja,  D.  manga  in  Gross-Nepal,  lY,  S.  75. 

*)  Ans  SoXix-aiaw.    Bei  Empedocl.  Carm.  79.  Otol  fioXixaicovtc.  S9.  ^touc  8oXixa((ov«c. 

*)  Vgl.  Krause,  Gpnn.  u.  Aatag.  I.  8.  381,  Anm.  16.* 

*)  Jnst.  Ryeqains  in  seinem  Werkchen:  De  Capitolio  Romano.  Lugd.  Batar.  1S69, 
dasBunsen,  Beschr.  d.  St.  Rom,  III.  Bd.,  l.Abtheü.,  S.  12**)  eitt  werthloses,  ob- 
zwar  nicht  angelehrtes  Bnch  nennt  (pag.  258). 


J 
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Sitz  war,  an  den  lateinischen  Ferien  ein  Wettfahren  mit  Vierspftn- 
nern  abgehalten  wurde.  Holsten  *)  nennt  diese  Ableitung  abge- 
schmackt, Maffei  *)  dagegen  kehrte  wieder  zu  derselben  zurück, 
mit  dem  Beisatze,  dass  Juppiter  Dolichenus  von  Tarsus  stamme  und 
dort,  weil  ihm  zu  Ehren  Dolichaea  (Wettrennen)  veranstaltet  wurden, 
den  Beinamen  Dolichenus  erhalten  habe.  Der  Umstand  jedoch,  dass 
eine  specielle  Beziehung  auf  solche  Circusspiele  in  den  Inschriften 
nicht  vorkonunt,  drängt  eine  derartige  Auslegung  sehr  in  den  Hin- 
tergrund. 

An  SovXogf  Knecht,  ioxtXuig,  knechtisch ,  zu  denken  und  daher 
Duliche  (Dulikia,  Doulichia)  als  Knechtestadt,  als  eine  vom  Volke 
der  SlavTnen  im  Knechtelande  Suriens  gegründete  Stadt  zu  bezeich- 
nen, gehört  wohl  zu  den  wenig  glücklichen  Versuchen,  die  Philolo- 
gie auf  Grundlage  äusserer  Lautähnlichkeiten  in  den  Bereich  ge- 
schichtlicher Forschung  zu  ziehen  *). 

Ein  Gleiches  gilt  von  der  Hereinziehung  der  slawischen  Etymo- 
logie: dass  nämlich  Tul,  Toi  durch  Umwandlung  des  r  in  /  f&r  liir, 
tor  (vgl.  Tulia^  tellus^  tele,  Kalb)  stehe,  wovon  Juppiter  Dulchenus, 
Dolichenus  stamme,  das  gleichbedeutend  sei  mit  Jav  Turichen,  Turi- 
cen,  d.  i.  Juppiter  mit  dem  /tir,  auf  dem  tutj  auf  dem  Ochsen  (Stier) 
stehend,  oder  Juppiter  Urius,  von  ur,  urus^  wag  =  wah^  Mörder, 
Feind  *). 

Die  Etymologie  gibt  uns  also  keinen  Aufschluss;  befragen  wir 
die  Geographie.  Diese  kennt  folgende  analoge  Orte : 

1.  Dolicbe  (AoX^x^),  eine  Ortschaft  im  thessalischen  Berg- 
lande Perrhaebia,  in  einer  Gegend,  die  Strabo^  eine  rauhe  und  von 
Bergen  angef&llte,  reich  an  Metallen,  namentlich  an  Eisen  *),  nennt, 
mit  Azoros  und  Pythion  die  Dreistädte-Landsohaft  (Tripolis,  Tripo- 
litis  regio)  ^)  bildend. 


^)  L.Hol8teDia8,  Notae  et  castigationet  in  Steph.  Byiant.  Ultr^'ecti  1691,  pag.  102. 

S)  Mos.  Veron.  pag.  LXXVII  —  LXXVm. 

S)  Steph.  r.  Horrtft,  Urgeschichte  der  Slawen  oder  fiber  die  SläwinneD  Pesth  lS4i, 
8.  210  IT.  Ein  Werk  roU  Erudition,  anf  das  übrigens  nicht  minder  als  auf  Jan  Kollar*s 
Staroitalia  Slayjanska  passt,  was  der  sprachgelehrte  Prof.  Dr.  B.  Jiilg  in  Krakau 
bei  BeurtheUnng  des  leUteren  (Österr.  Blitter  f.  Lit  u.  Kunst  r.  14.  Aug.  1853, 
Nr.  46)  Tom  philologischen  Standpuncte  aus  mit  Recht  bemerkt. 

*)  JanKollar,  Staroitalia  SiaTJanska,  pag.  S4,  Nr.  43. 

»)  L.  VII,  pag.  827. 

•)  Vgl.  Reines.,  Synt  I,  pag.  34. 

7)  Vgl.  Lir.  XLII,  53;  XLIV.  2. 
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2.  Dolicha(AoAfxA),  gewöhnlicher Dalichion  (AouXfX'ov),  eine 
der  Echinaden,  am  Eingange  in  den  korinthischen  Meerbusen,  an  der 
SQdspitze  von  Akarnania,  auch  Oxeiae  genannt  9* 

3.  Doli  che  (AoXfx^)»  eine  Insel  im  Ikarischen  Meere» westlich 
TOD  Samos»  östlich  von  Mykonos,  von  Einigen  den  Cykladen,  von 
Plinins  >)  den  Sporaden  beigezählt,  späterhin  Ikaros  ('Ixapo^),  von 
Strabo  ')  and  Ptolemäus  ^)  Ikaria  ('Ixapta),  desgleichen  wegen  ihrer 
Länge  (so  wie  AoXf^^,  die  gestreckte)  auch  Makris  (Maxpig  ») ,  von 
ihrem  Fischreichthnm,  Ichthyo^ssa  (*I;(.^de9aa  *)  oder  Ichthyussa 
(^IX^ovaaa ')  geheissen.  Sie  war  einer  der  Lieblingsorte  der  Diana 
Taoropolos,  wie  die  Stadt  Perge  s).  Hier  yerlor  Daedalos,  als  er  von 
Kreta  nach  Sicilien  floh,  seinen  Sohn  Ikaros,  und  Hercules  fand  und 
begrub  ihn  zur  Zeit,  da  er  im  Thale  Maeon  Sciave  bei  der  maeonisehen 
oder  lydischen  Königinn  Omphale,  Tochter  des  Jardanes,  war*).  Dass 
sie  auch  Dolichiste  hiess,  bemerkt  Stephanus  Byzantinus  ^^),  wobei 
er  jedoch  mit  der  nachstehenden  Insel  sie  zu  verwechseln  scheint. 
Jetzt  heisst  sie  Mikaria  (Ikaria,  Achikria). 

4.  Dolichiste  (AoXc;(ian7) ,  eine  kleine  Insel  im  lykischen 
Meere,  gegenüber  den  Küstensf ädten  Kyane  und  Simera,  westlich  von 
den  f&nf  chelidonischen  Klippen  <9-  ^^^  Stephanus  Byzantinus  ist 
sie,  nach  Alexandr.  Periplus,  wie  bemerkt,  Eins  mit  dem  ikarischen 
Doliche.  Das  volksübliche  Ad[jectiv  davon  ist  AoXcx^^e^?  ^')«  Jetzt 
heisst  sie  Kakava'*). 


i)  Steph.   Byxant    Ed.  Meioekii.  Berol.  1849,   I,   pag.  236,  11.     Strabo.     Ed. 
Kramer.  L.  VIII,  c.  2,  pp.  338,  340,  453,  455,  456,  458.    Auch  'OetTm,  i«  Ooac  6 
waagrifi  slxiv.    Hon.  Odyss.  XV,  299.    Strabo,  L.  X,  c.  2,  pag.  458. 
«)  H.  N.  IV,  23. 
S)  L.  XIV,  pa;.  639. 
«)  L.  V,  c.  2. 

*)  Schol.  in  Arist  in  Nub.  pag.  135. 

*)  Steph.  Bjxant  I,  pag.  329,   13.    Boatath.  pag.  306.    Agathem.  Oeogr.  L.  I,  c.  5. 
*)  Heraelid.  de  Polit 
*)  Callimaeh.  hjmn.  in  Dianam,  V,  187: 

Nf)a«i>v  |Uv  AoXix^tt  icoXUov  8i  xoi  auaSt  lUppq. 
*)  Ditnar ,  Von  den  caacaa.  Volk.  d.  myth.  Zeit,  S.  65,  rerwecbselt  mit  dem  STriscben 

nolicfae. 
*•)  SIeph.  Bysant  1.  e. 
")L.V.  e.3.    Plin.  H.N.L.V,35. 
<<)  Stepb.  BysanL   I,  pag.  329,  13. 
<')  Leake  in  Walpole^s  Trarela  in  the  East  pag.  269. 
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5.  Endlich  nennt  uns  Stephanus  Byzant.  9  ein  Dolichene 
(loXixnvri),  eine  Stadt  in  Syrien,  mit  der  Bemerkung :  'E5vexöv  AoXe- 
XocXog  ZeOg.  oi  i'imxo>piot  iLoXtXfivol  Xi^ovraij  während  der  Bewohner 
der  lykischen  Doliche  AoXfx^u?,  der  der  cykJadischen  Insel  AoXe;(«7re6^ 
hiess.  Auch  Btolemäus  f&hrt  sie  unter  den  Städten  von  Kommagene 
an*).  Diese  Stadt:  Doliche,  DoIica.DoIicum,  Dulichium»)(A8X{X^a*), 
^ovhxia  B),  richtiger  AoXfxv7  *)»  '^?  ^"  Kommagene,  der  nordöstlichsten 
Provinz  Syriens ,  die  im  Norden  und  Westen  vom  Gebirgszug  Amanus 
(Almandag),  im  Osten  vom  Euphrat  genau  und  im  Saden  gegen  Cir- 
rhestica  schwankend  begrenzt  war.  Doliche  bildete  den  Punct,  wo 
die  Strassen  von  Germanicia  überZeugma  nach  Edessa,  von  Tarsus 
über  Cyrrhus  eben  dahin,  und  von  Samosata  über  Hierapolis  nach 
Antiochia  einander  schnitten.  Seine  Entfernung  von  Zeugma  (Ziüy- 
fxa),  der  an  einer  von  Seleukus  Nikator  über  den  Euphrat  geschlage- 
nen Schiffbrücke  gegründeten  und  nach  derselben  benannten  Stadt, 
dem  Übergange  vom  rechten  Stromufer  an  das  linke,  somit  aus  dem 
Westen  Asiens  in  dessen  Osten,  betrug  12 — 15  römische  Meilen,  also 
ungefähr  5  Stunden;  von  Samosata  war  es  in  südwestlicher  Bichtung 
41  römische  Meilen  ?),  beiläufig  17  Stunden,  von  dem  mehr  südwest- 
lichen Cyrrhus  (jetzt  Koros  s),  wonach  Cyrrhestica  genannt  war,  fast 
eben  so  weit  entfernt,  aber  auch  nicht  sehr  ferne  von  dem  südöstli- 
chen Hierapolis.  Die  Peutinger*sche  Tafel  setzt  auf  der  bezeichneten 
Stelle  Dolica  an,  und  gibt  ihm  das  Zeichen  grosser  Warmbäder  *).  Von 
Strabo,  ja  selbst  von  Ptolemäus(147  n.  Gh.),  war  die  Stadt  noch  nicht 
gekannt.  Nach  der  Zeit,  wo  Born  zum  ersten  Male  zwei  Kaiser  gleichzeitig 
begrüsste,  nämlich  vom  J.  161  n.  Chr.  an,  vielleicht  aus  dem  J.  163, 
wo  L.  Verus  in  Syriens  Städten  lag,  und  Armenien,  um  desseii  Willen 
Volagases  III.  von  Parthien   kriegte,   von  den  Feldherren  Statins 


1)  L.  I,  pa^.  23S. 

S)  L.  V,  c.  14,  und  xwar  unter  70*  40'  und  38*  40'  (öf  X^  ^o'). 

S)  Auct  Bist.  Mise,  in  Mural.,  Renim  ital.  Script  T.  I,  P.  I,  pag.  156.  Ltbr.  XXII.— 

Lab  bei,  Sacros.  Conc.  T.  IV,  col.  1763,  in  collatione  Cathol.  eum  Sererianii. 
^)  Cedreni  Comp,  histor.  T.  II,  pag.  461. —  Anastasii  Bibliotb.  Hitt.  eccles.  pag.  142. 
^)  Tbeophanis  Chronogr.  p.  354. 
*)  Theodoreti  Episc.  Hiator.  eccles.  L.  V,  c.  4.  —  HierocI.  Sfnecdem.  398  et  521,  21  in 

Bekkeri  Constant.  Porpbyrog'enet.  1840. 
')  Nacb  Itinerarium  Antonini  bei  Wess.  pag^.  184. 
^)  S.  Manndrell,  Acc.  I,  pag.  139. 
9)  Cellar.,  Notitia  orb.  ant.  II,  pag.  404. 
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Priseas  und  Martias  Verus  unterworfen,  und  von  denselben  den  beiden 
Kaisern  der  Titel  Imperator  erworben  wurde,  erscheint  DoUcbe  zum 
ersten  Male  auf  römischen  Proyincialmfinzen  <).  Bei  Theodoretus, 
Bischof  im  benachbarten  Cyrrhus,  wird  sie  zwar  als  ein  kleines  Städt- 
chen *),  aber  doch  als  Bischofsitz  bezeichnet.  Auf  der  Kirchenv^er- 
sammlang  zu  Nicaea  (32K  n.  Chr.)  soll  ein  Archelaus,  Episcapus 
DoKchenuM,  provindae  Syriae  Coelea^  unterschrieben  haben.  Im 
J.  347  erscheint  ein  Olympius  als  Epiacopua  Doliceua.  Zur  Zeit  des 
heil.  Eusebius  (270 — 340)  handelte  es  sich  darum,  den  Dolichenern 
einen  Bischof  zu  geben,  als  diesen  nennt  sich  Maris  im  J.  381  Epia" 
capua  Dolichenaia  *).  Desgleichen  finden  wir  einen  Philoxenus  aus 
der  Provinz  Kommagene,  der  sich  Bischof  von  Dulichium,  und  im' 
J.  4K1  einen  Thimotheus,  der  sich  Bischof  von  Dolische  ^)  nannte. 
Im  siebenten  Jahrhunderte  n.  Chr.  entriss  Obeid-illah  (gest.  im  J.  639) 
durch  seinen  Feldherm  Jj4d,  den  er  voraossandte,  den  Griechen  und 
Römern  Hanbi^  (Hierapolis),  nebst  den  benachbarten  Festen  R^- 
bAn,  DolAk,  wohl  Doliche,  und  Koros  (Cyrrhus)  »).  Im  Jahre  743 
D.  Chr.  eroberte  Constantin  V.,  Kopronymus  zubenannt,  Germanicia 
wieder  und  f&hrte  sein  Heer  gegen  Doliche  *).  Im  achten  Jahrhun- 
derte befestigte  der  KhalifeHarAn-ar-Raschtd  (reg.  786— 808  n.  Chr.) 
Doliche,  so  wie  die  umliegenden  Ortschaften,  gegen  die  Christen  ''). 


<)  Dm  k.  k.  Mfioi-  osd  AntilieB-Ctbiiet  besitst  von  den  syriscbm  DoUche  folgende 
Mimen:  1.  ATT...OrH.      CupUa  AnreKi  et  Veri  oppotUa,     9i.  xAIwN  *'*^' 

eormMmlmream;  infra  A.  —  A.  6.  —  2 ONIN'KAI Idem  A  8|  — 

3.  Bpigraphe  extrUa  ^.  Eadem  aversa.  ^.  S.  —  4. . .  OMMOAOO  K AlC  *  FEPM. 
Cvpul  Commodi  nudum,  ^  j^^n  intra  eoronam  laweam,  infra  A.  —  Ä.  5| 
OtM  die  auf  der  Rnckaeite  beigefugten  Buchstaben  nicht  die  Regierung^'ahre  der  be- 
trelTenden  Kaiser  bezeichnen  können,  weist  Eckhel  D.  N.  V.  III,  pag.  259  nach. 
Eine  bei  VaiUant  Yorkommende  Mfinse,  angeblich  dem  Garaealla  angeschrieben, 
acheini  eher  den  Marc  Anrel  ansvgehören.    Yergl.  Mionnet  V,  pag.  112,  Nr.  8. 

*)  Hiat  ecdea.  V,  4,  hoXI^vt)  ofuxpd. 

<)  Niceph.  L.  XII,  c.  5.  ^üt  DoUdkefU  EpUeopum  haberent,  Marim  eoneetsisse 
.a 


*)  LennclaT.,  Jna  Oraeco-Ronannn,  pag.  190.  Ti|iö9toc  AoXix^c 
*)  J.  G  o  1  i  tt  8 ,  Ad  Mnhamnedis  Alfergani  elen.  astronon.  pag.  260. 
^  Cedren.,  Comp.  Hiat.  Venetiis,   P.  II,  pag.  365,  B.   Mrtp|Mv(xtiatv  icapaXat}ißivti  xai 

inTcpectföit  AouXixMi  Mi 'Aaoupio.«    Ebenso  MisceUae  anct.  L.  XXII:    y^/fi  hi$  Ccm- 

Mimniimm$  Germanieiam  eepU,  aeiem  ürigeHB  etmtra  Syriam  et  EhtUMum,*^ 

wo  Aasjria  durch  Syria  Terbeaaert  eracheint. 
0  K.  Ritter,    die  Erdkunde   Ton  Aaien.    Bd.  VII,   1.  Abtheii.  (Erdkunde  X.  Tbl., 

HL  Bach,  Westasien,  S.  1052.) 
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Zur  Zeit  der  KreuzzQge  wird  unter  den  festen  Burgen,  welche»  nach 
den  orientalischen  Geographen  ^),  dem  mit  einem  mächtigen  Schlosse 
versehenen  'Aintäb  dienten  (das  in  den  Kämpfen  mit  den  türkischen 
Stämmen  und  zumal  mit  Sultan  Saläheddfn,  von  dem  es  im  J.  1183 
nebst  mehreren  anderen  Festen  zwischen  Haleh  bis  B(ra  erobert 
ward,  als  eine  sehr  bedeutende  Feste  im  Norden  von  Haleb  hervortrat» 
welche  die  Wege  von  da  zum  Euphrat  wie  nachCilicien  beherrschte) 
auch  DolAk,  wahrscheinlich  unser  altes  Doliche,  genannt  *).  Wirklich 
erscheint  bei Abülfedi  (1273—1331  n.  Chr.)  dieses  DoIAk  nächst  'Ain- 
täb  im  Paschalik  Haleb  (Hamt&b  der  Kreuzfahrer,  Ant&b  gesprochen), 
wo  Chesney  s  Karte  das  Vorhandensein  heisser  Quellen  bestätigt, 
was  flir  dessen  örtlichen  Zusammenhang  mit  dem  Dolica  derPeutinger- 
schen  Tafel  deutlich  Zeugenschaft  gibt  ').  Seiner  Lage  nach  an  der 
nordöstlichen  Hauptstrasse  von  Antiochia  nach  Samosata  war  und 
blieb  Doliche  immer  ein  Gnadenort  filr  Karawanen  und  Handels- 
pilgrime  auf  dem  Wege  von  Mesopotamien  her.  ^) 

Die  gelieferten  Details  belehren  uns,  abgesehen  von  der  näheren 
geographischen  Bestimmung  Doliche^s ,  auch  aber  die  verschiedenen 
sprachlichen  Formen  des  von  dem  Ortsnamen  abgeleiteten  Beiwortes. 
Aus  den  Münzen  von  Doliche  lernen  wir  flir  unseren  Zweck,  dass  die 
Stadt  in  der  zweiten  Hälfte  des  zweiten  christlichen  Jahrhunderts, 
also  zur  Zeit  der  Antonine,  in  näherer  Beziehung  zu  Rom  stand,  und 
dass  die  Bewohner  damals  nicht  nur  Dolickenij  sondern  auch  Doli- 
chaei  genannt  wurden,  woraus  wir  den  Schluss  ziehen  können,  dass 
man  fQr  Dolichaeus  eben  so  gut  auch  DoKchenus  setzen  und  somit 
einen  Juppiter  Dolichaeus  (AoXi;(a(o^  Zthg)  auch  Juppiter  Doli' 
chenua  nennen  konnte. 

Wir  hätten  nun  über  Doliche  selbst  Alles  erwähnt,  was  darüber 
bekannt  geworden.  Gleichwie  man  aber  den  Charakter  eines  Men- 
schen aus  seinem  Umgange  beurtheilen  kann,  so  erhält  auch  der 
Charakter  einer  Stadt  Licht  durch  eine  aufmerksamere  Beachtung 
ihrer  Umgebung.  Zu  dieser  sind  auch  diejenigen  Puncte.zu  rechnen, 
welche  wenn  gleich  der  Lage  nach  entfernter  durch  Strassenver- 
band  und  Menschenverkehr  näher  herangezogen  erscheinen.  Städte 


1)  Index  ^eogr.  in  Vitam  Saiadini,  ed.  Schaltens,  s.  ▼.  ('AinUb)  AinoCabvm. 
s)  R.  Ritter,  a.a.O.  8.1034. 
S)  K.  Ritter,  a.a.O. 
«)  Mannert,  VI,  1,  496. 
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beider  Arten  siod :  Samosata»  Hierapolis,  Antiochia,  Emesa, 
Laodicea,  Heliopolis,  Carrhae,  Tars  us  und  Mylasa. 

Zu  Sa  mos  ata»  der  Hauptstadt  von  Kommagene,  dem  Geburts- 
orte des  bekannten  Scbriftstellers  Lucian,  lag,  wo  niebt  die  Legio  VIJ, 
deren  Erwäbnung  im  Antoniniscben  Itinerar  zweifelbaft  ist,  so  doeb 
die  von  Vespasian  erriebtete  L^o  XYI  Flavia  Firma. 

Von  besonderem  Interesse  ist  H  i  e  r  a  p  o  1  i  s,  auf  Münzen  bestän- 
dig Hieropolis,  bei  den  Einwobnern  selbst  Bambyee  (Bafxßuxi?)  oder 
nacb  Plinius  aucb  Mabog,  noeb  jetzt  Bambi^  (vulg.  Mambi^,  Munbe^ 
bei  Edrisi)  gebeissen,  die  wiebtigste  Stadt  der  Provinz  Cyrrbestica , 
so  wie  fiberbaupt  eine  der  präcbtigsten  Städte  in  ganz  Syrien,  seit 
Constantin  dem  Grossen  die  Hauptstadt  der  aus  Kommagene  und 
Cyrrbestica  zusammen  neu  erriebteten  Provinz  Eupbratensis.  Sie-biess 
vorzugsweise  die  beilige  Stadt,  weil  sie  der  Hauptsitz  des  Cultus  der 
Derceto  (Atargatis,  Dea  Syria)  war,  die  bier  einen  pr&ebtigen  Tem- 
pel batte.  Lueian  sebrieb  über  diese  Juno  eine  eigene  Abbandlung, 
in  der  er  Ober  die  Entstebung  und  Erneuerung,  Ober  die  äussere  und 
innere  AussebmQckung  des  Tempels  ausßibrlicb  spriebt.  Die  im 
Allerbeiligsten  desselben  aufgestellten  Bildsäulen  der  Juno  und  des 
Juppiter  besebreibt  er  folgendermassen :  „In  der  Capelle  9  ^^^^ 
sitzen  die  Bildnisse,  Here,.  und  der,  den  sie,  wiewobi  es  Zeus  ist, 
mit  einem  anderen  Namen  belegen.  Beide  aber  sind  von  Gold  und 
beide  sitzen,  jedocb  tragen  die  Here  Löwen,  dieser  aber  sitzt  auf 
Stieren^  *).  Augenscbeinlicb  gibt  diese  Besebreibung  uns  einen 
Anbaltspunct  in  Betreff  einer  Verbindung  Juppiters  mit  dem  Stiere  in 
plastiscben  Darstellungen.  Wir  finden  diese  Abbildung  auf  einer 
Hieropolitaniscben  MQnze  des  Kaisers  Alexander  Severus,  die  Neu- 
mann *)  besass  und  in  genauer  Copie  mit  treuer  Besebreibung  ver- 
dffentliebte  *) ;  das  k.  k.  Münz-  und  Antiken-Cabinet  besitzt  gegen- 
wärtig ebenfalls  ein  Exemplar  derselben  ^).  (Taf.  VI,  Fig.  6.)  Niebt 


^)  Lac.  de  Sjria  Dea  c..31:  „h  Ik  tcpSt  (ftoXetiMp)  iTarai  Tä  tSta,  Ijtc  *Hp7),  xai  x&v  aurol, 
Aia  ^vra,  M^  ouvöi&axi  xXijtCouot*  fip-^io  Ik  xP^atoi  tk  ein,  xai  &|a,9U>  ICovrat,  SXXa 
tI)v  |iiv  "Hpijv  Xiovtcc  fopiouoi,  6Si  xaOpoiot  i^iCcTau" 

*)  Nvni  Veteret.  U,  ptg.  74  sqq.  Tth.  III,  Nr.  2. 

')  Vergl.  Eck  hei,  D.  N.  V.  ni,^ag.  262,  263. 

*)  „C€B  •  AT  •  (Sic)  TKAI  •  MAP  ATP  C€  AA€. . . .  ^  e€OI  CTPIAC  ICPOnO- 
AlTIIN.  Templmn,  emua  aptc»  eoiwnba  insidet,  inira  qvod  Signum  miKtare, 
kitte  JmppUer,  inde  Juno,  ambo  cum  modio  in  ea/rite,  d.  hastam  ienente; 
HU  sedent  inier  dmoä  ttntroä,  kaee  inter  dmo*  leane»;  infeme  leo  gradienM.** 
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ohne  Bedeutung  ist  es»  dass  der  Tempel»  der  Sage  nach»  Ton  Stra« 
tonike  in  Folge  einer  Vision  errichtet  wurde. 

Von  Hierapolis  südwestlich  hinaus  lag  Syriens  Hauptstadt  An- 
tiochia,  i^  inl  ^dfvrig  genannt»  am  Orontes.  Ihr  schreibt  Eckhel 
ein  von  Pellerin  9  veröffentlichtes  Tetradrachmon  su»  das  auf  seiner 
Rflekseite  ebenfalls  zwei  sitzende  Göttergestalten,  die  eine  einen 
Löwen»  die  andere  einen  Stier  zur  Seite »  unterhalb  einen  Adler  mit 
ausgespreiteten  Schwingen,  zeigt»  und  zwar  innerhalb  eines  kleinen 
Tempels,  der  sich  über  einem  römischen  Feldzeichen  erhebt.  Also 
auch  hier  haben  wir  eine  Gottheit»  welcher  ein  Stier  beigegeben  ist. 

Von  Antiochia  südwärts  über  Apam^a  und  Epiphania  gieng  es 
nach  Em^sa  (später  'Ejuieaacc»  Emissa»  Hims),  berühmt  durch  sei- 
nen herrlichen  Sonnentempel,  an  dem  Elagab&lus»  ror  seiner  Erhe- 
bung auf  den  römischen  Kaiserthron»  Priester  des  Gottes  Elagabal 
war»  welcher  vielfach  gedeutete  Gott»  dessen  Cult  jener  Kaiser  nach 
Rom  brachte»  zuletzt  mit  dem  Sonnengotte  verschmolz  und  als  Sol- 
Mithras  im  Römerreiche  seine  Verehrung  fand. 

VonEmesa  südwestlich  über  LaodicSa  am  Libanon  (AeßavoO» 
npdg  Aeßav^))»  wo  wir  dem  Dienste  des  Gottes  Men  (Hi^»  Mensis» 
Deus  Lunus?)  begegnen,  der  als  Jüngling  mit  phrygischer  Mütze 
oder  mit  entblösstem  Haupte  und  dem  Halbmonde  darauf  oder  über  der 
Schulter  abgebildet  wird»  erreichen  wir  das  berühmte  Heliopolis 
(Balbekk),  die  herrliche  Sonnenstadt.  Der  Sonnengott  wurde  in  der- 
selben unter  Juppiters  Namen  verehrt»  und  diesem  daselbst  vom  Kaiser 
Antoninus  jener  grossartige  Tempel  errichtet»  der  noch  in  seinen 
Trümmern  als  Weltwunder  sich  kennzeichnet.  Dargestellt  war  der 
Gott  nach  dem  Vorbilde  im  ägyptischen  Heliopolis»  nämlich  bart- 
los» in  der  erhobenen  Rechten  eine  Geissei,  gleich  einem  Wagen- 
lenker» schwingend.  Kaisermünzen  von  Heliopolis  zeigen  auf  der 
Rückseite  die  zehnsäulige  Faf  ade  dieses  Gebäudes ;  die  Umschrift 
lautet:  I.  0.  M.  H.  COL.  HEL.  Jovi  Optima  Maximo  Heliopolis 
tano,  gerade  so  wie  wir  auf  Inschriftsteinen  die  Siglen  1.0.  M.D. 


M,  1.  Den  Löwen  unterhalb  erklirt  Nevmuin  alt  Abseieheii  der  Legion,  welche 
damals  zu  Hierapolia  ihr  Standquartier  hatte. 
1)  D.  N.  V.  UI,  pag.Sae.  cf.  Pellerin,  Mel.  I,  pag.  1S9:  ATT  K  M  A  ANTfi- 
NCINOC  C€B.  Capni  Carneaüae  taureahtm.  ^  AHMAPX  £B  THATOC  TO 
A.  SaedUan ,  itUra  quod  Hgnum  mäitaref  mtmine  kine  et  iitde  adtidente, 
ifuorum  uni  aMat  Uo,  mlteri  taury^  itifra  aquOa  expantU  ob*«.    M,  1. 
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oder  (wie  Nr.  27)  1. 0.  M.  D.  'E.  I.  0.  M.  H.,  oder  (Nr.  36)  I.  0.  M.  D.  H., 
oder  wohl  gar  i.  o.  M.  DULCENO.  HELIOPOLITANO  vereinigt  finden. 
Andere  HQhzen  dieser  Stadt  Ähren  auf  der  Rückseite  auch  die  Be- 
zeichnungen römischer  Legionen;  so  eine  Münze  ron  Kaiser  Hadrian 
mit  der  Aufschrift:  COL.  H.  LEG.  H.  9  was  Vaillant  LEGto  Eeliopoli' 
tana ,  Eckhel  LEGtones  Httdrianae  liest,  syrobolisirt  durch  zwei 
stehende  Frauen,  deren  jede  ein  Steuerruder  hält.  An  die  Stelle  dieser 
Bezeichnung  trat  nach  Hadrian  die  folgende:  ^.  LEG.yiII.AU6.  Y.MACE- 
DON.  Weibliches  Haupt  mit  einer  Thurmkrone  auf  einen  Cippus  gestellt, 
neben  dem  zur  Rechten  wie  zur  Linken  ein  Krieger  mit  einer  Stan- 
darte steht  —  Dieselben  Legionen  finden  wir  auch  auf  Münzen  des 
jenseits  des  Libanon  in  Phcenicien  gelegenen  Berytus  (Beirät),  das 
unter  Augustes  Regierung  mit  Veteranen  jener  wahrscheinlich  um 
den  Sieg  bei  Actium  hochyerdienten  Legionen  bevölkert  wurde,  deren 
Abzeichen,  wenn  auch  ohne  Beisetzung  der  Zahlen,  die  Münzen  der 
Stadt  noch  bis  auf  Gallienus  herab  schmücken.  Eben  so  kommt  auf 
Münzen  der  nicht  allzufernen  Städte  Damascus  und  Tyrus  die 
LEG.  In.  GAUica  vor. 

Wir  haben  somit  hier,  ausser  den  nicht  näher  bezeichneten  Ha- 
drianischen  Legionen,  bereits  drei  Legionen,  welche  dem  Culte  des 
Gottes,  um  den  es  hier  sich  handelt,  durch  Jahre  näher  standen : 
die  Legio  HI.*  Gallica,  die,  im  Jahre  S9  n.  Chr.  nach  Syrien 
geschickt,  unter  Nero  nach  Mdsien  zurückkehrte,  ron  wannen  aus 
sie  wieder  in  den  Orient  und  zwar  in  die  genannten  Städte  zog; 
die  Legio  Y.Macedonica,  deren  Veteranen  nach  PhoBnicien  und  Coele- 
syrien  gesendet  wurden,  während  die  Legion  selbst  nach  Germanien, 
dann  nach  Mösien  und  zuletzt  nach  Dacien  kam ;  endlich  die  Legio  VIII. 
Angusta,  die  ihre  Veteranen  ebenfalls  nach  Berytus  und  Heliopolis 
abgab,  selbst  aber  unter  August  in  Pannonien,  unter  Nero  in  Mösien 
und  später  in  Ober-Germanien  stationirt  war. 

Zwei  dieser  auf  Münzen  von  Syrien  und  den  Nachbarländern 
Torkommende  Legionen  finden  wir  auch  auf  den  Inschriften  er- 
wähnt, welche  dieser  Erörterung  zur  Grundlage  dienen,  nämlich  die 
Legio  V.  Macedonica  (Nr.  35)  und  die  Legio  VIU.  Augusta  Pia  Felix 
(Commoda)  zweimal  (Nr.  8,  6).  Ausser  diesen  erscheinen  auf 
ingchrifflichen  Denkmälern  noch  sieben  andere  Legionen  nebst  zwei 
Cohorten,  einigen  Flotten-Officieren  und  anderen  Chargen.  Die  Legio- 
nen sind:  die  Legio  II.  Adjutrix  (Nr.  22),  die  seit  Beendigung  des 


j 
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Feldzages  gegen  Civilis  Niederpannonien  zum  Standorte  hatte ;  die 
Legio  IL  Augusta  (Nr.  12),  in  Britannien  stationirt;  die  Legio  II.  Ita- 
lica  (Severiana)  in  Noricum  (Nr.  31);  die  Legio  IV.  Seythica  (Nr.  35); 
Ton  August  nach  Syrien  geschickt  und  nie  aus  Asien  gezogen;  die 
Legio  XIII.  Gemina  Pia  (Nr.  29) ,  unter  August  in  Ober-Germanien» 
dann  in  Pannonien,  zuletzt  in  Dacien;  die  Legio  XIV.  Gemina 
(Nr.  26),  unter  August  in  Ober-Germanien,  dann  in  Ober-Pannonien, 
und  die  Legio  XXX.  Ulpia  Vicfrix  Pia  Felix  (Nr.  41)  am  Rhein, 
unter  Constantius  II.  nach  Mesopotamien  geführt.  Die  fibrigen  Trup- 
penkörper und  Militärpersonen  sind:  muthmasslich  die  COHor«  I. 
ALPenomm  VEDemonianorum  (Nr.  3),  um  167  n.  Chr.  in  Unter- 
Pannonien,  eine  COHor«  II.  ANGvsta  eQuitum  (Nr.  48),  eine  Co- 
hora  (?)  BRITTON  VM  CVRVEDENStttwi  (Nr.  18),  die  CLassia 
Yhavia  PANNONICA  (Nr.  K3),  die  CLASSis  RAVENNoAum 
(Nr.  63),  das  COLLEGium  DESDRophororum  ET  CENTONARto- 
rum  (ebenda),  ein  CENTurto  FRVMENTARIVS  (Nr.  6K),  und  ein 
VETERAnus  AYGustorutn  (Nr.  38). 

Ausser  den  bisher  genannten  eilf  oder  mehr  Legionen,  welche  durch 
ihr  Vorkommen  theils  auf  Münzen,  theils  auf  Inschriften  in  Beziehung 
stehen  zu  dem  Boden,  dem  der  fragliche  Cult  angehört,  oder  zu  dem 
Culte,  dem  Syrien  zum  fioden  gedient  hat,  kennen  wir  noch  fQnf 
andere  römische  Legionen,  welche  in  Syrien  durch  l&ng^re  oder  kürzere 
Zeit  stationirt  waren,  somit  orientalische  Religionsideen  eingesogen 
und  im  Falle  ihrer  Heimkehr  nach  demOccident  verpflanzt  haben  konn- 
ten, diese  sind :  die  Legio  V.  Alauda,  die  Legio  V.  Ferrata,  die  Legio  X. 
Fretensis,  die  Legio  XII.  Fulminata  und  die  Legio  XV.  ApoUinaris. 

Doch  kehren  wir  nach  diesem  fiir  unsere  Untersuchung  nicht 
unwichtigen  Excurse  zur  geographischen  Stellung  Doliche's  zurück, 
und  zwar  im  weiteren  Umkreise.  Doliche  empfing  grossen  Menschen- 
zufluss  östlich  aus  Mesopotamien  über  Edessa  von  C  a  r  r  ha  e  (KAp^ai), 
mit  dem  berühmten  Tempel  des  Lunus  oder  der  Luna  (Analtis  ?), 
westlich  über  den  Amanus,  der  personificirt  auf  Münzen  erscheint, 
aus  Ci Heien,  dem  Sitze  phoßnicischer  Götterverehrung,  die  im 
Culte  des  Baal  von  Tars  (Tarsus),  ZiOg  Tapalog,  am  ausgeprägte- 
sten sich  erhielt,  und  neben  sich  den  gleichfalls  phoBnicischen  Cult 
des  Herakles  hatte.  Von  hohem  Interesse  für  uns  müssen  diejenigen 
Münzen  yom  Tarsus  sein,  auf  denen  uns  eine  Darstellung  begegnet, 
welche  zunächst  an  den  Gegenstand  unserer  Erörterung  erinnert.  Ich 
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beschreibe  vorerst  jene»  welche  ich  selbst  vor  Augen  habe  9-  Deren 
sind  nenn  im  k.  k.  MQnz-  und  Antiken-Cabinete  befindliche;  acht 
davon  zeigen  auf  der  Rückseite  eine  auf  fester  Basis  ruhende  Pyra- 
mide» deren  innere  Fläche  eine  auf  einem  yierfüssigen  Thiere  auf- 
recht stehende  menschliche  Gestalt  enthält,  die  ihre  Hand  erhebt» 
während  oberhalb  der  Spitzsäule  ein  Aar  mit  ausgespreiteten  Flü- 
geln schwebt  (Taf.  VI»  Fig.  7) ;  auf  der  neunten  hält  die  auf  dem 
vierfüssigen  Thiere  stehende  Gestalt  in  der  Rechten  zwei  Wurfge- 
schosse» in  der  Linken  ein  Doppelbeil  (Taf.  VI,  Fig.  8).  Auf  der 
Rfickseite  einer  Tarsischen  Münze  von  Macrinus»  die  ich  nur  aus 
der  Beschreibung  kenne*),  steht  Apollo,  bebartet»  halbnackt,  die 
Chlaiüys  über  den  Rücken  herabfallend»  mit  einem  Scheffel  auf  dem 
Haupte»  die  Rechte  erhoben »  in  der  Linken  einen  Kranz»  auf  einem 
vierf&ssigen  Thiere  mit  zwei  Köpfen»  das  vorne  einem  Löwen»  rück- 
wärts einem  gehörnten  Ochsen  gleicht  (Taf.  VI,  Fig.  10).  Eine  Tar- 
sische Münze  vom  Kaiser  Hadrian»  dem  zweiten  Gründer  der  Stadt 
Tarsus»  zeigt  nach  des  Herzogs  de  Luynes*)  Beschreibung  auf  dem 


t)  i.  Cm^  maÜOre  vdaium  turritum.  Qi.  TAPSEfiN.  BomU,  eui  impotiia 
j^lfrmmU,  hmic  iiueml^  figuru  guadrupeäi  intittens,  manu  eiaia,  tupra  fy- 
rmmidem  o/^fmim  expantU  alt«.  M,  7.  —  Z,  3.  Sitmle*,  ied  in  area  av.  AT* 
ÜK-A.  ~  JR.  6Va.  --  4.  SimOU,  ud  in  area  av.  |A|.  -  A.  5.  -  5.  5t- 
Mäic,  ud  in  area  ao.  S.  JP.  AP.  9.  —  Ä.  5.  —  6.  SimiUe,  eed  in  av. 
PQ.  IB.  —  JE.  5.  —  7.  8.  Capmi  mvlii^re  vdohtm  turritum.  Qp.  TAP- 
SEfiN.  MUTPOnOAEfiC.    Satis  &&.  iä  in  jnrteced.  &.  5.  —  9.    Cofut  mu- 

ficftr«  vOmtum  imrUmn.  9^ TAPSEÖN.    Fiffwra  nuda  quadrupedi  in- 

aiaiena,  d.  mMKa  dao,  s.  hipennem.  Cf.  Beger,  The«.  Brindenb.  I,  507.  — 
Pellerin,  H,  pas.175,  PI.LXXIV,  36,37,  38.  — Eckhel,  D.N.  V.  U\,  pig.71.— 
RaoQl-Rochette,  M.d.rA.  d.'  1.  &.  B,  L.  XVII,  PI.  IV,  1—4.  —  M.  Pinder 
■.  J.  Friedlinder,  Beitr.  s.  iit  Mfinzkunde.  BerUn  1851.  Bd.  1,  Heft  I,  II, 
8.187. —  K.  0.  Malier,  Sardan  und  Sardanapal.  Rhein.  Mu».  Ili,  8.  22.  (Den. 
kl.  d.  Schriften  ▼.  Ed.  Mfiller,  II,    8. 100—113). 

«)  Liebe,  Gotha  Nnmaria  pag.  288  naeh  Vaillant:  ATT  KA  M  On€  CCT  MA- 
KPCINOC.  CarmiUnn'.Maerimmimpaludamenio.  ft.  C€T.  MAKPCINIANHC. 
TAPCOT.  ApoUo  barhattu,  Menunudu$y  Mamjfde  a  tergo  reieeta  cum  modio 
in  eapitef  d.  elaia,  «.  coronam,  in«itHt  quadrupedi  hieipiti,  quod  ab  anteriore 
md  parte  leanem^  a  posteriore  bovem  eomutum  reddit.    In  area  g  e^  ^  *  — 

K 
JB.  10.  —  OronoT.  sn  Arriani  exp.  Alex.  Lagd.  Bat.  1704,  pag.  67  nennt  die  Figur 
auf  den  Mnnsen  ron  Tarsni:  nee  dubito,  quin  Amanus  deus.  Cf.  Oppian. 
Cjneg.  ▼.  315. 

*)  Supplement  i  Teeaai  sur  la  Numiamatiqne  des  Satrapiea  et  de  la  Ph^nlcie  sous  les  rois 
A.k->Z,{^^,   ptg.  109:  PL  vni.  Nr.  8.    ATT  KAI  OE  TPA  HAP  TI  OB 

Silib.  d.  phU.-hiat.  O.  XII.  Bd.  1.  Hft.  2 
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Reverse  den  Sardanapal  mit  einem  Doppelbeil  in  der  Linken ,  auf 
einem  gehörnten  Löwen,  ganz  nach  Art  der  Gestalt  auf  der  Rückseite 
der  eben  beschriebenen  Münze  von  Macrinus  (Taf.  VI,  Fig.  9). 
Übrigens  scheint  der  Revers  dieser  beiden  Münzen  nur  die  Repro- 
duction  der  Rückseite  einer  syrischen  Königsmünze  von  Deme- 
trius  U.  1),  die  ebenfalls  eine  männliche  Gestalt,  mit  dem  Scheffel 
auf  dem  Haupte  und  einem  Doppelbeile  in  der  Linken,  auf  einem 
gehörnten  vierflissigen  Thiere  stehend,  darstellt  (Taf.  VI,  Fig.  11). 
Eine  ähnliche  Rückseite  zeigt  auch  eme  Münze  von  Philadelphia 
(Taf.  VI,  Fig.  12)  in  Lydien  »). 

Noch  weiter  gegen  Westen  stossen  wir  auf  einen  Cult,  der  auch 
nicht  ohne  allen  Einfluss  auf  unseren  Dolichenischen  Gott  geblieben  zu 
sein  scheint.  Wir  finden  diesen  letzteren  mehrfach  mit  einem  Doppelbeiie 
(bipennis)  bewaffnet;  woher  mag  dieses  Attribut  wohl  stammen? 
Acht  und  sechzig  Stadien  nördlich  von  Mylasa,  einer  der  verzfig- 
liebsten  Städte  Kariens,  lag  im  Gebirge  der  Flecken  Labranda 
(rä  Adßpavia'jf  berühmt  durch  einen  Tempel  des  Zeus  Stratios 
(ZeO^  Srpccrco^,  Juppiter  Imperator  ?),  der  nach  ihm  auch  den  Reina- 
men Labrandeus  (Labrandenus,  Labradaeus,.Labradensis,  Aaßpdv- 
ito^t  AaßpavieO^f  AajSpavdVjvö^)  führte.  Dieser  Zeus  Labrandeus, 
dessen  Strabo,  Pausanias,  Herodot,  Plinius,  vornehmlich  Plutarch 
u.  a.  mehrfach  erwähnen«  führte  in  der  Rechten  ein  Doppelbeil  zur 
Erinnerung  an  dasjenige,  das  die  Amazonenköniginn  Hippolyta  getra- 
gen, und  Hercules  nach  deren  Erlegung  der  Lydierinn  Omphale  ge- 
schenkt hatte,  von  der  an  es  bei  den  lydischen  Königen  verblieb, 
bis  die  Karier  den  Lydiern  in  einer  Schlacht  es  abnahmen  und  ihrem 
Zeus  in  die  Hand  gaben;  woher  eine  zweite  Ableitung  des  Beinamens 


NEPri  TPAl  AAPIANOC  C€.  Tite  lauree  d*  AdHen,  a  droiie  (gauehe), 
le  eoii  8ortant  de  la  euiraue.  ^.  TAPC€ÖN  •  MHTPOnOA€öC.  SardanapaU, 
vStu  d*UHe  tunique  ei  d'une  rohe  ouveriey  la  Ute  eoiffee  d'une  tiare,  parte 
deux  eanfuoU  en  tauioir,  H  est  debaut,  h  dr.  (ä  g,),  aur  un  lian  camu. 
So  fiunn  droite  est  tendue  en  avani,  la  paume  taumee  vers  le  toi;  de  la 
gaueke,  ü  HetU  une  hipenne  et  vne  aorte  de  eauranne.  M.  0. 

^)  Haym,  Teaoro  BriUonico.  1,  pagc.Sl,  Fig.  75:  Caput  DemetriiU,  diademahim» 
9.  B AIIAEfiS  I  AHMHTPIoT  |  OEoT  |  NIK AToPo2 1  (Aj.  eS|  |  Vir  seminudus, 
in  eapite  modium ,  {n  humeris  pharetram,  d»  earonatn,  «.  bipennem,  dextrar- 
sum,  insistit  quadrupedi  ignoio  eamuto,  M»  4.  (Cf.  Mionnet,  S.  VlII, 
pag.  46,  Nr.  233. 

•)  Pellerin,  T.  n,  pag.  115,  PI.  LXIV,  Nr.  6S.  Mionnet,  IV,  pag.  iOi,  Nr.  588. 
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Aaßpavieü^  Ton  Xdßpv^,  karisch  und  lydiseh  gleich  itihw^^  Beil. 
Daher  auch  das  Bild  dieses  Gottes  auf  Mfinzen  Kariens  und  karischer 
Könige,  so  wie  des  Doppelbeiles  als  Bildes  oder  Beizeicheas  auf  den 
Rerersen  derselben.  Ich  filhre  deren  nur  eine  der  schönsten  an,  näm- 
lich die  Silbermünzen  des  Königs  Maussölus,  von  denen  das  k.  k. 
Mdns-  and  Antiken-Cabinet  vier  Exemplare,  nämlich  zwei  der  sechs- 
ten and  zwei  der  dritten  Grösse  besitzt  ^). 

Ausserdem  habe  ich  hier  auf  das  häufige  Erscheinen  des  Wid- 
ders odar  Widderkopfes  auf  Münzen  von  Syrien  (Antiochia  am  Oron- 
tes,  Damascus),  Mesopotamien  (Nisibis),  Cilicien  u.  s.  w.  hinzu- 
weisen, das  nicht  ohne  Zusanunenhang  mit  Ägypten  sein  dürfte,  so  wie 
auch  der  Scheffel  (modius)  auf  dem  Haupte  der  Göttergestalten  auf 
Münsen  an  Serapis  erinnert.  Der  Widder  war  zu  Theben  verehrt;  er 
war  dem  Sem-Herakles  heilig,  dem  Repräsentanten  des  anbrechen- 
den Frühlings ;  in  Phrygien  waren  Kriobolien  ein  altherkömmlicher 
Brauch.  Widder- und  Stierdienst  gingen  neben  einander  her :  Juppi- 
ter  war  eben  so  gut  Widder-  als  Stiergott 

Oberblicken  wir  die  bisher  angedeuteten  Einzelheiten,  so  ent- 
decken, wir  allerseits  Züge  zu  einem  Bilde,  das  demjenigen,  das  wir 
eingangs  beschrieben  haben,  mehr  oder  weniger  entspricht.  Wir  se- 
hen eine  Menschenfigur  oder  einen  Gott  in  menschlicher  Gestalt,  auf 
dem  Rücken  eines  YierfQssigen  Thieres  nicht  ritüings  sitzend,  son- 
dern aufrecht  stehend.  Seine  Stellung  verräth  allenthalben  leichte 
Ungezwungenheit,  furchtlose  Sicherheit,  mitunter  sogar  gebieterische 
Erhabenheit.  Seine  ausgestreckte  Rechte  hält  entweder  eine  Geissei 
oder  ist  mit  offener  Fläche  bodenwärts  gekehrt,  die  Linke  ist  mit 
dem  Blitz  oder  wohl  gar  mit  einem  Doppelbeile  bewaffnet.  Das 
Thier,  eine  Mischung  ron  Löwe  und  Stier,  zeigt  die  Embleme, 
welche  wir  in  Hierapolis  noch  aus  einander  gehalten  finden,  bereits 
in  Eins  Yerschmolzen.  Darstellungen  dieser  Art  begegnen  wir  auch 
anderwärts,  z.  B.  Juno  auf  einem  Hirsche  (Nr.  68);  Diana  auf  einem 
Hirsche  (Taf.  IV,  Fig.  3)  >),  dieselbe  auf  einem  Stiere  (Taf.  VI, 
Fig.  13)  *) ;  ein  Jüngling  auf  einem  Pferde  (Taf.  IV,  Fig.  2)  ^),  von 


^)  Captii  AfoüiniU  Utureaivm  odvermtm,  Qf«  MATSSQA...  Juppiter  Labra- 
dttms  ffrmdiems,  d.  hipenmem,  «.  paBio  itwolMta  hasiam,  in  area  eorana,  A*  6  et  3. 

S)  Marat  XXXIV,  4. 

>)  Aaf  eiMr  MüBse  kei  Goli,  s.  Böit iger,  Ideen  ur  Kunst-MrUiologie,  I,  S.  331,  Taf. 
IF,  Nr.  5. 

«)  Mm.  Veron.  pag.  LXIX,  Taf.  1,  Fig.  2,  pag.  LXXVU. 

2* 
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Sc.  MafTei  ebenfalls  auf  Juppiter  Dolichenus  bezogen ;  Apollo  auf 
einem  Stiere  9»  Mereur  als  Mercur-Sol  auf  einem  Stiere  (Taf.  V, 
Fig.  1)  s)  u.  m.  a.  Auch  Mithras  wird  auf  einem  Stiere  reitend  *)» 
oder  stehend  ^  yorgestellt.  Betrachten  wir  die  äussere  Erschei- 
nung des  Mithras,  so  finden  wir  ihn  nicht  nur  mit  einer  Kappe, 
sondern  bisweilen  auch  mit  einem  Helme  bedeckt  9.  In  diesen 
Kreis  zu  beziehen  scheinen  auch  Köpfe,  wie  die  beiden  bei  Mont- 
faucon  •)  mitgetheilten  (Taf.  VI,  Fig.  1  u.  2);  von  denen  mit  den 
Zügen,  welche  den  Juppiterskopf  auf  einigen  unserer  Denkmäler 
charakterisiren,  der  eine  die  des  Silenus,  der  andere  die  des  Vulcan 
verbindet.  Der  Haltung  und  Stellung  nach  möchte  man  hierher  auch 
setzen  den  Juppiter  Imperator  (Taf.  V,  Fig.  3)^  und  ein  Silber* 
figQrchen  von  ähnlichem  Charakter  im  k.  k.  MOnz-undAntiken-Cabi* 
nete  (Taf.  V,  Fig.  4)  s)  —  Auf  den  MOnzen  von  Antiochia  tritt  der 
Adler,  durch  den  Men-  und  Luna-Cult  zu  Laodicea  und  Carrhae  das 
Zeichen  des  Halbmondes,  durch  die  phrygischen  Kriobolien  und  die 
damit  verwandten  Vorstellungen  auf  Münzen  von  Syrien,  Mesopota- 
mien, Cilicien  u.  s.  w.  der  Widderkopf  hinzu.  So  findet  man  auch 
Adler  (Taube  ?)  und  Widderkopf  zusammen  (Taf.  VI,  Fig.  3)  •),  den 


1)  Pausanias,  VU,  20.  —  Religioo  des  Ganlois  I,  457. 

s)  Mootf  aucoB,  T.  II,  1.  partle,  pag.  426,  PI.  CXC,  Nr.  7.  —  Relig.  des  Gaul.  T.  I, 
pag.  455,  PI.  19. 

*)  Lajard,  pag.  23,  PI.  XCIX,  1.  Auf  einem  Marmoraltare,  geAinden  in  Siebenbfirgeo 
und  nach  Hermannstadt  gebracht ;  Besitaer  unbekannt 

^)  Liebe,  Gotha  Namaria  pag.  2S9.  „Aa  MUhrat,  gut  hmtd  divermu^  «e  eatutti^ 
ah  ApoUine  et  Sole,  insUtena  tauro  oeeurrii,  in  Tabula  Bßihriaea,  a  Jaeobo 
Gronovio  ex  marmore  Bomano  8,  Mord  reprteseniaiur.  AgosHn,  gemm, 
ani.  mb  init,^ 

*)  Kreuaer,  deutsche  Sehr.,  11,  2,  S.  344,  vgl.  8.301.  Das  Mithrium  zu  Neuen- 
heim. —  Hammer ,  MiUiriac.  PI.  VIII.  Ct.  pag.  87  und  YIIU,  5.  Cf.  pag.  27  n.  24.  — 
Lajard,  PI.  107. 

•)Montraucon,  pag.  50,  PI.  XYIII,  Nr.  8.—  Id.  II,  1,  pag. 426, PI.  CXC,  Nr. 8. 

*)  S.  Jnppiterlmperator.  In  einer  ant  Bronze  des  k9n.  Museums.  Bine  archfiolog. 
Vermuthung  ▼.  Konr.  Lewezow.  Mit  2  lith.  Taf.  Berlin  1836.  —  Cicero,  in  Terr. 
IV,  de  signis.  c.  57  sagt:  ^Quid?  ex  aeede  Jovis  religiosiuimum  timulaerum 
JovU  Imperatoris,  quem  Graeei  Urion  (oSpiov)  nominant,  ftuieherrime  faetum, 
nonne  abatuUstif  **  —  Eigentlich  wire  Zeus,  in  sofern  er  günstigen  Fahrwind 
sendet,  o&pioc  zu  nennen.  Vergl.  Aesch.  Suppl.  580.  —  Urins  auf  das  slawische 
urag,  Trah,  Mörder,  zu  beziehen  ist  ebenso  willkürlich,  als  die  Verweisung  auf  ur, 
soviel  alsTur,  Ur,  Stier  (iaurus),    Vergl.  KoUar,  I.  c. 

*)  S.  Arneth,  Das  k.  k.  Mfinz-  und  Ant.-Cab.    2.  Aufl.,  8.  80,  Nr.  77  (58). 

•)  8.  Montfaucon  I,  pag.  46,  PI.  XIV,  Nr.  4.  — Beger,  Thes.  Brand.  III,  Nr.  221. 
cf.  8i  I.  I  ta  1.  bell.  pun.  L.  HI,  t.  6779. 
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Adler  auf  eiDem  Stierkopfe,  auf  einem  Sardonyxringe  mit  der  Auf* 
sehrift:  lovi.  OFT.  MAX.  SACR.  (Taf.  VI,  Fig.  4)  *),  eine  der  letz- 
teren ähnliche  Vorstellung  auf  den  Münzen  yon  Alexandria-Troas 
(Taf.  VI,  Fig.  6)  «). 

Wenn  wir  alle  diese  Einzelheiten  mit  dem  Detail  der  Darstel- 
lungen auf  denjenigen  Monumenten  vergleichen,  welche  unserer 
Untersuchung  zum  Belege  dienen,  so  nehmen  wir  eine  so  yielseitige 
Correspondenz  wahr,  dass  es  hiesse  absichtlich  die  Augen  verschlies- 
sen,  wenn  man  den  Ursprung  der  letzteren  innerhalb  einer  anderen 
Peripherie  suchen  wollte,  als  der  des  syrischen  Götterkreises.  Be- 
kanntlieh war  es  die  Herrschaft  der  Seleukiden,  welche  in  den  heimi- 
schen Gdtterdienst  der  Syrer  hellenische  Elemente  brachte.  Der 
sogenannte  Cult  der  Seleukiden  ist  ein  apollinischer.  Apoll  ist  ihr 
ipXyiyirn^.  als  angeblicher  Vater  Seleukus*  I.  An  Apollo  scbliesst  sich 
nebst  seiner  Schwester  Artemis  auch  Helios  als  griechischer  Gott  an. 
Gegenfiber  diesen  hellenischen  Gottheiten  stellen  sich  die  ndtpiot 
^toi  s).  Hier  sind  es  zunächst  lauter  Culte,  welche  dem  griechischen 
Zeus  sich  anschliessen,  aber  auch  zum  Apollo  übergehen.  Zct>^  BiiXog, 
bestimmter  Malachbel,  Malbachos  (Madbachos),  Machbelos,  der  Baal- 
Moloch  der  früheren  Zeit  ^),  der  Gott  des  Saturnus,  als  des  höch- 
sten Planeten,  als  Aglibol  >)  oder  Elagahal,  als  Gott  der  Sonne,  als 
eigentlicher  Helios,  der  Gott  yon  Heliopolis,  yon  Emesa,  der  Schutz- 
herr des  syrischen  Kaisergeschlechtes.  Der  alte  syrische  National- 
gott, von  den  Griechen  in  ihren  Zeus  umgetauft  *),  wurde  auf  Stie- 
ren ^}  sitzend  gebildet.  Derselbe  stellt,  nach  dem  altasiatischen, 
phoeniciseh-syrischen  Begriffe  unstreitig  das  befruchtende  Princip  yor 
und  war  somit  Eins  mit  dem  durch  den  Stier  selbst  repräsentirten 
Sonnengott.  An  die  Stelle  des  männlichen  Zeusbildes  trat  das  Bild, 
das  in  der  Ur-Hieroglyphe  als  Zeus  ausgedeutet  wurde;  dafür  erhielt 
der  griechische  Zeus  als  Adler  seine  Stelle  zwischen  den  Füssen  des 


1)  S.  Gorlaeos,  DactyUotti.  T.  I,  pag.  18,  Tut.  112. 

S)  S.  Mioniiet ,  II,  pag.  642,  Nr.  96  sqq.  S.  y,  pag.  514,  Nr.  108  sqq. 

*)  Dr.  K.  B.  Stark,  Forscbttogen  siir  Gesch.  u.  AlterUiumsknnde  des  hellenisi.  Orients. 

Jena,  Manke,  1852.     Gaxa,  oder  die  philistfiische  Küste,    S.  568  ff. 
«)  ygl.  Böckh,  Corp.  Inscr.  4480,  4450,  4451. 

*)  Grabaclirift  einer  Palmyrenerin  in  Rom,  bei  Böc  kh  Nr.  6015.    Yom  J.  236  n.  Chr. 
^  ygl.  Bdttiger,  Ideen,  a.a.O. 
0  UrspHinglieh  der  syrische  Bnckelstier,  Bonatus,  Bison.    Vgl  Camus  su  Aristot 

Hist.  Arnim,  t.  ▼.  Bonasvs. 
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stieres.  Überall,  wo  man  den  Stier  erblickt,  gehört  das  beigesetete 
Götterbild  nach  Syrien.  So  ist  auch  auf  den  fraglichen  Denkmälern 
unter  dem  Stiere  gewiss  der  leibhaftige  Juppiter  Dolichenus  selbst 
verstanden»  und  die  menschliche  Figur  nur  ein  Symbol  eines  schein- 
bar durch  den  heiligen  Stier  geweihten  Römerthumes,  in  der  That 
aber  yielmehr  des  durch  das  Römerthum  unterdrQckten  und  bevor- 
mundeten Syrerthumes.  Wie  auf  den  Mfinzen  von  Hieropolis  der  Stier, 
das  Hauptsymbol  des  alten  Cultus,  zum  blossen  Thronhalter  herab- 
sank, während  das  Tempelchen  in  der  Mitte»  das  Idol  des  Römer- 
reiches, ein  Legionszeichen  mit  dem  allgef&rchteten  Adler  an  der 
Spitze,  zur  Anbetung  aufstellt,  ebenso  steht  auf  den  Dolichenua- 
Denkmälem  der  römische  Juppiter,  mitunter  völlig  als  Imperator  dar- 
gestellt, auf  dem  Stiere»  dem  alten  Gotte,  als  sollte  damit  angedeutet 
sein:  „Der  römische  Imperator  steht  höher»  denn  alle  diese  Göt- 
ter, *<  9  ^^'^^^^"fii^  eine  hochmQthige  Anmassung,  aber  doch»  selbst 
zur  Zeit  des  Verfalles,  noch  der  Ausdruck'  einer  echt  nationalen 
Gesinnung,  fernabliegend  von  deutscher  Gewohnheit,  das  Bewusstsein 
vaterländischer  Kraft  und  Ehre  jedem  fremdländischen  Götzen  demu- 
thig  unterzuordnen. 

Die  eben  geschilderte  Vorstellung  bleibt  auf  allen  plastischen 
Denkmälern  dieser  Kategorie  (Nr.  1»  2»  3»  4»  57»  58,  60),  mit  Aus- 
nahme eines  einzigen  zweifelhaften  (Nr.  55),  sich  gleich :  der  Gott 
in  römischer  Feldherrnrfistung,  nur  bald  mehr  Römer  mit  dem 
Helme  bedeckt»  bald  -durch  die  phrygische  Mütze  oder  eine  dieser 
ähnelnde  Kopfbedeckung,  wohl  auch  durch  die  Strahlenkrone,  mehr 
an  den  Sonnengott  erinnernd,  bebartet  und  auch  bartlos»  die  Rechte 
immer  ausgestreckt  oder  erhohen  um  etwas  zu  halten  oder  zu  schwin- 
gen, sei  es  Doppelbeil  oder  Geissei,  die  Linke  auf  etwas  gestützt, 
wohl  auch  Blitz ,  Stab  oder  Geissei  haltend.  Als  Basis  dient  dem 
Gotte  der  schreitende  Stier»  auch  als  Doppelstier  bei  wiederholtem 
Typus.  Bisweilen  erscheint  der  Gott  in  ebenbOrtiger  Umgebung,  die 
an  seinen  Ursprung  erinnert:  der  Sonnengott  von  Ba*lbekk  mit  der 
Strahlenkrone;  dieDea  Syria  als  Juno;  Astarte,  die  Mondgöttin^  als 
Diana;  Sem-Herakles  als  römischer  Hercules,  gepaart  mit  Mars  oder 
Minerva,  als  Schutzgottheiten  eines  römischen  Imperators,  und  an 
den  ersten  Ausgangspunct  des  ganzen  Cultus  mahnend  die  Sinnbilder 


^)  Vgl.  Bdttiger,  Ideen,  a.  a.  0. 
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des  Osiris  und  der  Isis,  ja  diese  selbst  zurückweisend  auf  das  Nflland, 
aus  dem  ja  auch  der  Scheffel  auf  dem  Haupte  Juppiters  sich  her- 
sehreibt»  den  die  Münzen  zeigen;  dazu  fast  überall  die  Siegesgöttinn 
out  Kranz  oder  Palme,  schwebend  oder  stehend ,  nebst  dem  fernher 
stammenden  Widderkopfe,  dem  unvermeidlichen  Adler  und  dem  be- 
deutungsToUen  Feldzeichen. 

Ober  den  Ursprung  der  Juppitersvorstellungen,  deren  eine  nun 
aaeh  ein  Eigenthum  *  des  k.  k.  Münz-  und  Antiken-Cabinetes  gewor- 
den ist,  kann  daher  kein  Zweifel  obwalten  ;  sie  stammen  unläugbar 
aus  dem  Orient,  zunächst  aus  Syrien,  dessen  Doliche  durch  seine 
Lage  eine  so  natürliche  und  ungezwungene  Erklärung  ermöglichte, 
dass  nunmehr  die  Deutung  des  Beinamens  Dolichenua  und  seiner  * 
Nebenformen,  so  wie  der  hiernach  zu  ergänzenden  Siglen,  wohl 
Niemand  mag  daran  denken  lassen,  dieses  Ethnikon  auf  ein  anderes 
Doliche  als  das  syrische  zu  beziehen.  Die  früheren  Auslegungen  von 
1.  0.  M.  D.  oder  Ton  l.  0.  M.  D.  D.  mit  Juppiter  Opttmua  Maximum 
DameBÜcuB  <),  J.  O.  M.  Depuhot  »),  Jovi  0.  M.  Dedicatum 
(DeDicatum\  J.  O.  M.  Diis  Beabua,  Juppiter  O.  lU.  Bamasce^ 
nua  *)  dürften  also  auf  Denkmälern  dieser  Gattung  grösstentheils  mit 
Recht  verschwinden,  obwohl  nicht  zu  läugnen  ist,  das  hin  und  wider 
der  Beweis,  ob  nicht  eine  andere  Lesung  die  ursprünglich  richtigere 
sein  könnte,  schwer  herzustellen  sein  mag.  Die  erste  Hinweisung  auf 
einen  Juppiter  Dolichenus  gab  vielleicht  Gregor  Gyraldus  ^). 

So  viel  über  den  Heimathboden  des  DoHchenus-^Cultes.  Nun  zur 
Fn^e,  wann  er  entstanden  sei  und  wann  er  in  das  Rcligionswesen  der 
Römer  sich  eingeschlichen  habe.  Dass  der  Juppitersdienst  zu  Doliche 
als  eine  Sprossform  des  im  benachbarten  Damascus  und  Heliopolis 
gepflegten  schon  am  Seleukidisohen  Diadochenhofe  sich  herausgebil- 
det habe,  lässt  sich  annehmen.  Dort  lernten  ihn  Soldaten  und  Kauf- 
leute kennen,  beide,  weil  fortwährenden  Gefahren  «usgesetzt,  auch 
geneigt,  abergläubischem  Votivdienste  um  so  williger  sich  hinzugeben, 
als  der  mystische  Pomp  des  asiatischen  Cultusnoch  am  ersten  im  Stande 


*)  ct.  Marat.,   X,  Z,  Orelli,  Nr.  1236,  etwa  wie  Juppiter  Gastos  Domns  Augnstae 

beiGrnt.  XX,  1. 
s)  Ct.  Orelli,  Nr.  1230,  1231,  2232  u.  a.  m. 
*)  Cf.  Mommsen,  Inscr.  Regni  Neap.  Lat.  pag.  133,    r. 2474,  wohl  zunichst  rerwandt 

mit  nnaermn  Jappiter  DoUcheaps. 
*)  ffisC.  Deor.  Syntagm.  II.  Lngd.  Batar.  1696,  pag.  111. 
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sein  mochte»  den  nüchternen  Sinn  des  Römers  zu  bewältigen.  Durch 
solche  Vermittelung  kam  der  syrische  Gottesdienst  nach  Rom,  wo  wir 
ihn  schon  in  den  letzten  sechzig  Jahren  der  Republik  und  unter  den 
ersten  Kaisern  finden;  darauf  zielt  Jurenal  ab  in  dem  Verse 
(ID,  62): 

„Jam  pridem  Syras  in  Tiberim  deflaxit  Orontes." 
Im  2.  Jahrhunderte  nach  Chr.  war  er  in  Rom  schon  häufig. 
Elagahalus  führte  im  J.  219  nach  Chr.  den  Cult  seines  heimischen 
Gottes  in  Rom  f&rmlich  ein.  Der  Dolichenusdienst  kam  in  den  Occi- 
dent  wahrscheinlich  erst  unter  den  Antoninen  auf  *).  Die  Inschrift- 
steine, welche  eine  bestimmte  Zeitangabe  enthalten,  datiren  aus  der 
.  Zeit  der  Kaiser  Antoninus  Pius,  Commodus,  Septimius  Seyerus  und 
Caracalla»  Macrinus,  Seyerus  Alexander  (und  zwar  aus  den  Jahren 
139  (Nr.  12),  191  (Nr.  8),  198—211  (Nr.  81),  200  (Nr.  87.  46), 
207  (Nr.  24),  218  (Nr.  13)  und  222  (Nr.  16)  n.  Chr.)  Als  muth- 
massliche  Zeitbestimmungen  anderer  Steinmonumente  ergeben  sich 
die  Regierungsperioden  der  Kaiser  Marcus  Aurelius  undL.Verus,Com- 
modus  und  der  Antonine  überhaupt,  des  Septimius  Sevenis  und  Cara- 
calla,  Gordianus,  Aurelianus,  Diodetianus  (Maximianus)  und  Licinianus 
aus  den  Jahren  167  (Nr.  S),  184  (Nr.  11),  193  (Nr.  8),  198 
(Nr.  19),  200  (Nr.  33),  238—244  (Nr.  32),  270  (Nr.  22),  291 
(Nr.  25)  und.  318  (Nr.  26);  somit  fiele  die  älteste  Inschrift  unter 
Antonin  den  Frommen,  die  jüngste  unter  Licinianus.  Auffallend  ist,da8s 
unter  den  genau  bestimmbaren  die  älteren  aus  den  Proyinzen,  die  späte- 
ren aus  Rom  selbst  stammen,  was  yermuthen  lässt,  dass  der  Cult  zuerst 
in  die  entfernteren  Garnisonsplätze  yerschleppt  worden  sei,  und  dann 
erst  Eingang  in  die  Welthauptstadt  selbst  gefunden  habe.  Nach  Süd- 
Italien,  wo  wir  die  Spuren  desselben  häufig  (Nr.  10,  16,  21,  45,  66) 
finden,  in  die  Nähe  Roms  (Nr.  20,  33,  57,  63,  67)  und  endlich  nach 
Rom  selbst  dürfte  er  durch  Kaufleute  aus  dem  Orient  über  Ostia  und 
Puteoli  her  gekommen  sein,  wie  denn  an  letzterem  Orte  schon  117 
n.  Chr.,  in  Trajans  Sterbejahre,  yon  dort  yerweilenden  Kaufleuten  aus 
Berytus  die  Verehrung  des  Heliopolitanischen  Juppiters  gepflegt 
wurde  *).  Wenn  die  Inschrift  Nr.  63  unbedenklich  echt  wäre,  so 
würde  sie  nebst  einer  anderen  (Nr.  21)  yom  alten  Histonium  im  Fren- 


<)  Cf.  Bullettino  1835,  ptg.  6,  tod  Bart  Borghesi. 

*)  Cf.  Mommsen,  Inscr.  R.  N.  L.  Nr.  24SS,  2475,  U76. 
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tanerlande  herrührendea  den  Beweis  liefern»  dass  dieDolicbenus-Ver- 
ebning  dareh  die  Ravennatische  Flotte,  die  in  fortwährendem  Ver- 
kehre mit  dem  Oriente  stand  <) »  an  die  adriatisehe  Küste  Italiens 
gebracht  worden  sei,  wie  an  die  tyrrhenische  etwa  durch  diezuMise- 
nnro  stationirte  Flotten-Abtheilung.  Dass  späterhin  dieser  Cnit  des 
syrischen  Juppiter  von  Doliche  sogar  in  die  Staats-,  oder  yielmehr 
Stadt-Religion  von  Rom  aufgenommen  und  mit  einem  bestimmten 
Platze  inr  Ausübung  der  nöthigen  Ceremonien  bedacht  worden  sei, 
scheint  aus  der  näheren  Untersuchung  einer  Stelle  in  dem  bekann- 
ten Curiotmn  Urbia  und  der  sogenannten  NotiHa  hervorzugehen, 
Yon  denen  das  erstere  in  die  letzten  Regierungsjahre  Constantins  des 
Grossen,  das  letztere  in  die  Zeit  Theodosius  des  Jüngeren  versetzt 
wird.  Mnratori  gibt*)  von  der  gewöhnlich  dem  Aur.  Victor  zuge- 
schriebenen DescripHo  Vrbis  zwei  Copien  in  vergleichender  Zu- 
sammenstellung. Prof.  L.  Frei  1er  hat  fllr  seine  Monographie  über 
die  Regionen  der  Stadt^  Rom  das  Curio$um  Urbi$  mit  Benützung 
dreier  Handschriften  und  eines  Abdruckes,  die  sogenannte  NoHtia 
mit  Vergleichung  ebenfalls  dreier  Handschriften  und  eines  Abdruckes 
redigirt  *).  F.  Kandier  hat  von  „P.  AureKi  Victoria  de  Regio-^ 
nibua  Urbia  Romae^  in  jüngster  Zeit  einen  Abdruck  nach  einem 
Triestor  Codei  veranstaltet^).  Sowohl  die  BlancbinTscbe  Ab- 


^)  Cf.  Des  id.  Spreti  de  amplitadine ,  erersione  et  reaUuratione  Urbii  Rareonae.  I, 

pag.  11. 
*)  Not.  Thes.  IV,  pa^.  IfMCXZV,  nach  der  Ausgabe  ron  P.  Philipp  Labbe  1651  und 

■ach  Tergleichender  Absehrift  des  P.  Joseph  Blan  chini  von  Verona  ans  swei  Blana* 

aeripten  der  VaUcanischen  BiblioÜiek: 


Aasgahc  des  F.  Fk.  Ukk«: 
Regio  XHI. 
AveBliniis.  Continet  Templnm  DianacT 

etMinerrae. 
Nyaphea  trta. 

Themas  Varianas,  et  Dedanas. 
Doliolam. 
Mappaa  avream. 


Hack  Blaackial: 

Aventinas.  Continet  armilnstnun,  Tem* 

plnm  Dianae  et  Minerrae. 
Nymphea  III. 

Thermas  Sjres  et  Decianas. 
Dolocennm. 
Mappa  aurea. 


>)  L.  Preller,  die  Regionen  der  Stadt  Rom.    Jena,  C.  Hochhaasen,  1846: 


CtrIssiB  ürUs: 
Arentinas 
continet  armÜnstma,  templnm  Dia- 
nae et  Minerrae,  Njrmphaea  III,  Ther- 
ans  Syres  Sc  Decianas,  Doloce- 
nnm, Mappa  anrea. 
^)  Pag.  14.  Dolocenum. 


NsUUa: 
Aventinns 
conünet  armilustmm,  templnm  Dianae 
et  MinerTae,  Njmphaea  tria,  Thermas 
Syrianas  et  Decianas,  Dolocenum, 
priTata  Traiani ,  Mappam  auream. 
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sehriftbeiMuratori,  als  diePreller'scbeRedactionundKandler^s 
Abdruck  weisen  in  der  13.  Regton  der  Stadt  Rom,  nämlieb  atif  dem 
arentinischen  Berge,  eine  Localität  unter  dem  Namen  Doloeenum 
nach.  Dieses  Doloeenum,  dessen  falsche  Lesung  0o/toAim  die 
älteren  Topographen  zu  den  yerschiedenartigsten  Muthmassnngen  in 
Bezug  auf  den  sogenannten  Scherbenberg  (Monte  Testaccio)  verleitet 
hat,  erinnert  zu  sehr  an  den  BiBinamen  unseres  romanisirten  Syrern 
gottes,  der  eben  so  gut,  als  Dolichenus  und  Dolochenu9,  auch  Z>o/o* 
cenuB  wie  Dolicenus  (DoUgenus^  Dolcenus^  Dulcenus)  lauten 
konnte,  als  dass  wir  jenenLocalnamen  nicht  auf  ihn  beziehen  sollten.  Das 
Doloeenum  ^  wäre  demnach  ein  Tempel  des  Dolocenus,  des  Juppiter 
Dolichenus,  gewesen  *),  der,  unweit  von  drei  Nympheen  (Spring- 
brunnen), von  denen  eines  (Nr.  46)  geradezu  auf  den  Juppiter  Doli- 
chenus Bezug  hat  *),  auf  dem  arentinischen  Berge  stand,  etwa  nicht 
ferne  von  der  Stelle,  wo  jetzt  die  Kirche  des  heil.  Alexius  (S.  Alessio) 
sich  erhebt,  in  deren  Nähe  die  Doliehenus-Denkmfiler  Nr.  14  und 
Nr.  62,  vielieicht  auch  die  beiden  Tafeln  Nr.  46,  gefunden  worden 
sind.  Könnte  man  der  Echtheit  dieser  Inschriften  unbedingt  trauen, 
so  gäben  sie  uns  ein  ziemlich  deutliches  Bild  nicht  nur  von  den  heili- 
gen Localitäten,  sondern  auch  yon  den  Priestern  und  Dienern,  welche 
diesem  Cult  in  Rom  geweiht  waren.  Diesen  Marmortafeln  zu  Folge 
müsste  schon  lange  vor  Commodus,  also  etwa,  in  der  ersten  Hälfte 
des  zweiten  christlichen  Jahrhunderts,  zu  Rom  entweder  in  der 
Regio  V.  Exquilina  oder  auf  dem  Aventinus  ein  Sacrarium  desDoliche- 
nischen  Gottes  bestanden  haben,  das  im  J.  191  n.  Chr.  unter  den 
Consuln  Apronianus  und  Bradua  durch  den  Decurio  einer  im  Oriente 
statioimirten  Legion  eine  Bereicherung  und  Ausschmückung  und  unge- 
fähr zehn  Jahre  später,  also  im  J.  200  n.  Chr.,  als  es  eben  galt,  den 
syrischen  Juppiter  dem  in  Syrien  und  dessen  Nachbarstaaten  beschäf- 
tigten Kaiser  und  Heere  günstig  zu  stimmen,  eine  Erweiterung  erfuhr. 
Von  einem  diesem  Gotte  gewidmeten  Wasserbecken  ist  ebenfalls  die 


^)  M  a  r  i  D  i ,  AUi,  png.  S3S — 542  ist  der  Meinung-,  Dolocennm  sei  tns  Dolocenium  oder 

Doloceam  rerderbt;  tUein  auch  hier  steht  es  wie  in  Cererem,   Vestam  u.  s.  w.  für 

Ooloeeni  tenplnm.    Verg^I.  Preller  a.  a.  0.  8.  202. 
*)  Das  Vorkommen  heidnischer  Tempel  in  einer  Besehreibong  Rom's  ans  ehristiicher 

Zeit  kann  nicht  befremden,  da  die  Namen  allenthalben  weit  über  Ihre  Bedeutung 

hinans  forterben. 
S)  8.  Preller,  a.a.O.  8.200. 
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Rede.  Aaf  einer  der  obigen  Tafeln  sind  auch  Priester  (Sacerdotes) 
erwähnt»  so  wie  auf  einem  anderen  Steine  (Nr.  K8)  ein  iepög  (sertni s 
saeer^  [epodovXog},  Die  weitlftufige  Insehrift einer  sertrttmmerten  Tafel 
(Nr  62),  die  yidlricht  eben  wegen  ihres  Oberflusses  an  Inhalt  yerdftch- 
tig  erscheint,  macht  ons  ein  YoUständig  organisirtes,  aus  Priestern  und 
Laien  bestehendes  Collegium  namhaft,  das,  nach  Art  unserer  geistli- 
chen Brflderschaften,  seine  wirklichen  Mitglieder,  seine  Candidaten, 
seine  Ehrenmitglieder  (collegas  hanorarios),  die  sich  theuerste 
BrQdor  (fratree  carüsimos)  nannten,  seine  Patrone,  seine  frei 
soianunentretenden  Verehrer  (colitorea)  u.  s.  w.  zählte  und  Yon  dem 
Priester  an  bis  herab  zu  den  Sänftenträgern  (Leciicarii)  alle 
Worden  und  Beschäftigungen  (Pater  candidaiua,  Ptincepa  locif 
Cmraior  templi,  IVotariua^  8criba)  u.  s.w.  aufzuweisen  hatte,  welche 
bei  einer  solchen  Corporation  betheiligt  sind.  Die  Erwähnung  der 
Sinftenträger  lässt  ausserdem  auf  festliche  Umzflge  (Processionen), 
ridleicht  auch  auf  Festessen  (epulae  ptAlicae)  schliessen,  wobei 
die  Bilder  der  himmlischen  Gäste  vor  die  Tische  gesetzt  oder  gelegt 
wurden  (JecHsiemium)  ^  indess  die  irdischen  Gäste  aus  Andacht 
sich  es  wohl  behagen  Hessen. 

Während  in  Rom  dieser  Cult,  trotz  seiner  Einbürgerung  9»  den 
alten  Stanimgöttem  g^enfiber  doch  immer  nur  eine  untergeordnete 
Rolle,  eine  Moderolle,  spielen  mochte,  hatte  er  den  weiten  Umfang 
des  Orbis  Romanus  bereits  im  Fluge  durchzogen.  Er  nahm  wahr- 
scheinlieh  seinen  Weg  einerseits  nordwestlich  zur  See  fiber  Gallien 
(Nr.  2,  56) ,  wo  er  durch  den  ägyptischen  Stierdienst  vorbereitet 
war  ')  und  Yieileicht  durch  Einzelheiten  der  Neigung  der  Gallier 
sozusagen  schien  *),  nach  Britannien  (Nr.  4,  8,  12,  15,  36), 
dann  anderseits  nördlich  über  die  Alpen ,  so  wie  östlich  durch  die 
Donanländer,  nach  Noricum  (Nr.  23,  24,  25,  31,  40,  47,  49,  53, 
S4),Pannonien  (Nr.  1 ,  2,19,  22,  26,  27,  30,  43,  50)  und 
Dacien  (Nr.  4, 17,  28,  29),  und  nordwestlich  weiter  aber  Rätien 


I)  Wir  uhlen  dort  11  sichere  (Nr.  4,  7,  9,  13,  14,  34,  3S,  37,  39,  U,  46)  und  7 

■wiehere  Moaumeote  (Nr.  58,  59,  60,  62,  64,  65,  68). 
*)  8.  Lambert,  Sur  la  nom.  gaol.  pag.  105. 
>)  Vergl.  LeIeweJ,  Stades  nam.  I,  pag.  373:    ,^L' hippodrome,  S<^Xixoc,  Hmt  $ouM 

la  garde  de  DoUchenius ,  qui  fut  parid  8i  haut ,  tfu'on  le  qualifia  de  Zeus  ou 

Jove  (Jupiter)  f  et'Vaigle  devint  son  emhleme.^    Ein   sonderbares   Hysteron- 

proteron. 
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(Nr.  42)  und  Vindelicien  (Nr.  11)»  bis  hinaus  Ober  den  Donau- 
limes, in  das  eigentliche  Germanien  (Nr.  4,  5,  6,  18,  41,  48).  Er 
taucht  somit  sporadisch  auf  in  der  ungeheueren  Ausdehnung  von  den 
Ufern  des  Orontes  und  Euphrat  bis  an  den  Niederrhein  im  Lande  der 
Usipeter  und  -an  den  Wall  des  Antoninus  in  Caledonien,  und  charak- 
terisirt  sich  schon  durch  seine  geographische  Verbreitung  und  sein 
Hineinragen  in  die  verschiedenartigsten  Nationalitäten,  so  wie  durch 
sein  Auftreten  in  der  Periode  des  Verfalles  der  römischen  Staats- 
religion, als  ein  vielfach  gemischter  und  vielfiich  deutbarer  Cult,  der  an 
die  Völker  des  nordwestlichen  und  nordöstlichen  Europa  eben  so  viel 
abgeben  konnte,  als  er  vom  sQdöstlichen  und  nordwestlichen  Asien 
empfangen  hatte. 

Auch  in  den  Provinzen  war  der  Dolichenusdienst  regelmässig 
organisirt.  Der  Gott  hatte  seine  friester  (Sacerdotea)^  welche  theils 
einzeln  (Nr.  1,  23,  43,  49,  S7),  theils  in  ihrer  Gesammtheit(Nr.l9) 
dem  Gotte  ihre  Verehrung  darbrachten;  zweifelhaft  ist  ein  Pantifex 
Dulceni  (Nr.  30).  Man  setzte  dem  Gotte  Bildsäulen  (Nr.  23),  man 
veranstaltete  ihm  zu  Ehren  Festmahle  (Cenatorium  Nr.  20,  TricK" 
nium  Nr.  23),  wies  für  solche  öffentliche  Tafeln  (publice  vegcenti-- 
ftuffNr.  45)  Summen  an,  und  that  überhaupt  im  Kleinen  das,  was  Rom 
im  Grossen  zu  thun  gewohnt  war.  Die  Dedicanten  waren  nicht  bloss 
Legionssoldaten  und  Leute  niederen  Standes,  sondern  auch  ansehn- 
liche Militär-  und  Civilbeamte,  Corporationen  und  CoUegien,  wobei 
jedoch  die  Bemerkung  sich  aufdrängt,  dass  die  plastischen  W^id- 
mungssteine,  die  von  letzteren  ausgingen  (wie  z.  B.  Nr.  1,  57,  58, 
60,  68),  weit  einfacher  und  normaler  gehalten  sind,  als  die  von  den 
ersteren  herrühren. 

V^oUte  man  nach  der  Dauer  dieses  Cultus  fragen,  so  dürften  die 
vorhandenen  Denkmäler  uns  nur  90  viel  zu  bemerken  geben,  dass  er 
ungeßhr  zwei  Jahrhunderte  hindurch  mag  getrieben  worden  sein, 
bis  auch  er  im  Christenthume  unterging.  Am  längsten  scheint  er  in 
den  Gegenden  des  heutigen  Österreichs  sich  erhalten  zu  haben. 


Werfen  wir  zum  Schlüsse  einen  Blick  auf  die  plastischen  und 
epigraphischen  Denkmäler,  welche,  unsererErörterung  gleichsam  zum 
Urkundenbuche  dienend,  im  Anhange  mitgetheilt  und  erläutert  sind. 
Die  Zahl  der  mir  bis  jetzt  bekannt  gewordenen  beträgt  im  Ganzen  68, 
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nimlich  1  mit  griechischer  Inschrift,  66  mit  lateinischer  und  1  anepi- 
graphes.  und  zwar  8  (Nr.  3,  4,  16,  18,  38,  47,  64,  68)  yon  Erz, 
(Nr.  47  TOD  Gold?)  die  Qbrigen  theils  Ton  Marmor,  theils  von  Sand- 
stein. Sie  zerfallen  1)  in  bestimmte,  d.  i.  in  solche,  über  deren 
Beziehung  auf  den  Dolichenus-Cult  kein  Zweifel  obwalten  kan;  deren 
sind  24,  darunter  3  Inschriften  mit  Abbildungen  (Nr.  1,  2,  3),  20  ohne 
Abbildung  (Nr.  6,  6,  7,  8,  9,  10,  11,  12, 13,  14,  IS,  16,  17,  18, 
19, 20,  21, 22,  23, 48)  und  eine  Abbildung  ohne  Inschrift  (Nr.  4);  — 
2)inmuthmassiiche,  und  zwar  a)  in  solche,  welche  mit  grösserer 
Wahrscheinlichkeit  auf  Juppiter  Dolichenus  als  auf  eine  andere  Gott- 
heit bezogen  werden  können;  deren  sind  18  (Nr.  24,  25,  26,  27, 
28,  29,  30,  31 ,  32,  33,  34,  35,  36,  37,  38,  39,  40,  41,  43)  und 
b)  in  solche,  wo  diese  Wahrscheinlichkeit  geringer  ist;  deren  sind 
10  (Nr.  38,  42,  44,  45,  46,  47,  49.  60,  61,  52);  —  3)  in  der 
Aufschrift  zweifelhafte;  deren  sind  4  (Nr.  53,  54,  55,  56), 
darunter  eine(Nr.55)  mit  Abbildung; —  4)  in  verdächtige;  als 
solche  glaube  ich  die  letzten  12  (Nr.  57,  58,  59,  60,  6i,  62,  63, 
64^  66,  66,  67,  68)  bezeichnen  zu  müssen. 

Ober  die  verschiedenen  Modificationen,  unter  denen  der  Beiname 
des  Gottes  von  Doliehe  auf  diesen  Denkmälern  erscheint,  war  schon 
im  Eingange  die  Rede. 

Die  Beinamen,  die  ihm  ausserdem  zugetheilt  werden,  sind  theils 
solche,  welche  dem  Gotte  der  Götter  gewöhnlich,  wie  Aetemua  Con- 
•ervator  (Nr.  62),  Exsuperantieaimua  (Nr.  10),  Pater  1  (Nr.  45); 
theils  solche,  welche  dem  Sonnengotte  (Mithras)  beigelegt  werden, 
wie  hwichul  (Nr.  40),  Sancius  (Nr.  66),  so  wie  er  auch  mit  diesem 
die  Bezeichnung  Dens  (Nr.  2,  38,  48,  49,  52,  58)  theilt.  Natio- 
nale Bezeichnungen  enthalten  die  Beinamen  Adiabenua  (Nr.  64)  und 
Adioa»9urUenu9  (ebend.),  welche  bei  der  Erklärung  der  bezüg- 
lichen Inschrift  näher  erörtern  werden. 

Auch  mit  anderen  Gottheiten  gepaart  erscheint  unser  Gott, 
z.  B.  mit  Juno  (Nr.  5),  insbesonders  mit  Juno  Dolichena  (Nr.  68), 
mit  dem  landverwaodten  Juppiter  Heliopolitanus  (Nr.  22, 27,  36),  mit 
Sol  (Nr.  39,  44),  mit  dem  Genius  (Nr.  43).  Auf  einer  Inschrift 
(Nr.  29)  wird  auf  Befehl  eines  anderen  Gottes,  des  Aeseulap,  dem 
Doliehenischen  Juppiter,  auf  anderen  dagegen  anderen  Göttern,  näm- 
heb  der  Juno  (Nr.  13)  und  dem  Apollo  (Nr.  34),  auf  Befehl  des 
Dolicbeoischen  Gottes  die  Weihe  veranstaltet. 
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Was  die  Motive  der  Weihe»  den  Anlass  und  Zweck  derselben 
anbelangt,  so  geschah  diese»  laut  den  vorliegenden  Denkmilern,  ent- 
weder auf  Befehl  der  Gottheit  (ex  iu$9u  Nr.  2,  32»  33»  61.  ex  iuwu 
Numiniß  Nr.  27»  xardb  xAeuatv  Nr.  58»  tiMso  Jovi9  DoL  Nr.  13» 
tttsstt  Dei  Nr.  14,  46)»  auf  Vorschrift  des  Dolichenischen  Gottes  lu 
Ehren  einer  anderen  (Nr.  54)  oder  auf  Vorschrift  einer  anderen  Gott- 
heit zu  Ehren  des  Dolichenischen  Gottes  (Nr.  29)»  auf  Ermahnung  von 
Seite  der  Kaiser  (Gottheiten?  ex  monüu  Auguatorum?  Nr.  8)»  in 
Folge  eines  Traumes  9omno  monitus  Nr.  SS)»  somit  einw  Vision»  und 
zwar  immer  in  der  Absicht»  dem  Staate»  dem  Staatsoberhaupte»  dem 
Kriegsheere»  oder  sich  selbst  und  den  eigenen  Angehdrigen  von  Gott 
Heil  und  Segen  zu  erflehen  (pro  $aluie  Augg.  NN.  et  S.  P  Q.  R. 
Nr.  37»  pro  salute  Dominar.  No9ir,  Nr.  1 9»  38,  pro  ealute  Princ.  N. 
Nr.  11 »  bnper.  Nr.  16.  bnpp.  Nr.  21»  bnperai.  et  leg,  IL  Aug. 
Nr.  12»  pro  salutelmper.  et  Bxercituum  Nr.  46»  pro  $e  et  auis 
Nr.  5»  22»  30»  44»  61»  pro  Mluie  sua  et  euor.  Nr.  2,  24»  2S»  28» 
29»  SO»  S4).  Der  Charakter  des  Votivglaubens  liegt  in  allen  Wid- 
mungen mehr  oder  minder  deutlieh  ausgesprochen»  und  lässt  uns 
unwillkürlich  uns  daran  erinnern»  dass  auch  der  Tempel  zu  Hierapolis, 
die  Wiegenstfttte  des  Doliehenus»  in  Folge  eines  Gelübdes  war  er- 
richtet worden  (s.  S.  14). 

Aus  Asien  dem  Geburtslande  des  Dolichenus«Cultes  ist  mir  kein 
darauf  bezügliches  Denkmal  bekannt»  eine  übrigens  ganz  natürliche 
Wahrnehmung.  An  dem  Orte»  wo  ein  Cult  gewachsen»  wo  er  zu  Hause 
ist,  bedarf  er  keiner  ausdrücklichen  Bezeichnung  seiner  Abstammung» 
sie  versteht  sich  von  selbst;  erst  ausser  dem  Bereiche  seines  Ursprun- 
ges» in  fremder  Umgebung  benöthigt  er  eines  unterscheidenden 
Kennzeichens  9*  ^^^^  ^us  Africa  kenne  ich  kein  Denkmal  dieser  Art. 
Auf  Europa  vertheilen  sich  die  im  Anhange  beschriebenen  Monumente 
folgendermassen:  Auf  Rom  unddas  römische  Gebiet  entfallen 
22»  nfimlich  auf  Rom  selbst  1 7»  die  übrigen  auf  Bologna  (Nr.  20)»  Cesena 
(Nr.  67)»  Frascati  (Nr.  67)  undRavenna  (Nr.  33»  63) ;  auf  das  König- 
reich Neapels»  nämlich  auf  Troja  (Nr.  10)»  Atri  (Nr.  16)»  Vasto 


^)  AU  Ge^ensatx  hierxu  encbetnt  die  Beseichnang  keltischer  a.  a.  LocalgotUieiten  Ton 
Seite  der  Römer  mit  ihren  heimischen  Beintmen  an  dem  Orte  ihrer  Verehrung;.  Wo 
die  Römer  herrschten,  da  wo  ihre  Religion  die  heimische,  und  daher  jeder  bisher  dort 
heimische  Gott  sum  fremden  geworden,  der  eines  antersofaeidenden  BeinameM  bedurfte. 
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(Nr.  21),  Molo  di  GaSta  (Nr.  46)  und  Massa  (Nr.  66) ;  auf  Florenz  ia 
Toseana,  jedoch  nur  als  Aufbewahrungs-»  nicht  als  Fundort  1  (Nr. 
61);aaf  die  österreichischeMonarchieim Ganzen 27,  nämlich 
auf dieLom b ar d  i  e  2, zu Brescia (Nr.  32,  52) ;  auf  V e n et i  en  3»  zu 
£8te  (Nr.  38)»Padua(Nr.61)  und  Verona  (Nr. SS);  auf  Krain  2,  zu 
Laibacb  (Nr.  26,  27);  auf  Kärnten  3,  zu  Villach  (Nr.  40)  und  auf 
dem  Zolfelde  (Nr.  3 1 ,  47) ;  auf  S  t  e  i  e  r  m  a  r  k  6,  zu  Arndorf  (Nr.  23), 
zu  Pettau  (Nr.  24, 2S,  49,  S3)  und  muthmasslich  zu  Cilli  (Nr.  84) ;  auf 
Tirol  1»  zu  Innichen  (Nr.  42);  auf  Niederösterreich  1,  zu 
Petronell  (Nr.  43);  auf  Ungern  4,  zu  Altofen  (Nr.  22),  Sär-Pentele 
(Nr.  19),  Kömlöd  (Nr.  2)  und  von  unbekanntem  Fundorte  (Nr.  SO) ; 
auf  das  Militärgrenzland  2,  zu  Szlankament  (Nr.  1,  30).  und  auf 
Siebenbfirgen  3,  zu  Hermannstädt  (Nr.  29),  Zalathna  (Nr.  17) 
und  OstroT  (Nr.  28);  auf  Deutschland  7,  uudzwaraufBayern2, 
zu  Straubing  (Nr.  11)  und  zu  Aschaffenbui^  (Nr.  S);  auf  Baden  1, 
zu  Pforzheim  (Nr.  6};  auf  Preussen  1,  zu  Xanten  in  Kleve 
(Nr.  41);  auf  Nassau  3,  zu  Heddemheim  (Nr.  4,  18,  48);  auf 
Frankreich  2,  zu  Marseille  (Nr.  2)  und  muthmasslich  zu  Haiingen 
(Nr.  56);  endlich  auf  England  4,  zu  Cäerlon  in  Monmouthshire 
(Nr.  8)  und  zu  Benwel  (Nr.  12),  Risingham  (Nr.  15)  und  Thirwel 
in  Northomberland  (Nr.  36). 


Fassen  wir  alles  bisher  Erörterte  zusammen,  so  ergibt  sich  dar- 
aus für  die  Charakteristik  des  Dolichenus*Cultes  folgendes  Resultat. 
Jedenfalls  ist  derselbe  asiatischen  Ursprunges,  und  wie  Doliche 
sdbst  den  Vermittelungspunct  Air  sämmtliehe  Culte  Asiens,  den  per- 
sischen Mithrasdienst,  den  cilicisohen  Pandsemonismus,  den  phcBnici- 
sehen  Astarte-Cult  mit  dem  Dienste  der  syrischen  Göttinn  und  durch 
diesen»  seit  den  Seleukiden,  mit  gmeehischem ,  dann  mit  römischem 
Coltus  bildete,  so  yereint  auch  der  Juppiter  Dolichenus  in  sich  Attri- 
bute, Abzeichen  und  Symbole  von  allen  diesen  Arten  religiöser  An- 
schauung und  Darstellung;  der  Cult  desselben  ist,  so  zu  sagen,  die 
simderbarste  Amalgamation  der  orientalischen  äpviOKsia  mit  der 
römischen  Staatsreligion  ^).  Dass  römischer  Nationalstolz,  die  Eitel- 


')  YvgL  Bdtiiger,  Ideen  iL  a.w.  I,  S.  315. 
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keit  der  grossen  Nation»  welche  besiegten  Völkern  gegenüber  so 
gerne  die  Maske  der  Duldung  yornahm»  diese  Zwittergestalt  des 
Zeus  ins  Leben  gerufen»  ist  schon  erwähnt  worden.  Soldaten 
römischer  Legionen,  welche  die  Phantasie  erf&llt  von  dem  fremd- 
artigen Glänze  des  asiatischen  Götterdienstes  heimkehrten»  mochten, 
eine  selbstgefällige  Befriedigung  ihres  Ehrgeizes»  eine  Bürgschaft 
bleibender  Erinnerung  an  das  Gesehene  und  Erlebte  darin  gefunden 
haben»  das  Bild  des  heimischen  Gottes  mit  Abzeichen  aus  der- 
jenigen Gegend  zu  bereichern»  die  sie  als  Sieger  durchzogen 
hatten.  Von  diesen  ging  die  Verbreitung  auch  unter  die  anderen 
Truppenkörper  aus»  mit  denen  sie  in  Berflhrung  kamen.  Der 
Seefahrer»  der  Kaufmann»  der  neue  Ideen  wie  neue  Waaren  ein- 
schmuggelte» that  das'  Seinige  dazu.  Endlich  drang  die  Vorstellung 
auch  in  die  Masse  des  Volkes  ein»  welches»  wie  dies  Menschen  Ton 
geringerem  Bildungsgrade  eben  eigen  ist»  mit  Hast  nach  Neuem 
und  Abenteuerlichem  greift  und  den  Gegenstand  seines  Aberglaubens 
durch  Oberladung  mit  allem  nur  irgend  darauf  Beziehbaren  interessant 
zu  machen  glaubt»  zumal  wenn  es  hofft»  dass  ein  Idol»  das  gewis- 
sermassen  Alles  in  Allem  vorstellt»  schon  desshalb  f&r  Alles  Rath  zu 
schaffen  yerpflichtet  sei.  So  hoffte  der  Soldat  Sieg»  der  Angehörige 
des  Kriegers  dessen  glückliche  Heimkehr»  der  Krämer  Gewinn»  der 
Schlaflose  Schlaf»  der  Kranke  Genesung»  der  Bergmann  Bergsegen» 
wenn  er  nur  dem  eingewanderten  Gotte  gehörig  huldigte.  Zweifels- 
ohne mag  es  diesem  mythologischen  Räthsel  ergehen »  wie  manchem 
philologischen :  es  erinnert  an  so  yieles»  klingt  an  so  yieles  an»  und 
ladet  dazu  ein,  so  yieles  in  den  Kreis  der  Erörterung  miteinzube- 
ziehen»  dass  der  Conunentar  weit  über  die  ursprüngliche  Tragweite 
des  Textes  hinausläuft  Wenn  wir  daher  im  Juppiter  Dolichenus  bald 
einen  Mars-Juppiter»  bald  einen  Zeus-Apollo  erblicken»  so  ergibt 
sich  als  natürliche  Folge,  dass  alle  Nuancen »  welche  zwischen  die- 
sen beiden  Grenzpuncten  liegen»  durch  irgend  ein  Attribut  uns  yer- 
treten  erscheinen  können.  Von  allen  anderen  Beziehungen  auf  den 
persischen  Mithras»  auf  den  Sonnengott  Moloch  der  Ammoniter»  auf 
den  zoroastrischen  V^eltstier »  auf  den  slawischen  Tur  Q »  den 
Tur-Bog  des  nodöstlichen  Indiens»  den  Tur-Biel  (Bielbog»  Juppiter 


^)  Vergl.  Woltdsky,  LUtj  o  ■Urftstnoleiach  sltwianskich.   Guieuo  184S.  Schrift- 
denkmiler  der  Slawen  vor  Christi  Gebort    GneMn  18S0. 
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Beins)  der  Assyrer,  ja  wohl  gar  auf  dem  Thdrr  der  alten  Germanen 
a.  a.  m.  ist  die  natfirlichste  die  auf  Mithras ,  die  mit  dem  Juppiters- 
dienste  yereinbart  durch  Anklänge  an  Mars  dem  kriegerischen  Cha- 
rakter des  Römers  am  besten  sich  anbequemte.  Der  Dolichenus-Cult 
stellt  sieh  somit  zunächst  als  eine  Abzweigung  des  Mithras- Cultes 
dar.  und  gibt  sich  als  solche  sowohl  in  der  Fassung  der  Inschriften  als 
in  der  figürlichen  Darstellung  des  Gottes  zu  erkennen.  Am  meisten 
rdmisch,  möchte  ich  sagen,  erscheint  diese  auf  dem  Denkmale  yon 
Marseille  (Nr.  2»  Taf.  II),  am  meisten   Hithrasartig  auf  dem  yon 
Cesena  (Nr.  57,  Taf.  IV,  Fig.  1),  yorausgesetzt  dass  die  Abbildung 
dem  nicht  mehr  auffindbaren  Originale  entspricht ;  am  gemischtesten 
yielleieht  aber  am  meisten  local  auf  den  Bronzetafeln  yon  Kömlöd 
(Nr.  3,  Taf.  10;  Fig.  1,  2)  und  zu  Heddernheim  (Nr.  4,  Taf.  UI, 
Fig.  3).  Unser  Denkmal  (Nr.  1,  Taf.  I)  bildet  gewissermassen  den 
Obergaog  yom  asiatischen  Mithras  zum  pannonischen  Römergotte, 
eine  deutlich  erkennbare  Vermittelung  zwischen  Orient  und  Occident, 
und    bat  insofern  ein  ganz  eigenthümliches   ikonisches   Interesse. 
Wir  sehen  den  gewaltigen  Weltstier,  symbolisch  den  Gott  selbst, 
unter  den  Füssen  einer  Göttergestalt,  die  nach  Haupt  und  Haltung  an 
Juppiter,  durch  ihre  Kopfbedeckung  an  Mithras  mahnt,  durch  ihren 
Bmsthamisch  den  römischen  Imperator  yerräth,  umgeben  yon  Attri- 
buten, welche  an  die  ursprüngliche  Proyenienz  der  ganzen  Composi- 
tion  erinnern.  Dass  diese  Vorstellung  weit  genug  war,  um  im  Ver- 
laufe der  Zeit  alles  in  sich  aufzunehmen,  was  dem  Aberglauben  einer 
zerfahrenen  und  mit  sich  selbst  zerfallenen  Religionsansicht  einen 
Stützpunkt  zu  gewähren  schien,  lässt  sich  nicht  bestreiten.   Wir 
sehen  dies  in  den  barocken  Darstellungen  auf  den  oben  berührten 
Brouzetafeln.    Die  Abschweifung  lag  nicht  allzufern.  Leicht  konnte 
der  geflügelte  Blitz  in  Juppiters  Hand  mit  dem  Flügelbeile  des  Tar- 
Mschen  Gottes  yertauscht,  noch  leichter  dieses  in  einen  Hammer  yer- 
wandelt,  und  kraft  dieser  Verwandelung  der  Mithras- Juppiter  in  einer 
Gegend  n^bi  ferrum  nascitur^  (Nr.  6S)  zu  einem  Beschützer  der 
Bergarbeiter  gemacht  werden,  der  nebst  dem  Blitz  auch  das  Werk- 
zeug des   Bergarbeiters,  den  mächtigen  Fäustel,  zur  Schau  trägt. 
Desshalb  aber  an  Thdrr  zu  denken,  der  den  Donnerhammer  (Miölner) 
schwingt,   wäre  eben  so  ein  Anachronismus,  als  es  eine  gelehrte 
Marotte  ist,  den  Juppiter  Dolichenus  aus  einseitiger  Vorliebe  für  das 
Heimisehe    entweder   fttr  den  gewaltigen  Perun,  den   slawischen 

Sitib.  a.  pluJ.-lus(.  Ol.  XII.  Bd.  1.  Hfl.  3 
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Donnergott  <),  oder  aus  leidenschaftlicher  Abneigung  gegen  alles 
Fremde  für  den  Knechtegott  des  slawischen  Prahlervolkea,  der  eisen- 
arbeitenden Chaluben  *),  zu  erklären. 

Uns  erscheint  das  Götterbild»  das  wir  vor  uns  habeui  als  ein 
merkwürdiges  Überbleibsel  aus  der  Verfallsperiode  des  rftmiscshen 
Heidenthumes,  in  der  durch  das  letzte  Wetterleuchten  einer  abziehen- 
den Geistesnacht  schon  der  helle  Morgenstern  einer  gelftuterteren 
Gotteserkenntniss  funkelte,  bis  Hithrasdienst  und  Oolichenus-Cult 
sammt  all  dem  Spuk  verblassten  Aberglaubens  in  Nebel  zerrann »  und 
es  in  längst  geahntem  aber  nun  erst  zum  klaren  Bewusstsein  gelang>- 
tem  Sinn?  hiess:  „INVICTO.  DEO.  SOLU- 


Anhang. 

1.  Szlankameit 

(Ttfel  I.) 

L  O.M.  DOL.  I  AVRELn.  SÄBINIANVS.  ET.MÄ  |  XIMVS.  ET.  APOLUNA- 
RIÜS.  SXe  I  VOT.  L.  L.  POS 

Jom  OpHfM  Mfluttmo  DoltdbaM  Aurelii  Sabiniaims  et  Maiimus  et  ApolK- 
n&riiia  Swerdoiet  Tottim  laeÜ  \ibente$  posuertifi^, 

Literatur:  Kataacs,  Ittri:  Aeeolae.  I,  431,  Nr.  CGCCIXXY.  (Ex 
propr.  Scfaed.  cf.  Sched.  laL  Nr.  32.) -<  Id.  ibid.  561.  ^  Arnetb,  Besehrei* 
buDg  der  zum  L  k.  Mflnz-  und  Aotiken-Cab.  gebdrigen  Statuen  u.  s.  w.  5.  AuQ. 
S.  20,  Nr.  101  d). 

Gescbicbte:  Gefunden  zu  Szlankament  (rorAUers  SorarundDrago- 
sevce)  im  Peterwardeiner  Regimentabezirke ,  dem  wahracbeinlicben  Standorte 
des  römischen  Rittium  (Bittiom)  XXXII  M.  P.  nördlich  von  Taurunum 
(Semlin),  an  der  Wendung  der  Donau  (Ptol.  L.  II,  e.  14)  unterhalb  des  Einflus- 
ses der  Theisa  am  jenaeiiigen  Ufer  (vergl.  Schönwianer,  It  1,  p.  38;  Katancs,  Orb. 
Ant  I,  p.  322).  Für  das  k.  k.  Münz-  und  Antiken-Cabinet  angekauft  im  J.  1851 

▼om  Herrn  Prof.  Franz  Kisa  in  Pestb. 

> 

Form.  Marmor;  im  Ganzen  2'  10'^  hoch.  Nach  Arne th*fl  Beschreibung 
(a.  a.  0.):  „Jopiter  gehamischt,  auf  dem  Kopfe  eine  phrygische  Mfitze,  auf  der 
Brust  den  Adler,  die  linke  Hand  ausgestreckt,  auf  einem  laufenden  Stiere  ste- 
hend, nach  vorne  gewendet;  zwischen  den  Hörnern  des  Stieres  ein  Adler.*' 


^)  KolUr,  Jui.,  SUroiUIia  SlaTJtnsU,  ptg.  34. 

*>HorTtft,  St  r.  Urgescbichte  der  Slawen,   oder  Ober  die  Slawinen,   das  heintt 
Prahler  u.  8.  w.  8.2101; 
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AYRELn.  Der  GeseblecliUoaine  gehOrt  tu  sImintNcheD  drei  Daehfolgenden 
Mimen,  so  dase  als  D^dicsnien  Aurelnn  Sabinisnus,  Aurelive  MaiimüB  und  Aure- 
Ins  ApoUiniiriiis  ersebeioeo.  Einen  Aurelius  Sabinisous  lesen  wir  auf  einem  im 
Bette  der  Wertach  bei  Augsburg  gefundenen  Grabsteine  (Hefner,  R5m.  Bayern, 
1852,  S.  150.  Nr.  CLllI),  einen  Aurelius  Maximus  auf  Steinen  zu  Neapel  (Momm^ 
seo,  Inser.  Regni.  Neap.  Lat.  Nr.  tßAS)  und  zu  Volterrae  (Grut.  DCCXXII,  2). 
VisUeiefat  waren  diese  Sacerdotes  Mitglieder  desselben  Collegiums,  dem  der  auf 
dem  Insebriftsteine  Nr.  30  rorkommende  Ulpius  Silrinianns  yielleicht  alsPontifex 
des  Doliehenjschen  Gottes  angehörte. 

t.  lanellle. 

(Taf.  II.) 

DEO  DOUCHENIO  |  OCT.  PATERNVS  EX  IVSSY  PRO  SALVTE  |  SVA 
ET  SYORYM 

Deo  Doliehenio  OetavMcs  Patenras  ex  iussu  pro  salute  sua  et  auonim. 

Literatur:  Spon,  Mhe.  p.  79  (mit  Abbildung).  —  Bouche.  Hist.  Pro- 
TiBC.  L.II.  b.1.  —  Patin,  Imp.  Rom.  numism.  p.  228,  Tab.  (mit  Abbildung). — 
Spanhem.,  Comment  ad  Callim.  p.  2$5.  —  Montfaucon,  T.  I,  p.  50,  PI. 
XYm,  Nr.  2»  Fig.  50.  —  L  i  n  g  e  n ,  KL  teutscbe  Schriften  B.  11,  S.  122.  —  M  u- 
rat.  IX,  11.  —  La  Religion  des  Gaulois  1, 407.  —  Memoire  sor  les  M^dailles  de 
Marseille,  p.  9  (wo  der  Doiiehenisehe  Joppiter  als  Muster  für  die  Waffentracfat  der 
MassOlier  abgebildet  ist).  —  Miller,  D.  A.  K.  B.  II,  Hft  I,  S.  4,  Taf.  11, 
Nr.St.  —  Bottiger, Kunstmyth.!,  S.314.  —  C reuz er.  Zur  Geschichte  alt- 
rta.  Cnltnr,  S.  60,  107,  (alte  Ausgabe).  Deutsche  Schrift.  II.  471  ff.  Yergl.  I, 
2,  S.  498 — 500.  —  Stftlin,  Zur  Geschichte  und  Beschreibung  der  alten  und 
aeneo  Bficbersammlungen  im  Kdnigreiehe  Wttrtemberg.  S.  48. 

Geschiehte:  Dieses  fielfaeb  abgebildete  und  weitiftufig  besprochene 
Marmorbild  ward  im  Hafen  von  Marseille  gefunden,  wo  es  Tielleicht  sammt  dem 
aebeitemden  Schiffe,  worauf  es  sich  befand,  untergesunken  war.  Der  berühmte 
daoMls  ans  Paris  flüchtige  Arzt  und  Numismatiker  Charles  Patin  (geb.  1633, 
geat  1694) ,  der  f9r  die  Würtembergisebe  Haupt-  und  Nebenlinie  Münzen  sam- 
melte, fibergab  dieses  Denkmal,  das  ihm  von  Grafen  vomBrienne,  Ratbe  des  Königs 
Ten  Phinkreicb,  brief-  und  actenmftssig  zugekommen  war,  der  Kunst-  und  Anti- 
qnüIten-SaBUttlong  sn  Stuttgart,  wo  es  sieb  noch  befindet. 

Form:  Das  Bild  ist  von  Marmor.  Auf  dem  Rücken  eines  naeh  links  gewen- 
deten krifligen  Stieres,  mit  erhobenem  reebten  Yorderfusseund  seitwSrts  gedreh- 
tem Sehwanae,  steht  die  Figur  eines  rdmiseben  Kriegers.  Derselbe  bat  ein 
jngesdliehes  bartloses  Gesicht;  sein  Kopf  ist  mit  einem  einfachen  Kämmbelme 
bedeckt,  sein  mit  einem  verschlungenen  Rie^nen  um  den  Leib  befestigter  Brust- 
bnmiscb  vorne  mit  einem  Medusenhanpte  gesebmückt;  das  Untergewand  reicht 
niehi  gans  bis  an  die  Knien.  Der  rechte  Arm  an  dem  die  Hand  fehlt,  ist  in  Brust- 
bäbe erhoben,  die  Linke ,  swiscfaen  der  und  dem  Leibe  der  Sckwertgriff  hervor- 
siebt, seheist  sieh  anf  etwas  (naeh  der  Abbildung  bei  Patin  auf  einen  Halb- 
■Mmd)  geitfitst  10  haben«  Hinter  dem  Rücken  der  Gestalt  ragt  vom  Boden  aus 

3» 
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eine  konische  SSule  empor;  unter  dem  Bauche  des  Stieres  sitit  ein  Adler  mit 
halbausgebreiteten  Schwingen.  Die  Höhe  des  Bildes  betrftgt  21 'S  die  Breite  vom 
Kopfe  bis  sum  Schwänze  des  Stieres  12  V3".  Die  Inschrift  ist  auf  der  Vorderseite 
der  Basis  angebracht 

DEO  DOLICHENIO.  Der  Dolichenische  Gott  ist  hier  weder  in  der  Inschrift, 
noch  in  der  ftussern  Erscheinung  als  Juppiter  bezeichnet.  Wir  finden  die  gleiche 
Aufschrift  nur  noch  auf  einem  einzigen  anderen  Monumente  Nr.  48,  nftmlich  dem 
zu  Heddernheim,  auf  dem  übrigens  die  Figur  mit  Attributen  Juppiters 
versehen  ist,  und  die  Abkürzung  dafiir  auf  einem  Steine  zu  Pettau  Nr.  49. 

OCT.  PATERNVS.  Ein  VERAT.  PATERNVS  kommt  auf  einem  Dolichenus- 
Denkmale  zu  Pforzheim  (Nr.  6)  vor. 

EX.IYSSY.  Auf  Befehl  des  Gottes;  in  Folge  eines  inneren  Geheisses,  etwa 
einer  unabweislichen  Mahnung,  einer  gehabten  Vision.  Auf  Steinen  zu  Ehren 
dieses  Gottes  ist  diese  oder  eine  ähnliche  Angabe  des  Anlasses  zur  Setzung  des 
Steines  fast  gewöhnlich,  wie  auch  anderwirts :  Ex  iussu  (iusso),  iussus  (iussa), 
xoera  xAcuffiv,  ex  imperio,  ex  praecepto,  ex  monitu  (monitus,  somno  monitus), 
ex  visu  (viso),  ex  oraculo,  ex  religione,  ex  voto,  voto  (sacro)  suscepto  (percepto) 
u.  dgl.  Vergl.  über  diesen  Ausdruck:  Labus,  Marmi  ant.  Bresciani  p.  8,  Nr.  7. 
u.  Morcelli,  De  stilo  p.  20.  Ed.  Rom. 

Dieses  Monument  ist  nicht  nur  hinsichtlich  des  Fundortes,  der  auch  auf  die 
Einschleppung  soleher  Objecto  eines  fremdartigen  Cultus  durch  Kaufleate 
schliessen  Iftsst,  sondern  auch  in  plastischer  Beziehung  merkwürdig. 

3.  UmUd. 

(Taf.  Ill,  Fig.  i  tu  2.) 

lOVI-DVLCHENO-P-AEL-  |  LVCILIV8-;'C0H-IA-PE9. 

Jovi  Dul(t)cheno  PuhUtukeliusLncWmaCenturio  CohoWts  I.  Alpenorum 
Pedemontanorum. 

Literatur:  Jae. Ferd. M i  1 1  e r  de Brass6,  Mus. Nat. Hung. Director,  Cime- 
liotheca  Musei  Nat.  Hung.  Budae  1825,  p.  133.  —  Steph.  v«  Horvdt,  Urge- 
schichte der  Slawen,  oder  über  die  Slawinen,  Pesth  1844,  S.  214  ff.  (Sammt 
Abbild.  auf2  Tafeln.)->Jan  Kollar,  SUroitaliaSlaTJanska,1853,  p.34,Nr.43. 

Geschichte:  Dieses  höchst  merkwürdige  Monument  wurde  am  18.  Sept 
1815  bei  der  Schanze  Bott^anzuKömlödim  Tolnaer  Comitate  Ungems,  dem 
angeblichen  Standpuncte  des  römischen  Quadriburgum,  gefunden;  wahr- 
scheinlich war  es  aus  den  Trünmiem  des  alten  Schlosses  auf  der  dortigen  steilen 
Berghöhe  (Bottyan-Säntza)  bis  an  das  Ufer  der  Donau  mitherabgeglitten.  Zu 
Folge  der  Sendung  des  Herrn  Gerichtstafel  -  Beisitzers  Samuel  Magyar  i  von 
Kössa  und  des  grossmüthigen  Geschenkes  des  Reichspalatinns  Erzherzogs 
Joseph  gelangte  es  in  das  ungerische  National-Museum*  Auf  Anlass  Sr.  Hoeb- 
würden  des  Hrn«  Michael  Simonovits,  Pfarrers  ron  Packs,  wurden  von  dem 
Geometer  Stephan  Horvit  treue  Abbildungen  dieses  Denkmales  gemacht,  die 
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der  Hr.  Verfasser  des  Werkes  Aber  die  Slawinen  von  dem  Hochw.  Grossprobste 
fOD  PünfkircheD,  Herro  Joseph  Koller,  sam  Gesehenk  erhielt  und  seinem 
Bodie  io  geDtver  Copie  beisehloss. 

Form:  YoÜTtafel  in  Gestalt  einer  aus  drei  fironzetafeln  bestehenden  Py- 
ramide. Von  diesen  Tafeln,  die  einst  theilweise  vergoldet  und  versilbert  gewesen 
sein  mochten,  sind  nur  mehr  swei  vorhanden;  die  dritte  ist  entweder  verloren 
gegangen,  oder  noeh  irgendwo  verborgen,  desgleichen  die  Basis,  auf  der 
die  Pyramide  bei  Gelegenheit  eines  Opfers  aufgestellt  wurde.  Die  Darstellung 
ist  in  halberfaobener  Arbeit  gehalten ;  die  Figuren  sind  deutlich  und  zierlich 
ansgedrfiekt  Auf  der  einen  Tafel  erblickt  man  zu  oberst  die  Brustbilder  der  Juno 
und  der  Diana ;  unter  diesen  im  Hauptfelde  steht  Juppiter  in  römischer  Kriegsrfistung 
majestitiseh  auf  einem  Stiere ;  das  Antliz  des  Gottes  ist  von  reichem  Haupthaar 
und  Bart  umgeben,  seine  Kopfbedeeknng  ist  zweifelhaft  (niederer  Helm?  Dia- 
dem?); in  der  erhobenen  Rechten  schwingt  er  einen  Fausthammer  (Flustel),  in 
der  Linken  hält  er  den  Vlitz.  Von  der  rechten  Seite  schreitet  ein  geflOgelter 
Genius  auf  ihn  zu,  mit  einer  Krone  in  der  erhobenen  Rechten  und  einem  Palm- 
zweige  in  der  angeschlossenen  Linken ;  vor  den  HSmern  des  Stieres  steht  ein 
kleiner  Opferaltar,  auf  dem  die  Flamme  loht.  Auf  der  Basis,  die  den  Stier  trigf , 
befindet  sieh  die  Inschrift ;  rechts  von  derselben  das  Brustbild  des  Hercules  jnit 
der  Keule,  links  das  Brustbild  des  behelmten  Mars  mit  einer  Lanze.  Um  den 
Band  der  Pyramide  läuft  eine  bUtterfthnliche  Verzierung,  das  Dreieck  an  der 
Spitze  füllt  eine  eactusartige  Pflanze  (Laserpicium)  aus.  —  Auf  der  2.  Tafel 
nfanrnt  das  oberste  Feld  ein  Adler  mit  halhausgebreiteten  Flflgeln  ein;  im  Felde 
darunter  erblickt  man  die  Bflsten  Juno's  und  Diana*s,  hinter  letzterer  eine  bren- 
nende Fackel.  Das  Hauptfeld  enthtlt  folgende  Gruppe:  Juppiter  auf  dem  Stiere 
stehend  (wie  auf  der  ersten  Tafel,  nur  kleiner),  in  der  Linken  den  Blitz,  die 
Rechte  wie  zum  Schwüre  erhohen ,  zwischen  derselben  und  dem  Haupte  des 
Gottes  ein  quer  gespaltenes  Oval ,  zur  Linken  eine  weibliche  Gestalt  auf  einer 
Ziege  stehend,  an  deren  Home  sie  mit  der  Rechten  sich  festhiilt,  wfihrend  sie  die 
Unke  erhebt;  zwischen  diesen  beiden  Figuren  ein  lohender  Opferaltar.  Im  unte- 
ren Felde  erscheint  die  Gestalt  Juppiters  dreimal;  einmal  rechts  als  Kniestfick 
aaf  einer  Basis»  die  aus  xwei  mit  Kdpfen  von  einander  abgewandten,  mit  den 
Leibern  aber  verbundenen  Stierhilften  besteht,  in  der  Linken  den  Blitz,  die 
Reehteipe  zum  Schwur  erhoben;  zweitens,  links  Juppiter  in  gleicher  Gestalt,  nur 
in  der  erhobenen  Rechten  eine  blumenartige  Scheibe  haltend;  drittens,  in  der  Mitte 
anter  einem  kleinen  zweisftuligen  Tempel ,  zu  dessen  beiden  Seiten  je  ein  Feld- 
seichen mit  dem  Legionsadler  aufstellt  ist,  dieselbe  Juppitersgesialt,  die  Rechte 
wie  zum  Schwur  erhoben,  in  der  Linken  den  Blitz,  seitwärts  ein  kleiner  Opfer- 
altar mit  lobender  Flamme.  Rand  und  oberstes  Dreieck  haben  dieselbe  Verzierung 
wie  auf  der  ersten  Tafel.  Auf  der  Spitze  der  Pyramide  steht  eine  kleine  geflfl- 
ge/fe  VicCoria,  in  der  Linken  eine  Palme;  ihr  rechter  Arm  ist  weggebrochen.  Jede 
dreier  beiden  Tafeln  misst  14 V,"  Seitenlange,  13*/%"  Verticalhöhe  und  lOVs" 
^eiie  an  der  Baals;  die  Vietoria  auf  der  Spitze,  sammt  dem  Knopfe,  der  ihr  zum 
PiedestaJ«  dient.  2»A". 
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lOVI-DVLCHBNO.  Die  Form  Dulcheno  kommt  hier  allein  vor,  rielleieht 
ktnii  das  höhere  L  für  eine  Verbinduog  von  LI  gelten,  wonach  die  Form  DVLI- 
CHENO  gleichsam  das  Mittelglied  zwischen  den  VarietfitenDulceno  undDolicheno 
abgäbe.  Da  auf  den  DenkmSlern  von  Alt- Ofen  (Nr.  22)  und  Szlankament 
die  Form  Dulcheno  und  Dulceno  vorkommt,  so  scheint  in  Pannonien  der  V-Laut 
in  diesem  Prädicate  vorgewaltet  zu  haben. 

P'AEL-LVaLIVS.  DerDedicantheisstPublios  AeliusLucilius;  bei  Miller 
(Cimeliotheca  Mus.  Nat.  Hung.  1.  c.)  heisst  er  Lucius  Aelius  Lucilius.  Er  gehörte 
der  plebejischen  Gens  Aelia  an ,  deren  Namen  auch  der  Kaiser  Hadrian  und  der 
von  ihm  adoptirte  Antonin  föhrten ;  er  war  Centurio  einer  Cohorte. 

C0H*I*A*PE9.  Die  Deutung  dieser  Siglen,  so  lesbar  auf  dem  Monumente 
sie  scheinen, gibt  zu maneherlei  Bemerkungen  Anlass.  —  Stephan  v.  Hör vit  fiber- 
setzt S.  215.  „Dwa  Dulchenus,  dass  heisst  Knechte-Jupiter,  Publius  Aelius  Luei- 
lius,Centurio  der  ersten  Abtheilung  bei  dem  Pecineer  Fldgel^;  er  musstealso  ge« 
lesen  haben:  Centurio  cohortis  primae  AlaePeeineorum,  wonach  eine  Cohorte  als 
Theil  einer  Ala  erschiene,  deren  Werbebezirk  aus  dem  beigefugten  Naaen  wohl 
schwerlich  sich  ermitteln  Hesse.  —  J.  F.  Miller  liest  COH*I*A*P*F*S.  und 
deutet  diese  willkfirlich  getrennten  Buchstaben  durch :  Cohortis  Primae  Adjotrieis 
Piae  Felicis  solvit  (votum).  —  Meiner  unraassgeblichen  Meinung  nach  könnte 
ohne  Zwang  gelesen  werden :  COHortis  L  Alpenorum  (Alpinorom)  PEDemonta- 
rorum.  Meine  Gründe  für  diese  Leseart  sind  folgende.  Im  Jahre  176$  wurde 
unweit  Ofen  ein  römisches  Militftrdiplom  (Tabula  honestae  missionis)  gefunden, 
das  von  den  Kaisem  Marc  Aurel  und  Lucius  Yerus  herrüUirt  und  vom  5.  Mai  des 
Jahres  167  n.  Chr.  datirt.  (ef.  Weszpr^mi ,  Succin.eta  med.  Hung.  et  Trans. 
biogr.Viennae  1781.  Cent  II,P.  11,  p.  437—439;  Vernazza  XVU;  PlaUmann 
XVnil;  Cardinal]  XXIH;  Arneth  XXXU;  Föringer  XXXVI;  Vesme,  p.  23, 
Nr.  XXXVH).  Auf  diesem  erscheint  unter  den  in  Pannonia  Inferior  stationirten 
Truppenkörpern,  denen  die  Kaiser  die  Entlassung  vom  Militärdienste  nebst 
Vereheligungs-  und  Bürgerrecht  ertheilen ,  auch  die  Cohors  I  ALPEN.  PED. 
mit  der  1  NORIC  u.  s.  w.  Auf  einem  ebenfalls  zu  Kömlöd  gefundenen  der  Fortuna 
Salutaris  geweihten  Steine  (Katancs  I,  p.  429,  Nr.  CCCCXI)  erscheint  dessglei- 
chen  die  COH-I-ALP£norum.  Ebenso  COH-1-ALPINorum  bei  Gruter  (MXXXH, 
1.  u.  MXCIX  5),  wie  auch  eine  COHIALPEQ.  (Grut  DXL,  K;  ef.  Murat 
DCCLXXIII,  7  u.  Seivert  Nr.  196).  Eine  ALA  I.  ALPINorum  finden  wir  auf  einem 
Monumente  bei  Murat  DCCCXLIV.  9.  Da  die  zweite  der  oben  erwähnten 
Inschriften  mit  COH*I*ALP-EQ.  aus  Siebenburgen  herrührt  (nach  Grut  „in 
Ecclesia  Haczat^,  nach  Murat.  „in  Nosenstat  Traasilv.),  nämlich  aus  der  Gegend 
von  Bistritz  (Besztertze-Varosa ,  Nösen ,  k.  Freistadt  im  Nösener  District;  vgl. 
Neigebaur,  Dacien  S.  241),  so  dürfte  es  kein  Fehlsehluss  sein,  zu  behaupten»  dass 
die  Cohorte,  von  der  auf  der  besprochenen  Bronzetafel  die  Rede  ist,  zu  dem  da- 
mals in  Unter-Pannonien,  früher  vielleicht  auch  ia  Daeien,  vertheilten  Trup- 
penkorper  gehört  habe,  der  von  den  Kaisem  Marc  Aurel  und  Lucius  Verua  sei<^ 
nen  Abschied  erhielt,  und  dass  daher  auch  dieses  Dolichenus-Monument  selbst 
aus  der  Zeit  dieser  Kaiser  stamme. 
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4«  leddernkelm. 

(T«f.  in,  Piff.  3.) 


Literatar:  Annalen  des  Vereines  fdr  Nassau ische  Alterthumskunde  und 
GesehichUforechnDg,  lU.  B.,  3.  Heft,  S.  176  u.  IV.  B.,  2.  Hft,  S.  349  ff.,  Taf.  I. 

Gesehichte:  Laut  einer  im  Frankfurter  Intelligenzblatte  enthaltenen 
Anzeige  des  Herrn  Heinr.  Reil  ?om  11.  December  1841  wurde  bei  Ausgrabung 
eines  römischen  GebSudes  auf  seinem  Grundstücke  zu  Heddernheim  (Herzogthum 
Nassau,  Kurmainz)  eine  Bronzetafel  gefunden,  welche  die  eine  Seite  einer  Pyra- 
mide bildet  Sie  gelangte  in  die  Sammlung  des  Vereines  für  Nassauische  Alter- 
thumskunde iind  Geschichtsforschung  zu  Wiesbaden,  wurde  dann  Herrn  Ha  bei  in 
Sehierttein  lur  Abbildung  und  Erklämng  Qbersandt,  von  diesem  Im  III.  Bde., 
3.  HRe.  der  VM-eins-Aonalen  1841,  S.  176,  besprochen,  und  eine  ausführliche 
Ahhüdung  in  Aussieht  gestellt  Letztere  gab,  nachdem  das  Denkmal  in  der 
Seaamlqng  aufgestellt  worden»  Hri  Dr.  R  ö  m  e  r  -  B  fi  c  h  n  e  r  zu  Frankfurt  a.  H.  in 
den  Annalen  IV.  Bd.,  2.  Hfl.,  S.  349  ff.  Tab.  I. 

Form:  Die  eine  Seite  einer  Pyramide  aus  Bronze  mit  Darstellungen  in  Re- 
lief. Zu  Oberst  das  Haupt  des  Sonnengottes  mit  der  Strahlenkrone,  darunter  eine 
schwebende  Siegesgöttinn  mit  einem  Kranze  in  der  ausgestreckten  Rechten  und 
einem Pahnzweige  in  der  anliegenden  Linken;  unterhalb  Juppiter,  bebartet,  einen 
Helm  (Spitzkappe)  auf  dem  Kopfe,  in  rSmischer  Kriegsrustung  mit  dem  Parazo- 
ninm,  auf  dem  Rucken  eines  Stieres  stehend ,  dessen  Stirne  mit  einem  sternfihn- 
lichen  Medaillon  geschmückt  ist;  der  Gott  hält  in  der  erhobenen  Rechten  ein 
mtehtiges  Poppelbeil,  in  der  Linken  einen  sechstackigen  Blitz.  Das  untere  Feld 
zeigt  zwischen  zwei  auf  ornamentaler  Basis  aufgesetzten  KniestGcken  des  obigen 
Juppiter ,  von  denen  das  zur  Rechten  mit  erhobenen  Armen  eine  Büste  der  Isis, 
das  zur  Linken  gleicherweise  die  Büste  des  Osiris  Aber  den  Kopf  emporhSit,  die 
Gestalt  der  Isis  mit  dem  Sistrum  auf  einem  jungen  Reh  stehend.  Die  Abbildung, 
deren  Copie  hier  beigefugt  ist,  hat  ein  Drittel  der  Grösse  des  Originales,  das 
daher  18"  Seiteniftnge,  18"  VerticalhShe  und  7Va"  Breite  an  der  Basis  misst 

&.  iBckaffeibirg. 

I  0  MIDOfeCffiNODflo  /  NCRDD-PFaiRASI  |  VSe-ATiIVSSATARIl 
A-^LG-Vin-ATG  ^CO  |  EXAQVilLPEROLEG|IADlVn®SPROSE|ET- 
SVISV-SL-L-M  I  APRONIANO  |  'EBRADVACOS 

J0pi  Optimo  MaxJmo  Dolicheno  in  honorem  DomtM  hMnae  FubUiu  Fer- 
rasius  Claudia  (tribu)  Avitus  Saroria  Centurio  Legiom«  VIH.  Auguttae  Fiae 
Fidelis  Comm^dae  ex  aquilifero  hegianis  L  Adjutricis  pro  se  et  suis  votum 
Bolmt  laetHS  UbenM  merito  Aproniano  et  Bradua  Consu{»6tt#. 

LUeratar:  Heim.  S.  22.  -*  Steiner,  Cofd.  I,  S.  98,  Nr.  165.  Id. 
loscript  Germ.I,  S.341,Nr.712.  DeM.Mainz,  S.  191.  --  Lehne,  I,  a  133.  — 
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Behlen  und  Merkel ,  S.  5.  -  ZUchrft.  des  Yer.  in  Hains.  Hft.  I,  S.  72.  - 
Hefner,  Das  r5m.  Bayern,  S.  21,  Nr.  25 ;  S.  82,  Nr.  125.  Daas.  3.  Anfl.  S.  41, 
XXV,  Taf.  IV,  9. — Ring,  Memoire  sur  les  dtabliss.  Rom.  daRhin  et  daDanube. 
Paria  1852.  T.  I,  p.  300. 

Geschichte:  Dieses  nunmehr  im  Gymnasium  zu  Aschaffenburg  befind- 
liche Monument  ist  im  J.  1782  beim  Abbrechen  der  Grundmauern  des  mittleren 
Stadtthurmes  daselbst  entdeckt  worden. 

Form:  Eine  Ära.  Die  Vorderseite  enthält  die  Schrift,  die  rechte  Neben- 
seite zeigt  einen  Baum  mit  Früchten ,  an  dessen  Stamme  rechts  ein  Donnerkeil, 
links  ein  Schild.  Die  linke  Nebenseite  zeigt  zwei  übers  Kreuz  gelegte  FüUhdr- 
ner,  in  deren  Mundung  sich  eine  Zirbelnuss  befindet,  dergleichen  eine  auch  zwi-  . 
sehen  ihnen  sichtbar  ist.  In  der  Mitte  erscheint  ein  runder  Spiegel  mit  Hand-  ■ 
habe.  Das  Denkmal  ist  3'  6"  hoch,  2'  breit. 

IN*HONOR'D*D.  In  honorem  domus  diTinae,  sur  Ehre  des  Kaiserhauses« 
eine,  wie  Marini  (Frat  anr.  11,  p.  647,  Nr.  660,'  Note  22)  nachweist,  ungeffthr 
aus  der  Zeit  des  Commodus  oder  der  nf  chstvorhergehenden  stammende  Formel, 
somit  hier  im  Zusammenhalte  mit  dem  Consulatsjahre  am  Sehlusse  för  die  Zeit- 
bestimmung dieser  Inschrift  beachtenswerth. 

P.  FERRASIVS.  CLaudia  (tribu)  AVITVS  SAVARIA.  Der  Dedicant  stammte 
aus  der  zur  Iftndlichen  Tribus  Claudia  gehörigen  Colonia  Claudia  Savaria  (Sa- 
bari,  Saouapia),  der  heutigen  Stadt  Stein  am  Anger  (Szombath^ly)  im  Eisenburger 
Comitate  Ungerns. 

l  LEG  •  vnr  A VG  PF-  COM  EX  •  AQ VILIFERO  •  LEG  •  I  •  ADIVTRICIS.  Cen- 
turio  legionis  VIII.  Augustae  Piae  Felicia  Commodae.  Die  Legio  VIII.  Augusta 
lieferte,  wie  die  Legio  V.  Macedonica,  nach  der  Schlacht  bei  Aetium  (31. 
T.  Chr.)  ihre  Veteranen  in  die  Colonien  zu  Berytus  in  Phönicien  und  Heliopolis 
in  Cölesyrien  ab,  wo  sie  von  August  bisGallienus  (s.Eckhel,  Vol.  III,  p.  356),  auf 
Münzen  der  letzteren  noch  unter  Philipp  dem  Älteren,  vorkommt  (ibid.  p.  335 ; 
vrgl.  Böckh,  Corp.  Iiiscr.  Graec.  III,  p.  213,  Nr.  4452).  Nach  dem  Kampfe  gegen 
Claudius  Civilis,  den  sie  mitfocht,  blieb  sie  wahrscheinlich  gleich  in  Obergerma- 
nien; um  140  n.  Chr.  lag  sie  zu  Argentoratum  (Strassburg) ,  auch  im  heutigen 
Würtemberg  kommen  Denkmäler  dieser  Legion  aus  der  Zeit  der  Antonine  und 
des  Commodus  vor.  Unter  Commodus  erhielt  diese  Legion  für  den  Entsatz  der 
(nicht  weiter  bekannten)  Stadt  Novia  (s.  Orelli,  11,  p.  158,  Nr.  3714)  den  Bei- 
namen Pia  Fidelis  Constans  Commoda.  Der  Dedicant  war  ehedem  Aquilifer  der 
Legio  I.  Adjutrix  gewesen ,  die  späterhin  gross tentheils  aus  Pannoniern  (und 
Dalmatern)  bestand,  wie  denn  auch  P.  Ferrasius  Avitus  ein  Pannonier  war,  und 
ebenfalls  in  Obergerroanien  lag.  Als  dieser  Centurio  in  eine  Legion  übertrat,  an 
deren  Geschichte  sieh  das  Andenken  an  den  Orient ,  den  Aufenthalt  ihrer  Vete- 
ranen, zugleich  die  Geburtsstätte  des  Dolichenus-Dienstes  knüpfte,  scheint  er 
diesen  Anlass  benutzt  zu  haben,  um  sowohl  dem  Truppenkörper  zu  schmeicheln, 
dem  er  in  Hinkunft  angehören  sollte,  als  auch  um  seine  Anhänglichkeit  an  das 
Kaiserhaus  an  den  Tag  zu  legen. 

APRONIANO  ET  BRADVA  COS.  Das  Consulat  des  Cassius  Apronius  und 
Bradua  fällt  auf  das  J.  191  unter  Commodus. 


Ober  den  Dolichenoi-CuU.  4 1 


6.  Pforiketai* 

lOM  1  DOLICHENOLYERAT  |  PATERNVSMIL  |  LEGVIÜAVG  | 
VS-LM 

Jotn  Opiimo  VLaximo  Dolicheno  Lticitc«  YeniiuM  Paternos  mile«  Legi onit 
Vin  Aagiu^iie  rotum  wlmt  \uhen$  merito. 

Literttur:Reine8.,  CI.  I,  p.  37,Nr.  XV1.->Sch5pfltn,A1s&t.Illufttr. 
I,  474.  —  Leicbtlen,  1, 81.  —  Lingen.  Kleine  d.  Sehr.  II,  S.  120,  §  XII,  u. 
S.  125.  —  Grenzer,  Zar  Gesch.  alt-röm.  Cultnr  am  Ober-Rhein  and  Neckar. 
1833.  S.  60,  Anmerk.  94.  95.  —  Steiner,  Cod.  Inscr.  R.  Rheni.  I,  S.  73,  74, 
Nr.  125.  —  Id.  Codex  Inser.  Roman.  1850-1851.  n,  S.  30,  Nr.  893.  —  Ring, 
Mteoire  T.  I,  p.  216.  n.  m.  a. 

Geaehiehte:  Diese  rielfaeh  raitgetheilte  Inschrift  war  schon  im  16.  Jahr* 
honderte  gefnoden  worden  und  zwar  in  der  Gegend  von  Pforzheim  (Porta  Her- 
eyniae)  im  Grossherzogthume  Baden,  einer  Stadt  am  Zusammenflüsse  der  Nagold 
und  Wurm  mit  der  Enz ,  am  Eingange  (Porta)  in  die  drei  Hauptthäler  des  Ge- 
birges Abnoba,  eines  Fandortes  mancher  Römermale,  nicht  za  verwechseln 
mit  dem  zwischen  Laaterburg  und  Rheinzabern  gelegenen  Altpforz  (beim  Geogr. 
RaveoD.  als  Porea  bezeichnet).  Gegen?rftrtig  ist  diese  Inschrift  nicht  mehr  vor- 
banden. 


L-YKRAT-PATERNVS.  Der  Zuname  Patemus  kam  schon  -auf  dem  Doli- 
cbeoaa  Denkmale  von  Marseille  (Nr.  2)  vor. 

MILLEG-Vin-AVG.  Der  Dedicant  war  ebenfalls  Soldat  der  Legio  Vin. 
Angosta  (s.  Nr.  5).  Da  sie  hier  keinen  anderen  Beinamen,  als  Augusts,  führt, 
so  kSnnte  man  versucht  sein,  zu  glauben,  die  Inschrift  rühre  aus  der  Zeit  vor 
Commodiis  hM*,  unter  dem  die  Legion  die  oben  erwShnten  Beinamen  erhielt,  zu 
denen  unter  Caracalla  und  Severns  Alexander  noch  die  Prädicate  Antoniniana 
ond  Severiana  kamen;  doch  konnten  ja  immerhin  auch  Beinamen,  die  sie  zur 
Zeit  der  Errichtung  schon  hatte,  verschwiegen  geblieben,  und  somit  die  Inschrift 
ganz  wobl  in  spätere  Zeit  zu  setzen  sein. 

7.  km. 

lOYI-OPTIMO  I  MAXIMO-DOLICHEN  |  PAEZONAQVILIAES  |  BASSIL- 
LAESACTOR|CVMPAEZySAFIUASVA  |  DD 

Jovi  Optimo  Maxime  Dolicheno  Paezon  Aquiliaes  Bassillaes  (Aquiliae  Bas- 
stUaes)  aetor  com  Paesusa  filia  sua  Aeäieat 

Literatur:  Smetius,  F.  18,  Nr.  6.  —  Grut.  XX,  9.  —  Orell i  I,  1233. 

Geschiehte:  Der  Stein  ist  zn  Rom  gefunden  worden,  wo  er  nach  Gruter 
L  e.  im  Hanse  des  Franz  Lischa  (in  aedibus  Franeisci  Lischae  in  Parione)  sieb 
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befand,  also  eben  dort,  wo  auch  eine  andere  Dolicbenua-Inscbrift  (Nr.  3*^  sieh 
befunden  haben  soll. 

Form:  Nach  Grater  ein  Altar  ron  Marmor. 


PAEZON.  PaeEon  (Ilaiteüv),  ludena  more  puerorüm,  augenscheinlich  ein 
▼on  einer  persönlichen  Eigenschaft  entlehnter  Zuname ,  anfänglich  Sclaven  und 
Freigelassenen  beigelegt,  dann  allgemeiner;  diesem  entsprechend  der  weibliche 
Name  Paezusa.  Beide  kommen  auf  Inschriftsteinen  öfter  vor:  ein  M.  Asinins 
Paezon  (Mar.  MCXXXIV,  14),  ein  Paeion  schlechtweg  (Grat  DLIXXVUI,  6), 
eine  Luria  Paezusa  (Grut.  DCIU,  3),  eine  Claudia  Paezusa  (Grat  DCXVI.  7), 
sSlmmtlich  zu  Rom  u.  m.  a. 

AQVILIAESBASSILLAES*  ACTQR.  Paezon  war  Actor,  d.  i.  Gfitenrerwal- 
ter,  Rentbeamter  der  Aquilia  Bassilla.  Die  Form  des  Genitirs  auf  ABS  (auch  ES), 
die  wahrscheinlich  zum  Unterschiede  von  der  Dativform  auf  AE  aus  der  gemei- 
nen Volkssprache  adoptirt  wurde,  gehört  der  spSteren  Zeit  an;  Fabretti  hat  eine 
nahmhafte  Anzahl  von  Inschriften,  auf  denen  diese  Form  vorkommt,  zusammenge- 
stellt (p.  496,  vergl.  Sehneider, Formenlehre,  S.  21).  Bassilla  hiess  auch  die 
Sehauspielerinn,  deren  Grabdenkmal  aus  Aquileia  das  k.  k.  Mfinz-  und  Antiken- 
Cabinet(8.  Arneth,  Beschreibung  der  Statuen,  Büsten  u.s.  w.  5.  Aufl.  p.23,Nr.l52) 
bewahrt  Eine  vielleicht  ebenfalls  dieser  letzteren  von  der  Stadt  Taormina  in 
Sicilien  gewidmete  Inschrift  bei  Grat  MXGV,  S  (Torremuzza,  Inscr.  p.  Sl,  23, 
Murat.  MLXXXV,  5) ;  eine  Valeria  Bassilla  erscheint  zu  Salona  (Lanza,  Ant.  Lap. 
d.  Salona,  116,  LXXXII),  eine  lulia  Bassilla  (Fabr.  Cap.  III,  p.  172,  Nr.  329; 
Zaccaria  p.  213)  zu  Rom  und  eine  Flavia  Bassilla  auf  einem  christliehen  Grab- 
steine ebendort  (Fabr.  C.  VIII,  p.  567,  Nr.  XUII).  Smetius,  der  den  Stein  ge- 
sehen, hat  falsch  abgeschrieben,  nämlich:  PAEZONA •  Q VILIABS. ;  Pigh.  und  Gud. 
stellten  die  richtige  Leseart :  PAEZON  •  AQVILIAES  •  BASSILL  AES  •  ACTOR  her ; 
der  Verfasser  des  Inhaltes  zum  Werke  des  letzteren  hat  jedoch  fachlich  AQVI- 
LIAES für  das  Cognomen  zu  PAEZON  genommen. 

Eine  wörtlich  gleichlautende  der  Juno  Regina  geweihte  Inschrift  führt 
Gruter  (XXV,  5)  als  zu  Rom  „in  horto  Cardinalis  Casii  in  parva  basi^  befindlich 
an;  sie  heisst: 

IVNONI  I  REGINAE  |  PAEZON  |  AQVIUAES  |  BASSlLLAfiS  |  ACTOR- 
CVM-PAEZVSA  I  FILIASVAD-D 


8.  CaSrleliB. 

lOVIOMDOLICHE  |  I-GNI-DAEMILIANVS  |  CALPVRNIVS •  RVFI- 
LIANVS-  EC  I  AVGVSTORVM  I  MONITV 

Jovi  Opiimo  Maximo  Dolicheno  (ei)  Jvnoni  Uoliehetuie  Aemilianus  Gal- 
purnins  Rufilianus  /ectY  Aagustorum  Monitu. 

Literatur:  Thom.  Gale,  Comment  in  Antonini  Iter  Britann.  p.  126. 
—  Lingen,Kl.  deutsch.  Seh.,  2.  Tbl.,  S.  125.-  Camden- Gibson,  Taf.  II, 
pag,  14.  — Orelli,  I,  Nr.  123S. 
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Gesehiehte:  Diese«  Honument  rflhrt  her  von  St  Jttlitns  bei  C a< r  1  e o d 
10  Monmouthsbire  (En^nd),  dem  alten  Isee  Silurnm,  wo  die  Legio  IL  Augustt 
lag,  die  unter  Hadrian  schon  nach  Britannien  rersetzt  war. 


IOVI-0-M-DOLICHE.  Bei  Orelli  steht  DOLICHV*  •  %  wohl  nur  wegen  Un- 
dentlidikett  des  leisten  Buchstahens. 

I  -  *  ONI  -  D.  Bei  Orelli  I  *  *  *  ONI'O.  mit  der  Bemerknng :  „  Jnnoni  Optimae  inter- 
pretatnr  Gibson;  sed  hoc  inauditamy  pro  Junoni  Reginae.  Cormpti  aliquid  latet. 
Sed.  nisi  magnopere  fallor,  in  omnibus  Ulis  DOLICHY  ||  I*  -ONI'O.  nil  aliud  inest 
nisi  DOLICHENO  et  fortasse  Aemiliani  praenomen.''  Ich  erlaube  mir  die  Vermu- 
thang ansznspreeben,  dass  lunONrOoIichenae  zu  lesen  sei,  um  so  mehr,  als  wir 
eine  Inschrift  mit  IVNONIASSVRIAE  •  REGI  DOLICHENAE  (DOLICHENIS) 
kennen  (s.  Beines^  Cl.  U  Nr,  CCXXYI,  pag.  214.  Spanhem.  eoram.  in  Callimacfa. 
Ed.  Bmeeti,  D,  pag.  402). 

AEMIUANVS  •  CALPVRNIYS  •  RVFILIANVS.  Die  Beschaffenheit  und  Stel- 
long  der  Namen  des  Dedicanten  deutet  auf  die  spätere  Kaiserzeit,  ehestens 
auf  die  Zeit  nach  den  Antoninen,  hin. 

•  -  EC '  fecit.  Orelli  fragt :  fECit,  an  Ex  ? 

AVGVSTORVMMONITV- Orelli  bemerkt  darüber:  Haec  quoque  formula 
alias  nott  reperitur.  Sollte  der  Dedicant  den  Stein  in  Folge  einer  ?on  dem  Kaiser 
an  ihn  ergangenen  Weisung  gesetzt  haben?  Das  scheint  beinahe  keinen  rechteu 
Sinn  zu  haben;  vielleicht  bezieht  sich  Augustorum  hier  auf  die  beiden  Gottheiten 
selbst,  da  wir  die  Bezeichnung  Augustus  und  Augusts  sowohl  für  Jupiter  (10 VI* 
AYG.  Donat  pag.  54,  Nr.  5;  cf.  Reines.  Cl.  I,  Nr.  XLIV)  als  für  Juno  (lUNONI* 
AYGVSTAE.  Gmt  XXIV,  12;  XXV,  8,  Cardinali,  pag.  193,  Nr.  366$  Mommsen, 
Inscr.  R.  N.  Lei  Nr.  1080)  finden.  Augustorum  wftre  also  hier  so  fiel  als :  Deorum, 
Numinnw.  Ursprfinglieh  wurde  der  Titel  Augnsti  nur  den  GOttern  beigelegt  (cf. 
Bertoll.  Ant.  d*Aquileja,  pag.  74),  erst  spftter  übertrug  ihn  die  Schmeichelei  auf 
die  Kaiser ;  zuletzt  schien  man  noch  weiter  gegangen  zu  sein,  und  die  Götter 
nnd  Göttinnen  absichtlich  desshalb  wieder  Augusti  und  Augustae  genannt  zu 
haben,  um  durch  Parificirung  der  Epithete  den  irdischen  Machthabern  zu  huldigen 
(ef.  Reines  1.  c). 

9.  Em. 

lOVI-DOLlCHENO  |  M*AVERONICVSKARICVS  |  D-D 
Jovi  Dolicheno  UareuM  Averonicus  Karicus  d^dtca^ 

Literatur:  Gruter  XX, 4.  —  Lingen,  Kleine  deutsche  Schriften, 
II.  Tbl.,  S.  125, 

Geschichte:  Grnter,  der  diese  Inschrift  ans  Masoeehi  mittheilt,  macht 
die  Bemerknng :  In  domo  HareeL  Capo  de  Ferro. 


Der  Stein  bietet  ausser  dem  seltsamen  Areronieus,  der  fast  wie  ein  vocabu- 
Inm  hjbridnm  erscheiot,  nichts  Auffallendes;  einen  Valerius  Karicus  finden  wir 
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auf  einer  MarmorUfel  zu  Rom  (Grut.  CCLXIX,  3)  aus  d.  J.  210  n.  Chr.,  einen 
L.  Julius  Karicus  auf  einem  Steine  aus  den  TrOmmem  ron  Antium  (Grut. 
MLIIX,  3). 

1«.  Trtja. 

lOVIl  DOLCHEN  I  EXVPERANTISS  |  LMVNATIVS  NIG  |  QVINTVS  VA- 
LERIV  I  VIGNVSSEVERIN  |  CAVCIDIVSTERTVL  |  CO  S-V8 

Jovi  Dolicheno  Euuperantisstmo  Lucius  Munatius  Niger  Quintus  Valeriu» 
Vignus  SereriniM  Caius  Aucidius  TertuUu«  commurat  stcm^if  wotum  iolverunt 

Literatur:  Mommsen,  Incript  Regni  Neap.  Lat  ptg.  85»  Nr.  1008. 
El  Ms.  Lombardi. 

Geschiebte:  Gefunden  zu  Troja  in  Apulien,  dem  ehemaligen  Aeea 
(Aecae,  Ecae,  Aeeana  Civitas)  der  Hirpiner  in  Samnium;  am  Hause  Trincueci. 

Form:yotir- Altar. 


lOVI'DOLCHEN.  In  einer  frfiheren  Abschrift  heisst  es  unverständlich:  10 VI 
'POICNII*  Mommsen,  der  übrigens  die  Inschriften  ron  Aeca  nicht  aus  Autopsie 
kennt,  bemerkt  dazu:  Ex  Ms.  Lombardi.  1.  rid.  scr.  DOLCHEN. 

EXYPERANISS.  Ex(s)uperantissimo,  ein  Reiname,  der  dem  Juppiter  öfter 
(s.  Spon  Mise.  pag.  71,  i ;  Maffei  Mus.  Veron.  CCXLYIII,  3 ;  auf  Mfinzen  des  Com- 
modus  aus  d.  J.  180  und  187  n.  Chr.  lOVI-EXSVP.)  beigelegt  erscheint,  und 
dem  griechischen  KpovidV};  nrovuTr^praro;  de«  Kallimachos  (Hymn.  in  Jor.  r.  91) 
entspricht. 

L-MVNATIYS-NIG.  In  der  obenerwfthnten  Handschrift  heisst  es:  L-BIVM- 
MiyS*NIG.;  überhaupt  scheinen  die  Namen  nicht  genau  copiri 

CO  S-Y'S.  Eine  Abkürzung,  die  eben  so  wenig  COnSules,  als  COnSenri 
heissen  kann.  COmmnni  Sumtu  dürfte  keine  allzogewagte  Conjectur  sein. 

11.  Straablag. 

•  LICHEN I    -0  SALVTE  |  •  -IN  VETE  |  •  •  ICAMA  ||  Hl  IDVS  APRI  | 
LES  LELIA  I  NO  COS  QVI  |  fiVS  FR 

Jovi  Optinw  Maximo  Dolicheno  pro  salute in  veter*  *  *  *i  cama 

III.  Idus  Apriles  Leliano  eonsu/e  QuiniuM  Yibtus  ^raefeetus  (?). 

Literatur:  Zschokke,  Miscell.  1812,  S.  331.  -  Straub.  InUll.  1812, 
S.  549.  -  Ebend.  Wochenbl.  1820,  S.  108,  1824,  S.  182.  -  Münchner 
b.  Reobachter  (Conv.  Rl.)  1830,  Nr.  228,  S.  918.  -  Lory,  Gesch.  S.  7,  8. 

—  Sieghart,  S.  13.  -  Hef ner,  Rom.  Rayern  S.  21,  Nr.  26,  S.  82,  Nr.  126. 

—  Ebend.  das  röm.  R.  S.  248,  Nr.CCCXY. 

Geschichte:  Ein  Rauer  entdeckte  dieses  Monument  im  J.  1812  beim 
Pflügen  auf  dem  sogenannten  Osterfelde  bei  Straubing,  dem  Kloster  Atzelburg 
gerade  gegenüber.  Der  Landgeometer  v.  Lory  liess  es  auf  das  Rathhaus  zu 
Straubing  bringen;  im  Jahre  1819  ward  es  zu  dem  nSrdlicben  Widerlager  der 
Donaubrücke  verwendet 
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Form:  An,  t!  breit,  2'  i"  boch,  auf  swei  Seiten  mit  vierzeiliger  Schrift 


Prof.  Dr.  T.  H  e  f  n  er  rersuchte  zweimal  schon  eine  ErklSrang  dieses  fragmen- 
tirten Denkmals  za  geben.  Das  erste  Mal  (Röm.^.  S.  82  Nr.  126)  liest  er  (I*  0-M) 
I  (Do)UCHEN(o)  g  tPr)0  SALVTE  ||  (Ani)P-N(PrincipisNostri)  VETE  (ra- 
Bos)  I ICAHAC?)  n  ni  IDVSAPRI  ||  LES- AELIA  ||  NO*  COS(onio)  ||  (Cos)- V* 
S-PR (Praetor)  APER.  Darnach  fiele  das  Denkmal  unter  das  Consalat  des  (Cn. 
Papirios)  Aelianus  und  des  (Lucius)  Cossonius  (Eggius  Marullus),  d.  i.  in  das 
9.  Regiemngsjahr  des  Kaisers  Commodus  184  n.  Chr.  —  Das  zweite  Mal  liest  er, 
wie  oben  angegeben  ist ;  diese  Leseart  gibt  keinen  Anhaltspunct  für  die  Chrono- 
logie, da  Leiianns  (Lslianus)  jedenfalls  ein  Consul  suffectus  war. 

12.  Benwel. 

10 IE  I  NO  •  CIIWMINIVS  |  AVG  •  PRO  •  SALVTEIMP  | 

CAESARIST-AEUHADl  |  ANTONINI- AVG -PUPP  |  ET-LEG-H-AVGiJ  | 
M-LIRVRNIVSFROK  |  TO-?LEGEIVSDEM  |  VSLM  j^ 

Jörn  Offtimo  Maximo  Do/teheno  et  Numini6us  Augusti  pro  Salute  Impe- 
raiarU  Caesaris  Tth'  Aelit  Uadrtam  Antonini  AuguMti  Pii  Patrii  Patriae  et 
LegtoNw  II.  Aügustae  Marcus  Libumius  Fronto  Centurio  Legiont«  eiusdem 
Votum  Hohii  luhenM  meriio, 

Literatur:  Gordon,  Itin.  Sept.pag.  49.  —  Uorsley,  Britannia  Ro- 
mana  pag.  208  sqq.  (PL  Northumberland,  Nr.  8,  YII). 

Geschichte:  Gefunden  nächst  dem  Fort  Benwel  in  Northumberland, 
Bivgflltig  aufbewahrt  im  Hofe  des  Robert  Shafto  Esq. 

Form:  Eine  Ära,  auf  der  einen  Seite  Opfermeaser  qnd  Axt,  auf  der  anderen 
Paten  und  Prcfericulum.  

10 KNO.  Gordon  glaubt  die  Lücke  durch  die  rollstfindig  ausge- 
schriebenen Worte  Jovi  Optimo  Maximo  ausfüllen  zu  können;  da  jedoch,  wie 
Horsley  in  Folge  eigener  Anschauung  behauptet,  die  Sylben  KNO  deutlich 
erkennbar  sind,  so  Usst  sich  nicht  daran  zweifeln,  dass  die  Ergänzung  Jori*  0  *  M" 
DolieffiNO  die  richtige  sei. 

ET-NVMINIBVS  •  AVGPRO  •  SALVTE  IMP-CAESARIS-TAELI-HADR* 
ANTONINI* AVG- PII *P'P-  Die  Ära  ist  zugleich  den  Gottheiten  im  allgemeinen 
gewidmet,  unter  deren  Schutz  gestellt  oder  mit  denen  wohl  gar  identificirt  die 
Person  des  Kaisers  erschien.  Belege  fBr  diese  Art  schmeichlerischer  Devotion 
finden  wir  bei  Grut  pag.  CXI!  und  rorzfiglich]pag.  IV,  13  (J'0*M*et  Numinibus 
Aog.),  so  wie  bei  Horsley  selbst  (North.  XXXVI,  XXXVII,  XXXIX,  LXXXVIIl, 
Tor.  XTOI).  Der  Kaiser,  dem  diese  Widmung  gilt,  ist  (Titus  Aelius  Hadrianus) 
Antoninus  Augustus  Pius.  Der  Kaiser  Antoninus  Pius  nahm  den  Titel  Pater 
Patriae  im  J.  139  n.  Chr.  an  (s.  Eckhel  Vol.  VII,  pag.  3);  der  Stein  fUlt  somit 
der  Zeit  nach  in  die  erste  Hälfte  des  2.  christlichen  Jahrhunderts. 

BT 'LEG -IT- AVG.  Der  zweite  Gegenstand  der  Widmung  war  die  Legio  II. 
Angofta,  die  an  dem  Walle  des  Antoninus  Pius,  dem  Grahams-Dike  der  Schotten, 
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lleiMtg  ariieiiete  (s.  Horsley,  pag.  195 ;  Scotl.  Nr.  2, 3, 8, 10  i].ft.w.).  Da  die  Wid- 
mung för  das  Wohlergehen  des  Kaisers  und  der  Legion  stattfand,  so  mfissm  wir 
einen  Zeitpunet  annehmen,  wo  eine  gefährliche  Expedition  vorbereitet  wurde. 
Dies  war  der  Fall  im  3.  Consulate  des  Kaisers  (140— 144  n.  Chr.),  innerhalb 
dessen  er  dieBrigantes  angriff,  weil  sie  in  das  den  Römern  ergebene  Genunia  ein- 
gefallen waren  (vgl.  Capitol.  in  Anton.  5;  Pausan,  pag.  253,  7;—  Horsley, 
pag.  52). 

M  LIBVRNIYSFRONTO'^LEG-EIVSDEM.  Der  Dedieant  war  ein  Cen- 
turio  derLegio  II.  Augusta,  Namens  Marcus  Liburnias  Fronte.  Gordon  las  fälsch- 
lich Legatus  eiusdem,  indem  er  das  Centurio-Zeichen  übersah. 

i  Das  herzförmige  oder  beinahe  einem  Epheublatte  fihnliche  Zeichen  am 
Schlosse,  von  Mehreren  für  symbolisch  gehalten,  stellt  sich  theils  als  willkürliches 
Spiel  des  Steinmetzen,  theils  als -figurirtes  Schlusszeichen  am  Ende  einer  Stein- 
schrift dar  (s.  Zell,  Handbuch  der  r6m.  Epigrtphik,  S.  49,  8). 

Das  Monument  hat  hohes  Interesae  für  die  Zeitbestimaraog  der  Ausbreitung 
des  DoUeheDus-Dienates. 

13.  t^in. 

DEDICPRIDMART  |  IMP AVGCOS  |  ET  |  OCLATINIOAD- 

VENTO 

Dedicohim  prüfte  Idfw  Martta«  Im^eraJtore  M,  OpeUo  Änionino  Augusto 
Consule  et  Oclatinio  Advente. 

Auf  der  Rückseite  der  Basis : 

lYNONI  I  SANCTAE  \  lYSSOlOVIS  j  DOLYCHEN  |  PAELIVSMIRON  | 
NEGDD 

Junoni  Sanctae  iusso  Jovis  Dolychen»  Publiua  Aelius  Miron  negoha^or 
dedieavif. 

Literatur:  Murat  CCCLIY,  2.  -^  Massen,  Hist.  crit.  de  la  r^p.  des 
lettres  6,  pag.  215  —  Orelli,  I,  pag.  217,  Nr.  945. 

Geschichte:  Zu  Rom  gefunden  und  u  Mumtori's  Zeit  in  d»T  Yilla- Fon- 
seca  unter  dem  Cölischen  Hügel  befindlich. 
Form:  Ein  mSchtiges  Marmorpiedestal 


DEDIC-PRID-MART'IMP AYG- COS -ET- OCLATINIO  ADYBNTO. 

Die  Einweihung  dieses  Monumentes  hat  am  14.  MArs  des  J.  218  ik  Chr.  staitge- 
fonden,  und  zwar  noch  unter  dem  Kaiser  M.  Opelius  Maerinns,  der  in  diesMu 
Jahre  mit  Q.  M.  Odatinius  (Coclatinus)  Consul  war.  Die  Lücke  in  der  Inschrift 
ist  daher  mit  OPBL-MACRINO  zu  ergfinzen,  welchen  Namen  später  Elagabalus 
auf  allen  ftholiefaen  Denkmälern  hat  wegmeisseln  lassen,  weil  er,  ungeachtet  erst 
die  Schlaeht  am  8.  Juni  ihn  zum  Kaiser  gemacht  hatte,  dennoch  sein  Consulat  vom 
Anfange  des  Jahres  au  wollte  gezählt  wissen  (vgl.  Munt  CCCLIY,  1). 

lYNONI«  SANCTAE.  Der  Beiaame  SANCTA  wird  der  Juno  auch  anderwärU 
(Grat  UX,  3)  beigelegt 
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lYSSO-IOVIS'DOLTCHEN.  Gleichwie  tuf  Nr.  34  wird  auch  iner  der  aus- 
drficUiche  Befehl  des  Dolicheniachen  Juppiier  als  Motir  zur  Errichtung  eines 
Monumentes  (wahrscheinlich  einer  Statue  sauunt  Basis)  für  eine  andere  Gottheit 
beseichnet 

P *  AELIYS  -MIRON  •  NEG  •  D  -D.  Dedicant  war  ein  Handelsmann,  also  demjeni- 
gen Stande  angehSrig,  durch  den  fremde  Culte  häufig  nach  Italien  eingeschleppt 
worden. 

14.  Rem. 

MVI'OPTVMO  }  UAXIMODO  |  LOCHBNO-T  |  FLAVIVSCOS  |  flfYS- 
I?SSV-D£I  I  FECIT 

Jovi  Optamo  Maxime  Dolocfaeno  TUu9  Plavius  Oosmus  iussu  dei  fecit. 

Literatur:  Vasocbhi,  pag.27.  —  Apian,  CCLXXXVT.  —  Fontejus, 
pag.  146.  —  Smetius,  Fol.  XVlll,  Nr.  9.  —  Nerini,  De  Coenob.  S.  Alex. 
pag.  344.  —  Fleetwood,  Syll.  inscr.  ant  pag.  8,  Nr.  4.  —  Hontfaucon,  I, 
49.  -  Grui  XX,  6.  —  M arini,  II,  pag.  540. 

Geschichte:  Der  Stein  wurde  zu  Rom  auf  dem  Arentinischen  Berge  in 
der  NIhe  der  Kirche  des  heil.  Alexius  gefunden  und  diente  alldort  einst  als  Opfer- 
stock, um  die  Almosen  ffir  die  Armen  aufzunehmen ;  zu  Marini*s  Zeit  war  er  im 
Museo  Borgiano.  Ebendort,  if  o  diesen  Stein,  fand  man  auch  das  Monument  Nr.  62. 

Form:  Kleiner  Votiv-Altar  ron  Marmor  (Arula  marmorea,  G  rut). 


pOLOCHBNO.  So  liest  Mazoechi,  was  Marini  (a.  a.  0.)  unbedingt  billigt; 
wenigstens  stehe  se  auch  in  einem  alten  Pergament-Codex  (des  Herrn  Cardinais 
Zelada)  aus  dem  16«  Jahrhunderte,  der  ron  Marini  mehrfech  mit  Lob  erwShnt 
wird.  Diese  Leseart  ist  in  sofern  nicht  gleichgültig,  weil  sie  unabweislich  an  das 
inderDescriptioUrbis  Romae  erwähnte  Dolocenum  in  der  Regio  XIII  (Arentinus) 
erinnert,  auf  die  Tielleicht  auch  die  Inschrift  Nr.  46  Roms  sich  beziehen  Hesse. 

T'FLAVIVS'COSMVS.  Ein  T.  Flavius  Cosmus  erscheint  zu  Floreuz  (Murat. 
MGCGCLXiY,  2),  ein  T.  Planus  L.  Cosmus  Dol.  (etwa  gar  Dolichenus  ?)  mit 
einem  T.  FlsTius  L.  Eytyches  Dol.,  einem  T.  Flarius  L.  Avaristus  (Eraristus) 
und  einer  Flaria  Artilia  Pazusa  (etwa  Paezusa,  wie  auf  dem  Dolichenus-Steine  zu 
Rom  Nr.  7)  m  Ostiae  (Grut.  DCCCCLXXV.  8),  ein  M.  Fiavius  Cosmus  zu  Rom 
(Grat  DCCLXXXm,  5). 

Dieser  Stein  gehdrtseines  Fundortes  (ATentinns.  Regio  XIII)  wegen  jedenfalls 
zu  den  merkwürdigsten  dieser  Kategorie. 

IS.  Eistigham. 

I  DOLOCffiNO  I  CIVLPVBL  |  PIVSTRIB  |  VS-LM 

(Jopi  Optima  Miunmo)  Dolocheno  CatiM  luUuß  Publtlui  (trihu)  Pius, 

Tribtmtw,  raium  aiblvit  Xihcfu  mßrito, 

Literatur:    Hunter  in   den  Pbilosophical  Transaetions,  Nr.  278.  ~ 

Cambden,pag.  919.  •— Murat,IX,10. --Horsley,  Brit  Rom.  pag.  236, 

LXXXY.  Nerthumb.  Nr.  27,  LXXXV. 
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6e  8chi  chte:  Gefunden  in  der  Gegend ron  Risingh  am  in  Northurober- 
land;  im  Thorweg  eines  Nebengebäudes  gestfirst  eingemauert. 

Form:  Allem  Anscheine  nach  die  Widmungstafel  eines  Altars,  oben  abge- 
brochen, wesshalb  auch  die  erste  Zeile  fehlen  dürfte. 


DOLOCKNO.  Hier  aosdrfieklich  Dolocheno^  während  bei  Nr.U  (Grut  XX, 
6)  und  bei  Nr.  59  (Grut.  XX,  8)  zweifelhaft  und  nur  Ton  Maxoechi  (Inser.pag.27) 
Doloeheno  nicht  Dolicheno  gelesen  wird. 

C '  IVL  •  PYBL '  PI VS  •  TRIfi.  Der  Dedicant  war  ein  Tribun,  Namens  Catus  lu- 
lius  Pitts,  aus  der  Tribus  Publilia  (Poblilia),  su  der  Albiganum  in  Ligurien,  (}ales 
in  Campanien,  Verona  in  Gallia  Cisalpina,  Tergeste  in  btrien  und  in  Latium  Ana- 
gria  und  Aletria  gehörten,  aus  welch  letzterem  Municipium  ein  Caius  lulius  Ru- 
fus  auf  einem  Denkmale  (Grut  GDXXIV,  7;  Orelli  D,  3785)  rorkommt 


K.  AM. 

PPOSALVTE  I  IMP-CAESARIS  |  M-AYRELl-SEYE  |  RIALEXANDRI  |  • 
PnFELICnSAVG  I  lOYI  OPTIHOMAXIMODOLICfiNO 

Pro  Salute  Impera^oris  Caesaris  Marei  Aurelii  Sereri  Alezandri  Pii  Felicia 
Angutti  Jovi  Optimo  Maxime  Doliceno. 

Literatur:  Bold  etti,  Cimiter.  Rom.  1720,  pag.  2t8.  —  M ura  t  IX,  9. 
(e  Sehed.  Farnes,  et  Boldetto).  —  Ha  ff  ei,  Mus.  Veron.  CGCCLXXI,  3.  — 
Orelii  1, 1232.  —  Mommsen,  Inser.  R.  N.  L.  pag.  328,  Nr.  6126. 

Geschichte:  Dieses  Denkmal  wurde  einst  zu  Atri  in  der  Pro?inz  Abruzzo 
Ulteriore  I.  Neapels  gefunden  und  dann  nach  Rom  gebracht,  wo  es  bei  Franc 
Blanchini  sich  befand. 

Form:  Eine  Bronze-Tafel;  seitwfirts  von  der  Inschrift  ist  eine  Palme 
angebracht. 


IMP  -  CAESARIS  H  •  AVREU-SEVERIALEXANDRI'PIIFELICIS-AYGf 
Diese  Tafel  stammt  somit  unbestreitbar  aus  der  Regierungsperiode  des  Kaisers 
Alezander  Severus  vom  J.  222  n.  Chr.  an,  wo  er  nach  Elagabals  Tode  zum 
Kaiser  ausgerufen  wurde. 

Merkwürdig  ist,  was  Reines.  Cl.  I,  pag.  206,  Nr.  CCIIX  ron  einer  ganz  glei- 
chen nur  des  Wortes  DOLICENO  in  der  letzten  Zeile  ermangelnden  Bronze- 
Tafel  zu  Ferrara  sagt:  Ferrari»  in  enea  tabula  adfiia,  ut  putatur,  signo 
Joris. 

PROSALYTE  |  IMPCAESARIS  |  MAYRELIISEYE  |  RI.ALBXANDRI 
I  PII-FELICISAYG  |  lOVI- OPTIMO  MAXIMO. 

ez  Octari  Boldoni  Epigraph,  pag.  516  deseripsit  et  communicavit  Y.  C.  Ca- 
rolus  Sponius  D.Med.  Colleg.  Lugdun.  in  Sequanis. 

DOLICENO.  Abermal  eine  Yarietit  des  Beinamens;  dieselbe  auf  Nr.  17. 
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17.  blatkna. 

10*M|D0LIC|  MODEST 

Jovt  Optimo  Maximo  Doliceno  Modesttw. 

Literatur:  Reines.,  Cl.  I,  Nr.  XYII,  pag.  41  (E  schedis Monavianis). — 
Liiigen,  Kleine  d.  Sehr.  II.  ThI.,  S.  125.  —  Katancs.,  I.  A.  II,  pag.  261, 
Nr.  CCCYin.  —  Neigebattr,  Dacien,  S.  180,  Nr.  63. 

Getchiehte:  Wahrscheinlich  gefunden  lu  Zalathna  in  der  unteren  Weis- 
senborger  Gespanschaft  Siebenbürgens,  der  Auraria  Panra  zur  Römerzeit,  spiter 
Auropolis,  jetzt  deutsch:  Kleinschiatten  oder  Goldenmarkt,  walach.  Zalakna. 
Der  Stein  befand  sich  schon  zur  Zeit  des  Thom.  Reines.  (1682)  „in  hypocausto 
rostiei''  daselbst. 

Form:  Nach  Reines,  l.  c.  eine  „columna*. 


I'0'M*DOLIC.  Jovi  Optimo  Maxime  Doli ceno,  die  YarietSt  des  Reina- 
wie  auf  Nr.  16. 

18.  ledderakeim. 

lOVIDOLIGENO  |  C-IVLMARINYS  |  ^-fiRITTONYM  |  CVRVEDENS  | 
D-D 

Jofi  Doligeno  dnus  luiius  Marinus  Ceniurio  Brittonum  Cunredenstwm  de- 


Literatur:  Annalen  des  Vereines  fQr  Nassauische  Alterthumskunde  und 
Geschichtsforschung,  lY.  Bd.,  2.  Hft.,  S.  351.  —  Steiner,  Cod.  inscr.  rem. 
Dan.  et  Rheni,  IL  Tbl.,  S.  366,  Nr.  1693. 

Geschichte:  Das  Denkmal  wurde  zu  Heddernheim  gefunden,  und  befindet 
sieh  gegenwSrtig in  der  Sammlung  des  Hrn.  Dr.  R5mer-Bü  ebner  zu  Frank- 
farta.M. 

Form:  Auf  der  Wurzel  einer  bronzenen  Hand  vor  der  naturlichen  Grösse 
einer  Mannshand,  mit  dünner,  feiner,  dunkelgrüner  Patina. 

Der  Besitzer  dieses  interessanten  Stückes ,  Hr.  Dr.  Römer-Büchner, 
gibt  folgende  Erklärung:  „Die  Legio  XIY  war  zweimal  in  Britannien,  im  J.  61 
ond  70.  Britten  standen  als  Hfilfstruppen  bei  derselben  in  Hessen,  zu  Aschaffen- 
borg und  im  Odenwalde  (Grut.  XCIU,  5 :  BritonesTriputienses).  C.Iul.  Marinus  kam 
von  der  Legion  als  Centurio  zu  den  Hülfstruppen,  spftter  wurde  er  Rechnungs- 
fohrer  der  Legion,  a  rationibus  armaturarum  Legionis,  wie  sein  Grabstein  zu 
Mainz  (s.  Fachs,  0,  S.  136;  Lehne,  S.  143)  besagt.«^ 


lOYI* DOLIGENO.-  Wenn  nicht  etwa  doch  DOUCENO  zu  lesen  ist,  so  haben 
wir  hier  eine  neue  nur  auf  diesem  Monumente  vorkommende  Form  des  Namens. 

€*IYL*MARINYS.  EinCIulius  Marinus  ex  armatura  Legionis  URL  Geminae 
Mirtie  Vietricis  kommt  auf  einem  Steine  von  Zahlbach  im  Grossherzogthume 
flessea  vor  (».Steiner,  Cod.  inscr.  rom.  Dan.  et  Rh.!,  S.  211,  Nr.  451.) 
8itib.  d.  phiL-hiit.  CL  XU.  Bd.  I.  Hft.  4 
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^•BRITTONYMCVRYEOENS.  Oecurio  Brittonum  steht  statt  des  gewSfin- 
licheren  Decario  Cobörtis  Brittonum.  Die  Brittones  Curredenses  waren  ohne 
Zweifel  ein  Volkszweig  wie  die  oben  erwfthnten  Brittones  Triputienses,  die  Cam- 
den  aufTripontiom,  Battely  aber  (Antiquitates  Rutupine.  Oxonie,  1711, 
pag.  21,  RIPVTIENO  fOrTRIPVTIEN)auf  Rutupiae,  bezieht;  vielleicht  liesse 
der  Name  Curvedenses  an  die  Cohors  Carretionum  (cf.  Horsley,  Brit  Rom. 
pag.  273)  denken. 


19.  Sir-Pentele. 

lOM  I  DOLCPRO  I  SALDDNN  |  AVGG-TOT-PR  |  SACERDOTES 
Jom  Optima  flaximo  Dolcerao  pro  salu^e  Dominorum  ^o$trorum  Augvsto- 
rum  ioiius  j^rovineiae  saeerdotes. 

Literatur:  Katanesich,  L  A.  I,  373,  Nr.  LU  (Ex  propriis  schedis).  — 
Acta  litteraria  Musei  Nat.  Hung.  Budae.  1818»  Taf.  1,  pag.  224. 

Geschichte:  Gefunden  zu  Ponte I  e  (Duna^Pentele,  pagus;  Sir-Pentele, 
praedium,  im  Stuhlweissenburger  ComitateUngerns),  der  römischen  Mansio  Inter- 
cisae,  von  Aquincum  (Altofen)  XLTV,  von  der  nichst  vorhergehenden  Mansio 
Vetus  S.alina»  dem  jetzigen  Adony,  XI  M.  P.  entfernt.  Schdnwisner  It.  I,  pag.  79 
sagt:  AdPentele  hodie  quoque  Mansionis  Intercisae  nonnulla  vestigia  reperiuntur 
quae  nostri  quidem  scriptores  in  voce  Pen  tele  lodentes  ad  Romana  nescio  quae 
Pentalia  referont  (s.  Topogr.  Regni  Hung.  L.  III,  pag.  248  sab  flnem). 


DOLC.  Dolceno,  eine  neue  Varietät. 

OD'NN'AVGG.  Dominorum  Nostromm  Augnstorura,  wahrscheinlich  des 
Septimius  Severus  und  Caracalla,  nach  198  n.  Chr.,  wo  CaracaÜa  den  Titel 
Aogustus  erhielt. 

TOT  «PR*  SACERDOTES.  Die  Priester  der  ganzen  Provinz  (Pannonia  Infe- 
rior, eigentlich  Valeria,  in  der  die  Mansio  Intercisae  lag)  hatten  den  Steingemein-* 
schaftlich  errichtet.  Saeerdotes,  diejenigen,  welchen  die  Opfer  und  die  übrigen 
Verrichtungen  des  Cultus  oblagen ;  hier  wahrscheinlich  die  Priester  im  Allge- 
meinen, nicht  die  Einzelpriester  des  Dolichenischen  Gottes  (SACERDOTES* 
EIVS). 

20.  ■•Ugna. 

I-OM-DOL  I  Q-POBLICIVSHODESTINVS  |  SEVIR-ET-CLAVD-CENA- 
TORIVM-PSF  I  LDDD 

Jovi  Optima  fHaxima  DoXichena  Quintus  Poblicius  Modestinus  Sevir  et 
Claudtalu  Cenatorium  pecunia  sua  (eeerunt.  Locus  daifw«  decreto  Dectt- 
rionum, 

Literatur:  MaUezzi,  Atti  d^*  Accademia  delle Sciense  di  Bologna, 
1768.  —  Novelle  di  Firense,17ti8,  pag.442.  —  S a v i o  1  i , Annali,  pag. 31. 
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—  Mtrini,  Fr.  Air.  II,  pig.  533.  —  Horcel,  Opp.  Epigr.  Y,  pig.  IX.  — 
S  ebi  t  s  ti ,  Giiid«  del Forestiere  al  Museo  di Bologna,  pag. 22.  — Zell,  Delect 
later.  Rom.  pag.  t,  Nr.  IS. 

Geschichte:  Dieses  MoDiuneDt  wurde  im  Jahre  1768  eine  halbe  italie- 
nische Meile  weit  von  Bologna  nSchat  dem  Strome  Ravone  tnf  einem  Grandstücke 
der  Pastarini  ausgegraben ,  die  es  dem  Museum  zu  Bologna  überliessen ,  wo  es 
Ober  der  Eingangsthür  in  das  erste  Zimmer  angebracht  ist. 

Form:  Eine  Ära;  unter  dem  Steine  befand  sich,  wie  Biancani  auf  einem 
Zettel  bemerkte,  ein  aus  zwei  langen  und  breiten  Backsteinwfinden  gebildetes 
Grab,  worin  einige  Eisennftgel  und  ein  paar  kleine  irdene  Gefjlisse  sich  befanden. 
Nicht  weit  davon  wurde  eine  Medaille  von  Antoninus  Pius  (2.  Gr.)  gefunden. 


QPOBLICIVSMODESTINVS.  Der  Familienname,  den  hier  der  Dedicant 
hat,  findet  sich  auf  spSteren  Inschriften  mit  Y  (Publicius),  auf  römischen  Fami- 
lienm&nzen  (s.  Riecio  2.  ed.  pag.  176  sqq),  sowie  auf  Inschriften  der  früheren 
Zeit  mit  0  (Poblidus)  geschrieben  \  übrigens  reicht  letztere  Schreibweise  auch 
noch  in  die  Kaiseraeit  herab.  Die  Beinamen,  welche  die  meisten  Poblicii  und  Pu- 
blicii  fuhren,  seheint  auf  deren  Abstammung  von  servis  publicis  hinzudeuten.  Ein 
M.  Poblictus  M.  L.  Modestus  erscheint  auf  einem  Steine  zu  Rom  (Grut. 
CMLXXIIX,  6). 

SEYIR*£T*CLAYDialis.  Der  Dedicant  gehörte  zu  den  Auguatales  und  zwar 
zu  den  Yorstehem  derselben,  welche  Seviri  (Sexviri,  Iiiiilviri)  hiesaen.  Schiassi 
wagte,  weil  der  Stein  auf  dieser  Stelle  anbruchig  ist,  nicht  zu  entscheiden,  ob 
Sevir  oder  Duumvir  gelesen  werden  müsse ;  Zell  (1*  ^)  ergänzt  Sevir,  und  zwar 
mit  Recht,  da,  nach  der  näheren  Bestimmung  durch  Claudialis,  der  Dedicant  nicht 
unter  die  Municipalbeamten,  sondern  zu  der  zwischen  dem  Gemeinderathe  und 
der  Bürgerschaft  stehenden  Corporation  der  Auguatalen  gehörte;  die  Claudiales 
waren  nrsprüngllch  zu  Ehren  des  vergötterten  Kaisers  Claudius  eingesetzte 
Aqgostales,  die  auch  späterhin  fortbestanden. 

CENATORIYM.  Hier  nicht  ein  Speisekleid,  sondern  cepatorium  (coenato- 
rium)  so  viel  als  coenatio  (otxi}(Aa,  dcurvigT^piov),  Speiseraum,  Ort  zur  Abhaltung 
der  heiligen  Mahlzeiten  (epulae  sacrae),  die  dem  Jupiter  Dolichenus  zu  Ehren 
•Utt&nden.  Weitläufig  spricht  hierüber  Marini,  Fr.  Arv.  P.  II,  pag.  533. 

L*D'D*D.  Eine  auf  Inschriftsteinen  häufig  vorkommende  Formel.  Der 
Beisatz:  «Locus  datus  decreto  Decuriorum''  beweist,  dass  hier  nicht  von  der 
Widniang  eines  Festgewandes,  sondern  einer  Localität  die  Rede  ist 

21.  TMt«. 

1-0-M-DOL  I  PR-SIMPP  I  SACRYM 

Jovt  OpHmo  Vkaximo  DolicAeno  pro  Bolute  Imperatortcm  sacrum. 

Literatvr:   Giomale  enciclopedieo  di  Napoli  XII,  1818,  pag.  262.  — 
Marehesani,  Storia  del  Yasto,  Nap.  1888,  Nr.  4;  cf.  pag.  34.  —  Mommsen, 
R.  N.  Ut  pag.  274,  Nr.  5239. 

4* 


52  Seidl. 

Geschichte:  Gefunden  zu  Vasto  d'Aimone  (Abrazzo  citeriore),  einer 
Stadt  am  Meere,  dem  ehemaligen  Histonium  der  Frentaner  in  Saronium,  im 
Jahre  1819  (?),  nSchst  dem  Hause  des  Arztes  Pietro  M  u  r  i  in  der  Wasserleitung ; 
jetzt  am  Rathhause  daselbst 

Form:  Halbe  Sfiule. 

PR'S'IMPP.  Pro  Salute  Imperatorum;  somit  flillt  das  Alter  des  Steines 
schwerlich  vor  Septimius  Severus  und  Caracalla. 

Als  gefunden  in  einer  Seestadt  reiht  dieser  Votivstein  denjenigen  Monumen- 
ten sich  an,  die  ffir  eine  Verbreitung  des  Dolichenus-Cultes  durch  den  Handels- 
^    verkehr  zu  sprechen  scheinen. 

22.  Alt-Ofei. 

lO-M  I  DVLCENO  •  HELIOPOLI  |  TANO  •  SACRV  |  FECIN-AVRELI- 
SECV  I  VETLEG-IIADPRO  |  SEETSVISPOSV  |  VSL-M 

Jovt  Optimo  JAaximo  Duiceno  Heliopolitano  sacrtcm-fecti  ingtiiui  AureliiM 
SecuiM^ii«  veieranui  Legtonü  TL,  Adjuiricis  pro  se  et  suis  posteri9<fne  sutfnrm 
Votum  Bolveiu  Hberu  merito, 

Literatur:  Schönwisner,  Ruder.  Lacon.  Cald.  pag.  160.  —  Id.  Her. 
pag.  221,  Nr.  IX.  —  Eckhel,  Seh.  Ms.  119  (exscripsit  P.  Macko  1769).  - 
Sestini,  Yiaggio,  pag.  250.  — Katancsich,  I.  A.  I,pag.  422,  Nr.  CCCLIX. 
-Orelli'UNr.  1234. 

Geschichte:  Der  zu  Alt-Ofen  gefundene  Steinwar  von  SchSnwisner 
schon  im  Jahre  1778  publicirt  worden. 

Form:  Basis  einer  Statue,  die  nicht  mehr  vorhanden  ist. 


I  •  0  •  M  •  DVLCENO  •  HELIOPOLITANO.  Der  DoHchenische  Jopptter  fQhrt  hier 
den  Beinamen  Dulcenus  und  erscheint  gleichsam  identificirt  mit  dem  Juppiter 
Heliopolitanus,  d.  i.  mit  dem  Juppiter-Sol ,  wie  er  zuHeliopolis  (Ba*lbekk} 
in  Coelesyrien  verehrt  wurde  (cf.  Macrob.  Sat.  1, 23;  Marini,  Fr.  Arv.  II,  pag.  541, 
542),  ein  Cultus,  der  nicht  nur  auf  das  nahe  Berytus,  sondern  auch  auswfirta 
nach  Italien  (zu  Puteoli  unter  Trajan,  s.  Mommsen,  Inscr.  R.  N.  Lat.  pag.  134, 
Nr.  2488,  ferner  pag.  133  Nr.  2475  und  2476)  sich  verbreitete.  Der  spSter  von  Anto- 
ninus  Pius  dem  Juppiter  dortselbst  errichtete  prachtvolle  Tempel  erschein^ 
abgebildet  auf  Münzen  von  Heliopolis;  das  k.  k.  Mfinz-  und  Antiken-Cabinet 
besitzt  deren  mehrere,  nämlich : ' 

i.  (Septimius  Severus) SEV Belorbeerter  Kopf  des  Severus. 

9i*I*0'M*H.  Vielsluliger  Tempel  auf  mehrstufiger  Grundlage,  in  der  Vogelper- 
spective.  Unterhalb  COL-HEL.  —  JE.  6.  Gr.  (Vgl.  Vaillant,  Num.  Imp.  11, pag.  12. 
Eckhellll,pag.334.) 

2.  (Philipp  d.  Alt.).  IMP-CAES-MIVLPHILIPPVSPIVS-FELAVG.  Be- 
lorbeerter  Kopf  des  Philipp.  QrCOL-IVL-AVG'FEL'HEL.  Ein  Tempel  auf  einem 
Felsen,  auf  den  eine  Treppe  von  16  Stufen  emporfflbrt,  in  der  Vogelperspective ; 
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ia  dem  viereckigen  Räume,  der  den  Tempel  umfftngt,  vor  demselben  ein  kleiner 
AlUr  imd  ein  Opfergeflllss ;  lusserhalb  im  Felde  ein  Mercuratab.  —  JE.  Gr.  8. 
(voraus  Yaillant  II,  pag.  166  acblieaaen  irill ,  dasa  dieser  Tempel  dem  Merew* 
geweiht  war). 

3.11.4.  (Der8.).IMP-CAES-M-IVLPHlLIPPyS-PiyS-FEL-Ay6.  Belor- 
beerter  Kopf  des  Phillipp.  9».  COLI  HEIj*I-0-M*H.  EineCypresse  innerbalb  einea 
sw5lfsSaligen,mehrgiebe!igen  Tempels,  su  dem  Stufen  emporffihren.  M.  Gt.7%. 
—  Zwei  schlecht  erhaltene  Exemplare  (cf.  Patin,  pag.  304;  Eckhel  1.  c.  pag.  335). 
Die  Cypresse,  die  sich  auf  den  Sonnengott  bezieht,  liefert  im  Zusammenhalte  mit 
der  auf  Juppiter  behaglichen  Inschrift  abermals  einen  Beweis  f3r  die  Mischung 
des  Zeus-  und  Helios-Dienstes  im  Cult  des  heliopolitanischen  Juppiter. 

5.  (Valcrian  d.  Alt) VALERIANVSPPAYG.    Beforbeerter  Kopf 

des  Valerian.  Qi.  COL'HEL.  Zwei  mehrsfiulige  Tempel  einander  gegenOber,  in  der 
Seitenanaicht;  oberhalb  Kampfspiel-Umen.  —  M.  Gr.  7.  (cf.  Pellerin,  Mel.  d. 
Med.  I,  pag.  328,  PI.  XXII,  5).  _ 

SACRV-FECINAVRELI-SECVVET-LEGII-AD.  In  den  „Rud.  Lacon. 
Caldar.'*  pag.  160  las  Schönwisner  hSchst  sonderbar:  SACRVm  FECit  IN 
AVRELIi  (Antonini  Auguati)  SECVriUtem  VETerana  LEGio  II  Pia  PRO  SB  ET 
SVIS  POSVit;  in  aeinem  „Iter*"  pag.  223  verbeaserte  er  sich  selbst  und  las: 
FECit  INaurari  AYRELIus  SECVndus  VETeranns  LEGionis  11.  ADjutricis  PRO  SE 
ET  SVIS  POsterisque  SYorum.  Sestini  1.  c.  ist  auch  mit  dieaer  Leseart  nicht 
zufrieden. 

LEG'II'AD.  DieLegio  XII  adjutrix  kam  wahrscheinlich  nach  Beendigung 
des  Krieges  gegen  den  Cirilis  nach  Niederpannonien,  wo  sie  zu  Aquincum  (Alt- 
Ofen)  ihr  Standquartier  nahm.  Sie  fflhrte  vom  Anfange  an  den  Beinamen  Pia  Fi- 
delis,  wozu  dann  die  weiteren:  Antoniniana,  Severiana,  zuletzt  um  270  n.  Chr. 
Adjutrix,  VI.  Pia  VI  Felix  Conatans  Claudiana  kamen. 

23.  knUft. 

DVOBVS'SI-  I  IOMDO--  |  BELLICVSMARINI-FIL-S---  |  TRI- 
aJNIVM  •  OMNI-IMPEN)  •  S  VO  •  t 

Duobus  si^ms  iovü  Optimi  VLaximi  DoUeheni  Bellicus  Marini  filt«f  Saeer" 
io9  Triclinium  omni  impendio  suo. 

Literatur:  Handschriftlich  mitgetheilt  von  dem  hochw.  Herrn  Richard 
Knab  1,  derzeit  Pfarrer  zu  St  Andri  in  Gratz. 

Geschichte:  Gefunden  zu  A r n d o r f  im  Klagenfurter  Kreise  (Unter-) 
Klmtens,  2  Stunden  von  V  el  d  en ,  jetzt  im  Steinsaale  zu  Klagenfurt  befindlich. 

Form:  Fragmeotirte  Steintafel,  1'  10"  hoch,  2'  breit.  Die  erste  Zeile  ateht 
zwischen  den  Parallellinien  der  oberen  Randeinfassung. 


Es  llsst  aua  diesem  Fragmente  sich  nichts  weiter  entnehmen,  ala  daas  ein 
Priester  des  Dolicbenischen  Juppiter  entweder  zu  zwei  Bildsfiulen  desselben  ein 
(iteiDcnies)  Speiselager  hinzugefugt  oder  aber  das  am  Tempel  oder  Nympheura, 
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wie  dies  hiuflg  vorkam,  beflndllche  Trielininm  mit  2  Stttneo  des OolicheoUeheii 
Juppiter  gesehmQckt  habe.  Jedenfalls  ist  die  ErwfthnuiiK  iweier  plastischer 
Abbildungen  (Statuen)  ersichtlich,  so  wie  die  Widmung  eines  jener  Steinsopba*s, 
die  man  für  Leichen-,  Opfer-  oder  Festmahle  bei  Grftbem,  Tempeln,  Bronnen 
(cf.  Orelli  I,  57),  Quellen  u.  a.  0.  loreeht  machen  Hess.  Dnreh  diese  Inschrift, 
sowie  durch  Nr.  45  erhilt  eine  andere  ?erdftchtige  (Nr.  82)  einige  Glaob- 
Würdigkeit 


M.  Petton. 

lOMD  I  DIDYMVS  |  AVGGVLLIFI  |  EXNVMMVL.PP  |  PROSA- 
LVTESVA  I  'E- AVRELIAE  |  ALEXANDRI-  •  •  |  CONIVGIS  |  •  SLM  |  •  VO- 
ET-MI  --OS 

Jovi  OpHmo  Moxtmo  Dolieheno  Didymus  Augus^omm  villicnt  (?)  fi  (?) 
ex  nummulart»  peeif nioe  ^ublicae  pro  salute  sna  et  Aureliae  AlexandriiuM  con- 
jugis  Votum  Bolvii  \iben9  merito'  *  *  *vo  et  M* "  eonsulibut. 

Literatur:  Wiener  JahrbO eher  der  Literatur,  XLY.  Bd.,  1829, 
Anz.  Bl.  S.  61.  —  Bulletino  dell*  istituto  di  corr.  areh.  1835,  pag.  1.  — 
Muchar,  Gesch.  d.  Steierm,  I,  S.  413,  III,  S.  400. 

Geschichte:  Zu  Pettau  im  Marburger  Kreise  der  Steiermark  gefunden, 
und  an  der  Ecke  des  östlichen- Schlossthurmes  in  Oberpettan  eingemauert*  in 
dessen  Nfihe  im  Jahre  1817  ein  Sarg  mit  Knochen  und  Thrinengläsem  gefunden 
worden  ist 

Form!  Der  Inschriflstein,  leider  etwas  stark  verwittert,  ist  2'  2"  hoch, 
1'  8"  breit. 


DIDYMVSAVGGVLLFL.  Nach  einer  neuerlichen  (1845)  dem  verstorb. 
Prof.  A.  V.  Muchar  (s.  Gesch.  d.  St  HI,  S.  399)  durch  die  Güte  des  emsigen 
Forschers  Richard  K  n  a  b  1  zugegangenen  genaueren  Abschrift  dieses  Inschrift- 
steines, heisst  es  ganz  einfach  DIDYMVS -AVGGVLL*  Filius. 

EX*NVMMVL*PP.  Didymus  kSnnte  vordem  (ex)  einer  der  Mfinzbeamten 
gewesen  sein,  denen  es  oblag,  das  zur  Ausprigung  der  Staatsmönse  (pecunia 
publica)  bestimmte  Silber  vorher  zu  prflfen,  daher  ex  nummulario  pecuniae  pu- 
blicae,  wie  anderwfirts  nummularius  oflTicinator  (Grut  XLV,  3;  DLXXXII,  7; 
DCXXXVin,  2,  3).  Dagegen  erklfirt  der  gelehrte  Bart  Borghesi  in  Bulettino  1.  c. 
die  Sigla  PP  mit  Provinciae  Pannoniae  (PPannonianim) ,  oder  das  ganze  mit 
EX-NVMMYLariis  PPannonicis,  wobei  er  sich  auf  Eckhel  (D.  N.  V.  Vol.  VII, 
p.  167)  beruft,  der  viele  Münzen  ans  der  frftheren  Zeit  des  Septimius  Severus 
för  ausserhalb  Rom  in  der  Provinz  geprfigt  erklfirt,  also  wahrscheinlich  wohl  in 
derjenigen  Provinz,  in  der  Severus  zum  Kaiser  ausgerufen  wurde,  nfimlich  in  Pan- 
nonien  (cf.  L*  Istria,  1849,  Nr.  8,  pag.  31). 

AVRELIAE  •  ALEXANDRI.  Die  neuere  Abschrift  zeigt  ALEXANDRIN ;  daher 
wohl  AVRELIAE- ALEX ANDRINAE  zu  lesen  sein  dürfte. 
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•  -yO-ETM  -  -  •  COS.  Borghesi  glaubt . . .  NO*  -ETH  •  •  •  COS  lesen  tn 
derfenund  erginst  daher:  FabiaNO-ET  Mueiano-COS,  d.  i.  201  n.Chr.  Die 
aeaere  Abschrift  seigt  deutlich:  •  PRO -«T*  MAX -COS,  was  ohne  Zwang  sich 
ergingen  lisstmit:  APRO-ETHAXimo  COnSalibus,  was  auf  das  J.  207  n.  Chr. 
«nter  L.  Septimins  Severus  fiele.  Sonach  würde  das  Monument  sich  als  einfacher, 
den  Dolichenisehen  Juppiter  ?on  einem  ehemaligen  Silberprobirer  an  der  öffent- 
lichen (Pannonischen)  MfinzstStte  gewidmeter  Voti?stein  darstellen,  dessen  Er- 
rtehtuDg  in  das  15.  Regierangsjahr  des  Septimins  Seyerus  fällt,  und  die  restitnirte 
Inschnft  würde  lauten: 

lOMD  I  DIDYMYS  t  AYGGYLLl- Filius  |  EX-NYMMYLarioPromciae 
Pannoniae  |  PROSALVTESYA  |  V-AYRELIAE  (  ALEXANDINae  |  CONIY- 
GIS  I  vSL-M  I  APROET-MAXimo  |  COS. 

2S.  Pettaii. 

lOM-D  I  TFLAYIYS  |  CARIN  |  PROSALYTE  |  SYA-ETPLYIC  | 
TORINABCONI  I  ETSYORYM  |  YSLM  |  TIIER'E-LVNEIACOSS, 

Jüvi  Optima  Mcunmo  DoUckeno  Tiius  Flavius  CarintM  pro  salute  sua  et 
Vlamae  Yictorinae  conjujris  et  suorum  foium  mIvU  libena  merito.  Ti(?}er*  *  * 
et*   *(a)ne-**-Constt7»&ttt. 

Literatur:  Wiener  Jahrbfi eher  der  Literatur,  XLY.  Bd.,  Ans.  El. 
S.eO,  Nr.  6.  —  Bulle tino  dell*  instituto  di  corr.  areh.  183S,  pag.  4.  -> 
Maehar,  Gesch.  d.  St.  I,  S.  406,  in,  399. 

Geschichte:  Dieses  Denkmal  ist  im  J.  1821  zu Pettau gefunden  worden, 
aber  daselbst  nicht  mehr  vorhanden. 

For  m:  Yiereckiger  Cippus,  auf  der  einen  Seitenwand  drei  in  der  Mitte  sich 
kreuaende  Pfeile,  auf  der  anderen  eine  Blume  in  Relief. 


T-FLAYIYS- CARIN.  In  den  W.  Jahrb.  heisst  es  TFLAYIYSCARYS,  bei 
Mucfaar  das  eine  Mal  (I,  406)  TFLAYIYS- CAESAR,  das  andere  Mal  (UI  399), 
T-FLAVIYSCARlNus. 

TIIER''E*IANE*COSS.  Die  Leseart  in  Betreff*  dieser  Consule  variirt  in  ho- 
hem Grade.  In  den  W.  Jahrb.  wird  gelesen:  TIT  F-ET-L  ANNIO  COSS,  was  auf 
das  Jahr  70  n.  Chr.  bezogen  werden  könnte,  wo  Titus,  an  Yespasian*s  Seite, 
zum  ersten  Male  Consul  Ordinarius  und  L.  Annius  Bassus  Consul  sofieetos  war,  so 
dass  es  hiesse:  TlTo  Filio  ET* L*  ANNIO  COSS.  Allein  Borghesi  glaubt  so  früher 
Zeit  die  Inschrift  aus  inneren  Kriterien  nicht  zuweisen  zu  dürfen,  ungeachtet  die 
Dedicanteo-Namen  T.  Flavius  auf  die  Periode  der  ersten  Flarier  hinzudeuten 
scheinen.  Er  rersetzt  sie  rielmehr  unter  M.  Aurel  oder  Severus,  und  spricht  sich 
für  zwei  Consules  suffecti  aus,  indem  er  liest:  TITIano  ETLANIO  COSS. 

Mueharlasdas  erste  Mal: TI -F- ET* L* ANNIO* COSS,  das  zweite  Mal  da- 
gegen: TI(I?)FR''EILAN(E)-COSS  Wenn  nicht  die  Textur  der  Inschrift  mit 
der  unter  Nr.  24  gegebenen  dem  Charakter  nach  so  genau  stimmte,  dass  man 
beide  für  gfeichzeitig  zu  halten  sich  gedrungen  fühlt ,  so  könnte  man  wohl  die 
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Conjectur  wagen,  dass  der  dritte  Buchstabe  des  ersten  Namens  ein  B,  der  dritt- 
letxte  des  zweiten  ein  0  gewesen,  und  so^it  zu  lesen  sei:  TIBERiano  'S.  DiONE 
COSS.,  wonach  die  Inschrift  unter  Diöcletian  im  J.  291  n.  Chr.  fiele. 

2*.  Lalbaeh. 

lOMD  I  MAVIYALEN  |  TIATYS-BFCOS  |  LEG-Xini.G  |  Y-S-L-M 
I  IMPPllU  1  LUIUI  Y  I  COS  I  KALNOYEM  |  BRIB 

Jovt  Optimo  Maximo  poHckenoMareus  Aurelius  Yalentianus  henefieiariut 
Camulis  legtontt  XIIII  Geminae yotum  solvii  luhent  merito.  Imferaiore  P"  * 
•  •  •  -L*  *  "u  ConsuUbuM  Ktilendis  NoyembribtM. 

Literatur:  Esplorazioni  diantichita  nella  citta  ed  agrc  Terge- 
stino  (F.  Kandfer^  G.  Sforzi),  Nr.  6,  pag.  K.  —  L' Istria,  Anno  YI,  1851, 
Nr.  34.  pag.  147. 

Geschichte:  Gefunden  in  Krain;  im  Museum  lu  Laibach  (?). 

Form:  Yotiv-Altar. 

BF'COS'LEG-mil-G.  Der  Dedicant  war  ein  durch  die  Gunst  des  Consuls 
von  den  niedrigen  Diensten  (munera)  des  geroeinen  Soldaten  befreiter  (immunis) 
Krieger  derLegio  XIIILGemina,  die  ungeflihr  seit  Trajan*s  Zeiten  ihr  Standquar- 
tier zu  Camuntum  hatte,  und  in  einzelnen  Abtheilungen  durch  ganz  Ober-Panno- 
nien  zerstreut  war,  an  dessen  unmittelbarer  Grenze  die  (damals  rielleicht  noch  zu 
Pannonia  superior  gerechnete)  Colonia  (Ciritas)  Aemona  (lulia  Emona,  Hemona, 
'EfMdv«),  das  heutige  Laibach,  lag. 

IUPPllU-LlUIU  Y'COS.  Die  Consule  und  somit  das  Jahr  der  Errichtung 
dieses  Yotiy-Altars  herauszufinden  durfte  bei  den  geringen  Anhaltspuncten,  welche 
die  schon  vor  Alters  (da  antica)  abgekratzte  Schrift  darbietet,  nicht  leicht  mog-  > 
lieh  sein.  Der  Herausgeber  dieser  InscbriTt  in  der  „Istria*  meint,  dass  rielleicht 
der  Name  des  P.  (Yalerianus  Licinianus)  Licinius  zu  verstehen  sein  könnte,  wo- 
nach das  Monument  ungefUir  in  das  erste  Yiertel  des  4.  Jahrhunderts  n.  Chr. 
(etwa  318  n.  Chr.)  fiele 

27.  Laibaeh. 

I-OMD  I  'EIOMH  I  AVRELIYS'DO  |  MITEIVS-QY  |  MFLCASTR 
P  I  RE  ET  AYR  MXIM  j  Y  FRATER  EIY  |    X  lYSO  NYM  |  INIS  Y  S  L  M 

Jovi  Optima  Maxima  DalicKena  et  Javi  Optima  VLcueima  Heliapalitano 
Aurelius  Domiteius  quaestar  Uunieipii  Flavii  Castri  Pr(a)e<ortt  et  Aweliut 
Maximu«  Frater  eiu«  ex  iu(s)8o  Numinis  YOtum  salvit  \uhen»  merita. 

Literatur:  Esplorazioni  diantichita  nella  citti  edagroTerge- 
stino  (P.  Kandier,  G.  Sforzi),  1842.  Nr.  6,  pag.  4.  -  L*  Istria.  Anno  YI,  1851, 
Nr.  34,  pag.  146. 

Geschichte:  In  Krain  gefunden ;  im  Museum  zu  Laibach  (?). 
Form:  Yotiy-Altar. 
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I*0*1E*D*'E*I'0*M*H.  Jori  Optimo  Maximo  Dolicheno  et  Jori  Optimo 
Mixiino  Heliopolitano.  Auf  einein  Denkmale  zu  Alt-Ofen  (Nr. 22:)  und  riel- 
leieht  aoeh  auf  dem  zu  Thir  wel  (Nr.  36.)  erscheint  Juppiter  unter  demDoppel- 
aanien:  der  Dolichemscbe  Heliopolitanische;  hier  sind  diese  beiden  Namen  selbst» 
sttndig  neben  einander  gestellt  Über  den  Heliopolitanisehen  Juppiter  ist  bei 
Erklftrung  des  obigen  Monumentes  zu  Alt-Ofen  ausführlicher  gesprochen. 

QY  M  FL  CASTR  PRE.  Die  Conjectur  des  Hm.  Drs.  P.  K  a  n  d  1  e  r ,  diese 
Abkürzungen  auf  obige  Weise  zu  lesen,  hat  viele  Wahrscheinlichkeit  für  sich. 
Qoaeaiorea  Municipiorum  oder  Coloniarum,  d.  i.  stfidtische  Steuer-  und  Casse- 
beamte,  kommen  inschrifUich  nelfaeb  vor  (cf.  Murat  DCLXXI,  4;  DCLXXVI,  2; 
DCLXXX,  4.  5  u.  a.) 

Die  Abkürzungen  M  FL  CASTR- PRE  liest  Dr.  K and  1er  »Municipii  FlaTÜ 
Castri  Pr(a)etorii'';  er  versteht  darunter  das  im  Itin.  Ant.  (Ed.  Wess,  pag.  259) 
mit  M.  P.XXXItl  von  Hemona  auf  dem  Wege  aber  Siscia  nach  Sirmium  angesetzte 
Praetoriom  Latoricorum  (cf.  Plin.  L.  III,  c.  25),  hier  Flavium  benannt,  wie  Muni- 
eipiuiD  Flavium  Neviodunum  (s.  Linhart,  S.  312).  Ober  die  Lage  desselben  sind 
die  Meinungen  verschieden;  Linhart  setzt  es  an  bei  Raischach  in  Unter- 
Krain,  dem  Einflüsse  der  San  in  die  Save  schrfig  gegenüber ;  Dr.  Kandier  rückt 
es  hinab  in  die  Gegend  des  heutigen  Gottschee.  —  In  der  Zeitschrift  „Istria'' 
ist  die  geographische  Deutung  dieser  Stelle  der  Inschrift  ganz  beseitigt ;  sie  wird 
dort  gelesen:  Aurelius  Domittius  CYM  FLavio  CASTORE  ET  AVRelio  MAXIMO 
FRATRibVS  u.  s.  w. 

28.  %ntfi. 

lOMD  I  PRO^ALVTE  M  i  BASSI-AQYnuAEET  |  GAIGAIANI  |EX- 
COLLFABR  |  DEOIDI  |  VS    L  M 

Joot  Optimo  VLtLtimo  Dolicheno  pro  salute  Marct  Bassi  Aquilae  et  Gai 
Gaiani  ex  Coll^t  Fabramm  decuria  quarta  rotum  mIvU  Xubens  merito. 

Literatur;  Grut  XII,  7.  -  MarsiL  Tab.  57.  —  Sei vert,  CCXL — 
Katancsieh  LA.  II,  pag.  247,  Nr.  CCVL  —  Neigebaur  S.  73,  Nr.  7. 

Geschichte:  Grut  gibt  die  Inschrift  mit  der  Bemerkung :  „Inter  rudera 
oppidi  veteris  Sarmiz^  und  dem  Beisatze :  „Ex  Sigleri  schedis.**  Der  Fundort 
Osztrova(08z(rora  mare,  Nagy-Osztro)  liegt  imKlopativaer  Bezirke  der  Hunyader 
Gespanschaft  Siebenbürgens. 


M* BASSI -AQYILAE.  B as  s  us  ein  Cognomen  vieler  römischer  Geschlechter, 
alsderAufidia,  Aurelia,  Caecilia,  Caesia,  Ceionia,  Cesellia,  Calpurnia,  Galbia,lulia, 
lunia,  Ucinia,  Lucilia,  Pomponia,  Saleia,  Yentidia.  Hier  wie  anderwfirts  als  No- 
men gebraucht  Der  Beiname  Aquila  kommt  ebenfalls  nicht  selten  vor,  z.  B. 
in  der  Gens  Amintia,  Pontia,  Yedia,  auch  lulia,  in  der  also  beide  Cognomina  sich 
berühren. 

GAI  «GAIANI.  Gai  US.  rdeio;,  so  viel  als  Caius,  abgekürzt  (,  dagegen  )  Gaia 
(Caia).  Gaianus  so  viel  als  Caianus;  beide  Formen  erscheinen  inschriftlich.  Auf 
einem  Steine  zu  Rom  (Boiss.  Y,  71  und  III,  94)  erscheint  ein  Diogenes  Gaius  aus 


j 
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Serdica  (Triadizza,  südlich  von  Sophia)  in  Dacien  (früher  zu  Thraeiea  gebdrig), 
ferner  ein  Q.  Gaius,  Sohn  eines  Soldaten  der  Coh.  III.  Alpinomm,  eines  Darer^ 
sers  (aus  Liburnien)  auf  einem  Militfirdiplome  Tom  Kaiser  Domitian  aus  dem  J. 
93  n.  Chr.  (s.  Cardinali,  pag.  XXVII  und '117).  Einen  Gaianus  finden  wir  auf 
dem  aus  dem  J.  204.  n.  Chr.  herrührenden  Steinfragmente  aus  Neudegg  in 
Krain  (s.  meine  Fundchronik  III,  s.  ▼.  Neu  degg). 

EX-COLL-FABR-DEGvIin.  Beide  waren  aus  der  4.  Decurie  des  Golle- 
giums  der  (dem  Heere  beigegebenen)  Werkleute.  Das  CoUegium  Fabrorum  nahm 
mit  dem  der  Tubicines  den  ersten  Platz  unter  diesen  Zünften  ein;  es  wurde  in 
Decurien  abgetheilt,  deren  Vorsteher  Decuriones  hiessen. 

29.  lermannstodt. 

lOMD  I  EXPROSCRIPTO  |  NVMAESCVLAPII  |  VETVIÜVS-BfARa| 
AN-EX-LEGXIIIGP  I     -SS-SVORQ 

Jovi  OpHmo  Maximo  Dolieheno  ex  proscripto  Numtnis  Aesculapii  Yeturius 
Marcianti«  ex  Legtone  XIII  GenUna  pro  salute  stca  suorumque. 

Literatur:  Seiyert,Inscr. mon.  rom.  inDacia,  CCV.  — Katancsich, 
L  A.II,  p.256,  Nr.  CCLXXL  —  Orelli,  Nr.  1214.  —  Neigebaur,  Dacien, 
S.  262,  Nr.  5. 

Geschichte:  Seifert  sagt  nur :  „Olim  Cibinii,  weiter  nichts;  auch  Neige- 
baur  führt  die  Inschrift  schlechthin  als  zu  Hermannstadt  gefunden  ohne  weitere 
Bemerkung  auf. 

lOMDEXPROSCRlPTONVM-AESCVLAPIL  Seirert  liest:  JonOptimo 
Maximo  Deo,  wogegen  Katancsich  bemerkt:  „Malim  Dolicheno'';  Orelli 
meint:  „DedicaTit  potius  quum  De o**.  —  Ex  proscripto,  wohl  für:  Ex  prae- 
scripto,  seltener  als  ex  iussu,  imperio,  monitu,  u.a.  welche,  auf  Dolichenus- 
Inschriften  häufig  vorkommen.  Eigenthfimlich  ist  es,  dass  die  Widmung  eines 
Votivsteines  zu  Ehren  des  Dolichenischen  Juppiter  auf  Vorschrift  einer  anderen 
Gottheit  geschah. 

EX'LEG.XIirG.  Auch  der  Ausdruck :  ex  Legione  gehurt  zu  den  unge- 
wöhnlicheren ,  und  kommt  in  der  Regel  nur  vor  bezüglich  auf  Obersetzung  aus 
einer  Legion  in  eine  andere.  Die  Legio  XIII  Gemina  stand  seit  der  Eroberung 
Daciens  in  oder  bei  Sarmizigethusa.  Ihr  früherer  Beiname  war  Pia  Fidelis  ,  aber 
nicht  Pia  allein,  wesshalb  das  P  zu  den  nachfolgenden  SS  zu  ziehen  ist.  Unter 
Caracalla  wurde  sie  Antoniana,  unter  Severus  Alexander  Se?eriana,  unter  Gor- 
dianus  Gordiana  zubenannt. 

3t.  SilMkament. 

I  •  0  •  M  •  D  I  AllRIVSTINIANVSDEC-ET-VLP  |  SILVINIANVSDVLCN 
PUNlIllXt 0-SE 

Jovi  Optimo  fUcutimo  Dulceno  Aurelt««  Justinianus  decurto  et  Ulpitc«  Sil- 
yianus  Dulcent  Pontifen  pro  «e. 
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LU«r«tDr:  Ktttnes.  I.  A.  I»  415,  Nr.  CCCV,  (Scbed.  Jak.  Nr.  31).  - 
Id.iyd.  I,p.  S61. 

Gesehichte:  Gefunden  su  Szlankament,  woher  auch  das  plastische  Monu- 
ment Nr.  1  stammt 


AllRIVSTINlANVS-DEC.  Die  Leseart  Aurelius  ist  sehr  zweifelhaft;  Ka- 
tanetieh  liest  so,  obgleich  es  in  seiner  Abschrift  deutlich  A*A*IVSTINIANVS 
heisst.  Dieser  eine  Dedicant  wer  DECurio,  wahrscheinlich  von  Rittium  selbst, 
das  Ptolonivs  als  Ci?itas  (Oppidnm,  frtfXi;)  Pannoniae  anflftihrt;  nach  Angabe 
der  Notitia  standen  daselbst  sub  duee  Pannoniae  seeunde  Ripariensis  seu  Saviae 
die  dalmatisehen  Reiter. 

VLPSILVUNyS-DVLCNPUNllllX.So  klar  die  Namen  in  dieser  Zeile  sind, 
so  mdeatlieh  sind  die  nachfolgenden  den  Charakter  bezeichnenden  Worte;  Ka- 
tanesieh  schreibt  sie  in  seiner  Copie :  DYINEP  XN,  wonach  sie  ganz  unverstfind- 
lich  erscheinen;  im  sptteren  (I.  A.  1«  p.  561)  gibt  er  die  oben  adoptirteErklfi- 
nittg,  nach  welcher  Ulpins  Silvianus  die  Stelle  eines  Po6tifex  des  Dulcenischen 
Gottes  bekleidet  bitte,  was  fflglich  angenommen  werden  kann,  da  in  denMunici- 
palstidten  PontiBces  mitunter  in  collegialem  Verbände  vorkamen  und  auch  nach 
dem  Ctaltas  einzelner  Gottheiten  sich  nannten.  (Pontifex  Volcani,  Orelli  2154, 
Vestae,  ib.  1181,  2244,  2354,  Dei  Solis,  ib.  60  u.  a.). 

3L  X^lfeM. 

lOMDSEVBRlNVSSILyiNyS  |  ETAVR-BONIATVSMILLEG  |  II- 
rrAL-SEVERI*Y*SLLM 

Jort  Optimo  Maximo  Dolicheno  Severinus  Silvinus  et  Aurelttcs  Boniatus 
miMf et Legiomt  IL  Italiece  Stferianae  yotum  solvunt  ItieH  libeniea  meriio, 

Literatur:  Prunner,  Spiendor  antiquae  urbis  Salae,  Clagenfurth  1691, 
S.  53,  Nr.  7.  -  Murat  MCMLUVilL  3^—  Katancsicb,  L  A.  I,  p.  318, 
Nr.  XCVII. 

Geschichte:  Der  Stein  wurde  um  das  J.  1691  auf  der  Herrschaft  T 51t- 
sebaeh  imKlagenfurter  KreiseKtmten8gefunden,undwarurspranglichan  der 
Ecke  der  neuerbauten  Stiege  eingemauert  worden.  Zu  Muratori's  Zeit  befand  er 
sieh  im  Sehlosse  Tansenberg,  das  dem  Reicbsgrafen  Sigmund  Attems  gehorte, 
eine  Meile  nördlich  ron  Klagenfurt.  Der  kais.  Feidmarschall-Lieutenant  Vicomte 
de  Torres  hatte  die  Abschrift  davon  an  den  Grafen  von  Cervellon  geschickt,  ron 
dem  Muratori  sie  erhielt 

Form:  Steinerne  Ära. 


SEYERINVS'SILVINVS.  Beide  Namen  kommen  auf  Inschriftsteinen  hftufig 
tot;  ersterer  weist  auf  die  Zeit  des  Kaisers  Septimius  Severus  hin,  da  wie  be- 
kannt Soldatennamen  hftufig  den  Kaisemamen  nachgebildet  wurden. 

AVR'BONIATVS.  Das  Cognomen  Boniatus  (nftmlich  ein  Bolus  Boniati  und 
ose  Soaducit  Boniati)  erscheint  auf  zwei  Monumenten  im  Geisthaie  (Steiermark, 
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Gratzef  Kreis  bei  Rein;  s.  Schmutz  B.  I,  S.  469).  Der  weibliche  Name  Boniata 
kommt  auf  Steinen  in  Noricum  mehrfach  vor  (vgl.  Wiener  Jahrb.  d.  Lit  B.  €XV, 
1846,  Ang.  BL  S.  28).  Auffallend  iat  es,  dass  diese  Namen  fast  auf  sfimmtlichen 
Monumenten  grösstentheils  mit  solchen  gepaart  erseheinen ,  welche  latinisirteo 
Keltennamen  (Cant,  Yepon,  Bog,  Die?on,  Comat,  Celat,  Burr,  Suaduc,  Vindoo 
u.  a.)  gleichen f  wonach  sie  noch  aus  der  Übergangsperiode,  da  Kelticismas  und 
Romanismus  sich  vermischten,  heraufzureichen  scheinen. 

MILLEGIMTAL-SEVERI.  Die  Abkürzung  MIL.  f&r  den  Plural  zu  nah* 
men,  steht  nichts  im  Wege,  da  die  Verdoppelung  des  Schlussconsonanten  zur 
Bezeichnung  der  Mehrzahl  erst  in  der  spfiteren  Kaiserzeit  allgemeiner  wurde« 
(Cf.  Marini,  Fr.  Arr.  II,  p.  621.)  Die  Dedicanten  waren  Soldaten  der  Legio  U. 
Italica  die  hier  den  Beinamen  SEVERIana  fuhrt,  der  bisher  auf  Inschriftsteinen 
nicht  vorkommen  dürfte.  Auch  auf  Münzen  des  Sererus  glaubte  man  die  Legio 
n.  Italica  nicht  zu  finden  (S.  Pauly,  Real-Encyklopfidie  IV,  S.  874);  wirklich 
wird  sie  auf  den  Legionsmfinzen  dieses  Kaisers  weder  bei  Eckhel  (D-  N.  V.  VII, 
p.  168).  noch  bei  Mionnet  (Raret^  d.  M^d.  I,  p.  284)  aufgefELbrt  Dennoch  besitzt 
das  k.  k.  Münz-  und  Antiken-Cabinet  zu  Wien  folgende  Münze  (Arneth,  Synops. 
Num.  Rom.  P.  II,  p.  123). 

IMPCAELSEPT-SEVPERT-AVG.  Belorbeerter  Kopf  des  Septimius 
SeVerus.  ^'LEG-R-ITAL.  Ein  Legionsadler  zwischen  zwei  Feldzeichen,  unter- 
halb TR  •  P  •  COS  -  i€l. 

So  dient  das  numismatische  Monument  dem  epigraphischen  zur  Erklärung, 
wie  dieses  jenem  zur  Bestätigung ,  und  die  Bezeichnung  der  Legio  II.  Italica  als 
Sereriana  scheint  dadurch  ausser  Zweifel  gestellt 

32.  BreseU. 

lOM-D  I  EXIVSSVEIVS  |  M-PVB-CLODIAI  |  CANDID  |  NEQ-IN- 
HACARA  I  SETATVSACRITV-El 

Javi  OpHmo  Vlaximo  üolieheno  ex  iussu  eins  Maren«  Pubh'ir«  dodianir« 
Candida^»«.  Ne  qtct«  in  hac  ara 

Literatur:  MuratVIII,  8.  — Donat.  3,8.— Ro88i,Mem.Bresc.p.80. 
—  Vinacessi,  Mem.  Bresc.  p.  84.  —  Labus,  Marmi  ant.  Bresc,  p.  7, 
Nr.  3. 

Geschichte:  Dieses  Monument  befand  sich  einst  in  der  Kirche  S.  To- 
maso,  jetzt  ist  es  im  Museum  aufbewahrt. 

Form:  Eine  Ara. 


MPVBCLODIAN* CANDID-  Der  Dedicant  war  CANDIDatus,  wohl  nicht 
ein  sogenannter  Candidatus  Principis  (s.  Walter,  Gesch.  d.  rom.  Rechtes.  I, 
S.  347,  §.  266),  sondern  ein  militftrischer,  vielleicht  einer  aus  der  vonGordianus  I, 
errichteten  Schule  (cf.  Vales.,  ad  loc.  Ammian  XV,  5).  Labus  a.  a.  0.  ISsst 
unentschieden,  ob  Marco  Publio  Clodiano  Candido  zu  lesen  sei ,  oder  candidario 
(Candidarius  pistor;  ein  Weissbrotbficker,  s.  Murat  CCCIV,  3).  Er  setzte  die 
Ara  in  Folge  eines  von  dem  Gotte  in  einer  Vision  erhaltenen  Auftrages. 
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NEQ*1N*HAC*AIIA.  £ine  derjenigen  Formelo,  durch  die  man  heilige  Monu- 
ineate  biti-  oder  drohnngsweise  Tor  Entweihung  zu  bewahren  suchte.  Vielleicht, 
meint  Labas,  dürfte  hier  das  Verbot  ausgesprochen  gewesen  sein,  zu  dem  Altare 
sieh  lu  flachten  (vgl.  Plaut  Mostell.  V.  1 ,  45,  Tib.  IV,  13,  23;  Virg.  Aen.  V, 
Sit).  Die  Sehlussworte  der  Formel  sind  unrerstfindlich. 

Wenn  der  Dedicnnt  zur  Zahl  der  Candidati  gehört  hfitte,  von  denen  Casaub. 
ad  lal.  Capitol.  Gordian.  2.  sagt:  „In  Fastis  Graecis  lego,  Gordianum  seniorem 
namenim  instituissa  Candidatorum  (id  erat  genus  militum  ostensionalium)'',  so 
dürfte  unser  Monument  der  Zeit  nach  in  die  erste  Hälfte  des  3.  Jahrhunderts 
■.  Chr.  fiillen. 

33.  laYeua. 

PBO'SAL'AVGG  |  EXIVSS  |  I-0-M-D-CON  |  MCAESCIRESIM  AVG- 
RAVSN  I  CVM  I  SACCIDIAFELctA'E  |  COMVGE-ET  |  CAESIA  *  CIRESIME 
FILIA 

Pro  Salute  Angustorum,  Ex  inssti  Jovt«  Optimi  Mimmt  Dolicheni  Con- 
HrvütorU  Marc««  CaestM  Chresimut  Augtistol»  Ra?ennae  cum  Saecidia  Feli- 
eitate  conjuge  et  Caesia  Chresime  filia. 

Literatur:  Fontejus,  p.l45.— Grut.xn,5.  — Murat.MLXXV,  1.— 
Donati,X,6.—  Spreti,  Deamplit.evers.  etrestaur.urbisRavennae,I,Tar.I,65. 

Geschichte:  Gruter  theilt  diese  Inschrift  aus Fontei  mit,  und  bezeichnet 
sie  als  in  aedibus  Basponiorum befindlich ;  Muratori  nahm  sie  aus  Andr.  Barotto; 
Seh.  Donati,  in  seinem  Supplemente  zu  Mural.,  aus  Ephem.  Lit.  Flor.  T.  XI,'  277, 
als  im  erzbischofl.  Museum  Torfindig.  Ausserdem  wird  sie  auch  von  Bonamici,  Me- 
trop.  di  Rar.  II,  p.  21;  von  Marchesi,  Istoria  di  Forli,  p.  70;  von  Pinzi,  della 
Soc.  Lei  Rav.  Dissert.  N.  T.  I,  p.  106  u.  v.  a.  angeführt.  Bei  Spreti  a.  a.  0. 
beisst  es  in  einer  Note ,  dass  diese  Ära  (Cippus)  im  erzbischöflichen  Palaste 
aufliewahrt  sei. 

Form:  Ära  oder  Cippus  mit  vorspringenden  Gesimsen,  auf  deren  oberem 
die  erste  Zeile  der  Inschrift  eingehauen  ist.  Die  obere  Platte  des  Cippus  scheint, 
nach  der  bei  Spreti  gegebenen  Zeichnung  zu  urtheilen ,  eine  in  ganz  eigenthüm- 
lieherForm  eingehaueoe  Vertiefung  gehabt  zu  haben,  nämlich  einen  vollständigen 
Kreis,  mit  einem  Quadrate  im  Centrum,  und  einem  mit  der  Peripherie  verbun- 
denen Oblong  mit  parallelen  Seiten,  nebst  einem  kleinen  runden  Loche  zu  jeder 
Seite  der  letzteren. 
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PRO*SAL*  AVG6.  Diese  ganze  Zeile  fehlt  bei  Muratori.  ATGtutoram  nach 
Spreti  wahrscheinlieh  die  Kaiser  Bf.  Aurelius  und  L.  Veras.  Der  gewöhnlichen 
Annahme  nach  beginnt  die  Bezeichnung  AYGO  erst  mit  Septimtns  Sererus  and 
Caracalla. 

EX'IVSS.  Hier  gleichsam  eine  Schmeichelei  fQr  di»  Kaiser,  als  ob  die  Wei- 
sung ihnen  zu  huldigen  von  dem  Gotte  selbst  ausgegangen  wäre;  Marchesi 
a.  a.  0.  liest  IVSSY. 

I-0'M*D*CON.  Murat.  erklärt:  „Ez  iussu  JovisOptimiMaximi  (autJoTiete.) 
Donum  Conseerarit** u.  s. w.  Spreti  liest:  „Bz  iussu  JoviOptimi  Maximi  Dolicheni 
Conservatoris*'.  Die  Leseart:  CONserratori  scheint  durch  dieEpithete:I'0*M'D 
AETERNICONSERYATORI  (sie?)  auf  einer  andern  Inschrift  (Nr.  62)  gerecht- 
fertigt. 

M'CAES-GHRESIMAYG-RAY.  Marcus  Caesius  Chresimus  war  Augu- 
stalis  von  Ravenna,  dem  Namen  nach  zu  schliessen  ein  Freigelassener  eines  Mit- 
gliedes der  weitverbreiteten  Familie  Caesia  (über  die  Fontei  1KS2  eine  Mono- 
graphie herausgab),  der  in  die  Corporation  (Corpus,  Ordo)  der  zu  gewissen 
Cultverrichtungen  bestimmten  Augustalen  war  aufgenommen  worden.  Solche  Cor- 
porationen  bestanden  auch  inMunicipien ;  Ravenna  hatte  seine  Municipal-Einrich- 
tung  wahrscheinlich  in  Folge  der  Lex  lulia  (Lex  L.Iulii(^esaris,  im  J.  90  v.  Chr.) 
erhalten.  Ein  AYGustalis  Municipii  Ravennae  erscheint  auch  auf  einem  ande- 
ren Steine  zu  Ravenna  (Maffei  osserv.  Lett.  T.  lY,  p.  352,  13;  Bonam.  p.  25; 
Spreti  I,  216).  Mural,  bemerkt:  ^ Augustalis,  nisi  quis  malit  Augur^. 

CYMSACCIDU  FELICITATE.  BeiGrut  FEUCITA;  bei  Marchesi  SACI- 
DIA'FELITA.  Der  weibliche  Name  Felicitas  ist  häufig,  so  wie  der  entsprechende 
griechische  Tyche. 

ETCAESU-CHRESIME.  Bonam.  p.  21  liest  CAISIA. 

Wir  sehen  aus  diesem  Steine,  dass  der  Cult  des  Juppiter  Dolichenus  in  den 
Munieipien  den  Augustalen  oblag. 

34.  Em. 

EXPRAE  I  CEPTO  |  lOMD  |  PER  |  ACACI  |  YM  |  ET  |  OLTMPIYM 
PATREM  II  ANTONI  MARIANI- PATER  ET- FILIYS  |  SIMYLACRYMAPOL- 
LINIS  I  STATYERYNT  jj 

Ex  Praecepto  Joris  Optimi  Vlaximi  Dolicheni  per  Acacium  et  Olympium 
patrem.  Anion\(i)  Mariani(t)  pater  et  filius  simulacrum  Apollinis  statuerant. 

Literatur:  Fontej.  p.  146.  —  Grut  XXXYIII,  10. 

Geschichte:  Der  Stein  befand  sich,  nach  Grater's  Angabe,  im  Garten 
des  Cardinais  Casio.  Smetius  hat  das  Denkmal  selbst  gesehen. 

Form:  Die  9  oberen  Zeilen  def  Inschrift  waren  auf  einem  Baumstrunke 
angebracht,  an  dem  ein  nackter  Apollo  stand,  mit  weiblichem  Antlitz,  das  Haar 
am  Halse  mittels  eines  Bandes  geknüpft,  in  der  Linken  die  Leier,  in  der  Rechten 
den  Klangstift.  Die  Statue  war  von  Marmor.  Auf  dem  Fussgestelle  von  gleichem 
Marmor ,  wie  die  Statue ,  standen  die  unteren  3  Zeilen.  Rechts  von  der  oberen 
Inschrift  zeigt  Gruter's  Copie  eine  einwärts  geneigte  Leier. 
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El-PRAECEPTO.  Wir  haben  hier  die  der  Inschrift  Nr.  29  entgegengesetzte 
Breeheionng.  Wie  nimlich  dort  auf  Befehl  eines  anderen  Gottes  (Aesculapii) 
dem  DolicheDiseben  Jappiter ,  so  erseheint  hier  auf  Befehl  des  Dolichenischen 
Joppiler  einem  anderen  Gotte,  nfimlich  dem  Apollo,  Statne  und  Inschrift  ge- 
widmet 

PER-ACACIYM  ET  OLTMPIVM  PATREM.  Pigh.  in  seiner  Handschrift  fügt 
lu  ACACIYM  das  Wort  NOTARIVM  hinsn.  Die  Mittelspersonen,  welche  bei  Auf- 
steilaog  dieses  Apollobildes  für  die  Dedicanten  thätig  waren,  nfimmlich  ACACIVS 
(fielleieht  NOTARIYS,  and  dasselbe  wie  anch  Nr.  61  der  8CRIBA)  und  OLTM- 
PIYS  (PATER,  d.  i.  Priester),  beide  beim  Tempeldienste  angestellt,  kommen 
aneh  auf  einem  anderen  zu  Rom  gefundenen  Steine  Nr.  62  ?or. 

ANTONI  MARIANI  PATER  ET- FILIVS.  Dedicanten  waren  Antonius  Ma- 
rianns der  Yater  (hier  also  Pater  in  anderem  Sinne ,  als  auf  der  nfichst  vorher- 
gehenden Zeile)  und  Antonius  Marianus  der  Sohn ;  sie  erscheinen  auf  der  oben 
erwihnten  zweiten  Inschrift  zu  Rom  als  Mitglieder  des  CoUegiums,  das  den  Cult 
des  Dolichenischen  Juppiter  sich  zur  Aufgabe  gestellt  hatte. 

0  Ober  dieses  Zeichen  vergl.  Nr.  12. 


35.  Bm. 

I-OMD|AVRIVUANVS|EQiiRiiSACER|D0S-.VIVS|LOaDD 

AuT  der  rechten  Seite  ein  Adler  mit  der  Inschrift: 

AQyiL4» -LEG  •  YMACED 

Auf  der  linken  Seite  ist  ebenfalls  ein  Adler  mit  der  Inschrift: 

AQyn^LEGiraSCYT 

Jovt  Optima  tlaximo  Dolicheno  Xwrelius  lulianus  Eqties  Rofnanus  Sacer- 
dos  Anins  loci  deAicat  —  Aquila  Legtont«  Y.  Macedonicae.  —  Aquila  Legtonis 
mi.  ScytAteae. 

Literatur:  Smetius  III,  82.  —  Fontejus  de  prisca  Caesiorum  gente 
p.  146.  ~Gruter,Xin.  17. 

Geschichte:  Zu  Gruter*s  Zeiten  befand  sich  diese  Inschrift  in  Rom  im 
Garten  des  Cardinais  CSsio  im  Yatican,  an  einer  mSchtigen  und  rohen  Ära.  Er 
bemerkt:  «Sched.  Bajeri.  Yidit  Smetius.  Yidit  et  Boiss.  T.  III,  p.  82.  <* 


EQ'R.Eques  Romanus;  rdmischer  Ritter  aus  der  2. Periode,  wo  dieRitter- 
wurde  ein  rom  Census  abhfingiger  Titel  war,  der  den  Anspruch  auf  Bekleidung 
von  alleriei  Ämtern  begünstigte. 

SACERDOS-YIYS-LOCID'D.  Aurelius  lulianus  war  Priester  der  Stfitte, 
auf  der  dem  Juppiter  Dolichenus  die  Ära  gesetzt  war.  —  YIYS  hier  nicht  vius 
statt  riTOs,  wie  oft,  sondern  augenscheinlich  für  HYIYS.  —  D.  D;  dedicavit 
oder  donum  dedit  (dono  dedit,  donum  dedicavit) ;  im  Zusammenhalte  mit  dem 
D.  am  Schlüsse  der  ersten  Zeile  ein  Fingerzeig,  dass  dort  das  D.  nicht  mitDedi- 
eatom  erklärt,  sondern  eher  für  einen  Beinamen  des  Juppiter  Optimus  Mazimus 
angesehen  werden  ktane. 
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AQVILOLEGV-MACED.-  AQVILLEG-imSCYT.  Es  sind  hier  die 
Adler  zweier  Legionen  abgebildet  und  inschriftlich  beseichnet,  die  beide  zu  der 
Heimat  desDolichenus-Cultes  in  nfiherer Beziehung  stehen.  Die  Legio  V.  Maeedo- 
nica  erhielt  wahrscheinlich  fBr  ihr  tapferes  Verhalten  in  der  Schlacht  bei  Actium 
(2.  Sept.  31  V.  Chr.)>  nach  beiifiufig  17  Jahren,  die  Auszeichnung,  dass  ihre 
Veteranen  auf  August's  Befehl  von  Agrippa  als  Colonisten  nach  Berytus  in 
Syrien  und  Ueliopolisin  Cdlesyrien  verpflanzt  wurden,  wohin,  gleicher- 
weise auch  die  Veteranen  der  Leg.  VIIL  Augusts  kamen ;  wesshalb  auch  die  Na- 
men der  beider  Legionen  auf  Münzen  von  Berytus  (Eckhei  D.  N.  V.  111,  p.3$6) 
und  von  Heliopolis  (ib.  p.  335)  erscheinen.  Die  Legio  IIU.  Scythica,  von 
August  nach  Syrien  geschickt,  kam  nie  aus  Asien  fort.  Die  Leseart  SCVT.  statt 
SCYT.,  auf  die  Gruter  hinweist,  gibt  keinen  Sinn. 

Aus  dieser  Inschrift  scheint  sich  mit  Recht  auf  ein  Heiligthum  des  Juppiter 
Dolichenus  zu  Rom  schliessen  zu  lassen,  da  Aurelius  lulianus  sacerdos  hujus 
loci ,  d.  i.  Priester  dieser  geweihten  Stfitte  (des  Tempels)  war. 

36.  TUrIwel. 

IOMD|H 

Jovi  Optima  VLaximo  Dolieheno  HeliopoHiano. 
Literatur:  Horsley ,  Brit.  Roman,  p.  232,  LXXUl. 

Geschichte:  Gefunden  bei  T h i r  1  w e I  in  Northumberland,  als» Trog  in 
einem  Stalle  verwendet 

Form:  Die  Inschriftplatte  eines  Votiv-Altars. 

rO*M*D.  Der  letzte  Buchstabe  gleicht  bei  Horsley  eher  einem  0;  das 
H  der  nfichsten  Zeile  aber  legt  es  nahe,  nach  der  Analogie  von  Münzen  und 
Inschriften  (s.  das  Monument  zu  Alt-Ofen  Nr.  22),  die  obige  Deutung  anzunehmen. 

37.  t«ni. 

lOMD  I  PROSALVTEAV"GGNN  |  L  SEPTIMISEVERIPIl  |  PER- 
TINACISET  I  AVRELIANTONIM-  \?ü[  \  \  FEUCIS  -  AVG]  ET  1 1 VLLJE  -  AVG . 


ETSPQR  I  SEMNVS   AVGG- NN  LIB- OPTIO  |  TABELLARIORVMSTA- 
TIONIS  I  MARMORVMARAM  |  POSVTT. 

Jovi  Optimo  Maximo  Dolieheno  pro  salute  Au^ustoruin  noatrorum  Lueii 
Septimii  Severi  Pü  Pertinacis  et  Aurelit  Antonini  Pii  Felicia  AugwH  et  Inline 
Angustae  et  Senatum  Populique  Romani  Semnus  Augustontm  uostrorum  \\bertu$ 
optio  tabellariorum  stationis  marmorum  aram  posuit 

Literatur:  Pighius  Mscpi  —  Smetius  XVII,  12.  —  Boissard, 
T.  V.  51.  —  Grut.  XI,  5.  —  BL  Caryophilus,  de  Ani  Marmor,  p.  248. 

Geschichte:  Zu  Gruter*s  Zeiten  befand  sich  diese  Inschrift  zu  Rom 
(Romae,  in  Parione)  im  Hause  des  Francesco  Lischa  an  einer  mächtigen  Ära. 
Smetius  hat  sie  abgeschrieben.  Ebendort  auch  die  Inschrift  Nr.  7. 
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Form:  Nach  Gruter  waren  die  in  der  Klammer  befindlichen  Worte  früher 
auf gekratat,  dann  ab«r  wieder  hergestellt  (Prina  eraaa ,  ted  postea  reatituta). 
Ferner  bemerkt  deraelbe:  „Eadem  inscriptio  Uteri  dextro  ejusdem  arae  ineiaa 
est,  radiori  et  minna  perfecta  litera,  nee  uspiam  rasa.** 

AVGG  NirL  •  SEPTIMl  •  SEVERI  Pil  •  PERTINACIS  •  ET  •  AVRELI  •  ANTO- 
NINI  •  PlI  •  FELIC1S  -  AVG  •  ET  •  lYLI AE  -  AV6.  Der  Stein  ist  dem  Juppiter  Doliche- 
nns  für  die  Wohlfahrt  des  Kaisers  L.  Septimtus  Severus,  seines  Sohnes  Caracalia 
und  derGemahlinn  des  ersteren  und  Mutter  des  letzteren,  lulia  Domna,  errichtet 
Ans  der  Bezeichnung  AVG 'NN  (Augustorum  Nostrorum),  die  beiden  den  Titel 
Augustua  zuspricht,  und  aus  den  Epitheten  Pius  für  den  Vater  und  Felix  für 
den  Sohn,  Iftsat  sich  mit  Wahrscheinlichkeit  auf  die  Zeit  der  Errichtung  des 
Steines  schliessen.  Septimius  Severus  nahm,  wenigstens  auf  der  Kopfseite  seiner 
Münzen,  den  Beisatz  Pius  im  J.  201  n.  Chr.  an  (Eckhel  D.  N.  V.  VII.  p.  179). 
Caracalia  hatte  den  Titel  Augustus  von  seinem  Vater  und  ?on  den  Soldaten  schon 
früher,  nfmlich  im  J.  198  n.  Chr.  erhalten  (ibid.  p.  200) ;  im  J.  201  fing  er  an, 
auf  den  Münzen,  gleich  seinem  Vater,  Pius,  und  im  J.  213,  also  erst  nach  dessen 
Tode  (211  n.  Chr.)  Felix  sich  zu  nennen.  Dagegen  finden  wir  ihm  das  Prfidicat 
Felix  auf  Inschriftsteinen  schon  früher ,  z.  B.  auf  dem  Triumphbogen  des  Septi- 
mius Severus  zu  Rom  im  J.  203  (Mem.  de  TAcad.  des  Inscript.  T.  XXVIII, 
p.  579;  Orelli,  I,  Nr.  912),  auf  einer  zu  Rom  im  J.  1733  ausgegrabenen  Ära  sogar 
aehon  im  J.  200  (Murat.  CCCXLVIl,  2)  beigelegt,  wShrend  sein  Vater  dasselbe 
auf  Inschriftsteinen  schon  seit  dem  J.  195  (Grut.  CCLXVI,  6;  Chandler,  Inscript. 
ant  p.  17)  führte,  unser  Stein  ist  daher  jedenfalls  nach  dem  J.  198,  wahrschein- 
Beb  um  das  J.  200  gesetzt  worden,  um  die  im  Oriente  weilenden  Kaiser  dem 
Schutze  des  syrischen  Juppiter  in  dem  Augenblicke  zu  befehlen ,  wo  sie  theils  in 
Syrien  selbst  beschäftigt  waren,  theils  im  Begriffe  standen,  von  Syrien  aus  in  das 
Partherland  zu  gehen,  eine  Expedition  so  wichtiger  Art,  dass  sowohl  für  das  Ge- 
lingen derselben  und  für  eine  glückliche  Rückkehr  der  Kaiser  Votivsteine  wie  die 
oben  berührte  Ära  (Mural.  1.  c.)  gesetzt,  als  auch  nach  erfolgter  Rückkehr,  „ob 
rempoblicam  restitutam  imperiuroque  Populi  Romani  propagatum**  der  bekannte 
Triumphbogen  in  Rom  errichtet  wurde,  dessen  gleichzeitige  Abbildung  auf  Mün- 
zen des  Septimius  Seyerus  und  des  Caracalia  ?on  dem  der  Errichtung  desselben 
(203)  zanfiehst  folgenden  Jahre  (204)  vorkommt.  —  Dass  an  der  Stelle  der,  wie 
es  heisst,  schon  einmal  ausgekratzten  und  erst  später  wieder  hergestellten 
Beinamen  PII-FELICIS- AVG.  ursprünglich  etwaGeta*s(P'SEPT-GETAE-ET) 
Name  gestanden  habe,  der,  wie  bekannt,  nach  dessen  Ermordung  durch  seinen  Bru- 
der (212)  auf  allen  Monumenten  mit  fanatischer  Wuth  vertilgt  und  durch  Lficken- 
bfisser,  so  gut  es  ging,  ersetzt  wurde,  ist  nicht  wahrscheinlich,  da  die  Inschrift 
auf  der  rechten  Seite  der  Ära  ohne  Spur  einer  Veränderung  sich  wiederholt. 

ET-S-P*Q*R.  Die  Widmung  pro  salute  Senatus  Populique  Romani  findet  an 
einer  anderen  muthmasslichen  Dolichenus-Inschrift  (Nr.  46),  in  der  es  heisst: 
Pro  salute  Imp.  L.  Septimii  Severi  Pii  Pertinacis  Augusti  Pii  Felicis  et  Exerci- 
taum  et  Populi  Romani  (Murat.  CCCXLIV,  2),  so  wie  an  m.  a.  (Reines  Cl.  I, 
Nr.  CXCIV,  p.  19S:  Pro  Salute  Imp.  P.  Q.  R.  -  Grut.  II.  11 :  Pro  salute  imperii 
Romani  u.  s.  w.)  Parallelstellen. 
SHib.  4.  phU.-hist.  Cl.  XII.  Bd.  1.  Hft.  5 
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SEMNVS-AV66*NN«LIB.  Der  Name  des  FreigelasM^DeD  Semnns  (Stfivf^;, 
VeDerabilis)  deutet  auf  eioen  Griecheo  hin,  Tielieiebt  nicht  ohne  Bexng  anf 
seinen  kaiserlichen  Herrn  Caracalla,  der  auf  einer  Münze  Ton  Cassandrea  Mace- 
doniae  den  Beinamen  SEMN08  (Wilde,  Sei.  num.  tab.  IX)  führt 

OPTIO  TABELLARIORYHSTATIONISHARMORyM.  Um  in  bestimmen, 
welchen  Posten  derDedicant  bekleidet  habe,  ist  ror  allem  ins  Ange  su  fassen, 
wer  die  Tabellarii  waren.  Die  Tabellarii  waren  Briefboten,  cur  Kaiseneit  öffent- 
liche ,  die  in  Rom  und  an  den  Hauptstrassen  Italiens  ihre  besonderen  Stationen 
hatten ;  Tabularii  dagegen  waren  kaiserliche  Rechnungsführer,  gewöhnlich  Frei- 
gelassene, welche  den  Haushalt  und  die  Einkünfte ,  worüber  sie  die  Rechnung 
fährten,  zu  besorgen  hatten.  Obrigens  wurden  die  Tabellarii  und  Tabularii  nicht 
selten  mit  einander  verwechselt,  besonders  in  den  späteren  Zeiten;  schon  Sido- 
nins  (L.  IV,  Ep.  11}  setzt  Tabellarius  für  Tabularius  (Procurator  in  negotiis, 
villicus  in  praediis,  Tabellarius  in  tributis).  Nun  finden  wir  aber  auf  inschriftlichen 
Monumenten  einen  Augusti  Libertus Tabularius  Marmorum  Lunensium  (Murat, 
CMII,  4),  einen  Tabularius  a  Marmoribua  auf  einem  Steine  aus  Yespasian» 
Zeit  (Murat  CMXIU,  8);  ferner  einen  Tabularius  in  Stati  one  ^  Hereditatium 
und  einen  Optio  Tabellariorum  Officii  Rationuro  (Murat.  DCCCLXXXV,  2),  mit 
dem  offenbar  ein  Rechnungsbeamter  gemeint  ist ;  somit  erscheinen  alle  auf  die- 
sem Steine  vorkommenden  Bezeichungen  inschriftlich  constatirt  Hierzu  kommt 
noob,  dass  der  obenerwähnte  Stein  (apud  Sfortiam  Caesarinum  ducem),  auf 
dem  ein  Tabularius  a  Marmoribus  vorkommt,  im  J.  1737  am  Ufer  der  Tiber  an 
der  Stelle  ausgegraben  wurde,  wo  einst  die  Römer  ihren  Marmor  abluden.  Der 
Name  Optio ,  der  ursprünglich  nur  eine  militfirische  Charge  bezeichnet  hatte, 
wird  aus  zahlreichen  Beispielen  erklfirt,  welche  wir  nebst  dem  Wesentlichsten, 
was  über  optio  sich  sagen  lüsst,  bei  Reines.,  Cl.I,  Nr. 3,  p.  11—15,  zusammenge- 
stellt finden.  —  Statio  bedeutet  nicht  nur  den  Aufenthaltsort  der  Fiscalbehörde 
in  den  Provinzen,  sondern  auch  die  Behörde,  ja  den  Curator  Fiscalis  selbst,  wie 
Blas.  Caryophilus  (de  ant.  Marmor,  p.  253)  bemerkt :  d^Curatio  quaelibet  appel- 
latur  statio,  non  vero  locus  stationis,  vel  ipsae  roansiones,  in  quibus  officia 

Fiscalia  consistunt sed  ipse  curator  Fiscalis:  ita  ut  quaelibet  statio, 

vel  curatio  rationem  separatam  haberet.")  Alles  zusammengefasst  Ifisst  uns  somit 
in  dem  Dedicanten  einen  Freigelassenen  erkennen ,  der  die  Aufsicht  über  das 
Rechnungspersonale  des  Fiscalverwalters  der  kaiserlichen  Marmorbrüche  führte. 


38.  Este. 

lOMD-DSACPRO-SAL  |  DOMINORYMNN-AYGG  |  IMPPCOLLI- 
CIVSVETERA  |  AVGGVSLA 

iovi  Optima  Moartmo  heo  Dolieheno  sacrvm  pro  snlute  Dominorum  No- 
stromm  AuguMtorum  Im^eratorum  Collicius  veteraittw  Augustorum  lotum 
Mlvit  Uberu  antmo. 

Literatur:  Jac.  Phil.  Tomasinus,  De  Donariis,  Patavii  1654,  p.  139. 
—  Grut,  MV,  6.  —  Ratancs.,  1.  A.  I,  p.  164,  Nr.  XUI. 
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Getehiehte:  Das  Montunent  befand  sich  auf  Estensischem  Gebiete,  wie 
bemerkt :  In  vieo  septabilis  agri  Atestini.  Er  scheint  gegenwfirtig 
nicht  mehr  rorhanden ,  da  Furlanetto  in  seiner  Beschreibung  des  Museo  di  Este 
(Psdora  1837),  die  freilich  sunfichst  nur  die  Steinschriften  nmfasst,  desselben 
keine  Erwihnang  thut. 

Form:  Nach  Tomasmus  und  Gruter  eine  Erztafel  (in  tabula  aenea). 


I*0'M*D-D*  Die  Leseart  Deo  Dolieheno  lässt  sich  hier  eben  so  rechtfer- 
tigen, wie  Nr.  42  u.  52,  ja  um  somehr,  da  nach  dem  zweiten  D  unmittelbar 
SACrom,  und  am  Schlüsse  die  rollstfindige  Dedicationsformel  folgt 

DOaUNORVM-NN-AYGG-IMPP.  Die  Inschrift  kann  nicht  ?or  C&racalla*s 
Zeit  fallen»  da  ror  ihm  die  Siglen  AVGG*NN  für  zwei  Kaiser  nicht  gebraucht 
werden  waren ,  sie  gehört  also  wahrscheinlich ,  wie  manche  andere,  der  Regie- 
rangsperiode des  L.  Sept.  Seirerus  und  Caracalla  an. 

OOLLICIVS'VETERAnus  AVGG.  Der  Dedicant  nennt  sich  VETERAnus 
AYGnstorum,  eine  Bezeichnung,  die  öfter  vorkommt  (cf.  Mommsen,  Inscr.  R.  N. 
Lat  Nr.  2856 ;  Augg.  nn.  6811).  Eine  Inschrift  bei  Grat.  DXXIU,  5,  erklärt  den 
Begriff  nSher:  VET -AVG-MISSO- HONESTA -MISSION -EX  COR  VI- PRAET- 
also  ein,  taut  einer  Tabula  Honestae  Missionis,  ?om  Kaiser  oder  ?on  den 
Kaisem  rerabschiedeter  Soldat 

T-S'L-A.  Eine  minder  häufige  Widmungsformel.  S.  Orelli  I,  Nr.  1508, 
dann  Nr.  15i8  und  1608,  wo  LIBENS*  ANIMO  ausgeschrieben  ist 

8».    iOM. 

I-G-M-D  I  ET-SOLI  |  SACRVM 

Jovi  Optima  Maximo  Dolieheno  et  Soli  sacrum. 

Literatur:  Gud.  11,9. 

Gesehichte:  Gefunden  zu  Rom,  ohne  weitere  Angabe. 

Intereaaant  ist  diese  Inschrift  wegen  der  Zusammenstellung  des  Dolicheni- 
sehen  Jnppiter  mit  So! ,  in  welcher  augenscheinlich  eine  Hindeutung  auf  die 
Yerwandtsehaft  des  Dolichenus-Cultes  mit  dem  Mithrasdienste  liegt. 

4*.  TlUftch. 

I-O-MD-I  I  VIßIVS-PORTVNATVS  |  CVMSVI8  |  VOT-SL-LM 
Jopt  Opiimo  Moxtffio  Doli^eno  Irwieto  Yibius  Fortunatus  cum  suis  vottim 
wlmt  \aeiu9  hihena  merito. 

Liters tar:  Apian.  CCCXCV.  —  Laz.  R.  R.  pag.  1022.  —  Megiser, 
S.  143.  —  Grat.  XVI,  15.  —  Mayr  K.,  Geschichte  von  KSrnten,  S.  191.  — 
B  i ebh  0 rn ,  Beitr.  rar  llt.  Gesch.  u.  Topogr.  des  Herzogth.  Kfimten,  H.  Samml. 
S.  208.  —  Ka  ta  D c a..  1.  A.  I,  pag.  320,  Nr.  CXYI. 

5* 
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Geschichte:  Nach  Apianus  befand  sich  diese  Inschrift  am  Pfarrhofe  su 
Villach  nächst  der  Kirche.  Eichhorn  bemerkt,  dass  sie  nirgend  mehr  anxutreffen 
sei,  wesshalb  er  ihre  Echtheit  nicht  Terbürgen  könne. 

Form:  Votir-Ara. 

rO*H'D*I.  Apian  schrieb  DI,  die  übrigen  trennen  die  beiden  letzten 
Buchstaben.  Das  Epitheton  Inricto,  als  welches  das  I  sich  ergänxen  Hesse, 
ist  demJuppiterDolichenus  auf  keinem  anderen  der  bisher  bekannten  Denkmftler 
beigelegt.  Es  wurde  übrigens  an  das  bekannte  Deo  Invieto  Hithrae  erinnern, 
was  bei  der  Verwandtschaft  des  Dolichenus-Cultes  mit  der  Mithras- Verehr- 
ung nicht  befremden  könnte.  Eichhorn  liest  Jovi  Optimo  Maxime  Deo  Invicto, 
wodurch  das  Denkmal  dem  Dolichenus  ganz  entzogen  wird. 

VIBIVS'FORTVNATVS.  Die  Gens  Vibia  war  eines  der  Tcrbreitetsten 
Geschlechter,  das  seine  Ableger  von  Rom  bisAquincum  und  von  D i ? o d u- 
rum  am  östlichen  Ufer  der  Hosella  bis  Calama  in  Numidien  hatte; 
besonders  verbreitet  war  es  im  heutigem  Innerösterreich  und  Illyrien  (vergl.  Wr. 
Jahrbücher  d.  Liter.  Bd.  CIV,  Anz.  Bl.  S.  43  ff.). 

VOT-S'L'L'M.  So  hat  Eichhorn  diese  Zeile  hergestellt ;  bei  den  übrigen 
heisst  es  VRB  I-LIM  oder  VRB-ILLM. 

41.  lauten. 

IOMD|IPONMF|SIPINAR  CAIVS|CARN  PRIVA  PII  |LEGXXXV  V 
1 1  CVM-IVL  VINA  I  MONAIVCON  j  LVGET-MLI-IV  |  VURCIAa  NMC 
|cl  Ol  — ICc. 

Jovi  Optimo  Maximo  holieheno primipÜM«  Legionts  IXX 

Vlpiae  \ictriei9  ?iae  FeHei»  cum coniuge  et 

Literatur:  Hüpsch,  Epigrammatographie  S.  27,  Nr.  7.  —  Steiner, 
Codex  Inscr.  Rom.  Danubii  et  Rheni.  U,  S.  199,  Nr.  1262. 

Geschichte:  Auf  dem  Fürstenberge  bei  Xanten  gefunden  und  in  das  Mu- 
seum des  J.  W.  C.  A.  Freiherrn  v.  Hüpsch  gebracht;  nicht  mehr  vorhanden. 

Form:  Votiv- Altar. 


Die  Inschrift  ist  so  unrichtig  copirt  worden,  dass  eine  Lesung  derselben 
nach  allen  ihren  Theilen  unmöglich  zu  sein  scheint.  Dr.  Steiner  schUgt  fol- 
gende theilweise  Verbesserung  vor : 

lOMET  I  IVNONI  I  REGINAECAIVS  |  GARANT  •  PRIV  AT  M  |  LEG- 
XXXVV  •  |CVM.   .    .   .   I  CONIVGE.  ....    |    ....    | 

Jovi  Optimo  Maxime  et  Junoni  Reginae.  Cajus  Carantus  Privatus  ?  miles 
legionis  XXX.  Ulpiae,  Victricis  ......  cum  ....  conjuge. 

^Unsicher  ist  jedoch  noch  der  Name  des  Soldaten.  In  der  4.  Zeile  am 
Schlüsse  derselben  stehen  zwei  II,  welche  sicher  Oberreste  von  M  sind.  In  den 
zwei  letzten  Zeilen  der  Inschrift  scheinen  Consolnamen  zu  stehen,  worauf  das 
am  Schlüsse  befindliche  Cc  mit  dem  Oberreste  eines  kleinen  o  deutef 
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Für  unseren  Zweck  reicht  es  hin ,  dass  die  erste  Zeile  deutlich  die  Buch- 
staben 1*0*11  *D  enthält,  somit  den  Charakter  eines  Dolichenus-Denkmales  dem 
Steine  entschieden  sichert.  Aus  der  zweiten  Zeile  möchte  ich  eher  SIRONAE 
herauslesen,  die  am  Rhein,  in  Württemberg  und  auch  anderwärts  Torkommende 
Diana  Sirona,  die  hier,  anstatt  wie  sonst  gewöhnlich  mit  Apollo  Grannus,  dem 
schöogelockten  Sonnengotts  der  Kelten,  mit  dem  syrischen  Sonneogotte,  dem 
Jupiter  Dolichenus,  gepaart  erschiene. 

Die  3.  Zeile  scheint  den  Namen  des  Dedicanten  zu  enthalten,  der  wohl  nicht 
zu  entziffern  ist  Die  4.  Zeile  leseich:  CARN*PRIMIPIL.;.  sie  enthielte  somit 
den  Gebursort  des  Dedicanten,  nämlich  CARNunturo,  und  seine  Bezeichnung  als 
Primipilus  der  Legio  XXX.  Ulpia  Victriz,  die,  wenn  man  die  beiden  nach- 
folgenden geraden  Striche  11  für  die  Reste  ?on  P  und  F  nehmen  wollte,  hier  noch 
ihre  gewöhnlichen  Beinamen  Pia  Fidelis  gehabt  hätte. 

Der  Zeit  nach  dürfte  das  Denkmal  in  die  Periode  von  182— 239  n.  Chr.,  d.  i. 
ron  Coomiodus  bis  nach  Severus  Alexander,  gehören,  aus  welcher  die  meisten 
chronologisch  bestimmbaren  Monumente  dieser  Legion  am  Rheine  herrühren. 


42.  Innlchen. 

IOM)D  I  CRESTiTVTiVS  |  RESTiTVTiANVS  |  GIEGEMVLIA  \ 
HONORATA  |  CONIVXEIVS-VSLLM 

Jovi  Optima  läaximo  Dolicheno  hedicatum.  Caius  Restitutius  Restitu- 
tianus  Giegei  lulia  Honorata  coniux  eius  \otnm  solvunt  Uhentes  \ubentes  merito. 

Literatur:  Avent,  Ann.  Boi.  ü,  pag.  78.  —  Reines.,  Cl.  I,  pag.  30, 
Nr.  XIV.—  Lingen,  Kl.  t.  Sehr.  2.  Tbl.,  S.  120.  —  Roschmann,  Mscpt  ~ 
M.  Haber,  Agunt  S.  43.  —  Muchar,  Rom.  Nor.  2.  Thl.,  S.  10.  —  Ebend. 
Gesch.  d.  St.  L,  S.  Ul.  -  Orelli  I,  Nr.  1211.  —  Hefner,  Denkm.  Ob.  B.  I, 
S.  244,  Taf.  D,  24.  —  Ebend.  Denkm.  Saizb.  S.  5.  -^  Ebend.  röm.  Bayern  S.  34, 
Nr.  XV,  Taf.  II,  24  (mit  reicher  Literatur). 

Geschichte:  Dieses  Denkmal  war  (nach  Hansiz,  Ed.  1793,  p.  91  und 
Besch,  Snppl.  p.  67)  bei  Inniehen  im  Pusterthaler  Kreise  Tirols  (dem  alten 
Aguntum)  gefanden  worden;  auch  Reines.  1.  c.  bemerkt:  „Agunto  Norici  haut  ita 
procul  Drari  flurii  fontibus  in  confinio  Alpiam  Camicarum  et  Rhaeticarum  op- 
pido,  hodie lunichen (sie !), repertum et  translatum in Monasterium  Soyon  (sie!)''. 
Hefner  (a.  a.  0.)  bezeichnet  es  als  bei  Salzburg  gefunden.  Es  wurde  nach 
Seeon,  Landgericht  Trosthe^  Bayerns,  gebracht  und  ?on  dort  aus  am  13.  Dec. 
1816  ins  k.  Antiquariom  zu  München  abgeliefert 

Form:  Voti?-Altar  aus  dichtem  Kalksteine,  3'  7"  hoch,  1'  4"  breit. 


l*0*n)*D.  Reines.  I.e.,  Roschmann  (in  seiner  handschriftlichen  Samm- 
lung}» Hefner  (a.  a.  O.)  u.  a.  lesen  Jofi  Optimo  Mazimo  Diis  Deabusquae.  Was 
gegen  diese  Leseart  zu  streiten  und  für  Dolicheno  Dedieatum  zu  sprechen 
lebeifif,  ist  bei  Erklärung  des  Brescianer  Steines  Nr.  $2  erwähnt. 
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CRESTiTVTiVSRESTiTVTiANVS.  Die  Nuneosbildung  auf  »am»*'  ist 
besonders  dem  3.  Jahrhunderte  eigen;  Qber  ihre  Bedeutung  s.  Kannegieter  p.  13; 
Fabretti  p.  318;  Jahn.  Spec.  p.  92;  Grat  DCLXVIII,  14,  u.  Hefner, 
a.  a.  0.  S.  35. 

61EGEI.  Ein  dunkles  Wort,  vm  so  dunkler,  weil  seharf  auageprigt  vod 
Eweifellos.  Arentin  hilt  es  fGr  einen  Ortsnamen,  Stengel  (p.  11)  liest  es  Gie- 
genius;  Reines  und  Roschmann  erklfiren  es  mit  C*  AG* ET;  OrelH  mit  C  oder  ^ 
LEG  *  (Centurio  Legionarius  oder  Legionis)  ET. 

4S.  Petronell. 

GENIVM  I  lOMD  |  SVBSACERD  |  ANTIOCOET  |  MARINO 
Genium  Jovis  Optimi  Haxtmt  DoUcheni   sub  sacerdo^6iM  Antioeo   et 
Marino. 

Literatur:  A.  t.  Steinbfichel,  Theseum,  Wien.  1827,  S.  9,  Nr.  3.  ~ 
Orelli  II,  Nr.  4959.  —  Arneth,  Beschr.  der  zum  k.  k.  Münz-  und  Ant-Cab. 
gebor.  Statuen  u.  s.  w.  5.  Aufl.  S.  14,  Nr.  47  a.  —  Dr.  E.'Freih6rr  t.  Sacken 
in  d.  Sitz.  Bericht,  d.  ph.  Gl.  d.  kais.  Ak.  IX.  Bd.,  4.  HO.,  S.  722,  Nr.  XL 

Geschichte:  Gefunden  zu  Petronell  in  Niederosterreich  (V.  U.  W.  W.) 
im  J.  1816;  jetzt  unter  den  epigr.  Monumenten  des  k.  k.  MQnz-  und  Antiken- 
Cabinetes  zu  Wien,  im  unteren  Belvedere  beGndlich. 

Form:  Opfer-AIUr.  1'  3%"  hoch,  1'  S»/*"  breit,  1'  %%'*  dick. 

GENIVM-I*0*H*D.  Ober  die  Echtheit  von  Inschriften,  welche  dem  Genius 
eines  Gottes  (Genio  Martis,  Reines.  Gl.  I.  85;  Genio  Plutonis,  Grat. 
MLXXin,  8  u.  a.)  gewidmet  sind,  wurden  grosse  Bedenken  erhoben  (Maffei, 
A.  C.  L.  p.  193;  Zaccaria  Istituz.  p.  180).  Einen  Genius  Joris  finden  wir  bei 
Murat  DLXXXVni,  1  (OreUi  I,  Nr.  2488;  Mommsen,  I.  R.  N.  pag.  320,  Nr.  6011). 
Näheres  hierüber  gibt  Orelli  I,  pag.  322,  Nr.  1730.  —  Der  Accusativ  Genium 
ffillt  auf  und  dürfte  durch  ein  hinzugedachtes  „dedicant  sc.  cultores  eins.**  zu 
erklfiren  sein.  —  Stein  buchet  (a.  a.  0.)  liest:  „Genium  Jo?i  Optimo  Mazimo 
dedic.^  und  erklfirt:  „ Hier  erseheinen  Antiochus  und  Marinus  als  (heidnische) 
Priester,  unter  welchen  zu  Ehren  Juppiters  des  Gutigen  und  Allgewaltigen  die 
Figur  des  Genius  geweiht  und  dargebracht  worden  war.^  —  Orelli  (l.  c.)  sagt: 
„Memorabilis  inscriptio.  Sodalitii  igitur  alicuius  sacri,  a  sacerdotibus  recti,  mos 
erat,  GENIORVM  hominum,  puto,  simulacra,  vel  nomenipsum,  Jovi  dedicandi.** — 
Dieser  Erklfirang  schliesst  auch  Freiherr  y.  Sacken  sich  an. 

44.  toM. 

lOMADET  I  SOLI- DIGNO- PRES!  PROSALMAVRAND  |  RO- 
NICIETTARQVlPlE  |  MARCELLECOIVGISET  |  FILIORVMEIVS-ARAM 
POSVITEXVOTOPER  |  C  •  FAB  •  GER M ANICO  SÄGER D 

Jo0<  Opiimo  Maximo  Xdiottssuriteno  Dolieheno  et  Soli  Digno  FratBÜti 
pro  saltf^e  Marei  Anrelii  Andronici  et  Tarquiniae  Marceilae  coniugis  et  filiorum 
tiius  aram  posuit  ez  voto  peraepto  Fabto  Germanico  Sacerdofe. 
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Literttnr:  Gruier  MX,  0  (ganz  entstellt).  —  Gad.  III,  3.  —  Marini, 
Fr.  Att.  P.  n,  pag.  538.  Nr.  136.  —  Orelli,  P.  I.  pag.  272,  Nr.  1283. 

Geschichte:  Dieser  loschriftstein  ist  zu  Rom  gefunden  worden;  nach 
Gfuter  «Don  proeul  a  S.  Jacomo  degli  incurabili,  ante  domum  cuiusdam  Portae 
sedptoris  et  equttis,  inter  rudera  disjectorum  lapidum.^  Marini  (1.  c.)  behauptet 
(1795)  denselben  im  Atelier  des  Bildhauers  Cavaceppi  in  Rom  gesehen  zu 
haben :  „Si  rede  ora  nello  Studio  dello  Scultore  .Cavaceppi.^ 

Fo  rm:  Eine  Ära,  wie  aus  der  Inschrift  selbst  erhellt. 

I*0*M*A-D.  Marini  fürhrt  in  Bezug  auf  die  obige  Inschrift  zwei  aus 
Grater  (IV,  S  und  XXII,  13)  an  und  eine  aus  Murai  (CXXVI,  1);  eine  von  jenen 
beginnt  mit :  I  •  O  •  M  •  AETERNO  •  CONSERVATORI,  diese  mit :  EX  PRAECEPTO 
10MDAETERNIC0NSERVAT0RI.:..NVMPRAESTANTISS:  nach  diesen 
beiden,  meint  er,  Hesse  sich  die  in  Rede  stehende  Inschrift  deuten  mit:  lovi 
Optimo  Maximo  Aeterno  Dolicheno  et  Soli  Digno  Praestantissimo  (Praesenti, 
Praestiti).-  Im  Gudianisehen  Index  werden  diese  Siglen  mit  I'O'M'Adioassuriteno 
Dolicheno  gedeutet,  welche  Erklärung  auch  Zaccaria  (Istitut.  Ant.  Lap.  2.  ediz. 
pag.  359)  adoptirt  habe,  und  die  er  gerne  ffir  die  richtigste  hielte,  „quando  sia 
eerto,  che  il  Molza  possedesse  la  lamina  iscritta :  lOVl  *  OPTIMO  *MAXVMO  *  ADIO- 
ASSTRITENO-DOUCHENO-ADIABENO.«  —  Gutenst.  las  ebenfalls  OMA- 
D'ET' ;  Reines,  dagegen  IN*H*A*D;  bei  Grut,  dem  Scultetus  die  Copie  zuge- 
sdiiekt,  steht  ganz  unrerständlich:  I*ET'IH*A*D';  Orelli  glaubt:  Jori  Optimo 
Maximo  Augusto  Dolicheno  lesen  zu  dürfen. 

SOLI -DIGNO  «PRES.  Juppiter  und  Sol  findet  man  nicht  selten  gepaart,  ja 
wohl  gar  identifieirt,  wie  (Grut  XXÜ,  9)  lOVISOLMNVICTO.  Das  Epitheton 
DIGNO  ist  sonderbar,  und  scheint  den  Beisatz:  lap.  corrupt.,  den  Orelli  im  In- 
dex (IL  pag.  503)  zu  diesem  Steine  macht,  beinahe  zu  rechtfertigen.  Der 
Zaoame  »Praestes''  wurde  ausser  den  Laren,  auch  dem  Juppiter  beigelegt  (cf. 
Capitolin.  Max.  et  Balb.  5).  Ein  in  den  Kellern  des  bürgerl.  Armenspitals  zu 
Pettau  befindlicher  ans  dem  J.  354  n.  Chr.  herrfihrender  Stein  (Grut.  XXII,  1; 
Mnchar,  Gesch.  d.  St  I,  S.  497,  u.  IH,  S.  399)  trfigt  die  Inschrift: 

PRESTITOIOVIS  I  TRIBVNVSCOHX  |  PRAETCVLTORNV  |  MI- 
NISIPSIVSPROFICIISCEN  SADOPPRIMEN|DAMFACTIONEM  |  GALLI- 
CANAMIVS  I  PRINCIPISSVIARAM  |  ISTAMPOSVIT 

Ein  anderer,  von  Orelli  (I,  pag.  269,  Nr.  1253)  für  höchst  verdächtig,  ?on 
Mommsen  hingegen,  nach  dem  Zeugnisse  der  tivolesischen  Schriftsteller  Cebral 
and  del  Re  wieder  für  echt  erklärter  (Bullettino  1846,  pag.  91)  Stein  zu  Rom 
bat  die  Inschrift: 

lOVI  •  PRAESTITI  I  HERCVLES  •  VICTOR  |  DICAVIT  |  BLANDVPR- 
RESTITVIT 

Verschiedene'andere  Versuche,  diese  schwierige  Stelle  ins  Reine  zu  bringen, 
I.  bei  Gmter,  1.  c.  Bei  SOLI  DIGNO  wird  man  unwillkürlich  an  das  rilthselhafte 
lOVIDIANO  auf  einem  Steine  zu  Aquileja  (s.  Bullettino  1839,  pag.  130)  erin- 
aert  das  ?ielleieht  auch  lOVI*  DIGNO  heissen  könnte. 

EXVOTO-PER  C  FABGERMANICOSACERD.  Orelli  liest:  „PERfi- 
eiente  potins  quam  PERmittente.**  Nach  Gruter  könnte  es  heissen  PERmissu,  weil 
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er  die  letzte  Zeile  CFABGERMANIC1  liest  Vielleicht  ex    Yoto  PERCepto 
statt  suscepto. 

4S.  lola  dl  6a«ta. 

MAGISTERMOM  PDM  |  SPP^CVlVS-DEDlCAT  |  DECVRINLYC- 
PVBLICE  I  VESCENTIB  SING  •  HS  •  XX •  N  |  DEDIT    L-  D •  D  •  D 

Li  teratur:  Mommsen,  Inscr.  R.  N.  lat  pag.  215,  Nr.  4077 ,  mit  der 
Bemerkung :  Descripsi.  Ed.  Ant.  Cic.  pag.  29,  Nr.  19. 

Geschichte:  Gefunden  in  der  Villa  Ciceroniana  nSchst  Mola  di  GaSta, 
TOD  der  man  in  der  Villa  Marsana  bei  Castiglione  ausser  Grundmauern  noch  eine 
theilweise  wohl  erhaltene  Badehalle  mit  Inschriften  zeigte. 

P  0  r  m :  Ein  Cippus. 

Der  Sinn  dieser  Inschrift  Ifisst  nur  so  ?iel  errBthen,  dass  hier  von  einer 
gewissen  Gattung  von  Vorstehern  eines  (3oilegiums  die  Rede  ist,  für  das  Jup- 
piter  Optimus  Maximus  Pater  Doli ch onus  (?gl.  Mommsen,  a.  a.  0., 
pag.  484t  Nr.  XXXIII,  Erklärung  der  Siglen)  ein  Gegenstand  besonderer  Ver- 
ehrung war.  Diese  Vorsteher  (Magistri),  deren  Amt  (Magisterium)  allemal  ein 
Jahr  hindurch  dauerte,  hatten  für  die  gemeinsamen  Mahlzeiten  zu  sorgen,  welche 
auf  Kosten  der  Commune  an  bestimmten  Festtagen ,  mitunter  auch  zur  Feier  des 
Stiftongstages,  stattfanden.  Hier  wurde  den  auf  Gemeindekosten  Schmausenden 
(publice  vescentibus),  je  einem  (singulis),  der  Betrag  von  20  Sesteraien  (Sester- 
tios  viginti  Numo  s  dedit:)  gegeben.  Auch  der  Platz  war  denselben  durch  Be- 
schluss  der  Gemeindevorstände  eingerfiumt  (Locus  datus  Deere to  Decu- 
ri  0  num).  Wir  haben  somit  hier  eine  Hinweisung  auf  öffentliche,  dem  Doliehe- 
nischen  Gotte  zu  Ehren  veranstaltete  Festessen,  so  wie  auf  solche  auch  in 
anderen  Inschriften  (Nr.  23  und  Nr.  62)  hingedeutet  wird. 

46.  Um. 

ICD  I  PROSALVTE  |  IMPLSEPTIMISEVEKI- Pll  •  PERTINACIS- 
AVG  I  PIIFELICISETEXERCITVM  |  ETPRDIVNIVSPACATVSCVM 
ALEXANDROFILSACRARVM  |  IVSSVIDSVAPEC-ADAMPLIAVITC- 
CAECILIO  I  RVFOTSACERDOTIBSOPATRVSETMARINETCALVS-F 

Jovi  Optima  Dolicheno  pro  salute  Imperatoris  hucii  Septimit  Severi  Pii 
Pertinacis  AuQtuti  PüTelicis  et  Exercituum  et  Populi  Romant  DeettM  lunius  Pa- 
catus  cum  Alexandre  filto  Sacrartum  iussu  Jovis  Dolieheni  sua  pectcnta  adam- 
pliavit  Caio  Caecilio  Rufe  Tito  Sacerdotibtu  Sopatrus  et  Marinu«  et  Calus  ft/tu«. 

Zu  dieser  Inschrift  gehört  noch  folgende  an  gleicher  Stelle  gleichzeitig  mit 
derselben  gefundene : 

ITEM  AVXIT  I  SALVO  •  IMP  *  milllllUlUlllimimilll]  •  PIO*AVG-¥|  M* 
CAECILIVSMFIVLIRVPVSCONCORD  |  ?LEG- IIICYRENAICAEEX- 
CORNICVLARIO     AELI  •  IVLIANI  -PR- VIG •  TETRASTILIVM  N1MPHAIVM  j 
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CRATORAM-CVMCOLVMELLAETALTARIVMCYM'COLVMELLA  |  MAR- 
MOREA  •  ET  •  ALIAM  •  COLVMELLAM  •  iTEM  •  ORBICYLVM  •  CVM  •  COLV- 1 
MELLA-ETCRATERAM-ORNAVITI-D-DDDEDICAVITPER^j  CLODIVM- 
CATVLLVMPRVIG  ADSISTENTEORBIO-LAETIANO  SVBPRET  |  CA- 
STRICIO-HONORATO-TRIBCOHIIVIGIIIII  PR-KALAVG  |  APRONIANO- 
ETBRADVACOSCHERCVLANIOLIBERALEY 

Literttar:  Murat.  CCCXLiy,2,  3.  —  Picoroni,  Labico  pag.  23 sqq. 

—  Id.  Gemmae  antiquae  literatae,  pag.  132  sqq.  —  Guascus,!,  pag.  11,  Nr.  5. 

—  ef.  Kellermann,  Vigil  pag.  28,  Nr.  10.  —  cf.  Orelli,  I,  pag.  438, 
Nr.  2519  uod  Prell  er.  Die  Regionen  der  Stadt  Rom,  S.  202,  Note  ^. 

Geaehichte:  Nach  Ficoroni  (1.  c.)  worden  diese  Inschriften  anter  Papst 
Clemens  M.  (am  das  Jahr  1739)  »in  Ezquiliis,  qua  itur  a  S.  Juliani  Coenobio  ad  Ae- 
demS.CnicisinJerasalem"  in  einem  Garten  gefanden,  wo  man  auf  dieMauerreste 
eines  alten  Nympheums  stiess.  Marini  (II,  pag.  S40)  meint,  sie  könnten  vom  aven- 
Umsehen  Hügel,  aus  der  ehemaligen  Regio  XIII,  hierher  verschleppt  worden  sein. 

Form:  Zwei  Marmortafeln,  die  man  an  den  Wänden  des  Nympheums  ein- 
gemauert fand. 


1*0 *D.  Ficoroni  meint,  man  könne  diese  3  Ruchstaben  mit  Jovi  Optimo  Do- 
licheno  (Dolychenio),  Defensori  oder  Deusoniensi  deuten ,  andere  lasen  Jovi  Op- 
timo Deo«  Muratori  ist  der  Meinung,  dass  hier  nicht  von  Juppiter  die  Rede  sein 
könne,  da  nach  Optimo  das  Maximo  nicht  leicht  fehle;  er  lese  daher  lieber  Isidi 
(Jonoai)  Optimae  (Opiferae)  Deae  (Dominae) ,  und  so  auch  auf  der  vorletsten 
Zeile:  Isidis  (Junonis)  DesB. 

IUP  •  L  •  SEPTIMI  •  SEVERI  •  PII  •  PERTINACTS  •  AVGPIIFELICISET- 
EIERCITVM-ET-P-R.  Der  Fassung  und  den  Specialitfiten  des  Inhaltes  nach 
flillt  diese  Inschrift  und  somit  wohl  auch  die  Erweiterung  der  Dolichenus-Capelle, 
von  der  sie  Konde  gibt,  in  das  8.  Regierungsjahr  des  Kaisers  Septimius  Severus, 
also  in  das  Jahr  200  n.  Chr.,  wo  es  galt,  den  syrischen  Juppiter  durch  fromme 
Widmungen  dem  römischen  Kaiser  und  Kriegsheere,  die  eben  in  Syrien  und  den 
Nachharstaaten  beschäftigt  waren ,  günstig  zu  stimmen.  —  EXERCITVM  durch 
eisen  Fehler  des  Steinmetzen  statt  EXERCITYVM,  SACRARVM  vielleicht  für 
SACRAliVM. 

CVM  *  ALEX ANDRO  FIL.  Ein  Alexander  erscheint  in  ähnlicher  Stellung  auch 
aof  einem  Fragmente,  das  Marini  (II,  pag.  469,  VI)  im  Kloster  S.  Alessio  auf  dem 
Aventinua  copirt  hat. 

C*CA£CILIO-RVFO-T-SACERDOTIB.  Ficoroni  (Labico,  pag.  23)  liest 
C'CAECILIO  RVFO*^.,  wonach  SACERDOTIRus  zu  den  nachfolgenden  3  Na- 
men (die,  wie  dies  oft  vorkommt,  im  Casus  mit  dem  dazu  gehörigen  Worte  nicht 
fibereinstimmen}  gehören  würde.  Auf  der  zweiten  Tafel  erscheint  ein  M.  Caecilius 
Rnfus  (vielleicht  aus  lulia  Concordia  gebürtig  =  IVLia  RVFVS  •  CONCORDia 
(vgl.  C.  L.  Grotefend  in  der  Ztschrfl  f.  d.  Alt.  Wiss.  1836.  Nr.  114,  S.  917). 
Ceotario  Legionis  IIL  Cyrenaicae  ex  Corniculario  (vordem  Oflficiant)  des 
Praefeetus  VIgilam«  —  Das  Zeichen  am  Schlosse  ist  undeutlich;  Ficoroni  (1.  c.) 
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weiss  nicht,  ob  er  es  für  ein  h,.fiir  eine  Sigle  oder  ffir  etwas  anderes  nehmen 
soll;  Maratori  setzte  ein  F. 

Die  zweite  Tafel,  obwohl  ohne  Zweifel  auf  dasselbe  Gebäude  sich  beziehend, 
ist  der  Zeit  nach  jedenfalls  von  der  ersten  zu  trennen»  indem  sie ,  nach  den  am 
Schlüsse  genannten  ConsulnApronianus  und  Bradua  in  das  16.  Regierungsjahr  des 
Kaisers  Commodus,  somit  in  das  Jahr  191  n.  Chr.  gehört.  Sie  spricht  von  einer  Be- 
reicherung und  AusschmQckung  des  Dolichenus-Tempels,  der  ungefähr  ein  Jahr- 
zehend  darnach  auch  eine  Raumerweiterung  erfuhr.  Es  ist  die  Rede  von  einem  auf 
vier  Sfiulen  ruhendenifYpheum  (Nymphaeum  ^e^r«»^y{ifm>,  einem  Wasserbecken 
(craiera,  ereterra,  erater^  xpo^rfip)  sammt  Fussgestelle  (Pfeiler»  eolumeUa), 
einem  Aufsatze  (altarium)  auf  dem  Opfertische  sammt  marmornem  Fussge- 
stelle, einem  zweiten  Pfeiler,  einer  Opferschüssel  (7  orhiculua)  mit  Fuss  und 
noch  einem  Wasserbecken.  Als  Dedicant  erscheint  ein  Decurio  der  Legio  III. 
Cyrenaica,  die  seit  M.  AurelinsAntoninus  zuBostra  in  Palästina  lag;  als  Besorger 
erscheint  der  Praefectus  Vigilum ;  als  Assistenten  fungirten  der  Subpraefectus 
Yigilum  und  der  Tribunus  Cohortis  11.  Vigilum,  der  die  Bewachung  der  Regio  V. 
Exquilioa  oblag,  in  deren  Umkreise  unsere  Insehrifttafeln  angeblich  gefunden 
worden  sind. 

47.  lolfeld. 

lOD 

Jom  Optima  DoHcheno. 

Literatur:  Prunner,  Splendor  antiquae  Urbis  Salae.  Chlagenfurth, 
S.  63,  64. 

Geschichte:  Gefunden  im  J.  1691  auf  dem  Zolfelde  in  K&rnten,  von  Job. 
Dominicus  Prunner,  Canzellisten  der  kfirnt  Stfinde. 

Form:  Ein  Metallblfittchen.  Prunner  sagt  davon:  „Und  ist  der  erste 
Fund  gewesen  ein  flaches  BlSttl  von  Mettall ,  welches  nach  meinem  ludicio  ein 
Ducaten  Gewicht  seyn  soll,  dessen  Prob  auch  solches  ausweist.** 


I*0*D.  Der  Gestalt  nach  wahrscheinlich  ein  Yotivtäfelchen,  bestimmt  um 
an  irgend  einem  Gegenstande  der  Widmung  befestigt  zu  werden. 

48.  ledderaheim. 

DEO'DOLI  ATILIVS  |  TERTIVS  |  EXCOH  |  II- AVG. .  Q  \  V-SLLM  F. 

Deo  DoUcheno  Atilius  Tertius  ex  Cohorte  II.  AugtM^a  Equitttm  votum  so{- 
vens  laefus  iubens  merito  (eeit 

Literatur:  Annalen  des  Vereines  für  Nassauische  Alterthumskunde  und 
Geschichtsforschung,  lY.  Bd..  2.  Hft.,  S.  350. 

Geschichte:  Der  Stein  wurde  zu  Heddernheim  (Herzogthum  Nassau) 
gefunden  und  befindet  sich  gegenwärtig  in  der  Sammlung  des  Hrn.  Dr.  Röme  r- 
Büchner  zu  Frankfurt  a.  M. 

Form:  Ära  von  weissem  Sandsteine,  W  hoch,  9%"  breit. 
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DBO'DOL.  D«o  DoHeheno,  wie  aaf  dem  Monnmeiite  zu  Mar se ill  e  Nr.  2, 
und  etwa  aaf  dem  muthmasslichen  Dolichenos-Steine  sa  P  et  ta  u  Nr.  49. 

ATILIYS-TERHYS.  Die  Gens  Atüia  (Attiiia),  die  sich  in  ein  patrieisches 
oad  in  ein  plebejisches  Geschlecht  spaltet,  ist  in  der  Epigraphik  stark  vertreten. 
Atilins  Tertius  war  Soldat  in  der  Cohors  II.  Augusta  Equitum,  wie  der  Mittheiler 
der  Inschrift,  vor  dem  Q  ein  ausgefallenes  E  ergfinzend  (EU),  liest. 

4».  PetiM. 

DD  I  SACT-PL  ;  MARTIALE  |  ETFLMARVL  I  LINOFIL 

Deo  üoUeheno  Sticerdotibus  Tito  Fiavio  Martiale  et  Flavio  Mamllino  filto. 

Literatur:  Apianus,  CCCLXXXI.  —  Laz,  R.  R.,  pag.  987  und  989. 
—  Grut.,  DCLXXXin,  11.  (E.Lazio).  —  Katancsich,  K  A.  I,  pag.  434, 
CCCCLXV. 

Geschichte:  Nach  Apian  auf  dem  Kirchhofe  zu  St.  Martin  ausserhalb 
Pettau  be6ndlich;  von  Laz  einmal  (pag.  987)  als  ebendort,  auf  der  nftchsten 
Seite  aber  als  unter  Steinfragmenten  zu  Varasdin  und  Monspurg  befindlich 
bezeichnet 


D*D.  Die  Inschriften  auf  den  unzweifelhaften  Dolichenus-Monumenten  zu 
Marseille  (Nr.  2)  und  zu  Heddernheim  (Nr.48)  legen  die  Deutung  Deo 
Dolicheno  nahe. 

SAG.  Könnte  wohl  auch  „sacrum''  gelesen  werden;  die  nachfolgenden 
Eigennamen  im  Ablative  machen  jedoch  die  obige  Leseart  wahrscheinlicher.  Wir 
haben  also  hier  wieder  Dolichenus-Priester ,  wie  deren  auf  diesen  Monumenten 
mehrfach  Torkommeo,  z.  B.  in  ähnlicher  Pfigung  auf  dem  Steine  zu  Petronell 
(Nr.  433. 

60.  WIei. 

I-D  I  VOTVMSOLYIT  |  C  A  RODIVS  |  PR    SALVTE  !  SVALL 
Jovt  üolieheno  votum  solvit  Cattis  Rodius  pro  salute  sua  la^^ti«  \ubens, 

Literatur:  Laz,  R.  R.,  pag.958.  —  Grui,  XIII,  9.  -^  Kantanscich, 
I.  A.  I,  pag.  432,  Nr.  CCCCXLI.  --  Österr.  Bl&tter  für  Lit  und  Kunst  (Beil.  zur 
«iterr.  kais.  Wienerzeitung  vom  11.  April  1853,  Nr.  15,  S.  89,  90). 

Geschichte:  Dieser  Stein  rührt  aus  den  Trümmern  des  alten  Bregetio 
(Szöny)  im  Comomer  Comitate  Ungems  her,  wurde  dem  Laz  von  Yels  nach 
Wien  geschickt  und  daselbst  im  Hause  des  ersteren  aufgestellt.  Lange  galt  er 
ßr  verloren,  kam  aber  im  Mftrz  1853  beim  Umbaue  des  sogenannten  Lazenhofes 
in  Wien  (Judengasse  Nr.  500),  dem  Besitzthume  des  berühmten  Wolfgang  Laz 
(geb.  am  31.  OcL  1514,  gest  am  29.  Juli  1565),  wieder  zum  Vorschein  und  zwar 
im  oberen  Stockwerke  an  dem  Tracte,  der  an  das  Gasthaus  zur  heil.  Dreifaltig- 
keit stösst.  Der  Amanuensis  des  k.  k.  Münz-  und  Antiken -Cabinettes,  Herr 
Dr.  Eduard  Freiherr  von  Sacken  hat  denselben  zum  zweiten  Male  an*8  Licht 
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gezogen.  —  Jetzt  befindet  sich  dieser  Stein  unter  den  Monumenten  des  k.  k. 
M(Lnz-  und  Antiken- Cabinettes  im  unteren  Bel?edere  (s.  Ameth,  Beschr.  d. 
Statuen  u.  s.  w.  S.  Aufl.,  S.  U,  Nr.  47,  ■). 

Form:  Opferaltar,  i'  8Va"  hoch,  1'  5«/»"  breit  und  1'  2%"  dick. 


I*D.  Die  Lesung  Jo?i  Dolicheno  beruht  wohl  nur  auf  einer  Vermuthung,  seit 
die  Zahl  der  Dolichenus-Denkmftler  sich  ?ermehrt  hat;  Tordem  las  man  gewdhn- 
lich  Isidi  Deae  (Dominae)  oder  Junoni  Divinae  (Oraato,  Marmi  erud.  Padova  1710, 
pag.  12).  Vgl.  unten  Nr.  51. 

Sl.  Pädia. 

I-D  I  CHELVIV8  I  ROMANVS  |  PROSEETSVIS  |  VS 

Jovi  Dolicheno  Caius  Helvius  Romanus  pro  se  et  suis  rotum  nolvit. 

Literatur:  (Jrsat.,  Storia  di  Pado?a,  pag,  37.  Marmi  erud.  posi  pag. 3. 
—  S  p  o  n. ,  Miscell.,  pag.  96,  Nr.  52.  —  Mu  r  a  t.,  LIXI,  Nr.  9.  —  D  o n  a  t  i ,  pag.  V, 
Nr.  2.  —  Furlanetto,  le  Ant  Lap.  Patarini,  pag.  7,  Taf.  III,  Nr.  1. 

Geschichte:  Nach  Sert.  Orsato  (Ursat.)  wurde  diese  Ära  um  das  J.  1662 
nSchst  der  Kirche  S.  Sofia  zu  Padua  in  betrfichtlicher  Tiefe  gefunden,  und  ging 
in  das  Eigenthum  der  Grafen  Lazara,  Ritter  von  St.  Francesco,  über.  Graf  Gior. 
de  Lazara  trat  den  Stein  dem  Museum  zu  Padua  ab,  wo  derselbe  sich  noch 
befindet. 

Form:  Eine  Ära,  die  einer  Statuette  zur  Basis  gedient  haben  mochte;  noch 
sieht  man  auf  der  Oberflftche  des  Steines  ein  Loch  mit  einem  in  Blei  eingelasse- 
nen Eisen,  das  die  Bildsäule  festzuhalten  bestimmt  war. 


TD.  Spon  (1.  c.  pag.  96)  macht  die  Bemerkung:  „Varias  ezplicationes 
pati  possunt  haeduae  literae  I*D.  Jovi  Deo,  sie  ut  in  antiquo  nummo ;  Isidi  Domi- 
nae, ut  habet  lapis  Bononiensis,  quem  illic  ezscripsi.  Verum  alia  excogitare  cuique 
liceat;  forte  etiam  incognitus  aliquis  deus,  cui  Caius  Helvius  votum  solverat.^ 
Vgl.  Nr.  50. 

CHELVIVS*  ROMANVS.  Der  Dedicant,  ein  geborner  Römer,  gehörte  zum 
weitverbreiteten,  zumal  auch  in  Padua,  dem  Fundorte,  ansfissigen  Geschlechte 
der  Heivier,  aus  dem  auch  Kaiser  Pertinax,  der  Sohn  des  Freigelassenen  Helvius 
Successus,  stammte. 

S2.  Bresda. 

MMARCELLVSQ  F  |  AEMILIVSPF  |  SVLPICIVSIOM  DD  |  SER- 
TORI VSMFI-W-I-AVG  I  FLDIVl-ES  ETLIBME 

Marens  Marcellua  Quinti  (ilitts,  Aemilius  Fublii  fili'us  Sulptcius  Jovi  Op- 
timo  Moxtmo  Deo  Dolicheno  Sertorius  Marct  filius 

Literatur:  Gruter.  XIII,  13. 
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Geschichte:  Gefunden  wurde  dieser  Stein  swischen  S  a  1  o  und  M  a  d  e  r  n  o 
aof  bresciftnischem  Gebiete.  Gruter  theilt  ihn  mit  dem  Beisatze  mit:  E  Schedis 
Yerderii,  Domini  Yallis  Priratae. 


I*0*1I*DD.  Diese  Siglen  könnten  allerdings  gelesen  werden :  Jori  Optimo 
Mazimo  Diis  Deabus;  allein  die  Analogie  begrOndet  dessenungeachtet  eine  Vep- 
mothong  für  JOvi  Optimo  Haximo  Deo  Dolicheno,  da  aof  einem  anderen  minder 
aweifelhaften  Steine  dieselbe  Abkürzung  vorkommt ,  nSmlich  auf  Nr.  42,  wo  das 
erste  D  mit  dem  M  zu  einem  Zuge  ?erbunden  ist,  daher  unmöglich  für  den  An- 
fangsbachstaben  eines  Wortes  genommen  werden  kann,  das  erst  ift  dem  nach- 
folgenden seine  Ergfinznng  findet.  Vielleicht  könnte  man  auch  lesen:  Jori  Optimo 
Maxime  Dolicheno  Dicat.  — Aus  dem  Reste  der  Inschrift,  die  sehr  ungenau  copirt 
scheint,  lisst  sich  kein  Sinn  herausbringen. 

68.  Peltai. 

10  1ID(?)  I  IVLMAXIMVS  |  '»fiRARCHA  |  CLFLPANNONICAE|V- 
S^L-M 

Jovt  Optimo  Maximo  Dolieheno  lulttM  Mazimns  Trierarcha  Clattit  FUtviae 

Ptumonieae  YOtmm  soMt  Hhen»  merüo. 

■ 

Literatur:  Cardinali,  Diplomi  imperial,  p. 322.  —  L'Is tri a,  1840. 
Nr.  10,  pag.  39.  —  Muc  h ar ,  Gesch.  d.  Steierm.  I,  S.  412;  III,  400. 

Geschichte:  Gefunden  zu  Pettan  im  J.  1829. 


I-0*1I*D.  Diese  Lesung  ist  höchst  problematisch.  Statt  D  steht  nach  M 
durchweg  L.,  was  übrigens  als  Beisatz  zu  I  *  0 '  M.  keinen  Sinn  gibt,  während  ein 
D,  das  bei  Verwitterung  des  Krummstriches  leicht  für  ein  L  genommen  werden 
kann,  einen  rollkommenen  klaren  Sinn  gftbe.  Ans  der  ersten  Abschrift  bei 
Moehar,  die  keine  Zeileneintheilung  beobachtet,  Usst  sich  nicht  erkennen,  ob  der 
4^  Bochstabe  noch  zur  1.  Zeile  gehöre  oder  nicht;  auf  der  zweiten  Abschrift 
bOdet  er  mit  IVLI  eine  ZeHe,  und  mOsste  sonach  der  abgekürzte  Vorname 
(Loeios}  zu  Julius  sein. 

TRIERARCHA -CLFL-PANNONICAE.  In  der  ersten  Abschrift  liest  Muchar: 
T(?)RIERACHA*C-L*FL'PANNANICA.  und  bemerkt:  „Der  Name  Trieracha 
kommt  auf  einem  Denksteine  bei  Görz  Tor«*  (Grut.  DCCCLXXII,  11  falsches 
Otat);  in  der  zweiten  Abschrift  heisst  es  C*F.  Bekannt  ist  nur  die  FormTrier- 
arebus.  Die  Trierarchen  waren  Centurionen  auf  der  Flotte  und  hatten  die  Navarchi 
■nd  Prineipes  nach  sich  (cf.  Momrosen,  Inscr.  Neapel.  Lat.  pag.  146,  Nr.  2653 ; 
Zell,  Handb.  der  Rom.  Epigr.  2.  ThI.,  S.  314).  —  Die  Classis  Pannonica  erscheint 
zugleich  mit  der  Germanica  auf  einem  thnicischen  Inschriftsteine  (Katancs.,  L  A. 
It  pag.  529}  und  mit  der  Moesica  auf  einem  Steine  zu  Rom  (Orelli,  Nr.  3601) ; 
letztere  heisst  aiif  einem  Militfirdiplome  des  Domitian  v.  J.  91  n.  Chr.  und  auf 
einem  zweiten  des  Trajan  v.  J.  106  n.  Chr.,  Classis  Flaria  Moesica. 
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54.  ClUl. 

IOMPD(?)  I  CBELLICIVS  |  INGENWS  |  IIVIRCLCEL  |  ETAV- 
RELIA  I  AVRELIACO  |  IVNXPROSA  1  LYTESVASV  |  ORVMQVE-0  | 
MNIVM 

Jovi  Optimo  Maximo  Fa&i  Dolicheno  CaiuM  Bellicias  Ingenaus  Dnumrir 
C\audiaeCe\eiae  et  Aurelia  Aurelia  contunx  pro  salute  sua  suorumque  omnioiii. 

Literatur:  Suppantschitsch,  Ausflug  von  Cilli  nach  Lichten wald, 
Cilli  1818,  ä.  16.  -  Wiener  Jahrbücher  d.  Liter.  XLVHL  Bd.  (1829),  Anz.  Bl. 
S.  94,  Nr.  281  und  CXV.  Bd.  (1846)  Ans.  S.  —  Muchar,  Gesch.  der  Steienn. 
L  Bd.,  S.  352  und  440. 

Geschichte:  Der  Stein  ist  auf  dem  Gipfel  des  Berges  Yipota  südlich  von 
Cilli  in  Steiermark  gefunden  worden,  und  an  der  Südseite  des  alldort  befindlichen 
Bauernhauses  eingemauert  gewesen.  Spftter  wurde  er  nach  Cilli  in  das  HausNr.  35 
überfuhrt  und  dann  am  rückseitigen  Thore  des  Freihauses  Nr.  13  befestigt. 

Form:  VotiTstein,  2%'  hoch  und  1'  1''  breit. 


I-0*M*P*D.  Die  Leseart  ist  jedenfalls  zweifelhaft.  Suppantschitsch  las 
I*0*M*POL  mit  ungelrennten  Buchstaben;  der  Mittheiler  dieser  Inschrift  in 
den  Wiener  Jahrbüchern  vermuthete  hinter  dem  POL,  das  er  zusammenlas,  ein 
DOL,  oder  hinter  dem  P  ein  D.  Wahrscheinlicher  stand  P  und  D ,  was  somit,  wie 
auf  einem  Monomente  von  Mola  di  GaSta  Nr.  45,  Patri  Dolicheno  oder  Praestiti 
Dolicheno  gelesen  werden  könnte. 

CBELLICiySINGENWSUYlRCLCEL.  Der  Dedicant  war  einDuumTir 
des  Municipiums  Claudia  Celeia.  Die  Namen  Bellicius,  Bellitius,  Belleius ,  Belli- 
cus,  Bellonus,  Bellianus  finden  sich  auf  Römersteinen  häufig;  ein  C.  Bellicius 
Restitutus  findet  sich  auf  einem  Denksteine  zu  Waldstein  bei  Feistritz  in  Steier- 
mark (Muchar,  Gesch.  d.  St.,  I,  S.  441) ;  ein  C.  Bellicius  zu  Burghausen  (Gnit 
CCCLXXV,  2) ;  eine  Bellicina  zu  Cilli,  eine  Bellicia  Spectata  zu  Weiz  (Muchar, 
a.  a.  0.,  S.  443);  ein  Bellatulus  zu  Gratz  (Muchar,  a.  a.  0.,  S.  383). 

55.  Verona. 

(Taf.  IV,  Flg.  2.) 

L- VALERIVS- A |  QVODSOMNOMON 0. . . .    |  COMPOS- 

I....V-S 

Lticttif  Valerhis  A-  *  *   *,  quod  somno  monitus voti  wi  compos  Jovi 

Optimo  Metximo  Dolicheno  Yotum  solvit, 

Literatur:Maffei,  Mus.  Yeron. pag. LXE[, Taf.  h  Fig.  2 ; pag. LXXVII. 

Geschichte:  Ins  Museum  zu  Verona  gebracht 

Form:  Marmor-Relief:  „  Jurenis  apice  tectus,  flagellum  sinistra,  dextram  pro- 
tendens,  equo  hinnienti  insistit.**  Ferner  bemerkt  Mafiei  (p.  LXXVIII).    »Sing«- 
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lare  propemodum  eftt ,  aream  mannoris  noslri  non  conplanatam  utrimque  con- 
spici,  ut  in  sfMitio  a  figoris  oon  oceopato  io  aliis  apparet  semper ,  sed  inaeqoalem 
et  uaduUtaiD,  ae  ai  Telum  quoddami  aut  aiüaeum  significaret,  a  quo  pariea  obte- 
geretur,  ante  quem  aignum  in  templo  easet  positum.'' 

Maffei  gibt  sich  a.  a.  0.  MOhe,  aus  der  bildlichen  Darstellung,  die  dieser 
Stein  zur  Schau  trSgt,  darzuthun ,  dass  derselbe  dem  Dolichenischen  Juppiter 
gewidmet  sei.  Er  äussert  sich  bei  dieser  Gelegenheit  Qber  den  Ursprung  des 
Betnamens  Do lichenus  und  leitet  ihn  von  ^dXv/og,  Rennbahn  (Dauerlauf)  her,  weil 
Wettrennen  zu  Ehren  Juppiters  stattfanden,  von  denen  der  Gott  eben  so  gut 
AoXiXisvo;  Zeu;,  als  er  von  Olympia,  dem  grossen  Tummelplatze  für  die  Wett- 
renner,  OXvfxirto^Zeu;  genannt  wurde.  Solch  einen  jugendlichen  Wettrenner  (desul- 
tor) ,  der  vielleicht  auf  Anlass  des  Dedicanten  seinen  Lauf  zu  Ehren  des  Gottes 
unternommen  hatte,  stelle  dieses  Relief  dar.  Darauf  scheine  auch  die  auf  Doli- 
ehenus-Monumenten  übliche  Formel :  „sorono  monitus'*  zu  deuten.  Übrigens  ist 
diese  ganze  Erklirung  weiter  wohl  nichts ,  als  eine  geistreiche  Hypothese ;  die 
Inschrift  ist  zu  schadhaft,  als  dass  sie  eine  rerlfissliche  Deutung  zuliesse. 

S6.  lalingen. 

EIDEOIOYI  I  VICVS  I  DOLVCENSCV  VITAtS  t  PRIS  C 

Eideo  (Jdaeo)  Jori  Vicua  Dolucensta  curator  Vitalis  Prisctfs. 

Li'teratur:  Memoires  de  la  Societe  des  Antiquaires  de  la  Morinie, 
Tab.  11,  pag.  181.  —  Mi  II  in,  Monum.  Ant  Taf.  I,  pag.  259,  Nr.  XXIL  (mit 
Abbild.).  —  Magn.  Encycl.  VI,  S,  pag.  7.  —  Smith,  Collect,  antiq.  Vol.  I, 
pag.  13  sqq.  PI.  Vin. 

Geschichte:  Gefunden  zu  Haiingen  (4  Meilen  von  Boulogne-sur-mer, 
Departement  du  Pas-de-Calais,  Arrondissement  de  Samer)  in  der  Nähe  des  Ber- 
ges, wo  die  Ortschaft  liegt,  dann  in  die  dortige  Kirche  gebracht  und  dort  als 
Taufbecken  verwendet 

Form:  Ausgehöhltes  Viereck  von  dichtem  gelblichen  Sandsteine,  2  Fusa 
lang  an  der  unteren  Seite  in  eine  Hasse  von  Backsteinen  eingelassen ,  die  mit 
Mörtel  überdeckt  iat.  

EIDEO -lOVl.  Miliin  (a.  a.  0.)  ist  der  Meinung,  der  Altar  sei  mehreren  Gott- 
heiten gemeinschaftlich  gewidmet  gewesen,  und  demnach  die  oberste  Zeile ,  als 
Schiusa  dieser  Widmung,  ET'DEO-IOVl  zu  lesen.  M.  Henry,  Verfasser  eines 
Werkes  ober  die  „Boulonnais^,  hält  ^Jofi  Eideo^  gleichbedeutend  mit  „Jovi,  mes- 
ihim  (Messornm)  protectori<<,  weil  „eid**  im  Keltischen  Korn  (Getreide)  heisse. 
M.  L.  de  Givenchy  liest  „Eideo  Jovi ,  d.  i.  Idaeo  Jovi ,  welcher  Erklfirung  auch 
Ch.  R.  Smith  beistimmt,  weil  die  Ähnlichkeit  derLocalitSt  den  Dedicanten  veran- 
hsst  haben  könne»  dem  Juppiter,  der  in  der  Iliade  eben  so  gut  mit  dem  Berge  Ida, 
als  mit  dem  Olymp  in  Verbindung  gebracht  wird,  diesen  Beinamen  zu  geben. 
Alles  wohl  nur  Hypothesen. 

VICVS  DOLVCENS.  Diese  beiden  Worte  geben  Anlass,  die  Inschrift  in  die 
Reibe  der  Doliehenos-Denkmiler  zu  stellen.   Das  DOLVCENSis  erinnert  zu  auf- 
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fallend  an  die  rerschiedenen  derartigen  Beinamen  Juppiters,  als  dass  man  eine 
Beziehung  auf  diesen  weglSugnen  könnte.  Der  Vieus  Dolucensis  dfirfte,  wie  Smith 
meint,  von  (griechischen  ?)  Einwanderern  in  dieser  Gegend  Galliens  herrfihren, 
welche,  durch  den  rauhen  und  unfnichtharen  Landstrich  zwischen  Montreuil  und 
Boulogne,  an  ihre  Heimath  erinnert,  ihrer  neuen  Ansiedlung  der  Ähnlichkeit  halber 
diesen  Namen  mochten  beigelegt  haben.  Obrigens  zfthlt  Frankreich  mehrere  Orte, 
an  deren  Namen  unsere  Inschrift  mahnt,  als :  D  d  1  e  im  D^pari  du  Doubs,  an  diesem 
Flusse ;  D  0 1  in  Gallia  Celtica,  das  alte  Neodunum,  im  D^part.  d*  Ille-et-Villaine, 
Dolus  auf  der  Insel  Ol^ron;  eines  Vicus  Dolensis  in  Biturica  erwfthnt  Gregor; 
von  Tours  (Bist.  Franc.  L.  II,  c.  18).  Unser  Vicus  Dolucensis  scheint  jedoch  eine 
Niederlassung  in  der  Nachbarschaft  ron  Haiingen  gewesen  zu  sein,  das  seiner 
Etymologie  nach  einen  „geweihten  Platz**  bezeichnet. 

CV.  erklSrt  Miliin  mit  CVrator.  Der  Curator  eines  Vicus  war  der  Beamte, 
der  in  demselben  Ordnung  und  Zucht  herzustellen  hatte.  Auf  Inschriftsteinen  kom- 
men Curatoren  der  rerschiedensten  Gattung  vor. 

VITALISPRISCVS.  Vitalis  als  Nomen  mit  einem  Cognomen,  wie  k.B.  Co. 
mus,  Creperianus,  Semius  u.  a.,  kommen  auf  Inschriften  nicht  selten  vor.  Given- 
chy  liest:  PRES  C.  Praeses  curavit. 

Jedenfalls  ist  die  Inschrift  merkwürdig,  als  die  einzige,  die  das  Prldicat  Do- 
lichenus  oder  Dolucensis,  das  bisher  nur  dem  Gotte  gegeben  wurde,  auch  auf 
eine  Örtlichkeit  und  zwar  auf.  eine  Ton  der  Quelle  des  bezfiglichen  Cdtos  so 
weit  entfernte  in  Anwendung  bringt. 

S7.  Gesena. 

(Taf.  IV,  Flg.  1.) 
lOMD  I  LAVRELIVS-VALERlVSSAdRDOS 
Jovi  OpHmo  fAaximo  DoHcheno  Lucius  Aurelius  Valerius  Sacerdos. 

Literatur:  Grut  MLXIH,  7  (fillschlich  zu  Ravenna).  —  Marini,  Frat. 
Arr.  IL  pag»  $39  (mit  Abbildung). 

Geschichte:  Angeblich  gefunden  ausserhalb  C  e  s  e  n  a ,  in  der  r5m.  Dele- 
gation F  orli,  in  der  Nfihe  desBenedictinerklosters  S. Maria  del  Monte  (Congre- 
gationis  S.  Jastinae  de  Padua)  und  am  Thore  der  Kirche,  links  vom  Eingange, 
angebracht. 

Form:  Viereckiges  Relief ;  zwischen  den  beiden  Schriftzeilen  die  Gestalt 
eines  jugendlichen  Mannes  in  voller  Rüstung,  mit  einer  Strahlenkrone  auf  dem 
Haupte,  in  der  erhobenen  Rechten  einen  Stab,  in  der  Linken  einen  Blitzstrahl;  auf 
dem  Rflcken  eines  Stieres  stehend.  Oberhalb  rechts  ein  Adler  auf  einem  Scepter 
sitzend,  links  ein  schwebender  Genius  mit  Flügeln,  in  der  ausgestreckten  Rech- 
ten einen  Kranz  haltend. 

Marini  (a.  a.  0)  bezeichnet  dieses  Denkmal  mit  Bestimmmtheit  als  ein  dem 
JuppiterDolichenus  gewidmetes.  Er  theilt  aus  dem  schonen,  in  der  Bibliothek  des 
CoUegio  Romano  beßndlichen  Codex  der  von  Marcanova  gesammelten  Inschriften 
zum  ersten  Male  eine,  wie  er  sag^ ,  ganz  getreue  Abbildung  mit.  Sirmondo  hatte 
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aai  demselben  Codex  die  Insehrift  copirt  und  sie  dem  Groter  mitgethellt,  der 
jedoch ,  ohne  der  Sealptar  su  erwfihnen ,  den  Stein  irrigerweise  nach  Ravenna 
versetste,  wo  der  Dolichenns-Cult  ebenfalls  stattfand. 

Die  Sonderbarkeit  der  von  Marini  gegebenen  Zeichnung,  die  einen  TöUig 
modernen  Charakter  hat,  erweckt  nicht  ungerechten  Zweifel  an  der  Echtheit  des 
Denkmales.  Ich  wendete  mich  daher  an  die  Quelle  selbst  und  erhielt  durch  die 
gütige  Vermittelung  des  Hrn.  Karl  Colomban  Schnitzer  von  Meerau,  k.  k. 
Legationsrathes,  folgendes  Memoire  fiber  das  Marmordenkmal  zu  Cesena ,  das 
ich  hier  wörtlieb  mittheile: 

leaeria  sni  larae  €esenate  desrrftte  dal  MarlDl  a  pag.  339,  Mennm.  de!  Frttelll 

Antli. 

»La  depredazione  petita  da  questo  Archirio  Monastico  nell*  ultima  gallica 
aioTisione  di  non  poche  membrane  cd  altre  carte  di  somma  importanza,  che  for- 
«maTano,  come  a  dire  la  storia  documentata  di  questa  antica  Badia ;  non  ci  per- 
»metto  di  mettere  in  piena  luce  tutto  che  spetta  al  monumento  notato  dall*  eru- 
yditissimo  Marini  laddove  parle  del  CoUegio  Arvalico.  Nnlladimeno  con  quelle 
»dfligensa  che  posso  maggiore  mi  proyer6  dime  alcuna  cosa.'' 

«II  primo  a  riferire  di  questo  monumento  cesenate  fu ,  a  quel  che  pare ,  il 
nCeleberriiDO  filosofo  e  medico  padorano  Gioranni  Marcanova  morto  intorno  al 
«ffliJle  quattro  eento  quaranta  cinque  (144K)  e  lo  Iasci6  descritto  tra  piu  altri 
,ia  un  Codice  appartenente  al  Collegio  romano :  ni,  io  credo,  che  se  ne  sia  tratto 
»altro  esemplare ,  tranne  quello  del  Marini  al  luogo  citato.  II  filosofo  padovano 
apotea  bcDissimo  arer  yisto  ed  esaminato  a*  suoi  giorni  cioi  prima  del  1445  il 
»manne  cai  egii  descrite ;  seppure  uon  ce  to  diede  sulla  fede  dt  un  qualche  scrit- 
ntore  di  Ini  piu  antico.  Ma  corse  un*  epoca  di  forse  tre  secoli  nella  quale  il  nostro 
»monastero  soggiaque  a  dolorose  yicende,  epoca  di  fazioni  accanite,  di  strag^  fra- 
«terne,  che  eropirono  di  guasti  e  di  sangue  le  citti  romagnuole  e  massime  Cesena : 
atalchi  il  Pontefice  Urbano  V.  nella  sua  lettera  apostolica  daiata  da  Avignone  nel 
«Dicembre  del  1366  in  cui  per  un  deeennio  concede  indulgenze  a  chiumque 
»aresse  risitato  e  contribuito  ai  ristauri  della  chiesa  e  monastero ,  si  esprime 
»eosi:  Com  itaqoe,  sicut  accepimus,  Ecclesia  Mouasterii  B.  Mariae  in  Monte 
.Mann  Ordinis  S.  Benedict!  prope  Caesenam  in  honorem  ipsius  B.  Mariae  Virginia 
.fondata  et  ipsum  Monasterium,  quae  ut  asseritur  per  Tyrannos  et  mortalitates 
„quae  in  illis  partibus  fuerunt,  adeo  quam  plurimum  sint  distructa  et  diruta  etc. — 
«Per  la  qua!  eosa  noi  crediamo  che  questo  marmo  che  tiene  si  gran  parte  nelle 
„rieercfae  e  negli  studi  deglt  eruditi  sia  o  fatalmente  perito  o  sepolto  per  forma 
«da  non  dare  sperania  Teruna  di  ritroramento.  Che  questa  perdita  poi  sia  molfo 
«beoe  antica  lo  si  prora  con  certezza  dagli  Annalisti,  e  Cronisti  di  Cesena.  II 
flCar.  Stefano  Parti  rissuto  nella  prima  meU  del  secolo  IVI  e  Mauro  Yerdoni 
«ehe  gli  fn  di  poco  posteriore  scrissero  entrambi  sni  marmi  cesenati  illustraudoli. 
»Eisi  parlano  bene  degli  altri  monumenti  anche  dei  tempi  romani,  di  cui  taluni 
i,etistonotattora,  tele  iil  famoso  sarcofago  romano  che  appartiene  a  questa  Badia : 
.ma  di  quest'  uno  serbarono  profondo  sHenzio,  sicchi  puossi  inferire  ad  eridenza 
«che  nel  1500  era  gii  perduto,  e  con  quello  ogni  memoria." 
Sibb.  d.  pbiL-kift  Cl.  Xn.  Bd.  1.  Hit  6 
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„Non  voglio  per  altro  preierire  uoa  considerasione  che  mi  pare  torni  moKo 
„bene  in  acconcio  al  soggetto  di  cui  si  iratta.  Totti  gli  aniichi  scrittori  delle 
^cose  cesenati ,  Scipione  Chiaramonii  nella  atoria,  il  Parti  nelle  Colleitanee  ed 
»altrly  aecordano  in  qneato  che  non  Giove  Doiicheno ,  ma  Ouirio  foaae  1*  Iddio 
yyTenerato  so  queato  eolle.  II  evi  iempio  ed  aliare  diatrosae  in  parte  il  VeaeoTO 
„Ignazio  Ifl.  Narsete  poi  il  celebre  Bunuco  ne  ioUe  ogni  Tesiigio,  ergendovi  in 
i,quella  veee  una  chiesetta  alla  Yergine.  Epper6  le  iniziali  de!  noatro  monumento 
„leggerebbero  inrece  *Joyi  Optimo  Maximo  dicavit  Luciua  AureKua  Valeriua 
„Sacerdos',  e  yeramente  nelle  tre  o  quattro  iscrizioni  riportate  dalMuratori  la  pa- 
»rola  Doiicheno  e  acritta  aempre  intera  o  in  parte ,  che  il  solo  D.  iniziale  lascie- 
i,rebbe  dubbio  troppo  il  yero  aigniGcato.  Ma  queato  aia  detto  come  di  paaaaggio, 
„laaciando  agli  ernditi  ogni  giudizio  suUa  yera  e  gennina  interpretazione.** 


£8.  Rom. 

KATAKCACr  |  ClN-eCOr-AOAl  I  XHNOT  •  ANCCTHCA  |  KATABH- 
NCOr-TOT-I  I  €POT-MAPKOCOTA|niCKAI  0  TIOC  MAP|KOC  OTAIUC" 
APTE|Ma)N«f. 

Kara  xAtüffiv  9toO  AoXtx^voO  avcaTi99a(v)  xctr*  'A5v}Vfou  roO  itpoO  Mop- 
xo;  OZXnig  xaX  6  vUg  Mapxo^  OuXiri^  ApWfAoiy.  (Ex  iuasu  dei  Dolicheni  erezeront 
pro  (aub)  Athen(a)eo  servo  sacro  Marens  Ulpia  et  filius  Marcna  Ulpia  Artemon.) 

Literatur:  Smetius,  Inacript.  Antiq.  fol.  XVIII,  7.  ^  Grut.  XXI,  i. 
—  Patin,  Inip.  Rom.  Numism.  pag.  228.  —  Fontejus,  pag.  146.  —  Moni- 
faucon,!,  49.  —  B9ckh,  Corp.  Inscr.  graec.  III,  pag.  793,  n.  5937. 

Geschichte:  Dieses  Bruchatflck  wurde  auf  dem  Qoirinal  zu  Rom  (in  Tinea 
Episcopi  Neapolitani)  gefunden. 

Form:  Relief,  nach  Gruter:  „Ad  aram  quadratam,  in  qua  pinus  est,  atnt 
tauros,  super  quo  stat  quidam  (neacio  an  ipse  deus)  soccatus  barbare;  adveraus 
paulo  in  monticulo  stat,  ut  ridetur,  ariea.  Subsequitur  inscriptio). 


KATA*K€A€TCIN.  Der  gewöhnlichen  lateinischen  Formel:  f,ei  iossu^  ent- 
sprechend. 

Ar€CTHCA(N)-KATAeHN€Or-TOri€POr.  Der  griechische  Ausdruck 
der  ganzen  Stelle  ist  unlauter.  'A^igvtou  nach  Böckh  a.a.O.  für  'AJ^vaio;,  Upd^ 
für  UptfdouXo;,  Tempeldiener.  Der  Stein  war  also  entweder  für  den  Athenfius 
errichtet,  oder  unter  ihm  (vgl.  N.  43  Sub  aacerd.  Antioco  et  Marino),  wo  xora 
far  ^irl  zu  nehmen  wäre. 

Der  Widder  erinnert  an  die  Verwandtschaft  des  Dolicbenus-Cultes  mit 
dem  phrygischen  Götterdienst  und  dessen  Kriobolien.  —  Ober  daa  einer  Eichel 
ähnliche  Zeichen  am  Schlosse»  vgl.  was  bei  Nr.  12  und  34  Aber  daa  Epheu- 
blatt  gesagt  worden. 
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5«.  Rom. 

I-O-M  I  DOLICHENO  |  C-FRONTINIVS  |  LARAMPOSVIT  |  L-M 
JovtOpfiflioMiurtiiioDolicheno  CattMFrontiniqs  Libertus  aram  posuit  Ubens 
meriio. 

Literatur:  Apian.,  pag.  CCLXXIV.  —  Grut.  XX,  8. 

Geschichte:  Zu  Grater*8  Zeiten  in  Rom  (in  Sancta  Maria  Monticelli). 

Form:  Nach  der  Zeichnung  bei  Apian  und  Gruter  eine  viereckige  Tafel, 
die  in  einem  kleineren  Quadrate  die  2.,  3.  und  4.  Zeile  der  Inschrift  enthielt,  wäh- 
rend die  erste  und  die  letzte  zwischen  den  oberen  und  den  unteren  Parallel- 
Linien  standen. 


DOLICHENO.  Bei  Apian  heisst  es  ganz  entstellt  DOCTI GILENO.  M azocchi 
las  OOLOCHENO  (cf.  Marini  IL  pag.  S40,  Nr.  161). 

C-FRONTINIVS.  Diese  Namen  kommen  auf  dem  nachstehenden Doliehenus- 
Steine  zu  Rom  Nr.  60  ebenfalls  Tor;  der, Ausgang  auf  -ius  zeigt,  wie  gewöhnlich) 
den  Stand  eines  Freigelassenen  an,  den  der  Dedicant  bekleidete. 

«0.  Um. 

(Taf.  V,  Fig.  2.) 

lOVIOHDOUCHENO  |  CFRONTINIVS  |  NIGRINVS-  L.VCIVS|  ARAM- 
POS^TT  I  B-H 

JoTi  OpHmo  Uaximo  Dolicheno  Cat«s  Frontinius  Nigrinus  Lucius  aram 
posQit  hmui  mente. 

Literatur:  Hazocehi,  pag.  XXL  —  Apianus,  CCLXXII.  —  Sme- 
tios,  fol.  XVm,  Nr.  8.  —  Fontejus,  pag.  146.  —  Montfaucon,  I,  pag. 49, 
pl.  XYin,  pag.  50.  —  Gruter,  XX,  7.  —  Kol  lar,  Staroitalia,  pag.  34,  Nr.  43. 

Geschichte:  Zu  Rom,  nach  Mazocchi  »in  Capitolio'',  nach  Apian,  Sme* 
tins  and  Gruter  Jn  porticu  aedis  St.  Benedicti  Trans  Tiberim.'* 

Form:  „Ära  Marmorea.  Insculptas  est  Bos,  et  super  eo  stat  deus  soecains, 
sed  supra umbilicnm  omnino  mutilus."  Apian  gibt  eine,  wie  es  scheint,  ziemlieh 
wiUkörliehe  Abbildung,  welche  Montfaucon  in  kleinerem  Massstahe  wiederholt. 


Man  möchte  glauben,  dass  diese  Inschrift  mit  der  vorhergehenden  Nr.  59 
identisch  und  nur  in  Folge  differirender  Lesearten  zu  dem  Rühme  gelangt  sei, 
für  eine  besondere  zu  gelten. 

C-FR0NT1NI¥S.  Nach  Mazocchi  LFRONTINIVS. 

NIGRINVS  LYCIVS.  LeUterer  Namen  fehlt  bei  Mazocchi. 

ARAM-POSYIT-BM.  Bei  Mazocchi  steht  L(ibens)  M(erito);  bei  Apian 
lautet  die  leUte  Zeile:  NIGRINVS  LVCIVS-MANL 

Kitte  man  Ton  der  bildlichen  Darstellung,  die  auf  dieser  Ära  angeblich  vor- 
kam,  eine  ganz  getreue  Copie,  so  wfire  das  Monument  schon  dieser  wegen  eines 

6» 
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der  interessantesten ;  allein  sowohl  dieser  Mangel »  als  mancherlei  andere  Beden- 
ken, benehmen  demselben  die  Bedeutsamkeit,  die  man  ihm  in  anderer  Beziehung 
gerne  zugestehen  möchte  —  Ko  llar  a.  a.  0.  sagt:  „Hier  steht  Juppiter  etwa 
auf  dem  Ochsen  in  Bauerntracht  als  Ochsenknecht  oder  Hirf,  und  knüpft  daran 
die  Analogie  zwischen  der  slawischen  Ableitung  Tolich,  Tulich,  Turich,  von  Tur 
(Stier),  und  der  griechischen  von  douXo;  (Knecht). 

Cl.  Floren. 

EXiVSSV-lOMD  I  LTETTIVS- HERMES  |  CVM- CONIVGE- SVA- 
ETFILIS  I  ETOMNIBVS  SVIS  |  CANTHARVM  CVM  |  VASE  •  SVA  •  PO- 
SVERVIT 

An  der  Seite : 

SVB  I  SCRIBA  I  FONTEIO  |  EITTYCHO. 

Ex  iussu  Jooi«  Optimi  VLaximi  Dolieheni  Lueiui  Tettius  Hermes  cum  con- 
juge  sna  et  filits  et  omnihns  suis  Canthanim  cum  v(6)a8e  sna  possuerunt.  Sub 
scriba  Fonteio  Eutycho. 

Literatur:  Fontejus,  de  prisca  Caesiomm  gente,  pag.  146.  —  Sm^ 
tius,XVII,  14.  —  Grut,  XVI,  12.  -  Gorius,  Etr.  I,  pag.  105,  84.  — 
Gud.,X,  9.  —  Murat,CDLXXVI,  ö.  ~-  Donat,  236.  —  Orelli,  2504.— 
Zell,  pag.  1,  Nr.  4. 

Geschichte:  Der  Stein  stammt  aus  Rom ,  wo  er  einst  im  Hause  des  Jo. 
Coritius  auf  dem  Forum  Traiani  sich  befand ;  schon  zu  Gruter*s  Zeiten  war  er 
nach  Florenz  fibertragen.  Gud.  sagt :  «Hodie  Florentiae  in  aedibus  Ricardiorum 
▼el  Palatio  Magni  ducis.'' 

Form:  Gruter  macht  die  Bemerkung:  „Lapis  rotundns  hodie  Florentiae 
in  aedibus  Richardi.    Contuli.** 


EX'IVSSV.  Die  bekannte  Formel. 

LTBTTIVS- HERMES.  Gud.  schreibt  TEITIVS.  Ein  L.  Tettius  Hermes, 
vielleicht  derselbe,  kommt  auf  der  nachfolgenden  dem  Juppiter  Dolichenus  gevrid* 
meten  Inschrift  (Nr.  62)  vor,  wo  er  selbst  Eques  Romanus  und  Patronus  des  dem 
Gotte  geweihten  Baues  heisst,  und  seine  Familienglieder  mit  ihren  vollen  Namen 
genannt  sind. 

CVM  CONIVGESVAETFlLlS^ETOMNIBVSSVIS.  Gud.  liest  COIVGE, 
was  häufig  vorkommt.  Wenn  die  oben  erwfihnte  zweite  Inschrift  demselben  De- 
dieanten  angehört,  so  lernen  wir  aus  derselben  die  Namen  sowohl  der  Gattin,  als 
der  übrigen  Angehörigen  des  L.  Tettius  kennen* 

CANTHARVM*  CVM- VASE'  SVA.  Cantharus,  eigentlich  die  dem  Bacchus  ge- 
nehme Pocalform.  so  wie  der  Scyphus  dem  Hercules  galt  Übrigens  bedeutet 
Cantharus  auch  ein  Wasserbecken,  worin  am  Eingange  in  den  Tempel  die  Aqua 
lustralis  sich  befand,  ja  auch  eineWasserröhre  selbst,  wie  aus  dem  artigen  Distichon 
bei  Gruter (CLXXXII,  2,  Romae  ad  St  Paulum,  via  Ostiensi,  in  marmore)  erhellt: 
Perdiderat  laticum  longaeva  incuria  cursus. 
Quos  tibi  nunc  pleno  cantharus  ore  vomit 
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Hier  also  wahrscheinlich  ein  Marmorbecken  stmmt  Fuss  (vase  st.  base). 

SYB-SCRIBA.  Ein  Scriba  des  CoUegii  Sacerdotalis,  dem  L.  Tettius  Hermes 
angehSrle,  gleichsam  als  Gegenzeichner  der  Widmung  (vgl.  Marini,  Frat.  Arvali 
P.11»pag.810). 

Haffei  in  seiner  Ars  Critiea  Lapidaria  bei  Donat.  (pag.  236)  glaubt  die  Echt- 
heit dieser  Inschrift  aus  verschiedenen  Kriterien  bezweifeln  zu  mQssen.  Vor  Allem 
findet  er  es  anstdssig,  dass  dem  Juppiter  einCanthams  geweiht  wird,  der  fast  nur 
dem  Bacchus  dargebracht  wurde.  Die  grössere  Schrift  im  Worte  lYSSV,  die 
Schreibart  VASE  st.  BASE,  die  Verkürzung  POSVERVN  (sie!)  st.  IT  am  Ende 
(vielleicht  eher  POSVIT),  die  Hervorhebung  eines  Scriba  bieten  ibm  Anlass  ge- 
nug zu  zweifeln. 

Glaobt  man  fibrigens  die  Inschrift  f&r  echt  gelten  lassen  zu  können ,  so 
hat  man  an  derselben  die  deutliche  Hinweisung  auf  eine  den  Juppiter-Dolichenus- 
Dienst  zu  Rom  besorgende  Sodalitfit,  so  wie  auf  eine  diesem  Gotte  alldort  gewid- 
mete Localitftt,  die,  nach  des  Steines  ursprünglichem  Standorte  (Forum  Traiani) 
so  sehliessen,  zur  8.  Region  gehört  haben  dürfte. 

«2.  Rom. 

EX  PRAECEPTO  •  I  •  0  -M  •  D  •  AETERNI  •  CONSERVATORI  •  TOTIVS  •  POLI- 
BT  NVMINI  •  PRA  |  ESTANTISSIMO  •  EXHIBITORI  INVICTOLTETTIVS- 
HERMESEQRET  |  KANDU)ATVS-ETPATRONVSHVIVSLOCIPRO 
•SALVTESVAET-AVR  |  ELIAE  RESTTTVTAE  •  CONIVGISETTETTIAE- 
PANNV  CHIAE-FILTAE  SVAE  |  ETSVORVM  ET-AVRELILAMPADIFRA- 
TRIS-CARISSIMIETPRO'SALOVTE  |  SACERDOTVM  •  ET  •  KANDIDATO- 
RVM-  ET  •  COLlTORVM-HVIVSLOa-  TABVLA  |  MARMOREA  CVM  •  PRO- 
SCAENIOBTCOLVMNIS-D-DQVOS  ELEXIT  |  lOM- SIBl  •  SERVIRE* 
M-AVRELOENOPIONEONESIMVMSIGNVMACACI  .  .  NOTARI\TI  •  ET  • 
SBPTIMIVM  •  ANTONIVMSIGNVMOLYMPIPATREKANDID  |  PATRONOS- 
FtUTRES  •  CARISSIMOSET-COLLEGAS*  HON*  AVR  •  MAGNESIVM  |  AVR  • 
SERAPIACVM- ANTONIVM •  MARIANVM  •  IVL  •  PLORENTINVM-  PRINCU>E  | 
HVIVSLOa  ET  •  AVR-  SEVERVM  •  VETERANVM  •  CVRATOREM  •  TEMPLI- 
ET  I  AVR  ANTIOCHVM- SACERDOTEGEMI- FELIX  ET- VIBIVSEVTVCfflA- 
KVS  I  LECnCARl'DEICO CENTIANVS 

Die  Obertragung  dieser  Inschrift  in  gewöhnlichen  Druck  wurde  nichts  zum 
leiditeren  VerstAndnisse  beitragen,  da  trotz  der  Deutlichkeit  in  einzelnen  Wör- 
tern, die  Fassung  des  Ganzen  doch  nicht  klar  genug  hervortritt,  um  mehr  als  die 
angenfUligsten  Schlagwörter  erkennen  zu  lassen. 

Literatur:  Murat,  CXXVI,  1.  —  Marini  H,  B40. 

Geschichte:  Za  Rom  in  der  Nähe  des  Klosters  S.  Alessio  gefunden 
Ob  Portico  Hypetri  Monuterii  Saneti  Alexii),  also  ebendort,  woher  die 
lasehrift  Nr.  14. 

Form:  Eine serstückelte  Tafel  (Tabula  minutatim  concisa  humi  composita). 
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L*T£TTiyS-H£RMBS.  Wir  finden  dieselben  Namen  L.  Teftius  Hermes, 
vielleicht  auch  denselben  Mann  sammt  Gattin  und  Familie  auf  dem  eben  (Nr.  61) 
beschriebenen  Steine. 

ACAC  .  . .  OLYMPIPATRE  die  Namen  Acacius  und  Olympius  kommen  auf 
einer  frfiheren  Inschrift  ebenfalls  vor,  letzterer  wie  hier  mit  der  Beseichnong  Pa- 
ter (ygl .  Nr.  34). 

ANTONIVM-lfARIANYM.  Auch  dieser  mit  seinem  Sohne  gleichen  Namens 
erscheint  auf  der  eben  bezeichneten  Inschrift  (Nr.  34). 

Über  die  Bedeutung  der  auf  dieser  Tafel  vorkommenden  Bedienstungen  und 
Stellen  vgl.  den  Aufsatz,  dem  dieser  Anhang  als  Urkundenbuch  dient.  Im  Auge 
zu  behalten  ist,  dass  die  gegenwärtige  Inschrift,  was  ihre  Echtheit  betrifft,  mit 
den  auf  sie  bezuglichen  Monumenten  Nr.  34  und  61  steht  oder  f&llt. 


C3.  Rafeua« 

lOVIOPTIMOMAXIMO  |  DOLICHENOSACRVM  |  CCERANTIVSCF- 
CALLYSTVS  |  PRAEFECTVSCLASSRAVENN  |  PRAEFECTVSCOLLEG* 
DENDR  I  ETCENTONARIIIIVIR  |  QVINQVEN 

Jovi  Optimo  Mazimo  Dolicheno  sacrum.  CaiuM  Cerantius  Catt  filnti  Cally- 
stus  praefectus  classü  Ravennah'iitii^ ,  praefectos  Collegtt  Dendro/^Aorortcm  et 
Centonarioriffli«  Quattuorvir  QuinquennaZit. 

Literatur:  Gud.  III,  5.  —  Muratori,  X,  1.  —  Spreti,  I,  pag.  383, 
Nr.  125. 

Geschichte:  Gud.  theilt  diese  Inschrift  mit  dem  Beisatze :  Ex  Ligorio, 
mit,  was  sie  mit  Recht  verdächtig  erscheinen  lässt.  Spreti  liest  auf  der  3.  Zeile 
CALYSTYS,  auf  der  4.  RAYEN.  Auch  Orelli  (P.  I,  pag,  267,  Nr.  1235,  Note.  3) 
erklärt  diese  Inschrift  för  ein  Ligorisches  Machwerk.  Muratori  hingegen  fQhrt 
an,  dass  der  Benedictiner*Prior  Peter  Paul  Ginanni  sie  ihm  geschickt  habe. 


PRAEFECTYS'CLASS-RAYENN.  Der  Dedicant  war  Präfect  der  Marine- 
soldaten ,  so  wie  der  zur  Bedienung  der  Schiffe  nOthigen  Mannschaft  auf  dem 
einen  Hauptstationsplatze  der  Kriegsmarine,  nämlich  zu  Ravenna. 

PRAEFECTYSCOLLEG-DENDRophororumETCENTONARioram.Neb8t- 
bei  war  dieser  Flotten-Präfect  Yorstand  zweier  Gewerbs-Innungen  (eoüegia)^ 
welche  im  Arsenale  vielfache  Beschäftigung  hatten,  nämlich  der  Dendrophori, 
welche  das  Fällen  der  Bäume  und  die  Herbeischaffung  des  Schiffbauholzes  besorg- 
ten, und  der  Centonarii,  welche  Lappen  von  abgetragenen  und  zerrissenen 
Kleidern  (centones)  zu  Bettdecken,  Segeln,  Schutzdecken  im  Kriege  und  zum 
Ersticken  der  Flamme  bei  einer  F«uersbrunst  zu  verarbeiten  verstanden.  Beide 
Zunftgenossen  bildeten  Innungen,  die  in  naher  Berflhrnng  zu  einander,  so  wie  zu 
einer  dritten  Körperschaft,  nämlich  der  der  Zimmerleute  (tignarü)  standen, 
welche  zusammen  die  combinirte  Zunft  der  Fabri  ausmachten  (vgl.  Spreti,  De 
amplitudine  &&,  Urbis  Ravennae,  Yol.  II,  P.  II,  pag.  121  tfqq.)* 
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UTlVIR-QVINQEN.  Der  Dedicantwar  nebstdemauefi  Mitglied  der  Gemeinde- 
▼oiraltang  yon  Rayenoa,  nftmlich  einer  der  Qnattaorriri  Quinquennales.  Siehe 
Znmpt,  De  Qninqaeiuial.  manieipior.  et  colon.  in  dessen  Commentt.  epigr. 
ptg.  73  sqq. 

«4.  Rom. 

lOYIOPTVHOHAXYHO  |  ADIOASSVRITENO  •  DOLICHE  |  NO-ADIA- 
BENO  •  H  •  S-  D  •  D  |  C-ANSIDIVS  CFANAXILASVi;  |  PROCVRATOR  • 

XXHEREDIT  |  PROFISCIASIA |  PROVINCMISS- • ,  |  IMPCAES- 

NERV 

JoTi  Optumo  Mammo  Adioassuriteno  Dolicheno  Adiabeno  hoc  signum  (sa- 
crariiim)  dedieat  CaiuM  Ansidius  Cai  Filius  Anaxilas  Vir  Clarissimus  Proenra- 
tor  yieesimamm  Heredi^a^uni  Procurator  Fisei  Asiah'et  (in)  proTinctam  misBUS 
(ab)  hnperatare  Caesar«  Nenra  (Traiano  Augnsto). 

Li  ter a  tur :  G  u  d.  III,  4,  mit  dem  Beisatze:  Ex  Ligorio*  der  die  Inschrift 
TOD  Yornherein  rerdSchtig  macht,  wie  denn  auch  Marini  (Fr.  Arr.  H,  pag.  538) 
sie  mit  misstrauischen  Augen  ansieht. 

Geschic  bte:  Nach  Gnd.  1.  c.  Aeperta  sub  rupe  Tarpeia  ad  latus  rici  ja- 
gani,  nbi  erat  olim  templam  Satumi,  aerariom  popnli  Romani.  Das  Denkmal  soll 
dum  in  die  Hände  des  bekannten  Dichters  Alphons  Molsa  von  Modena  gekom- 
meo  sein. 

Form:  Bronze-Tifelchen  (tabula  aenea)  fragmentirt;  auf  der  einen  Seite 
mit  griechischen  Lettern :  AAIOAZXTPITHNOI,  auf  der  anderen  die  obige  In- 
scbrill;  Welleieht  an  der  Basis  einer  Statue,  oder  über  dem  Eingange  in  eine 
Capelle  (taerarntm)  angebracht. 


lOYI-OPTYHO-MAlVMO- ADIOASSVRITENO.  Ober  das  Epitheton  ADIO- 
ASSVRIHENO  macht  Gud.  (nach  Ligorins)  die  Bemerkung:  „Adioassuriteni  sunt 
anliqni  popnli  Asiae,  sed  ob  deperditos  scriptores  eorum  nullam  cognitionem  ha- 
kemns,  nisi  ex  antiquis  monumentis.  Sttnt  revera  popnli  Babyloniae  in  Assyria 
ant  Parthia,  et  in  sp^cie  sunt  Adiabeni,  qnapropter  hi  populi  Babyloniae  (si 
sint  Assjfrii)  ab  urbibus,  regionibus  et  prorinciis  ipsius  dicti  sunt  Parthi  Arab. 
et  Parthi  Armenii  et  Parthi  Adiabeni  et  ex  illis  sunt  illi  Adioassuriteni,  qui  postea 
cogniti  fnerunt  sab  nomine  Adiabenornm.**  Da  nirgend  anderswo  von  einem 
Stamme  der  Adioassuritener  die  Rede  ist ,  so  geräth  man  unwillkörlich  auf  den 
Gedanken»  dass  dieser  Name  nach  der  Analogie  mit  Adiabeni  erfunden  worden  sei. 

DOLICHENO' ADIABENO.  Wenn,  wie  Ligorins  behauptet,  die  Adioassurite- 
ner adiabeanebe  Parther  geweaen  sind ,  die  spiter  Adiabeni  genannt  wurden,  so 
klingt  es  sonderbar,  hier  beideNamen  dem  Dolicheniscben  Juppiter  beigelegt  au 


H'S'D  :  D.  Eine  seltenere  Formel. 

G*ANSmi?S'C-F-ANAXILASV-C.     Sowohl  die  Namen   als  die  Rang- 
beieichnaBg  auffallend. 
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PROCVRATOR'IX-HEREDIT.  Procurator  XI  hereditatiom  (ad  vectigal 
XX.  heredit) ,  ein  auf  laschriften  häufig  vorkommendar  Titel ;  dazu  gehört  auch 
die  atatio  XX  hereditatium  (Orelli,  T.  11,  Nr.  3320).  Diese  Steuer,  au  deren 
Einhebung  in  Italien  und  den  Provinzen  Procaratoren  angestellt  waren,  war  ffir 
das  militärische  Aerar  von  Octayian  eingeführt  worden  (Dio  Cass-LV,  25 ;  Lyi,28; 
Plin.  Paneg.  37—40;  Capitol.,  M.  Anton  11);  sie  bestand  in  der  Abgabe  des 
zwanzigsten  Theiles  der  einem  römischen  Burger  zufallenden  Erbschaften  und 
Vermfichtnisse,  mit  Ausnahme  der  von  den  nächsten  Verwandten  oder  von  Armen 
herfahrenden  (vgl.  Walter,  Gesch.  d.  röm.  Rechts,  I,  pag.  400,  §.  312). 

PRO-FlSCl'ASIA.  Nebstdem  war  der  Dedicant  Procurator  des  Fiscus,  d.h. 
auch  mit  Einhebung  gewisser  in  die  Privatcasse  des  Kaisers  fliessender  Einkünfte 
betraut,  und  zwar  Procurator  des  Asiatischen  Fiscus,  (wie  bei  Gniter  DLXXV,  5), 
i  n  die  Provinz  hinausgesendet  vom  Kaiser. 

IHP-CAES-NERV.  Die  Inschrift  datirt  somit  spätestens  vom  Kaiser  Tr^an 
(98-117  n.  Chr.);  wenn  man  sie  mit  IBfPCAESNERYA'TRAIAN  ergänzt, 
frahestens  von  Nervs  (96—98  o.  Chr). 

Die  Inschrift  würde,  wenn  sie  nicht  so  vieler  Kriterien  wegen  fQr  verdächtig 
gelten  müsste,  von  grossem  Gewichte  für  die  Altersbestimmung  des  Dolichenus- 
Dienstes  sein,  indem  sie  denselben  schon  in  das  erste  christliche  Jahrhundert  hin- 
aufrfickte. 


CS.  Ron. 

lOVIOPTIMO  •  MAXIMO  •  DOLYCHENO  I  VBI  •  FERRVH*  NASCITVR-  C- 
SEMPRO  I  NIVSRE(nrVS-CENT?-FRVMENTARIVS-D-D 

Jovi  Optimo  Maxime  Doljcheno  ubi  femim  nascitur  Cama  Sempronius  Rec- 
tus  centttrio  fnimentarius  dedicat, 

Literatur:  Ligorius,  L.  XXXIV.  —  Holaten  in  Steph.  Byz.,  pag.  102. 
—  Ortelius,  in  Thes.  geogr.  —  Thomas  de  Pinedo,  Not  ad.  Stephan,  de 
Urh.,  fol.  242.  —  R  e  i  n e  s. .  CK  I,  Nr.  XV,  pag.  34.  —  S  p  o  n.,  Miac.  erud.  antiq., 
pag.  80.  —  Li n gen I  Kleinere  deutsche  Schrift.,  2.  Tbl.,  S.  12K.  —  Donat., 
pag.  9,  Nr.  4.  —  S  chön w isner.  Iter. II,  pag.  223. 

Geschichte:  Dem  Thom.  Reinesius  wurde  diese  Inschrift  von  dem 
Belgier  Philipp  Winghius  aus  Rom  geschickt,  wo  auch  Pyrrhus  Ligorius  dieselbe 
auf  dem  Monte  Cavallo  (Collis  Quirinalis)  im  Weingarten  des  S.  Caraffa  gesehen 
haben  will. 


DOLYCHENO.  So  bei  Reines.;  bei  Spon.  und  Donat  hingegen  Dolieheno. 

VBI -FERRVM* NASCITVR.  Spon. erklärt  die  Stelle:  „ubi  ferriminerae  erant 
in  ea  acilicet  urbe,  quae  Jovi  Dolieheno  denominationem  dabaf*  Diese  Stadt 
aber  ist  dem  Reines.  1.  c.  AoXi'x«?,  oppidum  Epiri  seu  Macedoniae,  der  rauhen,  an 
Bergen  reichen  Gegend  (Strabo,VII}.  Donat  Art.  crit  lap.  L.  III,  C.  IV,  Nr.  II. 
pag.  392,  findet  die  ganze  Inschrift,  namentlich  aber  diese  Stelle,  läppisch  und 
unlauter. 
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CENT*^-FRVlfENTARIVS.  Augenschemlich  pleonastiseh,  iadem  das  Wort 
eeBivrio  nar  «ine  Wiederholung  desaen  ist,  was  das  Zeichen  ^  ohnehin  schon  aus- 
drftekt.  AnsfflhrHefa  über  diesen  Centurio  frumentarius,  den  Donat.  I.  e.  ebenfalls 
niehi  will  gelten  lassen,  spricht  Reines.  Tgl.  Orelli  74, 1256,  3664. 

CC.  lassa. 

lOVI  SANCTODOLICHENO  1  SACRVM  |  M  TREBONIVSMMLIBPRIN- 
CBPS  I  AEDITYVS-PORTVMNI  |  VS 

Jovi  Sancto  Dolicheno  sacrum  Marcus  Trebonius  Munieipum  Whertui  prin- 
eeps  aedituus  Portumni  latum  solvit. 

Literatur:  Gudius,  HI,  6,  ex  Ligorio. 

Geschichte:  Nach  Gud.  zu  Masse  j^in  aedibus  Colotii  Episcopi"  befind- 
lieh, also  wahrscheinlich  in  Masse  di  Sorrento  (Masse  Lubrensis)  in  der  Provinz 
Napoli  (Königr.  Neapel),  weil  dort  ein  Bischof  residirte,  nicht  in  Massa-Carrara. 

Die  ganze  Inschrift  scheint  falsch,  wie  einige  andere  dem  Portumnus  gewid- 
mete, Ton  denen  Orelli  I,  pag.  307,  Nr.  1K86  sagt :  „Sed  hae  omnes  Ligorianae 
sunt,  ac  manifeste  spuriae.  Cfr.  Gud.  LIX,  12t  14;  LX,1.  Saxii  Miss.  II,  pag.  270. 
Augenscheinlich  sind  hier  Einzelheiten  zusammengehfiuft,  die  zu  den  epigraphi- 
sehen  Seltenheiten  gehören,  als :  das  Epitheton  Saoctus  für  den  Juppiter  Doliche- 
nns,  die  Bezeichnung  Municipum  Libertos  (wie  bei  Orelli  I,  Nr.  2992),  die  Be- 
dienstnng  princeps  aedituus  Portumni,  d.  i.  ein  Freigelassener,  der  den  Dienst 
eines  ersten  Aufsehers  (Oberwichters)  in  einem  Tempel  des  Hafen-Gottes  (Por- 
turanas,  Portiinus,  Portunnus)  bekleidete.  Mommsen  fflhrt  diese  Inschrift  nicht 
an,  ein  Beweis  mehr  fQr  ihre  Uneehtheit  Wftre  sie  jedoch  fSr  echt  zu  halten,  so 
konnte  sie  als  Hindeutung  auf  den  Umstand  gelten,  dass  fremde  Culte,  somit  auch 
der  Dienst  des  Dolichenus,  zunächst  in  Hafenstädten  Wurzel  fassten,  wo  der  Zu- 
lammenllnss  Ton  Fremden  die  Einschleppung  begflnstigte. 

«7.  IrMcati. 

lOVIOPTIMO  •  MAXIMO  |  DOLICHENO-S  |  TFLAVIVST  •  T  •  L  •  AR- 
6ABVS  I  ARV-CDD. 

Jon  Optimo  Maxime  Dolicheno  taerum  TituM  Flavius  Tiiorum  \iber(u9  Ar- 
gaeus  Aram  joH  compo$  dedtea^. 

Literatur:  Smetius,  fol.  XVOI,  Nr.  10.  —  Grut.  XX,  K.  -  Bor- 
na nn.  Altlateinische  Chorographie,  Halle  1852,  S.  169. 

Geschichte:  Auf  tusculanischem  Gebiete  gefunden,  zu  Frascati. 

Form:  Schlecht  erhaltene  Ära. 


lOVI- OPTIMO -MAXIMO*  DOLICHENO  S.  Bei  Grüner  steht:  MAXIM,  und 
das  Zeichen  P;  bei  Bormann  DOUCHENI. 
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T-FLAViyS*T-T-L*AR6AEyS.  Der  Dedicant  hiess  TittuFlaTius  Argfteus 
und  war  Freigelasseaer  iweier  Herren,  deren  Jeder  das  Prftnomen  Titas  hatte, 
wesshalb  auch  er  es  angenommen.  Das  Cognomen  Argaeus  finden  wir  auf  einer 
Basis  SU  Rom  (Grut  CCXLI:  Caius  lulius  Argaeus),  auf  einem  anderen  Steine, 
ebendort  (Grut.  DCCCVm,  3). 

AR.V*C*D-D.  Die  Widmung  des  Altars  geschah  in  Folge  der  Erfüllung 
eines  erreichten  Wunsches.  Bei  Grut.  a.  a.  0.  heisst  es  AR '  V*y  *D'D  was  heissen 
konnte :  Yti  Yoverat  DeDicat 

Grut.  heseichnet  die  Inschrift  als  eine  dem  SmettnsTon  Ligorms  mitgetheilte, 
was  um  so  gerechteres  Vorurtheil  gegen  dieselbe  eiuflOsst,  als  auch  Bormann 
(a.  a.  0.)  daraufhinweist,  dass  man  mit  Beweisen  durch  Inschriften  in  dem  an 
Villen  so  reichen  Gebiete  von  Frascati  vorsichtig  sein  müsse. 

«8.  Ron. 

Unter  dem  Bilde  des  Juppiter: 

lOVIOPTVMO-MAX  |  DOLICHENO  |  L'FABIRIVSL  LPHILOTI  |MVS- 
VS-L-M 

Jovi  Optumo  Maxtmo  Dolicheno  Luciiu  Fabirius  Lttctt  LibeHtis  Philotimus 
vo^trm  HoMt  \uhens  merito. 

Unter  dem  Bilde  der  Juno: 

IVNONIASSY  I  RIAEREG  |  DOLICHENAE 

Junoni  Assyriae  Regina«  Dolichenae. 

Literatur:  Holsten.  in  Steph.  Byz.,  pag.  102.  —Reines.»  Cl.  I, 
Nr.  CCXXY,  CCIXVI,  pag.  214.  — Spanhem.  in  Callimach,  pag.  225.  — 
Lingen,  Kl.  d.  Schriften,  II.  Tbl.,  S.  12$.  -  Gud.  III,  7. 

Geschichte:  Das  Monument  wurde  nach  Gud.  (1.  c.)  su  Rom  ausgegraben. 

Form:  Eine  Erztafel,  darauf  einerseits  Juppiter,  gerüstet,  mit  einem  Stiere, 
anderseits  Juno  mit  einem  Hirsch.  Reinesios  sagt  in  Bezug  auf  die  Inschriften : 
.Sub  stenmiate  Jovis  tauro  insistentis,  sub  stemmate  Junonis  insistentis  cervae." 


L-FABIRIVSL  LPHILOTIMVS.  Bei  Rein,  heisst  der  Dedicant  FABRIKIYS. 

lYNONI- ASSYRIAE  REG  DOLICHENAE.  Den  Beinamen  REGina  hat 
Juno  auf  Inschriftsteinen  häufig.  ASSTRIA  und  DOLICHENA  geben,  falls 
die  Inschrift  als  echt  sich  erwiese,  ein  Seitenstflck  zu  lOYI  ADIOASSYRI- 
TENO  DOLICHENO.  Reinesius  liest  DOLICHENIS  und  nimmt  es  fQr  DOLICHE- 
NES,  als  Genitiv  abhängig  von  Regina. 

Der  Beisat^E  bei  Reines,  und  Gud.  „ex  Ligorio^  macht  auch  diese  Inschrif- 
ten verdächtig ,  die  wegen  der  Zusammenstellung  des  Gottes  mit  der  Göttinn 
(adorabant  scilicet  Dolocheni  Solem  et  Lunam.  6n  d.)  von  hohem  Interesse 
wäre. 


Seidl.     Teber  den  Dolirlirnu.s-('ult . 
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SITZUNG  VOM  11.  JÄNNER  1854. 


Gelesei : 


Über  zwei  Bruchstücke  eines  deutschen  Gedichtes  aus  dem 
dreizehnten  Jahrhunderte. 

Von  dem  w.  M.  und  Präsidenten  der  Classe»  Hrn.  ▼•  larajai. 

Hehr  als  die  Hftlfte  der  deutschen  Sprachdenkmale  Ton  der 
ältesten  Zeit  bis  zum  Schlüsse  des  dreizehnten  Jahrhunderts  ist 
nur  in  Trümmern  auf  uns  gekommen.  Dreihundertjährige  Bedräng- 
nisse im  Innern  des  Reiches  haben  nach  dieser  Zeit  die  Nation  sich 
selbst  so  entfremdet,  dass  ihre  Gleichgültigkeit  fQr  die  älteren 
Denkmale  ihrer  Sprache  uns  nicht  Wunder  nehmen  darf.  Als  endlich 
mit  dem  Beginne  unseres  Jahrhunderts  ein  regeres  Selbstbewusstsein 
in  Deutschland  erwachte  und  sich  nothwendig  auch  diesen  Denk- 
malen zuwandte,  da  lagen  sie  allenthalben  in  Trümmern,  während  nur 
hie  und  da  einzelne  in  glücklicher  Verborgenheit  sich  unyersehrt 
erhalten  hatten. 

Wir  wüssten  daher  nur  äusserst  wenig  über  unsere  ältere 
Literatur,  hätte  nicht  die  Sorgfalt  der  Gelehrten,  unbekümmert  um 
den  Spott  Kenntnissloser,  auch  diese  Trümmer  mit  wehmüthigem 
GefQhle  gesanunelt,  geprüft,  geordnet. 

Dies  Greschäft  ist  aber  noch  lange  nicht  als  beendigt  zu 
betrachten ,  denn  immer  wieder  treten  neue  Trümmer  zu  Tage,  fast 
ermüdend  durch  die  Eintönigkeit  gewisser  Richtungen  unserer  älte- 
ren Literatur ,  ich  meine  vorzugsweise  der  geistlichen,  kirchlich- 
typischen,  Ton  deren  fiberwiegenden  Pflege  durch  die  Träger  der 
damaligen  Bildung  zahllose  Bruchstücke  immer  wieder  Zeugniss  geben. 

Auch  diese  müssen  beachtet,  gesichtet,  und  kommt  ihnen  stoff- 
liche oder  sprachliche' Wichtigkeit  zu,  in  eigenen  Sammlungen  dem 
Gelehrten  zur  Hand  gestellt  werden.  Ungleich  anziehender  aber  ist 
die  Auffindung  und  Betrachtung  jener  Bruchstücke  zu  nennen,  welche 
yerlorenen  Bearbeitungen  weltlicher,  sagenhafter  Stoffe  angehören. 
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Schon  ihre  Seltenheit  lockt,  denn  unter  zehn  Bruchstücken  der  ersten 
Art  findet  sich  kaum  eines  der  zweiten.  Mehr  noch  ihr  Inhalt,  weil 
gerade  diese  zweite  Richtung  durch  die  grössere  FVeiheit,  welche  sie 
dem  Dichter  bei  der  Behandlung  seines  Stoffes  gewähren  durfte, 
ungleich  mehr  geeignet  ist,  die  EigenthQrolichkeit  des  deutschen 
Geistes  und  Wesens  erkennen  zu  lassen,  während  jene  andere,  noth- 
wendig  typische  Richtung  mehr  an  eine  allgemeine  christliche 
Anschauung  gewiesen,  ja  geradezu  gebunden  war. 

Der  eben  erwähnten»  nun  einmal  nicht  wegzuläugnenden  That- 
sache  gegenüber  wird  es  zur  Pflicht,  die  Reste  neu  aufgefundener 
weltlicher  Dichtungen  um  so  sorgfältiger  zu  beachten,  je  seltener 
sie  zu  Tage  treten.  Leider  aber  ist  auch  hier,  und  ganz  besonders 
gilt  dies  von  der  epischen  Dichtung,  das  häufiger  Begegnende,  gerade 
das  dem  Stoffe  nach  weniger  eigenthümlich  Deutsche.  Es  ist  als 
hätte  die  Nation  ihren  Blick»  namentlich  in  späterer  Zeit,  mit  Absiebt 
Ton  sich  gewendet,  denn  nur  selten  begegnen  deutsche  Stoffe  als 
Inhalt  epischer  Dichtungen.  Man  kann ,  um  auch  hier  ein  Zahlen- 
yerhältniss  hinzustellen,  annehmen,  dass  unter  hundert  neu  aufgefan- 
denen  Bruchstücken  kaum  eines  einer  Dichtung  aus  dem  Kreise  der 
deutschen  Heldensage  angehören  wird. 

Die  heute  von  mir  zum  Gegenstande  einer  kurzen  Erörterung 
gewählten  Bruchstücke,  deren  Hittheilung  wir  der  Güte  des  Biblio- 
thekars  im  Stifte  St.  Peter  zu  Salzburg ,  Dr.  Theodor  Stabeil,  ver* 
danken,  gehören  nun  allerdings  einem  alten  Gedichte  weltlichen 
Inhaltes  an,  wenn  auch  nicht  gerade  aus  dem  Kreise  der  deutsehen 
Heldensage,  so  doch  wenigstens  aus  einem  der  deutschen  Nordseesage 
räumlich  verwandten  Theile  der  bretonischen. 

Diese  Bruchstücke  verdienen  in  mehrfacher  Hinsicht  Beachtung, 
ist  auch  ihr  Umfang  leider  nur  ein  geringer  zu  nennen. 

Sie  bestehen  nämlich  aus  der  ersten,  zweiten,  fttnften  und 
sechsten  Spalte  eines  Blattes,  das  einst  wahrscheinlich  den  letzten 
Lagen  einer  zierlichen  Pergamenthandschrift  des  dreizehnten  Jahr- 
hunderts in  Quartformat  angehörte.  Von  den  beiden  weggeschnittenen 
Spalten  der  Randseite  des  Blattes  haben  sich  nur  einige  Worte  und 
Buchstaben  erhalten,  welche  unten,  an  der  ihnen  gebührenden  Stelle 
des  Textes,  sollen  mitgetheilt  werden.  Hier  wollen  wir  uns  Tor  Allem 
mit  dem  Inhalte  der  204  Zeilen  vertraut  machen,  um  f&r  unsere 
Bemerkungen  die  nöthige  Unterlage  im  Voraus  gesichert  zu  haben. 
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Unser  erstes  BruchstOck  beginnt  mit  den  beiden  Schlussversen 
einer  Rede  welche,  wie  es  seheint,  König  Amilot  von  Norwegen 
zu  Gunsten  der  Kdniginn  von  Yselde  Silyois  gehalten  hatte. 
Er  tröstet  die  Königion  mit  der  Aussicht  auf  eine  friedliche  Schlich^ 
tung  ihrer  Angelegenheit,  wozu  er  es  an  wohlgemeintem,  der  Köni- 
ginn  willkommenem  Rathe  nicht  hatte  fehlen  lassen. 

Die  Königinn  dankt  hierauf  und  Amilot  ertheilt  dem  Grafen 
Horant  den  Befehl,  vonSanden  aus  zu  König  Alan  yon  Irland 
zu  ziehen,  um  ihn  einzuladen,  zum  Behufe  einer  friedlichen  Ausglei- 
chung der  Angelegenheit  mit  der  Fürstinn  eine  Besprechung  zu  halten. 
Amilot  erbiete  sich  das  ZerwQrfhiss  beider  auf  gQtlichem  Wege  zu 
einem  Vergleiche  zu  bringen.  Sollte  aber  König  Alans  Erbitterung 
so  weit  gehen,  dass  er  Amilots  Antrag  yon  der  Hand  wiese,  dann 
solle  der  Graf  dem  Könige,  im  Namen  Amilots  und  seines  ganzen 
Anhanges,  Gruss,  Freundschaft  und  jeden  Liebesdienst  heimsagen. 

Graf  Morant  zieht  nun  nach  Yselde  Silyois  zum  Könige  Alan, 
der  mit  grosser  Heeresmacht  yor  den  Vesten  der  Insel  lagerte,  die 
er  bereits  mit  den  aus  der  Ferne  herbei  gefQhrten  Kriegern,  wie 
uns  die  Erz&hlung  berichtet,  gar  sehr  yerwüstet  hatte. 

Als  der  Graf  nach  ritterlicher  Sitte  dem  Heere  genaht  war, 
wurde  er,  wie  sichs  gebQhrt,  empfangen  und  bis  zum  Zelte  des 
Königs  begleitet ,  yor  welchem  mit  ihm  yiele  muthige  und  gewandte 
Helden  yon  den  Pferden  stiegen. 

Als  König  Alan  des  Grafen  ansichtig  wurde,  empfing  er  ihn 
freundlich  und  dieser  entledigte  sich  seines  Auftrages  im  Namen 
König  Amilots.  Alan  aber  kümmerte  sich  um  das  Vorgebrachte  nur 
sehr  wenig,  ja  es  schien  ihm  so  unbedeutend,  dass  er  sich  darüber 
sogar  herabwürdigende  Scherze  erlaubte,  wesshalb  ihm  endlich 
der  Graf,  seinen  Aufträgen  gemäss,  den  Krieg  ankündigte. 

Das  war  aber  dem  Könige  Alan  ganz  gleichgültig,  ja  er  äusserte: 
»Ich  stehe  dem  Könige  Amilot  mit  allem  und  jedem  zu  Diensten, 
meinethalben  dreissig  Jahre  lang,  ists  dass  wir  so  lange  leben.  Will 
ers  muthwillig  mit  mir  wagen,  ich  bin  bereit.  Denn  fllrwahr,  ihm 
müsste  es  doch  wie  mir  unstatthaft  scheinen,  ersucht  ich  ihn,  mir 
zu  Gefallen,  Besitz  und  Ansehn  aufzugeben.  Und  würd  ich  ihm 
dann,  gäbe  er  meiner  Zumuthung  keine  Folge,  den  Krieg  ankün- 
digen, wie  er  mir  es  eben  thut,  kein  Vernünftiger,  glaub  ich 
könnte  so  gehässigen  Vorgang  Ton  meiner  Seite  billigen. ** 
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Da  erwiederte  Graf  Morant:  »Herr,  mein  holder  Herr,  soll 
Eure  Rede  keinerlei  Änderung  erfahren?*"  «Keine.*'  «Ihr  werdet 
also  dieses  Gebiet  nicht  räumen ?**  «Um  Amilots  Willen  nicht,  was 
mir  immer  geschehen  mag.*"  MÜerr,  dies  verletzt  den  König  tief. 
Glaubt  mir,-  es  ist  in  Wahrheit  so.**  «[Mes  Land  ist  mein,  und  ich 
will  es  auch  behalten.*'  «Und  doch  soll  es  Amilot  unterthftnig  sein, 
wie  er  und  die  Königinn  versichern,  die  es  bisher  besessen  hat  und 
dem  Rechte  gemäss  noch  fernerhin  besitzen  soll.*' 

Da  sprach  König  Alan:  «Ich  weiss  es  und  durchschaue,  wie 
das  alles  so  gekommen.  Amilot  ist  im  Irrthume,  wenn  er  glaubt,  ihm 
gebühre  dieses  Resitzthum.  Nein,  durchaus  nicht..  Es  soll  ihm  nicht 
gelingen.  Es  bleibt  mir  untergeben.** 

Da  entfernte  sich  Graf  Morant  und  berichtete  in  der  Heimat 
seinem  Könige,  was  der  König  von  Irland  ihm  entbiete  und  ich 
eben  erzählt  habe. 

König  Amilot  der  Erlauchte  wurde  tief  verletzt  durch  die 
demüthigende  Rotschaft  des  Königs.  Er  sammelte  sogleich  alle 
Macht  die  ihm  zu  Gebote  stand ,  indem  er  alle  seine  Dienstmannen 
berief.  Norwegen  allein  stellte  in  Kurzem  so  gewaltige  Herresmacht, 
dass  ..... 

Hier  endet  die  zweite  Spalte  unseres  ersten  Rruchstflckes.  Den 
Faden  der  Erzählung  nimmt  das  zweite  auf  der  flinften  Spalte  des 
einst  vollständigen  Rlattes  folgendermassen  wieder  auf: 

Der  Sohn  seiner  Schwester  ward  in  dem  Streite  gefangen 
genommen.  Dies  hatte  der  stolze  und  wahrhafte  Held,  der  wtlrdige 
und  erhaben  gesinnte  Stumme  gethan.  Der  hatte  den  höchsten  Ruhm 
erlangt  und  ward  auf  alle  Weise  gepriesen. 

So  wurde  das  Heer  des  Königs  von  Irland  besiegt 

Darnach  befahl  König  Amilot^  die  Gefangenen,  wie  sichs  gebührte, 
in  Verwahrung  zu  nehmen.  Er  erwählte  sich  einige  aus  ihnen  die 
er  sogleich  mit  sich  nach  Norwegen  führte.  Jetzt  längten  allmählich 
die  angenehmen  Nachrichten  vom  Siege  an.  König  Amilot  hatte  so 
alle  Redrängniss  überwunden  und  es  war  ihm  geglückt ,  vier  mäch* 
tige  Könige  gefangen  zu  nehmen.  Und  doch  wusste  niemand  durch 
wen  dies  grosse  Wunder  geschehen  war,  bis  jene  welche  es  gesehen 
hatten,  was  des  Stummen  Hand  gewirkt,  wie  er  den  König  der 
Schotten  gefangen  nahm,  wie  er  überall  im  Streite  der  Erste  war 
an  hehrer  Tapferkeit,  es  laut  verkündeten,  und  ihre  Meinung  dahin 
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aussprachen,  er  bfttte  das  bewirkt,  was  vor  Galyerne  erfolgt  war 
Qod  ich  Euch  Torne  erzählet  habe. 

Auch  eröffneten  die  Frauen  zu  gleicher  Zeit  unverholen,  wie  der 
würdige  Held  auf  sein  eigenes  Ansuchen  dabin  gesandt  worden  sei. 

Da  dankten  dem  Stummen  der  König,  die  Königinn  und  ihre 
liebliche  Tochter,  des  Glückes  Dienerinn,  Hoffrauen  und  Gesinde,  ja 
das  ganze  Reich,  so  dass  nie  noch  einem  tapferen  Manne  bei  Hofe 
aof  würdigere  Weise  Gunst  und  Preis  zu  Tbeile  wurde. 

Der  werthe  König  Amilot  zeichnete  ihn  so  aus,  dass  er  von 
Stund  an  sein  und  seiner  lieblichen  Tochter  Tischgenosse  ward. 
Alle  die  ihn  sahen  mussten  ihm  so  feine  Sitte  zugestehen ,  dass  sie 
▼on  ihm  lernen  konnten  und  sich  um  ihn  drängten. 

Da  es  nun  so  weit  gekommen  ist,  dass  wir  den  würdigen  Mann 
endlieh  dem  argen  Mflhsale  in  dem  er  Kummer  und  Sorge  erlitten 
hat,  Mitnehmen,  und  ihm  dafür  Dank  und  ein  einem  Ritter  gemftsses 
Leben  gewähren  sollten,  wenn  er  nur  nicht  stumm  sein  mtlsste,  so 
ist  mein  Rath,  Frau  Aventüre,  Ihr  und  ich,  wir  lassen  ihn  genesen, 
denn  man  könnte  uns  sonst  beschuldigen,  wir  hätten  den  trefflichen 
Mann  zu  spät  aus  seinen  Nöthen  erlöst.  Es  ist  Zeit,  dass  wir  die 
Qual  die  er  in  der  Erzählung  als  eine  traurige  Erscheinung  erlitten 
hat,  ihm  endlich  erleichtern  und  seine  süsse  Preundinn ,  die  sitten- 
reine Amelie,  der  Trauer  erledigen,  die  sie  seinetwillen  erduldet 
hat.  Lasst  uns  ihr  einigen  Trost  gewähren,  dass  dieser  Kummer 
endlieh  enden,  dass  sie  ihren  lieben  Freund  wiedersehen  werde. 
Besitzt  sie  ja  doch  den  Schlüssel  der  dem  Ritter  die  Sprache  wieder 
geben  kann,  ich  meine  ihren  reizenden  Mund.  Der  soll  ihn  wieder 
redend  machen.  Sie  kann  ja  auch  ohne  ihn  nicht  leben.  Helfen 
wir  ihnen  doch,  indem  wir  sie  wieder  froh  machen.  Frau  Aventüre, 
das  kleidet  uns  wohl,  wird  uns  beide  beliebter  machen.  Wenn  es 
edlen  Frauen  nicht  unangenehm  wäre,  so  würde  ich  beide  Geliebten 
wieder  frei  geben,  den  Helden  wie  die  süsse  Amelie  endlich 
erquicken  für  all  den  Kummer  und  den  Schmerz  den  sie  erduldet 
haben. 

Doch  Freud  und  Leid  die  müssen  sein,  das  ist  so  der  Dinge 
Lauf.  Nimmt  dies  ein  Ende,  dann  harscht  jene  wieder.  Haben  sie 
mit  Jammer  begonnen,  soll  sie  jetzt  auch  Freude  laben.  Das  ist 
der  Lohn  der  Ausdauer,  wie  ich  schon  früher  bemerkt 
habe. 
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Damit  endet  die  letzte  Spalte  unserer  Bruchstfleke  deren  Inhalt 
ich  absichtlich  so  ausführlich  mitgetheilt  habe,  um  ihre  ganze  Eigen- 
thQmlichkeit  zu  veranschaulichen. 

So  viel  ist  auf  den  ersten  Blick  klar,  dass  wir  es  hier  mit  einem 
Gedichte  zu  thun  haben ,  das  noch  yor  dem  Verfalle  höfischer  Dicht- 
kunst in  Deutschland  entstanden  ist.  Dafilr  spricht  ausser  der  Rein- 
heit der  Reime  und  der  Sprache  Oberhaupt  auch  die  ganze  Art  des 
Vortrages.  Wie  viel  wird  uns  hier  nicht  auf  zweihundert  kurzen 
Zeilen  erzählt,  wie  frisch  muss  die  Wechselrede  genannt  werden, 
wie  lieblich  die  Einladung  des  Dichters  an  Frau  Aventfire.  Die  ganze 
entscheidende  Schlacht  von  GaWerne  war  auf  hundert  Zeilen  zusam- 
mengedrängt, die  uns  jetzt  leider  fehlen.  Der  Dichter  ^  so  yiel  man 
sehen  kann,  war  weit  entfernt  von  jener  ermOdenden  Sucht,  die 
Erzählung  von  Schlachten  und  Kämpfen  recht  auszuwalken,  was  in 
der  Zeit  der  Entartung  höfischer  Kunst  den  Mangel  an  buntem  Stoffe 
und  an  der  Geschicklichkeit  seiner  Bewältigung  ersetzen  sollte.  Er 
schildert  selbst  die  wichtigste  Schlacht  seines  Werkes  nur  ganz 
kurz.  Nicht  so  die  Epigonen  dieser  Periode.  Wenns  nimmer  weiter 
will  mit  dem  wirren  Stoffe,  schnell  einen  Kampf  herbei,  der  nun  des 
Breiten  beschrieben  wird  und  einen  zweiten  und  dritten  aus  sich 
herausspinnt ,  die  sich  dann  alle  gleich  sehen,  wie  ein  Ei  dem  ande- 
ren, das  ist  so  die  Art  der  verkommenden  höfischen  Dichtkunst,  nicht 
aber  die  unserer  Bruchstücke. 

Ihr  Dichter  lässt  sich  nur  gehen,  wo  er  seine  Gewandtheit 
zeigen  kann,  wie  in  der  Wechselrede  zwischen  König  Alan  und  dem 
Grafen  Morant,  wahrscheinlich  auch  in  der  Rede  König  Amilots, 
endlich  in  der  Anrufung  der  Frau  Aventüre,  die  recht  eigentlich  an 
das  von  Benecke,  zu  Iw.  Zeile  22,  besprochene  'anmuthige  Hingleiten' 
der  Rede  Hartmanns  erinnert.  Auf  ebenso  geschickte  Weise  wie 
die  Zeilen  169  bis  18S  sind  120  bis  133  verschlungen  und  an  ein- 
ander gekettet. 

Der  ganzen  Erzählung  war  zudem  ein  bestimmter  Plan  zu 
Grunde  gelegt,  wie  in  den  besseren  uns  bekannt  gewordenen  Dich- 
tungen jener  Periode.  Sie  sollte  die  ^Belohnung  entsagender  Aus- 
dauer darstellen.  Wir  erkennen  deutlich,  wenn  auch  an  kümmer- 
lichen Überresten,  den  Aufriss  des  ganzen  Gemäldes  das  durch  die 
mannigfachen  Verwickelungen  selbst  auferlegten  Schweigens  belebt 
und  gehoben  werden  sollte.   Wäre  es  möglich  aus  so  kleinen  Bruch- 
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stücken  mit  Siclierheit  auf  die  verlorenen  Theile  einen  Schluss  zu 
ziehen»  so  Uesse  sieh  behaupten,  dass  es  dem  Dichter  im  Ganzen 
weniger  um  breite  Wiedergabe  seines  Stoffes  zu  thun  war,  als  viel- 
mehr um  die  Schilderung  der  durch  diesen  hervorgerufenen  und 
bedingten  Seelenzustfinde  seiner  beiden  Helden,  des  stummen  Ritters 
und  Ameliens.  Mit  anderen  Worten,  wir  werden  unseren  Dichter 
eher  in  den  Fußstapfen  Hartmanns  oder  Wimts,  als  in  der  Schule 
Gottfirieds  zu  suchen  haben. 

Dass  er  wie  diese  seinen  Stoff  dem  weiten  Sagenkreise  des 
K5nigs  Artus  entnommen  habe,  scheint  mir  unzweifelhaft,  zeigt  sich 
auch  keine  der  bekannteren  Gestalten  dieses  Kreises  zufällig  in  den 
zweihundert  Zeilen  unserer  Bruchstücke.  Das  Nichterscheinen  der- 
selben in  so  engem  Räume  kann  übrigens  an  jedem  anderen  Gedichte 
dieses  Sagenkreises  ebenso  beobachtet  werden.  Die  Einfuhrung  der 
Könige  von  Irland,  Schottland  und  Norwegen,  so  wie  die  ganze 
Anlage  und  Haltung  des  Gedichtes  reihen  es  aber  jenem  Kreise  ganz 
entschieden  ein  und  zwar  einem  Zweige  desselben,  dem  nordost- 
lichen meine  ich,  der  in  unserer  bisherigen  Kenntniss  durch  kein 
besonderes  Gedicht  vertreten  war.  Schlagendere  Beweise  noch  sollen 
sich  bald  finden  lassen. 

Ich  will  desshalb ,  um  die  Beziehungen  unseres  Gedichtes  zum 
Sagenkreise  des  Königs  Artus  mehr  ins  Licht  zu  stellen,  die  einzelnen 
in  unseren  Bruchstücken  erscheinenden  Eigennamen  näher  betrachten. 
Es  wird  sich  bei  dieser  Gelegenheit  noch  eine  Eigenthümlichkeit 
desselben  beobachten  lassen,  nämlich  die  Einreihung  von  Namen  die 
auch  in  anderen  Sagenkreisen  vorkommen. 

Als  zuerst  begegnender  Eigenname  unserer  Bruchstücke  erscheint 
jener  eines  Königs  von  Norwegen,  Amilot,  welcher^  wie  man  aus  dem 
Ende  der  zweiten  Spalte  lernt,  ausser  diesem  Reiche  auch  noch  andere 
besass. 

Ich  finde,  abgesehen  von  dem  nur  formell  anklingenden  Amelot 
von  Garten  der  deutschen  Heldensage,  dem  Vater  Alpharts,  der  aber 
gewiss  mit  unserem  Könige  nichts  gemein  hat  als  die  Ähnlichkeit  des 
Namens  (die  übrigens  bei  ersterem  schwankt  zwischen  Amelolt, 
Amerolt  u.  dgl.  Vergl.  W.  Grimms  deutsche  Heldensage  S.  191, 
247,  294  u.  s.  w.),  einen  Herzog  Amilot  in  dem  ungedruckten ,  zum 
Artus-Sagenkreise  gehörigen  Gedichte  des  Pleier :  'Garel  vom  blühen- 
den Thale,'  Handschrift  des  Linzer  Museums  Nr.  58.  Bl.  109^  110\ 
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113^  ll«^  116%  118*  u.  8.  w.,  und  in  demselben  Gedichte  Bl.139% 
als  König  yon  Norwegen  den  mächtigen  Beacurs.  Dieser  erscheint 
abermals  und  wiederholt  als  König  yon  Norwegen  in  dem  ebenfalls 
ungedruckten  Gedichte  desselben  Pleier:  'Tandarios  und  Flordiber 
und  zwar  auf  Bl.  225%  233%  234%  2S8\  2S8«  u.s.w.  der  Münchner 
Handschrift  Nr.  877. 

Beacurs  wäre  also  nach  der  Vorstellung  des  Pleier  König, 
wahrend  ihm  Amilot  für  einen  Herzog  gilt.  Dieses  Verh&Itniss  scheint 
sich  aber  geradezu  umzukehren ,  wenn  man  einen  Blick  in  Wolframs 
Parziral  39,  2S  und  722,  13  verglichen  mit  300;  23;  60  %  1 ;  587, 
11  u.  s.  w.  wirft.  Dort  nämlich  erscheint  Beacurs  als  Herzog  und 
dessen  Vater  Lot  als  König  von  Norwegen.  Wir  haben  also  neben 
einem  Herzog  Amilot  einen  König  Beacurs  yon  Norwegen  und  neben 
einem  Herzoge  Beacurs  yon  Norwegen  einen  König  Lot  desselben 
Reiches,  ersteres  bei  Pleier,  letzteres  bei  Wolfram.  Das  wird  uns 
wohl  den  Schluss  gestatten ,  dass  König  Amilot  yon  Norwegen  den 
unsere  Bruchstücke  bieten,  und  König  Lot  yon  Norwegen  den  wir 
bei  Wolfram  und  anderer  Orten  treffen,  ein  und  dieselbe  Person  sei? 
Dies  erscheint  um  so  unbedenklicher,  als  die  Gleichzeitigkeit  Amilots 
und  Beacurs ^s  aus  Pleier,  jene  Lots  und  Beacurs^s  aus  Wolfram ,  das 
norwegische  Königthum  Lots  und  Amilots  aus  letzterem  und  unseren 
Bruchstücken,  endlich  die  Vaterschaft  Lots  zu  Beacurs  aus  Wolfram 
erwiesen  ist.  Wo  wäre  da  der  Platz  fiir  Aniilot?  Vor  Lot?  Unmög- 
lich, denn  dieser  war  bekanntlich  der  erste  König  Norwegens.  Zwi- 
schen Vater  und  Sohn?  Gewiss  nicht.  Also  nach  Beacurs?  Wo  bleibt 
aber  dann  die  Gleichzeitigkeit Beacurs^s  mit  Lot  und  Amilot?  Hier  ist 
kein  Entrinnen,  Amilot  wird  wohl  am  ungezwungendsten  auch  Lot  sein. 

Aber  selbst,  wenn  man  mir  diese  Gleichheit  beider  nicht  zuge- 
ben wollte,  so  wäre  der  Hauptzweck  meiner  Erwägung,  nämlich 
nachzuweisen  dass  Amilot  und  dadurch  unser  Gedicht  dem  Artus- 
Sagenkreise  angehöre,  noch  auf  anderem  Wege  zu  erreichen.  Ich 
habe  mir  nämlich  aus  demselben  Gedichte  Pleiers,  aus  dem  'Garel 
yom  blühenden  Thale%  eine  Stelle  angemerkt,  in  welcher  der  Held 
des  Gedichtes ,  nämlich  Garel;  eine  Hauptfigur  des  ganzen  Sagen- 
kreises, der  König  und  Ritter  der  Tafelrunde  war,  unsern  Amilot 
seinen  Neffen  nennt,  auf  Blatt  1  IS^'der  Linzer  Handschrift.  Das  scheint 
aber  fast  yom  Überflusse,  wenn  man  die  oben  aufgefilhrten  Gründe 
erwogen  hat. 
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Doch  wir  wollen  lieber  diesem  Könige  Lot  näher  auf  den 
Leib  gehen.  Wir  können  nicht  nur  ihn ,  sondern  auch  einen  Theil 
seiner  FamUie  nachweisen.  Einmal  wissen  wir  aus  vielen  Stellen  in 
Wolframs  ParziraU  z.  B.  300,  23;  341,  11;  387,  14;  S87,  11; 
613,  13;  651,  10  u.  s.  w.,  dass  Gawan  allenthalben  'fil  li  roy  Ldt' 
und  'Gawan  ron  NorwsBge'  heisst.  Eine  andere  Stelle  im  Par- 
ziyal  722,  13  nennt  uns  ferner  'Bdiikürs  L6tes  kint,'  also  war 
Beacnrs  der  Bruder  Gawans  und  somit  der  jüngere  Pleier  schlecht 
unterrichtet,  als  er  Amilot  neben  Beacurs  zum  Herzog  machte, 
diesen  zum  König. 

Ausser  diesen  beiden  Kindern  hatte  Lot  nach  Wolfram,  Parz.  605. 
6;  606,  27;  712,  8  noch  zwei  Töchter  'Itonjö'  und  'Surdamur'. 
Der  ertseren  begegnen  wir  auch  im  jüngeren  Titurel,  Strophe  2403, 
neben  ihrem  Vater,  ihrer  Mutter  und  noch  einer  Schwester  'Gundrte*. 
Der  Vater  allein  als  'L6t  von  Norwsge'  wird  ebenda  in  der 
Strophe  2009  genannt.  In  Wolframs  Parzival  606,  27  wirbt  der 
König  Gramoflanz  um  die  Hand  Itonje^s,  obwohl  ihr  Vater  jenen  ihres 
Bräutigams  im  Kampfe  erschlagen  hat  Siehe  Parz.  608,  12.  Dieser 
f&nf  Kinder  Mutter  war  wohl  'Sangtve\  die  König  Artus, 
Pars.  730,  6,  'dem  turkoiten  Fldrant*  als  Witwe  Lots  zur  Gattinn 
anbietet.  Er  konnte  dies,  da  Sangive,  wie  man  aus  Parz.  66,  9  lernt, 
seine  Schwester  war,  wesshalb  er  Beacurs,  Parz.  720,  16  seiner 
Schwester  Sohn  nennt.  Sie  war  eine  Tochter  Utrepandragun^s.  VergL 
Parz.  6S,  30. 

König  Amilot  war  also  der  Schwager  des  Königs  Artus  durch 
dessen  Schwester  Sangive  und  Gawan  Amilots  Sohn.  Kommen  also 
auch  keine  der  bekannteren  Figuren  der  Artus-Sage  in  unseren 
Bruchstücken  vor,  so  sind  wir  doch  im  Stande  das  Gedicht  dem  sie 
angehören,  mit  Sicherheit  diesem  Sagenkreise  einzureihen. 

Wir  können  ferner,  fassen  wir  ein  paar  Stellen  in  Wolframs 
Parzival,  nämlich  608,  25  und  609,  23  über  König  Amilot  ins  Auge, 
auch  für  die  Erklärung  einer  gleich  zu  erwähnenden,  sonst  auffallen- 
den Erscheinung  ein  sicheres  Mittel  gewinnen.  An  den  eben  erwähn- 
ten Stellen  erfahren  wir  nämlich ,  dass  während  der  Vorgänge  die 
uns  das  letzte  Drittheil  von  Wolframs  Parzival  erzählt,  König  Amilot 
nicht  mehr  am  Leben  war.  Dadurch  wird  es  mit  einem  Male  klar, 
warum  weder  der  in  unseren  Bruchstücken  erscheinende  König  von 
Irland,  noch  der  von  Schottland  mit  jenen  Namen  bezeichnet  werden. 
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die  in  den  bis  jetzt  bekannten  deutsehen  Gedichten  dieses  Sagenkreises 
wiederholt  begegnen.  Weil  wahrscheinlich  die  in  unseren  Bruch- 
stucken geschilderten  Ereignisse  in  eine  etwas  frühere  Zeit  des 
Königs  Artus  fallen ,  während  die  uns  bisher  bekannten  Erzählungen 
dieses  Kreises  mehr  die  Tage  seines  höchsten  Glanzes  sich  zum 
Stoffe  wählten. 

Daher  die  Erscheinung,  dass  in  unseren  Bruchstücken  statt  des 
sonst  allenthalben  begegnenden  Königs  Morolt  von  Irland,  den  wir 
z.  B.  in  Wolframs  Parz.  40,  S;  67,  19;  82, 11  u.  s.  w.»  in  Gottfrieds 
Tristan  148,  39,  im  jüngeren  Titurel,  Strophe  1995  und  2112  wie 
beim  späten  Ulrich  Fürtrer,  Strophe  3,  in  Grässes  Literärgesch.  II,  3, 
2S6 ,  wieder  finden ,  ein  König  Alan  genannt  wird,  und  dem  Könige 
der  Schotten  keiver  der  bekannten  Namen ,  sei  es  nun  'Angwisiez' 
wie  in  Hartmanns  Erec  1972  oder  der  gewöhnliche  Tridebrants' 
wie  in  Wolframs  Parzival  2S,  20;  70,  IS  oder  dem  jüngeren  Titurel, 
Strophe  2031  und  2203  beigelegt  wird. 

Doch  auch  noch  drei  andere  Eigennamen  unserer  Bruchstücke 
Teranlassen  uns  Einiges  zu  bemerken,  nämlich  die  Namen  Amelie, 
Morant  und  Sauden. 

Der  Name  der  Königstochter  Amelie  kommt  meines  Wissens  in 
den  uns  bisher  bekannt  gewordenen  Gedichten  dieses  Sagenkreises 
nicht  vor.  Wer  sich  in  dem  Kauderwelsch  Ulrich  Fürtrers,  1.  c. 
Strophe  4,  einem  würdigen  Gegenstücke  zu  Püterichs  Ehrenbrief, 
zurecht  zu  finden  verstünde,  könnte  uns  vielleicht  sagen,  ob  die  von 
ihm  aufgeführte  'Amaley*,  also  'Amalie'  und  mit  Umlaut  'Amelte*, 
unsere  süsse  Königstochter  ist,  und  was  es  mit  dem  neben  ihr  erschei- 
nenden 'Orlenns*  für  eine  Bewandtniss  hat,  ob  diese  beiden  Namen 
als  verbunden  aufzufassen  sind  oder  verschiedenen  Gedichten,  wie 
ich  glaube,  angehören. 

Bei  dem  Schwanken  der  Überlieferung  all  dieser  Namen  wäre 
es  am  Ende  auch  keine  Unmöglichkeit,  dass  eine  Stelle  der  Kudrun, 
ich  meine  Zeile  1S87^397,  in  welcher  von  einem  Liede  von  Amile 
die  Rede  ist,  auf  unsere  Amelie  zu  beziehen  wäre.  Ich  will  diese  Stelle 
mit  ihren  verschiedenen  Deutungen  hieher  setzen  und  diesen  von 
meiner  Seite  einen  Einfall  beifügen,  den  ich  aber  ausdrücklich  als 
nicht  mehr  geben  will.  In  den  vorausgehenden  Strophen  wird  gesagt, 
Horant  sei  aufgefordert  worden  im  Schlosse  Hagens  etwas  zu  singen, 
da  bemerkt  der  Sänger : 
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'Getönte  ich  iu  singen,  vil  sebcBnei;  magedtn, 

da^  mir  du*  umbe  nieme  niht  dai;  houbet  min 

iwer  vater  der  kfinec  Hagene,  mir  aolde  niht  verfmihen, 

fw4  ich  iu  möhte  dienen,  w8Bret  ir  mfns  herren  lande  nähen'. 

Dd  huob  er  eine  wfse,  diu  was  von  Amild, 

die  nie  gelernte  kristen  mensche ,  tit  noch  d, 

wan  dai  er  si  hdrte  ilif  dem  wilden  fluote. 

di  mit  diente  le  hofe  Horant  der  snelle  deg6n  guote. 


Schulz  (San-Marte)  hat,  zur  Bestimmung  des  Liedes  das  Horant 
sang,  an  eines  gedacht  das  die  Sage  Ton  Amicus  und  Amelius  enthielt; 
Haupt,  in  der  Vorrede  zu  Konrads  Engelhart.  S.  X,  an  einen  Gesang 
Ton  Meerweibern;  Mfillenhoff,  zur  Kudrun  S.  90»  an  ein  Sarazenen- 
lied. Es  Hesse  sich  nun  allerdings  auch  an  ein  altes  Lied  aus  heid- 
nischer Zeit  denken,  das  die  Liebesleiden  Amelie^s,  der  nordischen 
Königstochter  des  siebenten  Jahrhunderts,  besungen  hätte  und  damals 
noch  recht  gut  erhalten  sein  konnte,  wenn  es  auch  Christen  nicht 
wohl  lernen  durften.  Horant  konnte  es  'Af  dem  wilden  fluote*  der 
Nordsee,  meinethalben  auch  von  Meerweibern,  gehört  und  es  för 
anziehend  genug  gehalten  haben,  um  es  der  Tochter  Hagens  im 
Vertrauen  vorzusingen.  Doch  man  thut  wohl  besser,  auch  diesen  un- 
sicheren Anklang  von  Amile  und  Amelie,  wie  oben  jenen  Amilots  an  den 
Amelot  der  deutschen  Heldensage,  nur  ftir  einen  zufälligen  zu  halten. 

Auf  ähnliche  Weise  berührt  sich  auch  der  Name  des  Grafen 
Morant  in  unserem  ersten  Bruchstücke  mit  jenem  eines  Grafen 
Morant  von  Riviers,  der  so  oft  in  den  Bruchstücken  eines  niederrhei- 
nischen Gedichtes  begegnet,  das  unter  dem  Namen  Karlmainet 
bekannt  ist,  dem  Sagenkreise  Karls  des  Grossen  und  dem  zwölften 
Jahrhunderte  angehört.  VergK  Lachmann  über  drei  Bruchstücke 
niederrheinischer  Gedichte  in  den  Abhandlungen  der  Berliner  Aka- 
demie, Jahrg.  1836»  S.  22,  besonders  Zeile  243,  356  u.  s.  w.  Einen 
König  Mdrende  desselben  Sagenkreises  nennt  übrigens  Wolframs 
Wilhelm  414,  1,  einen  wieder  dem  Artuskreise  angehörigen  Bemout 
de  Ririers  dessen  Parzival  721,  7,  einen  Gerhart  Fürsten  von  Riviers 
an  vielen  Stellen  Fleiers  Garel. 

Man  lernt  hieraus  wie  solche  Namen  zuweilen  Wanderungen 
durch  verschiedene  Sagenkreise  zu  unternehmen  scheinen,  und  wie 
das  Vorkonunen  ein  oder  des  anderen  allein  noch  keinen  ganz 
sicheren  Anhaltspunct  für  die  Zuweisung  eines  Bruchstöckes  abgibt. 


102  ▼.  Karijin. 

Ein  ebensolcher  scheinbarer  Übertritt  in  einen  anderen  Sagen- 
kreis lässt  sich  an  dem  Namen  des  Ortes  beobachten,  von  welchem 
aus  der  König  Amilot  von  Norwegen  den  Grafen  Morant  zu  König 
Alan  von  Irland  sendet,  Zeile  8  unserer  Bruchstücke.  Dies  geschieht 
nämlich  von  'Sauden'  aus,  das  nicht  gleich  f&r  das  'Xanten'  oder  'Sau- 
ten' der  Nibelunge»  wo  Siegfrieds  Burg  stand,  gehalten  werden  darf, 
eben  so  wenig  wie  jenes  im  Piterolf  ?.  8781,  8901  und  8949,  was 
schon  W.  Grimm,  Heldensage  S.  138,  bemerkt  hat. 

Fassen  wir  endlich  zum  Schlüsse  das  Ergebniss  unserer  Unter- 
suchung in  wenige  Worte  zusammen,  so  werden  wir  sagen  können : 

1.  Das  Gedicht,  dessen  Bruchstücke  unten  zum  ersten  Male 
yeröffentlicht  werden,  gehört  der  ersten  Hftlfte  des  dreizehnten  Jahr- 
hunderts an,  und  hat  einen  höfischen  Dichter  zum  Verfasser,  der 
sich  Hartmann  von  Aue  oder  Wirnt  von  Grafenberg  zum  Vorbilde 
nahm; 

2.  es  behandelte  in  gewandter  Weise  einen  Stoff  aus  dem 
Sagenkreise  des  Königs  Artus  und  der  Tafelrunde; 

3.  die  Sage  gehörte  dem  nordöstlichen  Theile  dieses  Kreises 
an  und  war 

4.  wahrscheinlich,  wie  manche  Namen  und  Ausdrucksweisen 
schliessen  lassen,  in  einer  wälschen  Quelle  überliefert,  wie  die 
meisten  Stoffe  dieser  Art 

Um  endlich  auch  yon  meiner  Wiedergabe  des  Textes  etwas  zu 
sagen,  muss  ich  Folgendes  bemerken.  Ich  konnte  mich  nicht  ent- 
schliessen,  einen  höfischen  Text  des  dreizehnten  Jahrhunderts  'mit 
Haut  und  Haar',  wie  Lachmann  zu  sagen  pflegte,  aufzutischen.  Ich 
habe  daher  die  Schreibweise  der  Handschrift  geregelt,  Satz-  und 
Rede-Zeichen  beigefügt,  offenbar  Irriges  verändert.  Oberflüssiges 
beseitigt,  vielleicht  mit  fast  tu  grosser  Schonung.  Damit  aber  auch 
die  Ruhe  gar  zu  Gewissenhafter  nicht  gestört  werde,  hab  ich  ihnen 
in  den  Lesarten  das  Verworfene  zur  Hand  gelegt.  Das  noch  Fehlende 
werden  sie  sich  aus  meinen  Bemerkungen  über  die  Gewohnheiten  des 
Schreibers  vollständig  ergänzen  können. 
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Vorderseite  des  Blattes. 

Erste  Spalte:   1.  'bi^  da^  iu  da^  yerrihtet 
werde  und  wol  yerslihtet\ 
diu  frouwe  wart  der  rede  frd 
und  dankte  im  der  helfe  dd, 
5.  die  er  ir  mit  rftte  bot. 
dd  hie;  der  künec  AmiUt 
den  grftyen  Mdranden 
varen  von  Sanden 
an  den  künec  von  trlant, 

10.  da;  er  den  werden  wfgant 
üf  flione  fridef  bete, 
und  ein  gefprsche  hste 
gdn  der  furftinne, 
dft  wolt  er  ir  unminne 

15.  mit  guotltchen  dingen 
se  Aione  gerne  bringen, 
und  ob  er  durch  ffnen  ha; 
dem  kfinge  verfeite  da;, 
da;  er  niht  mdr  dagete 

20.  und  im  wider  Aigete 

Von  im  und  aller  finer  kraft 
gruo;  unde  friuntfchaft 
und  Itnen  dieneflltchen  muot. 
M6rant  der  werde  rfter  guot 

25.  fuor  gein  Tfelde  filuoif 
an  den  harren  kurtoif. 
den  künec  Alan  von  trlant 
er  mit  grd;er  krefte  vant 
Irgende  vor  den  veften. 

30.  mit  werllchen  gesten 


l.  Vor  Terslihtet  Hehlt  berihtet  dreimal  dureh»triehen.  —  4.  dsnchten.  An  der  Sieiie 
deM  von  mir  gesetzten  Suhsiantiva  hatte  der  Schreiber  das  darüber  stehende  rede 
gedankenlas  wiederholt.  Ein  für  alle  Mal  sei  hemerkt,  dass  alle  Eigennamen  in 
der  Bandschrift  klein  geschrieben  sind.  —  6.  Runich.  Der  Schreiber  wechselt  mit  der 
-ic  und  -ec'Farm.  Vergl.  2,  i40  u,  s,  w,  —  8.  vn  fanden.  Der  Strich  Über  ?n  ist 
nidä  der  gewöhnliche  für  und.  —  9.  tm,, Vergl.  unten  2,  25  fuor  an  den  herren  knr- 
toif.  —  1 1.  Tf  f&nne.  Immer  o  für  uo,  ne,  u.  Die  f  im  Auslaute  hat  ich  zur  Schilderung 
der  Handschrift  geduldet.  —  12.  gefprasche.  Ver^.  Parz.  713,  27.  —  13.  den  der.  — 
15.  dinen.  So  hat  dieHs.  amek  Z.36,  eophanen,  Z.  36  und  110,erg«nen,  Z.  111,  gevanen, 
Z.  i92.  belanen.  — 16.  ze  fonne. —  18.  konge.  Die  Umlaute  fehlen,  ausser  beim  i^,  mei- 
stens. Ebenso  e  und  i  in  den  Abldtungssf^ben  von  kunec  oder  kfinic,  t^eitfi  dieses  Subst» 
feetirt  wird*  ai  überall  für  ei.  —  21.  im  von  aller.  —  22.  Tä  überaüfür  und  und  onde.  — 
27.  Yrlnnt,  Z,  9,  irlant.,  Z.a2*  xnfeh,  Z.  i09.  yrlant .  -»  28.  uant  Die  Hs,  hat  überall  u  für  v* 
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hei  er,  als  da^  msere  feit, 
die  infel  wüefte  gar  geleit, 
dd  kom  mit  rUerlichen  fiten 
der  gdi?e  suo  dem  her  geriten. 

35.  dft  wart  er  wol  emphangen. 
dd  diz  waT  ergangen» 
in  cundewierte  üben^  feit 
unze  in  des  kfingef  gezelt 
Til  helde  muotef  rtche 

40.  TÜ  gezogenHche, 

and  erbei;(ten  mit  im  üf  den  plAn. 
d6  dai(  gefriesch  der  künee  Alan, 
▼il  hofliche  er  in  enphie 
dar  in  ffn  her.   dd  da^  ergie» 

45.  der  grÄre  M6rani  feit  im  gar, 
durch  wa^  er  waf  komen  dar 
und  wa;  der  künec  AmiI6t 
mit  ftner  botfchaft  im  enb6t 
def  nam  er  deheine  war, 

50.  und  TerAndhte  in  ril  gar 
mit  fpotltcher  fmftcheit, 
Zweit«  Sptite:        da^  im  d&  Yon  wart  widerfeit. 
dai(  waf  im  ringe  alf  ein  hftr. 
erfprach:  'nu  wil  ich  drti^ec  jftr 

55.  mit  im  beginnen  fwef  er  wil, 
leben  wir  £6  langiu  zil. 
fit  da^  er  muotwillen  gert 
an  mir,  def  fol  er  fin  gewert, 
jft  dühte  in  da;  unbetelich, 

60.  ob  ich  in  bete,  dai;  er  fich 
durch  mich  solde  k^ren 
Ton  guote  und  yon  ^ren: 
und  wider  feite  ich  im  durch  dai;, 
ich  wsne  wol  dai;  were  ein  hai(, 

65.  der  nieman  an  mir  dühte  guot, 
der  finna  hdt  und  wffen  muot*. 
|d  fprach  der  gr&ve  Mdrant, 
"der  dar  ze  boten  waf  gefant: 
'herre,  liebet*  herre  mfn, 

70.  fol  difiu  rede  iht  anderf  sfn?' 


jLFd 


32.  w6fte.  —  35.  do.  —  39.  moter  riebe.  —  43.  hofTcbiicheo.  —  46.  durch  waf  er 
war.  -*  50.  im.  —  53.  Die  Hs,  hatte  urtprünglieh :  ringe  vn  lait,  durdkstrieh  aber  die 
letzten  beiden  Wörter,  setzte  alf  ein  dttrüher  und  har  hinzu,  —  54.  drisich.  —  65.  dun- 
chet—  69.  ÜMS  atte  Ziehen  der  Bede  in  der  Hs.  fehlen,  braucht  wohl  kaum  erwähnt 
zu  werden. 
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'nein  rr,  Veit  ir  von  hinnftn  niht?' 

'durch  in  niht,  fwa^  mir  geschiht*. 

'herre,  da;  ift  im  leit, 

defwei;  ich  wol  die  wftrheit\ 
75.  'dize  gnot  ift  m!n,  da;  wil  ich  hun*. 

'ez  fol  im  ffn  underUn, 

als  er  und  diu  frouwe  giht, 

diu  e;  noch  mit  gewalteT  phliht 

hftt  und  fol  von  rehte  h&n'. 
80.  d6  r^rach  der  riche  känie  Alftn: 

*nu  wei;  ich  und  hin  wol  gefehen 

durch  wa;  e;  alle;  ift  gefchehen. 

er  wienet  er  luI  hin  diz  guot, 

nein  er,  benamen  er  entuot« 
85.  e;  muo;  dienen  mfner  hani! ' 

dd  nam  der  grftve  Mdrant 

von  dem  riehen  kfinge  dA 

urloup  uni  fchiet  von  dannftn  ai 

wider  heime  in;  laut, 
90.  und  tet  AmiI6te  erkani 

wa;  im  enb6t  der  kunec  AlAn, 

air  ich  &  ge4>roehen  hin. 

dem  künge  h6eh  und  rieh  geborn, 

Amilote  waf  yil  som 
95.  diu  fmehlfche  botefehaft. 

er  warp  zehant  umbe  al  die  kraft, 

die  er  ze  helfe  mohte  hin. 

IVer  im  waf  dienftef  undertin, 

(Wer  da;  waf,  der  wart  beAint. 
100.  Norwsge  da;  eine  lant 

gehalf  im  fchiere  folher  wer, 


Von  der  dritten  Spalte  der  Vorderseite  hat  sich  nur  die  Hfilfte 
eines  mit  rother  Farbe  auf  der  zweiten  bis  fünften  Zeile  gestandenen 

grossen  11  erhalten. 

Rückseite  des  Blattes. 

Von  der  ersten  Spalte  derselben  sind  auf  den  beigeschriebenen 
Zeilen  folgende  Worte  und  Theile  derselben  erhalten.   Auf  Zeile  4: 


71.  biaaao.  Vergl,unienZ,88.Attnnn.  — SU.  dinen.—  S9,htkim,  Hier  fehlt  ein  Wort, 
woki  die  nähere  Bezeichnung  der  Heimai,  —  91.  Wtn  im.  ~  rmahliehe. 


h 
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kraft.  8-ft.  6 -r.  7 -er.  8 -cL  9 -ich.  10 -t.  11 -t.  12.twol. 
13  -en  fol.  16  -ait.  18  -in.  19  -n.  21  -a.  22  -ft.  23  -raft.  24  -roz. 
25  -or  fchoz.  26  -t.  29  -er.  30  -lach.  31  -tach.  32  und  33 -t. 
42  -n.  46  -wer.  49  -ntran.  SO  -int.  81  -kint 

Zweite  Spalte:        f^ner  fwelter  Tun  wart  di 

gevangen  in  dem  ftrfie  tt. 

da^  tet  der  ftolze  degen  guoi, 
105.  der  werde  ftumbe  hdchgemuot. 
|er  hete  dft  den  hdhiten  prif 
'bejaget  mit  lobe  in  aller  wif. 

fuft  wart  enfchumpfieret  gar 

?on  trlani  def  kfinges  fcbar. 
110.  dd  diz  ergangen  wafalfd» 

der  künic  hie^  die  geyangen  dd 

behalten,  alfman  folte. 

er  nam  dA  die  er  wolte, 

und  hie:(  fi  föeren  fft  lehant 
115.  mit  im  ze  Norwaege  in  dai;  lant. 

do  komen  liebiu  mere» 

wie  e%  ergangen  waere« 

also  het  der  künec  Amilot 

überwunden  alle  fine  not. 
120.  wie  im  Aa^  gr6i;e  heil  ergie, 

da^  er  rier  rfche  künge  vie 

und  nieman  da;  waf  erkant, 

wer  der  wsere,  mit  def  hant 

diz  gr6;e  wunder  waf  gefchehen, 
125.  die  aber  hiten  dort  gefehen, 

wa;  def  ftumben  hant  begie, 

wie  er  der  Schoten  kunic  vie, 

und  wie  fin  hohiu  manheit 

den  prif  an  dem  ftrHe  erftreit, 
130.  die  jiühen  und  beten  w&n, 

er  hete  die  getüt  getan, 

diu  vor  Galverne  geschach, 

als  ich  iu  hievor  verjach. 

ouch  täten  da  die  frouwen  kunt 
135.  offenlichen  (i  zeftunt, 

wie  der  werde  wtgant 

von  im  wart  Ah,  hin  gefant. 


los.  ftarome.  Ebmw  Z.  i6%.  und  i38.  flume.  Immer  ohne  doM  unorganisehe  b. 
Ul.  fier. 
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der  dren  wart  dem  ftumben  dd 
gedanket  ron  dem  küoge  vAtd, 
140.  Ton  der  fuej^en  kfinegtn 

und  von  der  lieben  tohter  ffn, 
der  tolden  ingeHnde, 
yon  froawen,  ?on  gelinde. 

Dar  zuo  Yon  al  dem  rfche, 
da:(  nie  f6  werdekltche 

in  einem  hofe-  ein  framer  man 

Yon  gunft  t6  höhen  prff  gewan. 

der  werde  kfinec  Amildt 

im  saller  ztt  die  ere  bot, 
150.  da;  er  der  lieben  tohter  Rn 

oder  ßn  gema^^e  folde  Hn. 

alle  die  in  f&hen. 
Dritte  Spalte:  Td  höher  zuht  im  j&hen, 

da;  n  be;;erten  ir  Hn 
155.  unde  ptnten  fich  nAch  im. 

(Tt  e;  nu  komen  17  hier  an 

alhie,  da;  wir  den  werden  man 

von  finer  höhen  arbeit, 

in  der  er  not  mit  kumber  leit, 
160.  nemen  folten  und  im  geben 

gen&de  und  rfterlfche;  leben, 

danner  ftumbe  fSl  wefen, 

fö  Hüte  ich,  helfen  im  genefen, 

frou  Ayentiure,  ich  und  ir. 
165.  man  mae  unf  sthen  wol,  da;  wir 

ze  lange  filmen  unf  dar  an, 

da;  wir  den  tugentrtchen  man 

loefen  von  den  noeten  fin. 

e;  zftet,  da;  wir  finen  p!n, 
170.  den  er  mit  kumberüchen  fiten 

merfhalp  lange  hdt  erliten, 

mit  eteHchen  fachen 

ein  teil  im  fenfter  machen, 

und  ffner  füe;  arafen, 
175.  der  reinen  Amelfen  :  • 


138.  Der  Sekiusa  dieser  ZeÜe  lautete  uraprüngiieh:  dem  kuoge  do.  Die  beiden 
leisten  Worte  wurden  aber  vom  Schreiber  durehstriehen  und  dafür  flomen  do  an 
den  Anfang  der  nächsten  Zeile  gesetmt,  —  139.  von  der  kange.  —  140.  Yn  der  mit 
heM  durekstrichenem  ersten  Worte.  —  146.  eis  fromer.  —  155.  nach  im  VK  pinten 
fich  nach  im.  —  162.  danner  ftumme  tai  weffo.  -~  164.  frn,  —  168.  lofen  von  den 
■ot«o. 
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n  loefen  von  der  arbeit, 

die  fl  Dich  im  mit  jimer  treit» 

und  geben  ir  eteUchen  trdfU 

dai(  n  TOD  noeten  werde  erl6ft, 
180.  und  ir  diu  felde  noch  gefchebe, 

dai(  n  ir  lieben  firiunt  gefehe, 

m  fl  den  nfiuel  bf  tr  b&t, 

an  dem  def  herren  rede  (Ut, 

ich  meine  ir  minneklteben  munt, 
185.  der  im  fol  rede  machen  kuni. 

nt  fl  euch  nihi  kan  genefen, 

die  wfle  fl  muoi(  An  in  wefen,  • 

fd  helfen  des  in  beiden, 

dh%  fl  Ton  kumber  feheiden. 
190.  frou  Ayentiure,  daa^  tM  wol, 

tu  e%  uns  beidiu  tiuren  fol. 

wolt  ef  nibt  belangen  guotiu  wtp, 

f6  16fte  ich  der  gelieben  Up: 

dem  helde  und  der  (iie:(en 
195.  wolte  ich  ir  kumber  bfiei^en 

und  ir  fende  arbeit. 

nu  muoi(  da^  flu,  liep  und  leit, 

fol  man  fagen  alf  e^  ergit: 

(6  da^  leit  danne  ende  h&t, 
200.  f6  Haber  liep  alf  ^. 

wiere  in  dft  vor  mit  jftmer  wd, 

fo  fl  in  danne  mit  liebe  wol. 

Til  wol  man  def  erbeiten  fol, 

als  ich  d  gefprochen  hin. 


181.  fluel.  -i-  179.  worden. 
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SITZUNG  VOM  18.  JÄNNER  1854. 


Der  Secretftr  legt  die  von  Hrn.  Alfred  von  Kremer  aus 
Alexandrien  eingesandte,  den  Wünschen  der  Classe  gemäss  über- 
arbeitete Abhandlung:  „Topographie  yon  Damaseus**  vor,  und  sie 
wird  zum  Abdruck  in  den  Denkschriften  der  Classe  bestimmt. 


Cleleseii 

Über  die  Schuld  der  Templer. 
Von  dem  w.  M.,  Freih.  iMuiier-Pirgstell. 

(Portsctsug.) 

Nach  der  Beschreibung  der  beiden  Cofirets  des  Herrn  Duc 
de  Blacas,  deren  eines  durch  seinen  Fundort  im  Tempelhofe  zu 
Voulaine  von  Herrn  Mignard  als  ein  templerisches  erwiesen  worden 
ist  und  das  dieselben  arabischen  Inschriften  trägt,  wie  die  bafome- 
tischen  Denkmale  des  k.  k.  Antiken -Cabinetes  und  wie  das  zweite 
aus  Volterra  herstammende  Kästchen  des  Herrn  Duc  de  Blacas, 
auf  welchem  die  Feuertaufe  der  Mete  nicht  nur  bildlich  dargestellt, 
sondern  auch  in  der  arabischen  Inschrift  ausgesprochen  ist,  —  nach 
der  Beschreibung  dieser  beiden  Kästchen,  durch  welche  die  im  ill^sfo- 
rttfin  Bafometis  revelaium  enthOllte  Schuld  der  Templer  die  voll- 
kommenste Bestätigung  erhält,  wandte  sich  Freiherr  Hammer- 
Purgstall  in  der  Fortsetzung  der  Lesung  seiner  Abhandlung  über 
die  Schuld  der  Templer,  zu  den  durch  Herrn  Michel  et  veröffent- 
lichten Acten  des  Templerprocesses,  deren  erster  Band  erst  zwölf 
Jahre  nach  der  Erscheinung  der  Abhandlung  in  den  Fundgruben 
ans  Licht  trat  und  die  daher  früher  als  bestätigende  Beweise  nicht 
benfitzt  werden  konnten;  durch  dieselben  erhält  nicht  nur  die  Anklage 
Ton  der  Verleugnung  Christi  und  der  Anspeiung  des  Kreuzes,  son- 
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dern  auch  die  auf  templerischen  Denkmalen  abgebildete  Feuertaufe 
die  vollste  Bestätigung.  Die  Aussagen  wurden  im  lateinischen  Texte 
nach  der  Ordnung  wie  sie  im  Processe  Torkommen ,  angeführt  und 
jedesmal  die  Stelle  welche  der  Aussagende  im  Orden  bekleidete, 
genau  bezeichnet  um  der  unwahren  Behauptung  Dr.  Havemann^s, 
dass  die  Geständigen  meistens  nur  Servienten,  d.  i.  Aufwärter,  Hand- 
werker, Hirten,  Landbauer,  nur  niederen  Ständen  angehörten,  yer- 
neinend  entgegen  zu  treten.  Die  aussagenden  Servienten  waren  auch 
Präceptoren,  d.  i.  Vorsteher  von  Tempelhöfen  und  unter  den  die 
Schuld  des  Ordens  Aussagenden  befanden  sich  nicht  nur  Krieger, 
sondern  auch  Priester.  Eine  andere  eben  so  unwahre  Behauptung 
Dr.  Havemanns,  dass  die  Mitglieder  der  vom  Papste  niedergesetz- 
ten geistlichen  Commission  aus  den  Aussagen  das  Dasein  geheimer 
Statuten  gar  nicht  ahnen  konnten,  wird  durch  die  häufig  vorkommen- 
den Stellen,  wo  die  Aussagenden  von  den  punctia  ordinis^  aecretis 
ordinis  et  capifulorum^  observantia  ordinia  u.  s.  w.  sprechen, 
zur  Genüge  widerlegt.  Durch  den  geleisteten  Schwur  allen  Befehlen 
des  Aufnehmenden  zu  gehorchen,  die  Geheimnisse  des  Ordens  nicht 
zu  verrathen,  gab  sich  der  Aufzunehmende  im  Voraus  gefangen;  in 
Folge  des  Doppelschwures  die  Geheimnisse  des  Ordens  nicht  zu 
verrathen  und  den  Oberen  zu  gehorchen,  ward  von  dem  Aufzuneh- 
menden das  Unglaubliche  gefordert;  die  Einschüchterung  durch 
angedrohten  Kerker  oder  andere  Gewaltthat  findet  sich  in  mehreren 
Aussagen  und  die  Aufnehmenden  beschwichtigen  das  Gewissen  der 
sich  Weigernden,  indem  sie  ihnen  selbst  die  Mittel  an  die  Hand 
geben  das  Geforderte  nur  zum  Scheine  zu  leisten,  indem  sie  Chri«- 
stum  nicht  im  Herzen,  sondern  nur  mit  dem  Munde  verläugnen,  nicht 
auf  das  Kreuz  selbst,  sondern  nur  daneben  speien  dürften. 
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Vorgelebt 

Vierundzwanzig  eigenhändige  Briefe  der  Kaiserinn  Elisabeth, 
Gemahlinn   K.  Karts  VI.,  an  den  Staatssecretär  -Marques 

de  Rialp, 
Von  dem  w.  M.  VerdlBand  W^lf. 

Die  k.  k.  Hofbibliothek  hat  vor  Kurzem  eine  Sammlung  von  27 
eigenhändigen  Schreiben  der  Kaiserinn  Elisabeth  Christine,  Gemahlinn 
K.  Karls  VI.,  nebst  einem  der  Witwe  König  Karls  II.  von  Spanien 
Marianna,  sämmtlieh  in  spanischer  Sprache  und  an  den  Marques  de 
Rialp  gerichtet,  erworben. 

Ich  habe  geglaubt  —  mit  Weglassung  dreier  ganz  unbedeu- 
tender Billets  9»  —  die  24  übrigen  Briefe  der  Kaiserinn  der  kais. 
Akademie  zur  Herausgabe  Torlegen  zu  sollen;  denn,  wenn  sie  auch 
keine  neuen  Thatsachen,  noch  wichtige  Aufschiasse  über  bekannte 
enthalten,  so  sind  sie  doch  jedenfalls  interessant  genug  durch  die 
hervorragenden  Persönlichkeiten  der  Schreiberinn  und  des  Empfän- 
gers, zu  deren  Charakteristik  und  wechselseitigen  Beziehungen  sie 
merkwürdige  Züge  liefern,  so  wie  überhaupt  zur  Hof-  und  Sittenge- 
schichte jener  Zeit. 

Ist  es  doch  gewiss  von  grossem  Interesse,  hier  von  der  Hand 
der  erhabenen  Schreiberinn  selbst,  der  durch  Schönheit,  Geist  und 
Anmuth  ausgezeichneten  Kaiserinn,  die  ihrer  grossen  Tochter  Maria 
Theresia  in  so  Vielem  Vorbild  war  >) ,   yertrauliche  Mittheilungen, 


*)  Auch  du  Schreiben  der  Kdniginn  Marianne  von  Spanien  habe  ich  weggelassen,  da  ei 
blos  ein  Ersuchen  an  den  Marques  de  Rialp  enthfilt,  sich  bei  dem  Kaiser  and  der 
Kaiserinn  zn  Tenrenden ,  um  durch  deren  Yermittelung  die  ihr  von  dem  spanischen 
Hofe  gebührende  und  seit  dem  Jahre  1727  nicht  ausgefolgte  Apanage  (alimemios) 
an  erhalten,  durch  deren  Nichtausfolgung  sie  in  sehr  bedrfingte  Verhftltnisse  gekommen 
sei  (para  remediar  a  la»  mUerias  que  ette  tttrtao  me  oeaMona).  Das  Schreiben 
ist  datiri  Ton:  San  Miguel,  den  22.  Mira  1732.  »  Es  ist  nur  ron  der  Hand  der 
KMginn  unteneiehaet ,  aber  eine  eigenhindige  Nachschrift  wiederholt  dringend  den 
HMiptinhalt. 

*)  Man  vergleiche  über  die  Kaiserinn  EUsabeth,  gebome  Princessinn  von  Braunschweig- 
Lfineburg-Wolfenbfittel,  W.  Ho  eck,  Anton  Ulrich  und  SUsabeth  Christine  von 
Braunsehwelg-Lflneburg-Wolfeabuttel.  Wolfenbnttel,  1848  in  8*-,  besonders  S.  SO  ff., 
201  ff.,  292,  297 ff.;  —  MaiUth,  Geschichte  des  Österreich.  KaisersUates,  BandlY, 
8.  540— S43;  — Alfred  Arneth,  das  Lebendes  k.  Feldmarschalls  Grafen  Guido 
Sterhemberg.  Wien,  18S3  in  8%  S.  681.  LadyMontagne,  Letters.  Berlin,  1790 
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pikante  Bemerkungen  über  ihre  Umgebung»  ja  Herzensergiessungen 
zu  erhalten,  die  Beweise  von  ihrem  feinen  Sinne,  von  ihrem  schönen 
Gemüthe  geben;  wie  z.  B.  in  dem  Briefe  Nr.  XI.  von  ihrer  zarten 
Ehrfurcht  vor  ihrem  Gemahle,  dessen  Schreiben  an  den  Marschall 
Starhemberg  sie  trotz  der  Bedrängniss  ihrer  Lage  nicht  zu  öffnen 
gewagt,  denn  yon  Seiner  Hand  ist  ihr  Alles  heilig  und  ihre  Neugierde 
nicht  nach  Weiberart;  —  in  Nr.  XII.  von  ihrer  Entschlossenheit,  denn 
sie  sei  gewohnt,  wenn  sie  einen  Entschluss  gefasst,  daran  festzu- 
halten; —  in  Nr.  XIX.  und  XX.  von  ihrer  kindlichen  PietSt,  und  in 
Nr.  XXI.  von  ihrem  ehiichen  GlQcke;  es  ist  wahrhaft  rfihrend,  wie  sie 
mit  wenigen  einfachen,  aber  tief  gefühlten  Worten  das  GlQck  des 
Wiedersehens  ihres  Grossyaters,  ihrer  Altern  und  ihres  Gemahles 
schildert,  wie  dessen  Liebe  sie  zur  glQcklichsten  Creatur  mache, 
wie  sie  nach  so  vielen  Wiederwftrtigkeiten  manchmal  an  der  Wahr- 
heit dieses  ungewohnten  Glückes  zweifle! 

Nicht  minder  anziehend,  selbst  von  Seite  des  Herzens,  stellt 
sich  in  diesen  Briefen  ihr  Verhältniss  zu  dem  Empfänger  derselben 
dar,  in  dem  sie  nur  einen  treuen  Anhänger  und  verständigen  Rath- 
geber  sieht,  dem  sie  sich  fast  in  jedem  Briefe  zu  Dank  verpflichtet 
bekennt,  dessen  Erkrankung  und  Trennung  von  ihr  sie  so  oft  beklagt 
und  nach  seiner  Besserung  mit  der  ängstlichsten  Sorgfalt  sich  erkun- 
digt, dem  sie  warnende  Winke  vor  den  Intriguen  seiner  Feinde  gibt, 
und  die  Gnade  seines  Herrn  ihm  zu  bewahren  nicht  blos  verspricht, 
sondern  auch  sich  thätig  daftir  verwendet.  —  Jedenfalls  schöne  und 
an  so  hochstehenden  Personen  seltene  Züge  wohlwollender,  treuer 
und  dankbarer  Anerkennung,  und  es  wäre  nur  zu  wünschen  gewesen, 
dass  auch  der  Gegenstand  derselben  sich  immer  ihrer  würdig  be- 
wiesen hätte ! 

Wenn  dies  aber  auch  bei  dem  Empf&nger  dieser  Briefe  nicht 
immer  der  Fall  war ,  «o  hat  er  doch  am  Hofe  Karls  VI.  und  in  der 


in  S*',  p.  29.  —  Graf  Ton  P  o  de  wils,  Tableao  de  U  conr  de  Vienne  en  1746, 1747, 
174S;  relation  du  22.  Mars  1747,  in  den  Sitsnngsbericliten  der  kaia.  Akad. 
phiL-bist.  Classe,  Bd.  V,  8.  ftOl  ff.  und  die  dort  S.  472  dazu  ron  Hrn.  Prof.  Adam 
Wolf  angeführten  Memoiren  von  Poellnits.  Amsterdam,  1737  in  12%  Vol.  1, 
p.  257  —  258  und  V,  p.  4«.  —  W  r  axalTs  Memoirs  of  the  Courts  of  Vienna,  etc. 
VoL  II,  pag.  292,  kenne  ich  nur  aus  0  o  x  e*s  (Rist,  of  the  House  of  Austria.  London, 
1807  in  4-,  VoL  U,  p.  2^8),  und  J  a  c.  d  e  L  a  e  t ,  Oratio  funebris  In  landem  EUsabeUi« 
Christin«  Brunsvicensis,  roman»  imperatricis  etc.  Bruzellis,  1751  infol.,  ausQet- 
tinge  r*s  (Bibliographie  biographiqne.  Leipxig,  1850  in  4'*,  p.  747).Anfiihrnngen. 
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Geschichte  jener  Zeit  eine  so  bedeutende  Rolle  gespielt,  dass  auch 
Mos  nm  seinetwillen  diese  Briefe  ein  historisches  Interesse  haben. 
Es  dQrfte  daher  nicht  fiberflOssig  sein,  ihnen  die  biographische  Skizze 
des  Hannes  Toranszuschicken,  der  durch  so  lange  Zeit  das  Haupt  der 
sogenannten  spanischen  Partei  in  Österreich,  ja  bei  mehreren  Gele- 
genheiten der  Lenker  der  Schicksale  der  ganzen  Monarchie  war.  Ich 
folge  hierin  hauptsächlich  der  trefDichen  Storia  arcana  des  berühm-- 
ten  Marco  Foscarini  (im  Archiyio  storico  italiano,  Tomo  V. 
Firenze,  1843,  in  8^.)  der,  wenn  er  gleich  der  spanischen  Partei 
die  Hauptschuld  von  den  damaligen  Verlusten  Österreichs  in  Italien 
beifflisst  und  insbesondere  in  dem  Marques  de  Rialp  den  ärgsten 
Bedrficker  und  Feind  der  Italiener  sieht,  doch  im  Ganzen  wahrheit- 
getreu  berichtet,  billig  beurtheilt  und  jedenfalls  über  die  damaligen 
Verhältnisse  und  Staatsmänner  am  kaiserlichen  Hofe,  welche  er  als 
Tenezianischer  Gesandter  meist  aus  persdnlichem  Verkehre  kennen 
gelernt  hatte,  sehr  genau  unterrichtet  war. 

Don  Ramon  Vilana  Perlas  war  1^63  in  Catalonien  geboren 
und  der  Sohn  eines  Notars.  Er  selbst  widmete  sich  der  Advocatur 
ohne  eben  glänzenden  Erfolg.  Beim  Ausbruch  des  spanischen  Succes- 
sionskrieges  liess  er  sich  in  Verbindungen  mit  dem  Prinzen  Georg 
Ton  Hessen-Darmstadt  ein  den  er  noch  von  dessen  Statthalterschaft 
in  Catalonien  her  gekannt  hatte,  um  im  Interesse  der  österreichischen 
Partei  gegen  die  Herrschaft  Philipps  von  Anjou  zu  conspiriren.  Seine 
geheime  Correspondenz  wurde  aber  der  französischen  Partei  yer- 
rathen,  er  selbst  ins  Gefftngniss  geworfen  und  er  hätte  vielleicht 
seine  Anhänglichkeit  an  das  Haus  Österreich  mit  dem  Leben  bfissen 
mfissen,  wenn  nicht  noch  vor  Beendigung  des  gegen  ihn  eingeleiteten 
Hochverraths-Processes  Barcelona  im  Jahre  170S  in  die  Gewalt  des 
Königs  Karl  gekommen  wäi*e.  Karl  setzte  ihn  sogleich  in  Freiheit 
und  durch  diese,  in  seinem  Interesse  erduldeten  Leiden  gerührt, 
schenkte  er  ihm  seine  volle  Gunst  die  er  ihm  auch  sein  ganzes  Leben 
hindurch  bewahrt  hat  So  war  Perlas  inuner  in  Karls  unmittelbarem 
Gefolge  so  lange  dieser  in  Barcelona  blieb,  und  bekleidete  nebst 
seinem  Landsmanne  Romeo  die  Stelle  eines  Cabinets-Secretärs.  Als 
Karl  im  Jahre  1711  sich  nach  Deutschland  verftlgte,  um  sich  als 
Kaiser  krönen  zu  lassen,  nahm  er  Romeo  mit  sich  und  liess  Perlas 
bei  seiner  GemaUinn  und  nunmehrigen  Regentinn  in  Spanien,  der  er 
eineRegentschafts- Junta  beigab  und  zu  deren  General-Secretär  Perlas 

SiUb.  d.  phU.-hist  Gl.  XH.  Bd.  I.  Hft.  8 
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ernannte  <).  Wie  sehr  Perlas  sieh  das  Vertrauen  und  die  Gnade  der 
Kaiserinn  in  dieser  Stellung  zu  erwerben»  ja  sich  ihr  fast  unentbehr- 
lich zu  machen  gewusst  hat,  wie  sie  ihn  und  seine  Familie  begQnstigte, 
bezeugen  die  rorliegenden  Briefe.  Noch  in  Catalonien  war  er  zum 
MarquesdeRialp  (oder  wie  ihn  Viele,  aber  irrig  nennen,  R  e  a  1  p) 
erhoben  worden.  Wenn  er  dieses  Vertrauen  und  diese  Erhebung 
durch  treue  Anhftnglichkeit  an  den  Kaiser  und  die  Kaiserinn,  durch 
Eifer  f&r  das  Interesse  des  Hauses  Österreich  auch  verdient  hat, 
so  verlor  er  doch  sein  eigenes  Interesse  dabei  nie  aus  den  Augen 
und  suchte  es  nicht  immer  durch  die  redlichsten  Mittel  zu  fordern. 
Verschlagen  wie  ein  Catalane,  goldsQchtig  wie  ein  Spanier,  in 
den  höfischen  Künsten  und  Rftnken  seiner  Zeit  wohl  erfahren  und 
geübt,  verschmähte  er  es  nicht  durch  Ohrenbläsereie'n  den  Etnfluss 
gefährlicher  Nebenbuhler  zu  schwächen,  wie  des  edlen  Marschalls 
Starhemberg  *),  vorzüglich  wenn  sie  seine  Bereicherung  auf  uner* 
laubten  Wegen,  seine  industri5sen  Practiken  zu  durchkreuzen  und 
ihn  und  seine  Helfershelfer  zu  compromittiren  drohten  *) ;  so  machte 
er  sich  kein  Gewissen  daraus,  die  Schwachheiten  seiner  Gebieter  zu 
unterstützen,  wenn  er  sich  dadurch  in  ihrer  Gunst  befestigen  und 
seinen  eigenen  Nutzen  fördern  konnte  *).  Foscarini,  freilich  nicht 
sein  Freund ,  gibt  folgendes ,  gewiss  nicht  geschmeichelte  Bild  von 
seinem  Charakter  und  seinen  Fähigkeiten  (1.  c,  p.  57) :  „In  diesem 
Menschen  vereinigten  sich  wunderbare  Eigenschaften  (gwüUä 
mirabüi)  um  ihn  zum  Günstlinge  des  Kaisers  zu  machen ;  der  graste 
Ehrgeiz,  langjährige  Gewöhnung  an  Beschwerden  (iravaglio)  und 
schlaue  Gewandtheit  des  Geistes  (acaltrezza  d'ingegno),  wodurch 


^)  S.  Foscarini,  I.e.,  p.  47— 49;  —  Arneth,  •.  ft.  0.,  S.  678. 

S)  8.  Arneth,  •.  a.  0.,  8.  518,  522,  667— 668;  Foscarini,  I.  c.,  p.  103. 

*)  8.  bei  Arnetli ,  a.  a.  0.,  8.  744 — 746,  den  acandalftsen  Process  gegen  Rialp*s  Ver- 
wandte wegen  heimlicher  Unterschlagvng  der  ffir  die  Armee  angeschafften  FrnehtTor» 
rithe  und  deren  Vericaof  an  den  Feind,  wobei  Rialp  wahrscheinlich  nicht  nnhetheilt 
war,  weil  er  sich  so  leidenschaftlich  seiner  Verwandten  annahm  nnd  den  Proceas 
niederschlagen  an  machen  wnsste,  wie  wenigstens  Arneth  glanbt,  obgleicb  nach  den 
Theatrnm  enropmnm,  Bd.  XX,  1718,  8.  512,  es  scheint,  dass  Starhemberg  doch 
einige  der  Schuldigen  nnd  darunter  den  Perlas  selbst  habe  bedeutende  Rückerstat- 
tungen oder  Bussgelder  sahlen  machen,  die  freilich  dort  als  eme  Art  von  Contribution 
▼on  Starhemberg  wiUkfirlich  erpresst  dargestellt  werden,  wie  wohl  ron  Rialp  mid 
dessen  Anhingem  ausgesprengt  worden  ist.  8.  auch  den  Brief  Nr.  XXIII.  —  Daher  rührt 
wohl  Rialp^s  unrersdhnliche  Feindschaft  gegen  Starhemberg.  8.  Arneth,  a.  a.  0.« 
8.  770-771. 

«)  8.  Arneth,  a.a.O.,  8.654. 
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es  ihm  bei  seiner  Leichtfertigkeit  im  Versprechen  nie  an  Mitteln 
gebrach  sich  davon  wieder  loszumachen ,  ferner  Festigkeit  in 
Gefahren,  und  eine  gewisse  einnehmende  Weise  (un  certo  modo 
vago)  in  Rede  und  Manieren,  die  ihn  befähigte  sich  aus  der  Verle- 
genheit zu  helfen,  wenn  es  darauf  ankam  Geschäfte  abzuschliessen, 
die  er  in  die  Länge  ziehen  wollte,  oder  seine  Unkenntniss  nicht  kuud 
zu  geben  in  Sachea  die  er  nicht  verstand,  deren  nicht  wenige 
waren.** 

Als  auch  die  Kaiserinn  am  19.  März  1713  von  Barcelona  auf- 
brach und  auch  Catalonien  aufgegeben  werden  musste,  war  Rialp 
einer  von  jenen  vielen  Spaniern  die  am  kaiserlichen  Hofe  Zuflucht 
und  Unterkunft  suchten  und  fanden.  Allein  er  konnte,  wie  aus  den 
vorliegenden  Briefen  erhellt,  der  Kaiserinn  nicht  unmittelbar  folgen, 
theils  durch  andauerndes  Unwohlsein  zurückgehalten,  theils  durch 
den  Auftrag  den  Transport  der  noch  in  Catalonien  befindlichen  kais. 
Truppen  zu  leiten  *).  In  diesem  Auftrage  glaubte  Rialp  sogar  eine 
htrigue  seiner  Feinde  zu  finden,  um  ihn  von  der  Person  des  Kaisers 
zu  entfernen,  und  es  bedurfte  der  ausdrücklichen  Versicherung  der 
Kaiserinn  (s.  den  merkwürdigen  Brief  Nr.  XXI,  worin  sie  sogar 
betheuert,  der  Kaiser  habe  ihr  geschworen,  jurado,  dass  er 
nicht  nach  den  Eingebungen  Anderer  dieses  Geschäft  dem  Marques 
aufgetragen,  sondern  nur  weU  er  ihn  Ar  den  Tauglichsten  dazu 
gehalten  habe),  um  ihn  desshajb  zu  beruhigen.  In  Mailand  traf  er 
zwar  wieder  mit  der  Kaiserinn  zusammen ;  aber  er  musste  von  dort 
aus  nochmals  nach  Genua  zurück,  eben  um  den  Truppen-Transport 
zu  besorgen  und  zu  beschleunigen  (s.  Nr.  XIX,  XX,  XXI).  Damals 
scheint  allerdings,  und  zwar  eine  von  Rialp^s  eigenen  Landsleuten 
ausgegangene  Intrigue  angesponnen  worden  zu  sein,  um  ihn  von  dem 
kais.  Hoflager  zu  entfernen  und  ihn  in  Mailand  zu  fixiren  (s.  den  sehr 
interessanten  Brief  Nr.  XXU,  und  vgl.  damit  Foscarini,l.  o.,p.  48) ; 
aber  wohl  hauptsächlich  auf  der  Kaiserinn  dringende  Verwendung 


^)  Naeh  A  r  ne  t  h ,  •.  •.  C,  8.  736,  bat  sich  Rialp  wohl  mit  der  Kaiserinn  inf^leich  einge- 
•chifll ,  ist  aber  schon  bei  ihrer  Ankunft  xn  Genaa,  ond  dann  wieder  zn  Mailand  zurück- 
geblieben, nm  den  Tmppen-Transport  an  besorgen ;  so  sagt  er  in  einem  Schreiben  an 
Starhemberg  ron  Mailand,  12.  April  1718,  der  Ton  Wien  erhaltene  Befehl  lante  dahin: 
«para  tenerme  aqni  6  en  Genora,  haata  dezar  diapnestos  los  tranaportes  y  provisionea, 
para  eondocir  eatas  tropaa  en  Italia,  lo  que  hnbiera  executado  gnstosisimo,  si  en  ello 
sapiera  que  le  haria  de  seryir  y  no  desagradar  V.  E."  (im  Riedegger  Archive ;  mitge- 
tlieilt  Ton  Hrn.  Ameth). 

8» 
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und  durch  seine  schon  in  Catalonien  angeknüpfte  freundschaftliche 
Verbindung  mit  des  Kaisers  allmächtigem  Günstlinge,  dem  Grafen 
ron  Althan,  gelang  es  ihm  nach  Wien  und  in  des  Kaisers  unmittel- 
bare Umgebung  wieder  berufen  zu  werden,  und  der  so  warm  aus- 
gesprochene Wunsch  der  Kaiserinn  ist  erf&llt  worden,  da  der 
Kaiser  ihn  von  da  an  stets  in  seiner  Nähe  behielt  (El  amo  ob 
mantiene  Su  grticia,  que  tendreis  aun  mos ,  siendo  d  8u8  piesj 
de  loB  quales  jamaa  os  apartardy  si  me  quiere  creer 
s.  Nr.  XXII,  XXIII),  wesshalb  es  nur  die  strengste  Pflicht  der  Dank- 
barkeit war,  dass  Rialp  stets  im  Dienste  für  die  Person  und  das  Inter- 
esse der  Kaiserinn  sich  besonders  beflissen  zeigte.  (Nr.  XXIV.) 

Es  ist  bekannt,  dass  K.  Karl  schon  am  29.  December  1713  in 
Wien  den  sogenannten  spanischen  Rath  eingesetzt  hat,  und  dass  dieser 
Rath  nicht  nur  die  ehemaligen  spanischen,  nun  an  Österreich  ge- 
kommenen Besitzungen  in  Italien  ausscbliessend  regierte,  sondern 
auch  auf  die  Politik  des  österreichischen  Cabinetes  überhaupt  einen 
bedeutenden  Einfluss  übte.  Denn  der  Kaiser  bewahrte  i&r  seine 
spanischen  Anhänger  und  Diener  die  grossenstheils  die  Kampf- 
und Leidensgenossen  seiner  Jugendunternehmungen  waren,  immer 
eine  besondere  Vorliebe  und  setzte  in  sie  noch  das  meiste  Vertrauen. 
In  diesem  spanischen  Rathe  wurde  Rialp  nun  zum  Staats-Secretär  und 
Vorstand  der  „Universal -Spanischen -Expedition*"  ernannt,  eine 
Stelle  die  ihm  jederzeit  freien  Zutritt  zu  der  Person  des  Kaisers 
yerschaffte,  dessen  Gunst  er  sich  ohnehin  erfreute  und  worin  er 
durch  der  Kaiserinn  und  Althan*s  Verwendung  noch  mehr  befestiget 
wurde.  Althan's  Verwendung  war  aber  nicht  blos  das  Ergebniss 
persönlicher  Zuneigung,  sondern  aucb  das  eigensüchtiger  Politik, 
indem  er  sich  der  spanischen  Partei  anschloss  und  bediente,  um  durch 
sie  seine  eigene  Macht  über  den  Kaiser  zu  stärken  und  die  seines 
Hauptfeindes,  des  Prinzen  Eugen,  niederzuhalten.  Aus  dieser  ämt- 
lichen Stellung  und  den  persönlichen  Verhältnissen  und  Eigenschaften 
Rialp^s  ist  es  daher  leicht  begreiflich,  dass  er  ein  Mann  von  dem 
bedeutendsten  Einflüsse  sowohl  auf  die  höfischen,  als  auch  auf  die 
politischen  Angelegenheiten  wurde.  So  war  es  Rialp  der  nach  der 
bekannten  scandalösen  Intrigue  des  Grafen  Nimptsch,  Schwagers 
des  Grafen  Althan,  und  des  Abbate  Tedeschi  gegen  den  Prinzen  Eugen 
als  Vermittler  zwischen  dem  schwer  beleidigten  Kaiser  und  seinem 
sehr  compromittirten  Günstling  Althan  auftrat,  wiewohl  er  bei  dieser 
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Gelegenheit  sich  edelmüthig  Eugens  angenommen  hatte  9-  ^och 
mehr  stieg  Rialp  in  der  Gunst  des  Kaisers  nach  dem  Tode  Althan^s '), 
and  nach  dem  des  Erzbischofes  von  Valencia,  Fray  Antonio  Folch 
de  Cardona «  im  Jahre  172S  wurde  er  das  Haupt  der  spanischen 
Partei  *),  und  dadurch  gewissermassen  der  Lenker  der  Schicksale 
der  österreichischen  Besitzungen  in  Italien.  Leider  gebrauchte 
er  seinen  grossen  Einfluss  als  solcher  nicht  immer  zum  Wohle 
jener  Länder  und  im  wahren  Interesse  seines  Herrn»  sondern  viel* 
mehr  um  durch  Erpressungen  aller  Art,  durch  abenteuerliche 
Speeulationen  und  Projectmachereien  sich  und  seine  Landsleute  zu 
bereichem  *). 

Aber  nicht  blos  auf  die  inneren  administratiren  Angelegen- 
heiten beschränkte  sich  der  Einfluss  dieses  Mannes ;  er  nahm  auch 
Antheil  an  den  wichtigsten  diplomatischen  Verhandlungen,  besonders 
seit  durch  seine  Emp^fehlung  der  Graf  Ton  Sinzendorf  Minister  des 
Auswärtigen  geworden  und  er  in  Familienverbindung  mit  ihm  getreten 


^)  Foscarini,  1.  c,  p.  $6. 

')  So  si^  Coxe,  Historjr  of  the  Hoase  of  Aastru,  London,  1S07  in  4«*,  Vol.  U,  pap.57, 
(nach  den  handachriftUchen  Relationen  des  damaligen  englischen  Charge  d'affaires  am 
Wiener  Hofe,  des  Schweiaers  Pesme  de  Saint-Saphorin ,  der  freilich  die  M^disance 
sehr  lichte)  von  Rialp:  »The  marqoia  of  Realp,  a  native  of  Catalonia,  who  had  attached 
himself  to  the  interest  of  Charles  while  stmggling  for  the  crown  of  Spain,  owed  his 
pronotion  to  the  infloence  of  count  Altheim,  to  whom  he  alwajrs  continued  deroted. 
Thongh  not  a  member  of  the  Conference,  he  had  at  this  period  great  personal  credit 
with  his  niaster,  as  weil  because  he  had  been  recommended  by  Aitheim,  as  becanse  he 
was  intrusted  with  the  prindpal  management  of  the  Spaniah  and  Itallan  affairs.  He  was 
Tisionary  and  indiscreet,  wbolljr  ignorant  of  the  pollUcal  System  of  Europe,  and  ill  quali- 
fied  for  negotiaUon;  but  was  consnlted  by  the  Emperor  in  commercial  regulations, 
particalarly  those  relating  to  his  foreign  dominions. 

Since  the  death  of  Altheim  the  Emperor  had  lived  with  Realp  in  greater  familiarity 
than  with  any  of  his  other  ministers ;  Charfes  admitted  him  in  his  hours  of  retirement, 
which  wäre  passed  in  the  sodety  of  Spaniards  and  Italians,  who  had  attached  themsel- 
Tes  to  his  fortunes  in  Spain,  and  with  whom  he  shook  olT  that  solemnity  of  deportment 
which  he  nnifonnly  maintained  in  public*  —  Ich  führe  geflissentlich  Coze's  Werk  im 
Original  an,  da  ich  mich  fiberseugt  habe,  dass  die  deutsche  Übersetsung  gar  nicht 
nach  dem  Originale,  sondern  nach  der  franxösischen  gemacht  ist  und  selbst  diese  oft 
widersinnig  übertragen  hat,  daher  für  den  Historiker  unbrauchbar  ist 

')  Foscarini,  1.  c,  p.  K6— 1(7. 

*)  Foscarini  gibt  aahlreiche  Beispiele  daron,  ja  ein  guter  TbeÜ  seines  Werkes  ist 
gegen  die  Machinationen  der  spanischen  Partei  und  Rialp*s  insbesondere  gerichtet, 
deren  Gewissenlosigkeit  und  Unkenntniss  er  die  Hauptschuld  von  dem  sonst  unbegreif- 
lich schnellen  Verluste  der  italienischen  Besitzungen  des  Hauses  Österreich  im  Kriege 
von  1734  und  1735  beimisst ;  so  s.  B.  p.  14,  50,  90,  04. 
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war  9*  So  war  er  es,  der  in  Verbindung  mit  Sinxendorf  den  ersten 
Wiener  Frieden  rom  30.  April  172S  mit  Spanien  abschloss,  der  vor 
allen  anderen  Ministern  so  geheim  gehalten  wurde,  dass  längere  Zeit 
nur  jene  beide  und  der  Kaiser  darum  wussten  *).  Diesem  Frieden 
der  eben  nicht  zur  Ehre  und  zum  Vortheile  Österreichs  ausschlug  *), 
verdankte  Rialp  die  Erhebung  in  den  Reichsgrafenstand  ^)  und  einen 
bedeutenden  Antheil  an  den  von  dem  heimlichen  Abgesandten  Spaniens, 
dem  Abenteurer  Ripperda,  bei  dieser  Gelegenheit  vertheilten  ansehn- 
lichen Summen  *).  Auch  war  er  zum  geheimen  Rath  ernannt  worden. 
Günstiger  wirkte  er  zugleich  fUr  den  Vortheil  seines  Kaisers  durch 
die  unter  seiner  thätigen  Mitwirkung  angebahnte  Wiederannäherung 
zwischen  den  Höfen  von  Wien  und  London,  welche  den  zweiten 
Wiener  Frieden  vom  16.  März  1731  zur  Folge  hatte  *).  Dass  er  aber 
stets  am  meisten  auf  seinen  Nutzen  bedacht  war,  beweisen  die  rielen 
Güter  die  er  in  verschiedenen  Theilen  der  Monarchie  erworben  hatte, 
und  durch  die  er  Magnat  von  Ungern  und  Mitglied  des  oberöster* 


^)  Coxe,  I.e.,  p.  57;  —  Fo'scirini,  1.  c,  p.  SO;  nach  diesem  ond  L  eopold*« 
Adels-Lexikon,  I,  S.  827,  hat  sich  Rialp's  erstgeborner  Sohn  Fr  a  n  s  mit  Maria  Josephe, 
der  Tochter  des  Grafen  Karl  Michael  ron  Sinzendorf  Ton  der  Bmstbnuin^schen  Linie, 
▼ermihlt ;  —  nach  Z e d  1  e r *s  Unirersal-Lexikon,  Art.  Sinsendörf,  hitte  Rialp 
selbst  die  17jihrig:e  Grifinn  Sinzendorf  noch  in  sehr  vorgerilckten  Jahren  geehlicht 
(1729) ;  und  Herr  V eh s e,  .Geschichte  des Österr. Hofes  ond  Adels.  Hambarg,  iS52,  S**, 
Bd.  VII,  S.  00,  weiss  noch  fiberdies ,  dass  er  an  seinem  Hochseittage  die  für  240.00011. 
erkanfte  Herrschaft  Liechtenstein  Ton  dem  Kaiser  zum  Geschenke  erhalten  habe.  — 
Woher  Herr  Vehse  diese  gewiss  Hilsche  Angabe  hat,  sagt  er,  wie  immer,  nicht,  und 
Herr  Vehse  wird  doch  kaum  glauben,  dass  man  von  ihmToraussetsen  könne,  er  habe 
immer  nur  lautere  Quellen  gebraucht  und  selbst  kritisch  geprfifti  — 
*)  S.  Coxe,  1.  c,  p.  81.  —  Foscarini,  1.  c,  p.  82. 

')    o  soll  z.  B.  Starhemberg  über  Rialp*s  Antheil  daran  sich  nach  C  o  x  e ,  I.  c,  p.  82, 
geiussert  haben :  »that  the  Marquis  de  Realp  would  ruin  bis  master  with  bis  Tisionarjr 
schemes«  (St.  Saphorinto  lord  Townshend,  Maj  11,  1728).. 
*)  Megerle  r.  Muhlfeld,-8sterr.  Adels-Lezikon,  8.31. 
»)  8.  Coxe,  I.  c,  p.  80—90. 

*)  Coxe,  I.  c,  p.  98.  —  Um  meine  obige  Behauptung  Ton  der  UnsoTerIfisslichkeit  der 
deutschen  Übersetzung  dieses  Werkes  durch  ein  schlagendes  Beispiel  zu  beweisen,  will 
ich  hier  Original  und  Übersetzung  neben  einander  anführen.  Es  ist  nfimlich  Ton  Lord 
Waldegraye,  dem  englischen  Gesandten  am  Wiener  Hofe,  die  Rede  und  wie  er  durch 
sein  versöhnliches,  einnehmendes  Wesen  den  Wiener  Hof  gunstiger  fBr  England 
gestimmt  habe,  so  habe  er  die  deutsche  Partei  fir  sich  gewonnen:  He  was  n  o  less 
sttccessfül  with  the  Spanish  farourites,  particularly  the  marquis  de  Realp,  etc. ;  das 
wird  so  fibersetzt  (Leipziger  Ausg.  Tbl.  3,  S»  808)  :  „  Aber  es  gelang  ihm  nicht 
bei  den  Spaniern,  welche  die  Gunst  des  Monarchen  besaasen,  besonders  nicht 
bei  dem  Marquis  von  Realp." 
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reichischen  Herrenstandes  geworden  war  9.  So  hatte  er  auch  in 
Ünter5sterreieh  die  Herrschaft  Paasdorf  (V.  u.  H.  B.)  im  Jahre  1733 
erworben,  die  noch  im  Jahre  1810  von  seinem  Urenkel,  dem  Grafen 
Johann  Perlaa,  besessen  wurde  *)  and  in  deren  Archive  die  vorlie- 
genden Briefe  aufgefunden  worden  sind. 

Er  starb  zu  Wien  an  der  Hectik  den  5.  Juni  1741  *). 


Die  nachstehenden  24  Briefe  sind  natürlich  diplomatisch  getreu 
herausgegeben  mit  Beibehaltung  aller  Schreib-  und  Sprachfehler, 
denn  die  Kaiserinn  schrieb  nicht  nur  in  einem  Style  der  weit  von 
dem  Castellano  castizo  entfernt  ist»  sondern  iSsst  sich  auch  häufig 
Italianismen  zu  Schulden  kommen,  wie  den  constanten  Gebrauch  des 
Infinitivs  f&r  den  Imperativ,  ae  statt  st,  wenn,  ne  im  italienischen  Sinne 
f&r  davon,  u.  s.  w.,  und  auch  an  groben  Verstössen  gegen  die 
Grammatik  fehlt  es  nicht  Nur  die  in  den  Originalen  fast  ganz 
fehlende  Interpunction  und  die  nSthigsten  Accente  sind  zur  Erleich- 
terung des  Verständnisses  von  mir  beigefQgt  worden. 

Diese  Briefe  sind  kurz  vor  der  Abreise  der  Kaiserinn  von  Bar- 
celona am  19.  Härs  1713,  und  während  ihrer  Reise  nach  Wien,  wo 


A)  8.  SehemetUmnsffir  1782,  8.  127  and  Hoheneck,  Genealogie  der  Herren- 
alinde  Ton  Oberdfterreicli,  Tbl.  0,  S.  SS5,  wo  aber  avtaer  diesem  factum  und  den 
Wappen  derFunilie  Rialp  sich  keine  weiteren  Notizen  ober  dSeae  finden.  Rialp  wird  an 
diesen  Orten  «Herr  zu  Oxafl ,  Brod  und  des  Castells  Grobenich,  etc.**  genannt  Und 
wie  er  so  diesen  vngriseben  Besitsungen  gekommen,  findet  sieb  in  dem :  »Verceicb- 
■ise  der  Handscbriften  über  die  sogenannte  Incorporatlon  nnd  andere  AogelegeDheiten 
der  Lftnder  Croatien,  Dalmatien  nnd  SlaTonten ,  in  der  Bibliotbek  des  verstorbenen 
Cardinal-Primas,  Ffirsten  von  Battby^«  (bei  Engel,  Gescbicbte  der  nngriscben 
Nebenltoder.  Bd.  III,  8. 470—471),  wo  es  unter  Nr.  9  belsst:  „Copia  donationis  super 
bonis  Osail,  Brod  et  Grobnitx  in  Litorali  Hung.  sitis  Comiti  Raymundo  de  ViUana  Periaa 
pro  eonvenienti  recompensatione  duorum  eiusdem  feudorum  in  regno  Neapoleos  et 
Sicili«  possessorum  et  per  Imp.  Carolom  VI.  filiis  Rakotzianis  collatorum  cessis.* 

Dessen  erstgebomer  Sobn  Frans  erscbeint  im  Corpus  jur.  hung.  (Buda, 
1822  in  fol.,  tom.  II,  p.  107)  unter  den  mit  dem  Indigenat  Betbeilten  also :  „Franciscus 
Comes  de  Viliana- Perlas,  Marchio  de  Rialp,  Dominus  in  Ozail ,  Brod,  aree  Grobnik, 
sopremus  in  ducatu  Styri«  Thesaurarius  et  aupremus  culin»  Prsfectus,  utriusque 
Sacratiss.  Csbs.  et  Apost.  M^*.  Camerarius  et  actualis  intimus  consiliarius.*'  —  Nach 
Sc  hmu  tz  (Rist  topogr.  Lexikon  Ton  Steiermark,  Tbl.  III,  S.  109),  wurde  derselbe 
Graf  Franz  den  3.  Deoember  1760  Mitglied  der  steierischen  Landmannscbaft. 

*)  S.  Schweickhardt,  Darstellung  des  Erzherz.  Österreich  unter  derBnns,  V.u. 
M.  B.,  Bd.  5, 8.  61. 

s)  S.  Wiener  Diarium  rom  Jahre  1741,  Nr.  45,  S.  480. 
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sie  am  11.  Juli  ankam,  geschrieben.  Die  ersten  eilf  ermangeln  alles 
Datums  und  mussten  nach  dem  Inhalte  so  gut  als  möglich  chronolo- 
gisch geordnet  werden.  Sie  haben  zwar  auch  keine  Unterschrift,  sind 
aber,  wie  sich  aus  der  Vergleichung  mit  den  übrigen  von  der 
Kaiserinn  unterzeichneten  ergibt,  unbezweifelt  ebenfalls  ganz  von 
ihrer  Hand. 

Ich  habe  die  in  den  Briefen  vorkommenden  Anspielungen  auf 
Ereignisse  und  Personen  (die  eigenen  Namen  sind  sämmtlich  durch- 
schossen gedruckt)  nach  besten  Kräften  zu  erläutern  gesucht,  wobei 
ich  mehrere  Nachweisungen  der  Güte  des  Herrn  Alfred  Arn  et  h 
zu  verdanken  und  als  „seine  Mittheilung*"  bezeichnet  habe. 


I. 

Des  te  (sie)  El  dia  que  me  aveis  hablado  por  Vuestro  hermano, 
haviendo  Llegodo  (sie)  El  Correo,  En  aquella  Carta  (ha)  reprendido 
fuertamente  Su  Magestad,  que  Ä  Alcaudete^  Se  avia  dado  El 
Regimiento.  Confiesso  que  tanto  que  yo  deseo  os  favorezer  y  i  los 
vuestros,  no  me  atrev6  hazer  esto  Sin  que  lo  Sähe  li^Em'"",  porque 
la  Ultima  vez  que  1^1  me  escribiö  de  esta  Abadia,  me  mandö  de  nom- 
bra(r)  otro  Sugetto  que  Vuestro  hermano.  yo  Siento  no  poder  hazer 
en  esto  lo  que  me  inspira  El  reconocimiento  que  os  tengo  y  la  gana 
(sie)  de  os  manifestar  mi  gracia ;  y  la  breve  Suspencion  en  esto  no 
pueda  (sie)  danar  i  Vuestro  hermano,  bien  serle  de  mas  Consuelo  de 
tenerlo  Con  la  aprobacion  del  Em^.  entre  tanto  Suspender  las  Cartas 
y  El  decreto  en  la  Consulta.  yo  escribo  El  todo  i.  Su  Magesdad: 
hazer  lo  mismo.  y  le  pido  responder  Sin  perder  tiempo.  El  Correo 
puede  partir  i  toda  hora.  1^1  desea  mucho  que  le  i6  algo  por  haver 
venido  la  vispera  del  dia  de  mi  nombre.  embiar  tambien  Copia  AI 
Bm^'  de  la  representacion  que  me  hau  dado  estos  dias  passados. 

m.  p. 


^)  D.  Aotonfo  DiegodeAlcaudete,  Feldmarschall-LieutenaDt  und  Oberst  über 
ein  Regiment  zu  Fass.  Er  war  der  jüngere  Sohn  des  bekannten  Grafen  0  r  o  pes  a, 
eines  der  einflussreicbsten  Anhinger  des  Hauses  Österreich  in  Spanien.  Er  war  beson- 
ders in  Gunst  bei  Starheroberg  und  seine  im  Riedegger  Archive  befindlichen  Briefe  an 
den  Feldmarschall  sind  immer  mit  dem  Beisatse:  »su  h\io"  unteraeichnet  (mitgetheilt 
Ton  Hm.  Arn  et  h). 
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II. 

Las  dos  Cartas  de  Argyi  <)  dah  i  Conocer  Sus  Locuras.  por 
Cosas  que  ayer  nie  digo  Imhof  *),  os  deseava  hablar;  pero  tiene 
tiempo  hasta  manana,  y  espero  os  yer  antes  que  yo  yöy  i  la  Catedral 
para  la  boda  de  ynestra  bija.  deseo  mucba  filicidad  y  Contento,  y  que 
yo  pueda  teuer  Ocassiones  de  Contribuir  i  esto. 

m.  p. 

III. 

Lo  discurido  en  Vuestra  Conferenciame  pareze  lo  mas  acertado, 
y  muy  bien  poner  lo  en  pratica:  es  todo  lo  que  se  puede  hazer.iojala 
que  ingleses  tomassen  El  partido  de  irsel  lo  que,  temo,  no  Logra- 
remos  por  aora.  procurar  la  quietud  de!  pais  por  medio  de  los  Comu- 
nes:  Es  lo  mejor,  y  no  dudo  que,  Corriendo  esto  por  vuestra  mano, 
todo  se  lograrä;  pero  en  El  mismo  tiempo  Conserrar  la  Salud  y 
Cuydar  de  Ella. 

m.  p. 

IT. 

Mi  Salud  no  es  Conformo  (sie)  mis  deseos,  y  dudo  que  Sabado 
podre  Salir:  que  assi  deferirä  La  Celebridad  de  aquel  dia  hasta  que 
me  ballo  del  todo  buena.  deseo  que  El  papel,  que  se  passö  al  pagador 
ingles,  firuta  Algo ;  pero  tengo  poea  fe,  y  Combengo  de  buena  gana 


*)  Der  Henog  ron  Argy  II  wurde  im  MIrs  1711  som  Nachfolger  Stanhope^s  in  dessen 
bdden  Chargen  eines  englischen  Gesandten  am  Hofe  von  Barcelona  nnd  eines  Oberbe- 
fehlshabers der  brittischen  Truppen  in  Catalonien  ernannt.  Vgl.  Ar  n  e  t  h.  Das  Leben 
des  k.  Feldmarschalls  Grafen  Guido  Starhemberg,  Wien,  18S3  in  8*',  8.  659. 

*)  Freiherr  Rudolf  Christian  ron  Imhoff  war  kais.  Rammerherr,  Reichshofrath  und 
geheimer  Rath  bei  dem  Herzoge  Anton  Ulrich  ron  Braunschweig-Liineburg-Wolfen- 
bfittel,  dem  GrossTster  der  Kaiserinn  Elisabeth;  er  war  es,  der  Torzugsweise  ihre  Ver- 
bindung mit  dem  Kaiserhause  eingeleitet  und  zum  Abschlüsse  gebracht  hatte,  er  beglei- 
tete im  Jahre  1708  die  junge  Röniginn  nach  Barcelona ;  wurde  dann,  im  Frfilg'ahr  1709, 
von  König  Rari  Ton  Spanien  nach  Wien  gesandt  mit  dem  speciellen  Auftrage  die  spa- 
nischen Angelegenheiten  an  dem  dortigen  Hofe  zu  betreiben ;  und  wurde  im  September 
171 1  abermals  vom  Herzoge  Anton  Ulrich  zu  seiner  Enkelinn  nach  Barcelona  gesandt, 
aus  Veranlassung  des  Todes  Kaiser  Josephs  1.  und  blieb  auf  den  Wunsch  König  Karls 
bei  dessen  Gemablinn ,  bis  auch  sie  nach  Wien  zurfickkehrte.  Er  wusste  zwar,  sich 
bei  König  Karl  einzuschmeicheln,  aber  das  Vertrauen  der  Elisabeth  besass  er  nicht  — 
Vgl.  W.  H  o  e  c  k ,  Anton  Ulrich  und  Elisabeth  Christine  tou  Braunschweig-Lfineburg- 
Wolfenbättel.  Wolfenbfittel,  1845  in  8-,  8.  56,  208  und  301. 


122  Ferdinand  Wolf! 

que  se  entrega(n)  i  Bareit  los  quinze  mO  doblones.  se  es  posible 
deteaer  El  nayio  hasta  manana»  Creo»  fuera  bueno,  diziendo  El  maris- 
cal  9  ^D  SU  Carta,  que  esta  tarde  embia  Las  Suyas,  que  puede  ser 
importa  que  rayau.  me  dizen  que  viene  nayio:! dies  nos  haze  (sie)  la 
gracia  que  sea  Correol  agradesco  mucho  Las  r^etidas  demostra- 
ciones  de  Tuestro  afecto»  y  espero  que  os  no  queda  duda  de  mi  gracia. 

m.  p« 


La  Carta  del  Mariscal  es  fiierta  (sie),  y  Creo  no  fuera  mal  Leer 
La  en  estado ,  Siendo  alla  que  Se  habl6  de  esto.  Como  tambien  buyo 
Lindos  discursos  Sobre  que  les  dixo  Atocba  en  mi  nombre,  que  de- 
Tian  discurir  El  modo  Cömo  preyenir  granos  y  demas  Cosas ;  yo  lo  S£ 
deStampa*).  que  Robr*)  abandonö  Ceryera  *),  es  bien  mala 
noticia,  y  con  esta  preeipitacion;  no  Creo  que  El  Mariscal  La  aprueya. 
todo  ya  AI  reyes.  ya  fengo  Las  cartas  para  portugal,  y  Atocba  se 
bayra  equiyocado,  por  que  Cierto  es  que  me  lo  escriye.  procurar 
yuestra  Salud»  esta  es  muy  necessaria. 

m.  p. 

?I. 

Espero  que  en  breye  se  Sabra  lo  que  quiere  bazer  El  Enemigo, 
y  puede  Ser  que  se  encaminan  i  Cardona:  assi  bueno  En  tiempo 
bazer  todas  Las  preyenciones.  Muy  Cierta  Soy  de  Vuestra  aplicasion 
y  desyelo»  y  esto  mismo  me  baze  esperar  que  Lograremos  algun 


^)  Unter  dem  »MarUcftl*  ist  immer  Graf  Gaido  Ton  Stnrhemberg  in  rer- 
stehen. 

*)  Guido  Antonio  Graf  ron  S  ta  m  p  a  war  Botsehafter  König  Karls  am  Hofe  ron  Lissabon; 
er  begleitete  diesen,  als  er  am  27.  September  1711  Catalonien  verliess.  ygl.  Arneth, 
a.  a.  0.,  S.  S30  und  680.  —  Graf  Stampa  muss  aber  wieder  xnr  Kaiserinn  suruckge- 
kehrt  sein  und  aie  dann  auf  ihrer  Reise  nach  Wien  begleitet  haben,  wie  aus  den  folgen- 
den Briefen  erhellt. 

>)  Oberst  des  Regimentes  Oanabrück.  Ygl.  Ar  n  e  th,  a.  a.  0.,  S.  40S  und  601. 

*)  Über  dieses  Aufgeben  von  Cerrera  beisst  es  in  einem  Schreiben  der  Kaiserinn  an  den 
Kaiser  rom  9.  Jfinner  1713  (im  Haus-Archiv);  «yon  seithen  des  Ebro  alwo  der  Prins 
Tserdas  TÜli  su  Torlose  diesseits  des  Flusses  ein  Corps  von  jö  Mann  ZuAiss  und 
3  &  4000  pferd  mit  der  sngehdrigen  Artillerie  bereits  susammengesogen,  sondern  auch 
Yon  seithen  des  Segre  hej  Lerida  su  moviren  und  in  das  land  herein  Znruckhen 
anlangen,  alss  hat  der  Obriste  Rohr  auch  für  ndthig  erachtet,  die  Stadt  Cerrera  an  Ter- 
lassen  und  sieh  seitlichen  gegen  Tarragona  su  retiriren." 
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Aliyio.  Quanto  os  Soy  reconocida  por  Vuestra  prudenta  (sie)  y  zelosa 
Conducta,  no  Lo  puedo  exprimir,  y  deseo  tener  Las  occassiones  de  os 
lo  poder  manifestar  en  efetto.  (ober  der  Linie:  que)  Vreta  ^  passa 
Lnego  i  hostairi  eh  creo  atil,  Siendo  conocida  la  Condueta  iü  que 
eati  alla  *).  La  de  Sastago  es  muy  fuerte  en  Sus  lamentaciones,  y 
tiene  necessidad.  hazer  lo  que  os  pareze»  Siendo  vos  Ei  amo,^  porque 
pedir  dictamen  ?  —  y  responderle  lo  que  quieres.  no  s6  quien  de  las 
dos  heroianas  tiene  mas  malicia.  m.  p 

TIL 

La  Carta  que  tengo  de  Su  M :,  no  Contiene  mas  que  la  yuestra, 
ecepto  mas  Ciffra,  que  no  he  aun  decifrada  (sie)*  Se  El  official  de  La 
posta  no  abiera  tenido  tanta  preveiicion.  Las  Cartas  que  nos  pueden 
dar  mas  luz»  fueren(sic)  aqui  seguras;pM»o  mepersuado  queCon  esto 
(sie)  tiempo  no  tarderin  (sie)  mucho  en  Llegar,  Siendo  que  las 
Cartas  i  los  Comunes  dizen  nada  de  mi  partensa.  pero  me  persuado 
que  la  de  Montnegre  *)  Se  explieari  mas.  no  Creo  que  ayreis 
faltado  en  escribir  i  Mallor^a,  laLiberta(d)  qbe puede  gozar,  tos- 
qaes  ^).  Siento  infinito  que  El  resfriado  os  molesta  tanto,  y  no  poco 
Snsto  tube  ä  nocbe,  quando  me  dixeron  que  os  hallais  indispuesto.  no 
olvidar  La  representacion  de  los  Comunes»  se  i  Caso  es  menester 
responderles  algo,  porque  Sabeis  Cömo  Son  delicados  *). 

m.  p. 


^)  DonAntonioAnsyUreta,  «General  de  baUUa"  (bei  der  Infanterie  —  Yerseich- 
niss  der  in  Karl«  Diensten  stehenden  Generalitfit,  rom  Jahre  1708,  im  Kriega-Archive), 
wird  anter  den  damaligen  Anführern  der  Tmppen  K.  Karls  oft  genannt,  nndnoch  suletst 
bei  dem  Prctjeete  einer  Eipedltion  naeh  Valencia.  (Biittheilnng  des  Hm.  A  r  n  e  t  h.) 

*)  Zu  Hostairich  commandirte  Feldmarschall-Lieutenant  Graf  Tattenbach  (laut 
Schreibens  desselben  an  Starhemberg,  rem  11.  Februar  1713,  im  Riedegger  Archive, 
Abschrift  im  Kriegs-Archire ;  —  Hittheilnng  des  Hm.  A  r  n  et  h). 

*)  Der  Bfarqnes  de  Montenegro  war  Uitglied  der  «Deputation  ron  Catalonien*  und 
wurde  spfiter  von  ihr  nach  Wien  gesandt,  um  des  Kaisers  Hilfe  zu  erflehen.  S.  Comen- 
tarios  del  Marques  de  S an  Felipe.  Genova,  in  4**,  Tomo  II,  pag.  135. 

^)  Sic;  wahrscheinlich  tosca  es.  Über  dieses  Verharren  der  Mallorquines  in  ihrem 
Widerstände  gegen  Philipp  von  Aigou  und  bei  ihrer  »rauhen  Freiheit*,  s.  San 
Felipe,!,  c. 

*)  Bekanntlich  wurde  die  Abreise  der  Kalserinn  den  Barcelonesen  erst  am  16.  Mira  1713 
ofliciell  kundgemacht,  nachdem  sie  im  Geheimen  vorbereitet  und  unter  der  Hand 
Andentangen  von  ihrer  Unvermeidlichkeit  im  Publicum  verbreitet  worden  waren. 
Dieser  and  die  folgenden  Briefe  seigen,  mit  wie  schwerem  Herten  auch  die  Kaiserinn 
schied,  nnd  wie  theuer  auch  sie  das  Andenken  an  Barcelona  bewahrte.  —  Vgl.  T he a- 
trum  eqropsuffl,  Tbl.  XX,  1713,8.  811;  und  Arneth,  a.  a.  0.,  S.  73S. 
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Till. 

EI  deseo  de  Saber  de  Vuestra  Salad  me  haze  escribir  estos 
renglones,  Sentiendo  mucho  Vuestra  Indisposition,  y  que  este  pays 
08  maltrata  de  esta  Suerte.  Viene  adjunta  la  Carta  de  Barcelona, 
ya  Sabreis  lo  que  se  ha  de  hazer,  y  ä  mi  queda  El  Sentimiento  que 
no  les  puedo  ayudar,  Como  quisiera  Con  gran  gusto  hazer,  y  El 
deseo  de  teuer  ocassiones  de  os  dar  i  Conoeer  mi  reconocimiento  y 
gracia. 

Elisabet  m.  p. 

IL 

El  Cuydado,  que  me  haze  Vuestra  indisposicion»  es  inexplicable, 
deseando  de  os  saber  en  breve  libre  de  Ella.  Siempre  bazeis  falta; 
pero  en  estas  Conjunturas  mas  que  nunca.  haviendo  Salido  yo  oy,  S6 
algunas  noticias  del  mundo:  Como  arer  Llegado  nayios  de  Italia,  y 
que  manana  uno  v  dos  parten  para .  alla :  que  Assi  no  quiero  difirir 
mas  escribir  al  Emperador.  al  fin  de  esta  Semana  Se  podra  despachar 
El  Correo;  pero  no  escribir  mas  de  lo  que  os  permite  Gareli  i),  y 
dar  orden  en  vuestra  Secretaria,  que  de  todo  lo  que  pasa»  y  novedades 
que  ay  me  ayisen.  El  general  Montesa<)  Solicita  mucbo  deSaberlo 
que  de  la  Corte  Se  dispone,  Con  Lo  que  ha  venido  para  nosotros : 
assi  dar  las  ordenes  Combenientes  en  esto,  por  que  me  pareze,  como 
aora  no  podeis  vigilar  i  todo,  otros  Se  descuyden.  tambien  tengo 
quexas  de  los  de  la  Conferencia  de  Stampa  Contra  Los  ministros  *), 
que  estos  haziendo  las  rondas  se  hazen  acompanar  de  los  picaros,  que 
deyian  ir  buscar :  que  esto  ocasionarä  mucbo  mal  y  desordenes.  piden 
con  grandes  instancia(s),  que  se  remedia  (sie)  passar  la  orden  i  los 
ministros,  que  ninguno  toroa  (sie)  mas  enSu  seguido  tal  gente,  y  hazer 
que  estos  Salgan  de  la  Ciudad,  Se  es  Cosa  que  Se  puede  praticar  *). 


^)  Piut  NicoUd«  de  6«relli,  der  berühmte  Leibant  des  Riiaen,  and  spfiter  PrI- 
fect  der  k.  k.  HofbiblioUiek.  —  Vgl.  fiber  ihn  Fo scarini ,  Storia  aroana,  1.  c,  p. 206. 

*)  Eigentlich:  Monte  se,  hoUindischer  General.  Vgl.  Arneth,  a.  a.  0.,  8.  602. 

')  D.  i.  hier :  ministros  de  la  jnsticia,  so  viel  als  aignaciles. 

*)  Wir  sehen  hier  schon  die  Keime  in  den  spiter,  bei  der  veriweifelten  Vertheidignng 
Barcelona*s  im  Jahre  1714,  so  fürchtbar  gewordenen  fknatisirten  Schlichterbanden,  die 
mit  Recht  den  Namen  der  »Mat  ad  eres*  führten.  Vgl.  Alcala  Galiano,  Historia 
de  Espafia.  Madrid,  1S4S  In  8%  Tomo  V.,  p.  222. 
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El  adjonta  (sie)  memorial  me  han  dado  Con  grandes  rogatiras  para 
la  muchacha :  yer  lo  que  se  puede  hazer.  Como  yo  me  hallo,  Sayreis 
de  gareli;  Siempre  Cod  deseos  de  os  poder  manifestar  mi  gracia. 

m.  p. 


La  notieia  que  os  ver^  manana  me  alegra,  Siendo  Senal  de 
Vuestra  mejoria.  no  eseribir  Sobradamente  Con  El  nabio  que  parte. 
Los  que  Vienen  ya  oeasionen  (sie)  mochos  discursos,  y  ay  muchas 
Caras  de  Im  ho  f;  pero  no  Creo  que  Sean  franceses.  hixar  <)  esti 
muy  Sentido  de  la  Carta  del  mariscal;  y  (es)  mejor  que  todos  se  des- 
ahogan  (sie),  que  se  Callasen.  La  que  es  menester  es  pacienzia,  y 
Ser  resinados  A  La  yolundad  de  Dios. 

m.  p. 

U. 

Apreciable  notieia  la  de  vuestra  mejoria,  que  deseo  auxmenta 
(sie)  cada  instante  para  os  rer  en  breve,  porque  me  pareze  un  ano 
que  no  os  he  yisto,  y  mucfaos  disgustos  tendria  yo  de  menos,  Se  os 
podiere  (sie)  Siempre  hablar  Sobre  lo  que  Se  oiTreze.  ä  S  t  a  m  p  a  mand^ 
que  deria  Conferir  Con  tos  toeante  El  Cardenal  *) ;  no  S^  se  lo  avra 
eiecntado.  La  Carta  del  ama  (sie)*)  me  ha  Consolado  mucho,  y 
Segun  El  tenor  de  la  mia  Creo,  que  este  Correo,  que  yino  i  la 
maiana,  Lleya  la  orden  que  Salga  (ober  der  Zeile:  El  M.)  ^).  que  no 
he  avierto  El  pliego,  es  per  rason  que  viene  de  Su  M:,  de  aquella 


*)  Don  Lois  Doqae  de  H  { j  ■  r  war  einer  der  spa'niscben  Granden  die  Karl  bei  seinem  Ein- 
lage in  Madrid  im  September  1710  gebuldigt  batten ,  der  dann  Ton  Karl  som  Vicekd- 
nig  ron  Aragon  ernannt  worden  and  ihm  nach  Barcelona  gefolgt  war.  S.  SanFelipe 
1.  c.  II,  p.  47,  49,  56. 

*)  Wahrscheinlich  ist  anter  dem  hier  and  in  einigen  der  folgenden  Briefe  erwfibnten 
»Cardinal*  der  am  30.  JInner  1713  sa  dieser  Wfirde  erhobene  Bischof  ron  Barcelona, 
Benedictns  Sala,  gemeint;  ein  eifriger  Anhinger  RarPs,  and  eines  der  ener- 
gischesten Hinpter  der  patriotischen  Partei  in  Catalonien,  der  desshalb  von  Philipp  ron  der 
Amnestie  anageschlossen  and  nach  der  Eroberung  ron  Barcelona  nach  Italien  yerbannt 
wurde.  —  8.  Theatrnm  europ.,  Tbl.  XX,  1713,  8.  512;  —  Laien  de,  Hist.  de 
Charles  Vi.  k  la  Heye,  1743  in  8*-,  Tome  111,  p.  208—290;  ~  Coxe,  L*Espagne  sous 
les  roia  de  la  maison  de  Bonrbon,  trad.  par  D.  Andres  Mnriel.  Paris,  1827  in  8**, 
Tome  II,  p.  175--176. 

*)  I.  a  m  o ,  d.  i.  Herr,  wie  sehr  oft  in  diesen  Briefen  kurzweg  der  K  a  i  s  e  r  genannt 
wird. 

*)  Offenbar  su  lesen :  elMariscal,  nimlich  Starbemberg.  Vgl.  den  Brief  Nr.  XUI. 
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mano  todo  es  Santo»  y  mi  curiosidad  no  coma  (sie)  mugeres  las  (sie) 
Suelen  teuer,  y  no  dudo  que  en  breve  lo  Sabremos  por  carta  De  Su 
H:  lo  qiie  Contiene  esta.  lo  que  se  puede  dar  en  la  Casa  (sie),  por 
Cierto  no  s£,  y  bien  El  expediente  que  areis  tomado;  pero  si  se  da,  se 
ba  de  bazer  manana.  El  hermano  de  dada  a  yuelto.  dize  que  EI 
agua  se  puede  passar :  que  assi,  se  dies  lo  permitte,  manana  ^)  empe- 
zar^  mi  jomada,  os  dexando  de  mala  gana  detras,  y  no  Ser  Cierto 
que  OS  balleis  del  todo  bueno,  y  no  poder  Saber  cada  dia  C6mo  os 
hallais.  pero  espero  que  dios  bolyerä  en  brere  La  Salud,  y  que 
podreis  segir  (sie);  pero  no  bazerlo  antes  que  los  medieos  lo  per- 
mitten, ä  Moles  *),  por  baver  me  Solicitado  tanto,  be  dado  Ei  per- 
miso  de  ir  i  Napoles,  para  tomar  banos,  buenos  para  Sus  acbaques, 
no  hallando  dificulta  (d)  en  esto.  Cariate  *)  me  atormenta,  porque 
quiere  Segir  basta  Milan,  desde  AUa,  le  be  assegurado,  que  le  baria 
Saber  mi  yolundad.  ay  un  frances  EI  quäl  tubo  la  idea  de  quemar  los 
yageles  de  toulon,  que  dize  que  se  le  estä  debiendo  25  doblones; 
es  una  ningeria  (sie),  y  il  llama  con  Aiertas  (sie)  expressiones  para 
la  Cobranza:  que  assi  darla  orden,  que  se  le  satisfeeba  (sie),  i  las 
6  tendreis  manana  mi  Carta  para  El  amo. 

m.  p. 

Hl. 

Grande  es  El  Sentimiento  que  me  baee  yuestra  indisposicion, 
y  Cuydar  de  yuestra  Salud.  no  Saliendo  oy  de  Casa,  yo  no  me  ballo 
que  pocas  boras  aqui;  pero  tan  atormentada  y  (con)  tantos  disgustos, 
quet  Confiesso  mi  Culpa!  me  deseo  en  El  golfo  con  borasca,  que  en 
tierra  ^)  Con  tal  Confusion.  y  Siendo  yo  acostumbrado  (sie)  De 


*)  Dieser  Brief  scheint  daher  am  IS.  Mfirx  1713  geschrieben  an  sein;  denn  am  19.  Marx 
hat  sich  bekanntlich  die  Kaiserinn  nach  Italien  eingeschifll,  nnd  anch  ist  er  unter  den 
hier  Torgeftandenen  an  den  Marqnes  der  letzte  aus  Barcelona  selbst  noch. 

*)  Der  Herxog  Ton  Moles,  ein  Neapolitaner,  war  rom  Kaiser  Joseph  I.  als  dessen  Bot- 
schafter am  Hofe  Ton  Barcelona  accreditirt  and  dessen  Bmder  Karl  als  Rathgeber  bei- 
gegeben, and  obwohl  er  sich  des  Letzteren  yertraaen  nie  gans  lo  erwerben  wvsste, 
doch  Ton  ihm  am  26.  Norember  1711  znm  geheimen  Rathe  ernannt  worden.  —  ygl. 
Foscarini,  Storia  areana,  I.  c,  p.  46;  —  Arneth,  a.  a.0.,8.  469,  502,  705. 

')  In  dem  yeraeichnisse  der  von  Karl  im  NoTomber  1711  ernannten  geheimen  Rathe  (S. 
Arneth,  a.  a.  0.,  S.  705)  kommt  der  Princtpe  Cariati  unter  Nr.  22  der  wirk!, 
geheimen  RItbe  Tor  (mitgetheilt  Ton  Hm.  Arneth). 

^)  Die  englische  Flotte  unter  AnfBhrung  des  Admirals  Jennings  (des  in  diesem  und  fai 
den  folgenden  Briefen  nnr  mit:  «Almirante*  Beietchneten) ,  hatte  sich  nfimlich  am 
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tener  fixo,  quando  una  yez  tomo  una  resolucioo,  la  quiero  Ser 
tambiea  en  este  de  mi  partida  de  acqui  maSana.  todos  me  han  dado 
palabra,  qua  yo  lo  pudiere  execotar  Siendo  aan  en  El  nayio :  y  i 
medio  dia  (über  der  Zeile:  El)dada  y  todos  melo  hazen  iropossible, que 
yo  no  Comprendo,  porqu^  rason;  porque  Se  obiera  Sido  dable,  que  yo 
partiesse  ayer,  aun  mas  Se  pudiere  empezar  la  jornada  manana,  que 
yo  quiero  hazer  de  toda  manera  (sie),  y  mejor  quedar  dos  dias  ä  t  or- 
tana  ^'),  que  es  pays  del  (über  der  Zeile:  Abado  (sie)  de)  Milan, 
que  quedar  acqui.  quando  os  hablar^,  Airi  mas :  y  apretarlos  que 
ban  tanto  exparsido  (sie)  Lias  fihezas  y  puntualidad  de  esta  repu- 
bliear  *),  que  lo  bazen  aora  verdad,  porque- Solo  lo  que  falta  es 
caruages,  y  Son  estos  finos  Senores  (sie)  que  lo  dilatan.  El  pobre 
da  da  es  desesperado.  apretar  i  Uceda  *),  porque  no  S6  lo  que  nie 
Creo  (sie)  de  El.  y  en  una  palabra  partir  quiero  Sin  dilacion  manana. 
Cardona^)es  peor  que  una  Statua,  porque  Sirve  de  nada  que  para 
auxmentar  Confusiones.  tengo  la  Cabeza  tan  LIeno  (sie),  que  mucho 


i.  Aprfl  1713  mit  der  Kaiserinn  tm  Bord  der  Stadt  Oenaa  genihert,  konnte  am  2. 
widr%en  Windes  wegen  niclit  landen,  and  erst  Vormittags  am  3.  konnte  dies  an  Basso 
NnoTo  bewerkstelliget  werden,  wo  die  Kaiserinn  bis  znm  6.  April  bleiben  mnsste.  — 
S.  Tbeatram  e uro p.  Bd.  XX,  1713,  S.  462. 

0  ffie.l.  Tortona. 

*)  Karl  hatte  es  rermieden  Genna  zu  betreten,  weil  die  Republik  ihn  nieht  als  Kdnig  Ton 
Spanien  anerkannt  hatte  (rgl.  Ar  neth,  a.  a.  C,  8.  697);  dieser  Gmnd  fiel  aber  nun 
bei  der  Kaiserinn  weg;  denn,  sagt  der  Marques  de  San  Felipe  (1. c.  II,  p.  120) 
▼on  ihr :  Esta  tos  se  d^6  senir  de  aqnella  RepnbUca,  porque  la  trataron  como  Bmpe- 
ratrii  y  Reina  de  Bspana ;  se  le  preTino  hospedage  magnffico  i  ezpensas  pnblicas,  j 
tom6  el  Camino  de  MUan  para  Yiena.* 

')  Der  Hersog  ron  U  c  e  d  a  war  friiher  BerollmKchtigter  Philipps  ron  Anjou  zu  Genua  und 
trat,  aU  Karl  im  Jahre  1711  bei  seiner  Reise  naeh  Deutschland  in  Yado  landete,  nebst 
seinem  Sohne,  Don  Melchor  Pacheco,  nicht  nur  in  dessen  Dienste,  sondern  theilte  ihm 
aneh  aUe  die  geheiraen  Instructionen  mit  die  er  Ton  Philipp  erhalten  hatte  (s.San 
Felipe,  1.  c,  p.  S9).  Er  war  bei  der  Ankunft  der  Kaiserinn  als  kaiserlicher  BctoU- 
nichtigter  in  Genna  und  fhhr  ihr  auf  der  Galeere  entgegen,  welche  ron  den  sechs 
▼on  der  Republik  an  ihrer  Bewillkommnung  abgeordneten  englische  Matrosen  am  Bord 
hatte  und  welche,  trotzdem  dass  diese  Matrosen  Freiwillige  waren  und  dass  der  ' 
kaiserliche  Berollmfichtigte  sich  mit  ihnen  auf  derselben  befand,  Ton  dem  Admirale 
Jennings  beschossen  wurde,  weil  sie  die  EngUnder  nicht  gleich  ausgeliefert  hatte, 
womit  die  Kaiserinn  sehr  unzufrieden  war.  S.  Theatrum  europ.  I.  c.  — Der 
Herzog  wurde  bei  dem  zu  Ende  dieses  Jahres  errichteten  spanischen  Rathe  in  Wien 
General-Sehatsmeister.  S.  ebenda.  S.  251. 

*)  Der  Graf,  spiter  Fürst  Jos^  Folch  de  Cardona  war  Almirante  de  Aragon, 
damals  Obertthofteeister  der  Kaiserinn,  und  dann  auch  wirkl.  geheimer  Rath  und  Prfi- 
sident  des  obersten  Rathes  der  k.  teterr.  Niederlande. 
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es,  se  ne  mo  (sie)  ocasione  ^)  indisposicion.  i  Moras*)  he 
habiado,  y  mandado  bolver  i  yos,  y  me  pareze  bien  lo  que  ha  pro- 
puesto.  Vüestro  ofilcial  major  puede  Ser  uq  Santo;  pero  mehaenpa- 
cientado:  que  assi»  bien  que  tengo  pocos  instantes,  no  he  podido 
dexar  os  escribir  estos  renglones.  El  Kurtz  *)  tambien  desde  aora 
me  quiere  seguir:  que  es  una  inutilidad,  porque  teuer  (über  der 
Zeile:  le)  14  dias  mas  y  menos,  no  me  haze  falta  ninguna,  Siendo 
Sin  esto  poeo  menester.  i  Odvyer  ^)  dar  lo  que  os  pareze,  eien 
doblones,  y  algo  mas;  pero  Creo  que  esto  bastaria,  diziendo  que,  se 
gasta  mas»  se  le  pagarä  de  la  flota.  todos  estan  contentos,  y  bau 
receyido  dinero;  pero  mas  de  los  que  estaban  en  la  Lista,  y  laharä 
poner  en  limpio,  para  os  la  dar  despues.  poco  dinero  nos  ha  quedado. 
la  Carta  para  El  mariscal  embiar^  en  breye,  la  para  yiena  partirä 


I 

^)  1.  si  no  me  octsione. 

*)  Don  Pedro  Moras  Marques  de  Onrubio,  »General  de  baUlla,  y  enriado  tf  U 
Corte  de  Turin*  (nach  dem  ang^ef&hrten  yerzeichnisse  der  in  Karls  Diensten  stehenden 
Oeneralitfit,  vom  Jahre  170S,  im  Krie|^-Archive) ;  —  er  scheint  sich  meist  in  letzterer 
Ei^nschaft  beim  Henoge  yictor  Amadeas  Ton  Savojen  aufgehalten  sa  haben.  Er  war 
Inhaber  eines  spanischen  Carallerie-Regimentes  und  wird  als  solcher  erwfihnt  in  einem 
SU  Riedegg  befindlichen  Schreiben  (die  Abschrift  im  Rriegs-Archive)  Karls  an  Starhem- 
berg,  Ton  Wien  13.  April  1713.  (Mittheilung  des  Hm.  Arne th.  Ygl.  auch  Brief 
Nr.  XV). 

*)  AndreasFranz  TonRuriist  laut  eines  im  Haus-Archire  befindlichen  Schreibens 
desselben,  an  den  Hofkanzler  Grafen  Wratislaw,  von  Barcelona  20.  September  1711 
Tom  Könige  Karl  „zu  Dero  wfirklichen  niederlind.  Secretario  declariret  und  bestimmet 
worden,  bej  I.  M.  der  Königinn  zurück  au  bleiben ,  um  dieselbe  nebst  der  nieder- 
lindischen  Expedition  in  der  auswärtigen  geheimen  teutschen  Correspondenz  zu  bedie- 
nen." (Mittheilung  des  Hm.  A  r  n  et  h).  In  dem  Schematismus  für  1721,  S.  132 
ist  er  nIs  „Secretir  im  Rath  aus  Flandera"  aufgeführt. 

^)  Joseph  Anton  0*Dwyer,  damals  Oberst  über  ein  Regiment  zu  Fuss,  war  der 
ihm  Ton  Starhemberg  ertheilten,  im  Kriegs- Archive  befindliehen  Instruction  (sine  dato) 
zufolge  der  Kaiserinn  nach  Genua  nachgesendet  worden,  um  mit  dem  englischen  Admi- 
rale  Jennings  zu  „concertieren*,  wie  der  Transport  der  Truppen  aus  Spanien  dem 
Utrechter  Evacuations -Tractate  gemiss  zu  bewerkafelligen  sei.  Er  war  befehligt,  die 
Noth  der  Tmppen  und  das  Bedurfniss  einer  billigen  Zufriedenstellung  derselben  vor- 
zustellen, fiber  die  Verfügungen  InstmcUonen  einzuholen,  welche  hinsichUich  der  ein- 
zuschiffenden spanischen  Familien  au  treffen  wiren,  u.  s.  w.  Er  soll  die  Kaiserinn 
bitten,  sich  nach  Wien  begeben  zu  dfirfen,  um  beim  Kaiser  selbst  und  dem  Bfinisterio 
seine  Vorstellungen  anzubringen.  —  Am  28.  April  wurde  O^Dwjer  wieder,  mit  einer 
bedeutenden  Geldsumme  versehen,  von  Wien  nach  Barcelona  abgefertigt.  (Schreiben 
des  Kaisers  an  Starhemberg,  von  Laxenburg  2S.  April  1713,  im  Riedegger  Archive.  — 
Mittheilung  des  Hm.  Ar  neth).  —  Spater  wurde  O'Dwjer  zum  General-FeldmarschaU- 
Lientenant  der  Infanterie  emannt  und  in  den  Grafenstand  erhoben  (vgl.  Kuc  hal- 
be ck  e  r,  Nachricht  vom  rdm.  k.  Hofe.  Hannover  1732,  S*%  S.  286). 
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Conodwf  er  maiiana  despues  de  mi.  y  no  olvidar  de  escribir  tam- 
bien  änapoles;  (fiber  der  Zeile:  pero  no  despaehar  hasta  que  yo) 
Lo  avise  al  Almirante,  que  Se  escribe  al  vi  Rey  de  alla.  quedar  en 
Cama  oy,  y  procura(r)  Ser  mejor,  para  empezar  El  yiage.  pero 
hazer  de  vuestra  parte  quanto  es  possible,  que  Sin  falta  manana  yo 
puede  (sie)  Salir  de  aequi»  porque  me  bareis  EI  major  (sie)  gusto 
del  moodo  (sie),  y  auxmentareis  Con  esta  (sie)  la  gracia  y  estima- 
cion  que  os  tengo. 

m.  p. 
(Auf  dem  Umscblage  mit  gleichzeitiger  Hand,  wahrscheinlich 
des  Empfängers :  San  Pedro  de  Arena  y  Abril  ä  4  de  1713.) 

Uli. 

he  tenido  mejor  dia  que  yo  pensaya,  porque  no  tenia  La  espe- 
ranca  (sie)  de  receyir  oy  Carta  de  Su  M:,  La  qual  no  Contiene  mas 
que  la  yuestra,  y  no  Comprendo  porque  desea  tanto  que  Salga  El 
mariscal,  Siendo  La  primera  orden  de  Su  magesdad,  que  Se  que- 
dase ;  pero  Siempre  podra  Salir,  Se  El  amo  lo  manda ,  despues  de 
Sayer  en  que  estado  nos  hallamos  0-  Con  Stampa  he  bablado,  y 
aprovado  lo  que  me  ha  dicho,  que  assi  lo  pondra  en  execueion  esta 
tarde.  La  gente  me  atormenta  Sin  fin,  y  tengo  un  miedo  grande  que 
la  Lluyia  me  inpidirä  partir  de  acqui  manana,  que  Cierto  fuera  de 
Sentir,  porque  me  agrado  (sie)  nada  El  estar  acqui.  la  noticia  de 
yuestra  mejoria  me  ha  puesto  de  mejor  humor :  os  cuydar  mucho  con 
este  mal  tiempo.  me  muero  de  frio  en  mi  quarto,  que  es  tan  grande,  y 
Ueno  de  puertas  y  yentanas .  no  hayiendo  tenido  tiempo  para  escribir 
ayer,  no  puedo  despaehar  que  estanoche  ä  odwyer,  que  assipartirä 


^)  Des  in  Nr.  XI  erwKhiite  Schreiben  des  Kaisers  an  Starhemberg  enthielt  also  wahr- 
scheinlich den  Befehl,  sich  in  Barcelona  noch  an  behaupten,  nnd  ist  rielleicht  ihm  gar 
nicht  zQgekommen,  da  A  r  n  e  t  h  keines  dieses  Inhaltes  in  dem  Riedegger  Archive  Torge- 
ftinden  hat  Das  hier  in  Rede  stehende  Schreiben  ist  wohl  das  von  A  r  n  e  t  h ,  a.  a.  0., 
S.  74(1,  angesogene  des  Kaisers  Tom  18.  Mira  1713,  mit  dem  definitiven  Befehle,  den 
Evacnations-Tractat  sn  Tollziehen.  Starhemberg  erhielt  dieses  Schreiben,  welches  der 
Kaiserinn  am  3.  April  vorlag,  erst  am  15.,  denn  aach  die  Kaiserinn  hatte  eilf  Tage  sur 
Überfahrt  nach  Genna  gebraucht  Übrigens  ersieht  man  sowohl  aus  des  Kaisers  zögern- 
dem Befehle  zur  Riumung,  als  aus  den  hier  mitgetheilten  Worten  der  Kaiserinn :  »der 
MsrschaU  werde  noch  immer  abziehen  können ,  wenn  der  Kaiser  auf  seinem  Befehle 
beharre,  auch  nachdem  er  erfahren,  in  welchem  Zustande  wir  uns 
befinden*  (d.  h.  wohl,  dass  sie  bereits  in  Sicherheit  sei),  mit  wie  schwerem  Herzen 
sie  Barcelona  aufgaben. 

Sitab.  d.  phll.-hist  Cl.  XII.  Bd.  1.  Hfl.  9 
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Con  Ei  dia  maSana.  del  regalo  de  la  republica  os  embio  una  Caia,  ne 
(sie)  he  recevido  24  de  la  Suerta  (sie),  y  las  deroas  ya  distribuidas  i). 

m.  p. 
(Auf  dem  Umsehlage  mit  derselben  Hand :  San  Pedro  de  Arena 
y  Abril  4  de  1713.) 

IIV. 

EI  major  (sie)  Sentimiento  que  yo  tengo,  es  yaestra  indisposi- 
cion,  y  os  Saber  padecer  tanto.  Si  mis  deseos  lo  pudieren  (sie)  remediar, 
ya  tiempo  oshallareis  (sie)  libre  de  los  dolores,  yo  aun  quedo  en  partir 
manana,  y  para  no  ponerme  en  riesgo,  he  despachado,  haze  dös 
horas,  un  espreso  de  la  Cavalleriza»  para  reconocer  El  agua,  El  quäl 
bolyerä  i  Las  quatro  de  la  manana,  y  si  se  puede  partir»  lo  execu- 
tar^;  si  no'es  dable»  lo  quiero  differir;  pero  que  todo  sea  prevenido 
y  pronto  para  marchar.  lo  que  me  ha  Sucedido  de  nuevo  con  £1  Car- 
denal,  Sabreis  deestampa,  no  tengo  tiempo  de  dezirlo»  y  he 
segido  EI  dictamen  de-EIydeCardona.y  bolverä  en  yenir ihanana 
antes  de  partir  yo.  No  Pensaba  que  desde  ayer  teneis  mi  Carta  para 
El  mariscal,  porque  la  embi^,  y  por  eror  (sie)  La  passaron  ä  Ku  rtz ; 
pero  acqui  yiene  una  tambien  para  1^1.  no  me  pareze  tener  menester 
en  esta  jornada  ä  Mauleon  *),  ni  ä  otro  Sugetto;  pero  Se  lo  halleis 
taU  que  Sea;  pero  sin  que  auxmenta  El  tren,  y  no  me  haze  embrolö 
(slo)  en  partir,  y  tenerlo  que  tengo  (sie)  menester :  pero  poeo  me  Ser- 
hiri,  ayiendo  gran  differeneia  entre  1^1  y  yos.  os  deseo  buena  noche, 
y  maSana,  Si  no  del  todo  libre,  i  la  (sie)  menos  mejorado. 

m.  p. 

(Darunter  mit  derselben  Hand :  San  Pedro  de  Arenas  y  Abril 
ä  4  de  1713.) 

IT. 

hayiendo  tenido  La  respuesta  del  agua,  que  estaba  algo  cayda 
pero  aun  alta,  y  que  hasta  medio  dia  pudiere  Ser  en  estado  de  partir. 


*)  Der  Raiserinn  worden  nfimCch  ron  den  genuesichen  Damen :  »24  mitSammet  fiberxogene 
nnd  reich  mit  Gold  gezierte  Risten,  darinnen  Chocolata,  eingemachte  Sachen,  Zucker- 
werk  und  Qnint-Essenzen  in  silbernen  Gefassen  nnd  Geschirren,  so  sich  in  grossen 
Wcrth  belaulTen,  xur  yerehrung  gebracht.*'   Theatrumeurop.,   a.  a.  0. 

*).  Don  Lupercio  Manleon  erscheint  bei  dem  am  29.  December  1713  lu  Wien 
creirten  »spanischen  Rathe**  unter  den  «Ritter-Rfithen  vor  Mailand."  —  S.  Theatrum 
•  u  r  o  p.,  n.  a.  0.,  S.  252. 
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quedando  me  yo  La  noche  adonde  Se  avia  resuelto  Ser  i  medio  dia» 
y  esfuerzar  despues  la  marcha  hasta  torton a,  y  quedar  alla  un  dia» 
de  esta  Suerte  para  Llegar  para  EI  principio  de  la  Semana  Santa 
tendr^  de  entrar  en  milan  de  tarde,  y  Solo  Corner  en  laCartuxa: 
he  buelto  i  despachar  otro  Sogetto,  para  que  aun  antes  de  partir  yo 
tenga  notieia,  C6mo  estä  El  agua.  me  parezen  que  no  lo  Sentirän 
mucho  que  yo  parte  (sie)  oy,  porque  Se  Cansan  Segun  mi  juizio  Las 
Sonores  (sie)  embiadas  0»  7  7^  ^^  '^^7  tambien.  El  Correo  para 
Na  pol  es  despachar  quando  quereis,  porque  ay  nada  que  anadir. 
Segun  he  oydo  del  Almirante,  El  duque  de  Saboya  me  quiere  yer  en 
Camino  *).  schetwain  *)  selo  escribe,  y  Creo  onrubio  ^)  osavrä 
dieho  El  tratamiento,  que  le  pareze  yo  le  puedo  (sie)  dar;  pero  en 
frances  esta  palabra  de  dilexcion  &)  no  se  dize,  ni  S6  c6mo  Saldra. 
me  pareze  que  se  yo  pudiera  hablar  Con  ti  excusando  todo  apellido, 
fuera  lo  mejor.  Saber  Si  Se  diö  la  otra  vez  que  yo  fuy  en  esta  Caso 
(sie)  algo  en  dinero  y  otro  regalo,  y  avisarmelo  juntamente  El  quando 
y  donde  se  ha  de  tomar  lo  que  se  ha  de  dar,  porque  entonces  todo 


1)  Von  diesen  heiast  es  im  T  he  e  tr  u  m  enr  op.,  a. «.  0. :  »Den  4.  dtto  bitte«  Uro  Kay* 
serl.  MigestSt  abermahien  Torbeaagten  Geauesiachen  Damen  die  KajaerUche  Gnade 
erwiesen,  and  selbige  su  einer  langen  Besprechung  Tor  sich  gelassen.* 

*)  »Der  Hertsog  von  Savojen  hatte  (ob  im  Ernst  oder  inra  Schein,  llsset  man  den  geneigt 
ten  Leser  aoa  dem  sonst  erxehlten  artheilen)  Anstalt  oder  Bline  gemacht  IhroKajsert 
Miy.  nnterwegens  ron  Genna  nach  Mayland  zn  complimentiren,  nnd  also  einen  Theil 
seiner  Leib- Wacht,  anch  riele  Carrossen  nnd  hier  und  da  ausgetheilte  Pferde  auf  den 
Weg  Bacher  Cava  gesendet,  ab  wenn  Er  sich  hnrtig  dahin  begeben  woUte,  wenn  ihm 
die  Nachricht  snklme,  dass  Ihre  Ka  jserl.  M^iest  daselbsten  eintrfilTe,  an  wessen  Erknn- 
dignng  der  Marqnis  Ton  S.  George  befehliget  war.  Allein  es  wurde  nichts  aus  der 
Sache,  da  ein  Courier  ron  ihm  die  Aussage  gethan,  Ihre  Rayserl.  Mixest,  sey  des  orta 
nieht  durchgegangen,  wo  sie  der  Hertsog  zu  bewilikommen  Tcrmeynet;  sondern  habe 
den  W^  Ober  CeraraUe ,  Tortone ,  Castel  8.  Jean  und  Paire  genommen ,  auf  welchem 
sie  in  Mayland  seyn  können ,  ehe  der  Hertsog  aufbrache,  der  demnach  bUeb,  wo  er 
war.*  Theatrum  eorop.,  a.  a.  0.,  S.  463. 

*)  Blr.  Chetwynd  (so  unterschreibt  er  sich  selbst)  war  Resident  der  Königinn  Anna 
Ton  England  am  Turiner  Hofe  und  bei  der  Republik  Genna.  Er  hatte  inabesondere  bei 
den  hinfigen  Trappen-  und  Proviant-Transporten  nach  Catalonien,  die  mittelst  eng- 
lischer Schiffe  bewerkstelligt  wurden ,  sn  intenreniren,  und  daher  kommt  nicht  nur 
aein  Name ,  meist  aber  arg  Terstfimmelt ,  in  den  Yerhandlungen  oft  ror,  sondern  es 
sind  anch  siemlich  Tiele  Correspondensstiicke  ron  ihm  und  an  ihn  vorhanden,  »o  im 
Kriegs-ArchiTC  seine  Schreiben  an  den  Prinsen  Eugen  von  Turin  14.  Jinner  und 
10.  Februar  1708,  u.  s.  w.  (Mittheilung  des  Herrn  A  rneth). 

^)  Ober  Don  Pedro  Mo  ras  Marques  de  Onrubio,  s.  die  Anm.  zu  Brief  Nr.  XIL 

*)  Wahrscheinlich  hat  die  Kaiserinn  hier  die  damala  im  Deutschen  Obliche  Courtoisie 
unter  den  Potentaten :  „Euer  L  i  e  b  d  e  n*,  im  Sinne. 
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Corria  pormanos  de  Molard  ^  j  Woicker.  me  hallo  Con  gran 
Cuydado  para  Saber  c6mo  aveis  passado  la  nocbe,  y  Como  os  hallais. 
{oyaM  (sie)  que  fuesse  segun  mis  deseosi 

m.  p. 

(Auf  dem  Umschlage  mit  derselben  Hand :  San  Pedro  de  Arena 
y  Abril  ä  K  de  1713.) 

XTI. 

Se  esta  os  halla  con  La  Salud  que  deseo»  en  breye  os  podre 
hablar  que  no  deseo  poco.  he  tenido  muy  mal  Camino »  y  dia  been 
(sie)  Cansado  ayer,  y  tanta  agua  de  baxo  y  ariba,  que  los  Caballos 
Son  tan  estropeados  y  Cansados,  que  por  fuerza  todo  lo  que  puedo 
Caminar  oy,  es  hasta  novi,  y  dormir  tambien  alla:  lo  que  otra  rez 
empide  £1  Salir  Como  deseo  de  esta  republica,  que  hazen  (sie)  aora 
mas  finezas;  pero  todo  en  exterior,  y  ä  donde  fuera  mas  menester, 
no.  no  es  ponderable  qu^  Caminos  ay,  y  de  tenerme  en  El  coche  lo  • 
Siento  por  todo  EI  Cuerpo,  ecepto  yo  todos  los  demas  Coches  han 
tenido  aeidentes.  AI  Llegar  aequi  (he)  tenido  bulia  Con  estampa» 
que  dexa  de  mirar  de  tal  roanera  La  passion  que  es  inconosible.  (Ha) 
dicho  mil  locuras  i  Sibertz  *)  y  Cardoiia  en  anti  Camara»  y 
despues  i  mi  tambien,  pidendo  retirarse  i  Su  Casa.  yo  (he)  respon- 
dido  que  £l  lo  devia  pensar  bien,  que  se  El  lo  requieria  (sie)»  que  yo 
estaba  pronta  para  dar  Le  el  permisso,  que  El  despues  ayia  de  resjpon- 
derlo  al  amo.  lo  del  Cardenal  no  se  acabö,  y  le  habl£  tambien  en  este 
asumpto :  dize  que  la  noche  antes  de  partir  os  diö  un  papel  de  Su 
amigo,  en  EI  quäl  assegurara  que  Su  indisposicion  no  era  finta  Sino 
verdadera,  y  que  assi  le  parezia  Concluydo  Eltodo.  hazer  en  esto  lo 
que  OS  pareziera  Combeniente.  y  procurar  Conserrar  vuestra  Salud 
de  restablecer,  que  os  puedo  halLar  en  breye,  que  deseo  teuer  oca- 


1)  Felix  Ernst  Graf  von  Mollart  begleitete.  nSmlich  Eliaabeth  auf  ihrer  Hinreise 
nach  Barcelona  im  Jahre  1708  als  Kaihnierherr.  S.  Faber,  Europ.  Staats-Kanxlej, 
Tbl.  XIII,  1709,  S.  607,  wo  8.  608  ff.  die  merkwürdige  »Fuhr-Liate  Ihrer  Cathol. 
Maj.  Elisabetha  Christina  Königinn  in  Spanien,  wie  solche  den  23.  April  1708  Ton 
Wien  abgangen**,  und  S.  618  ff.  das  „Reise-Diarium*  Tom  25.  bis  28.  April  1708  mit- 
getheilt  ist.  —  Später  wurde  Graf  MoUart  Oberststailmeister  der  KAniginn ,  und  dann 
Oberstküchenmeister  des  Kaisers.  8.  Schematismus  auf  das  Jahr  1721,  S.  II. 

*)  Edmund  Gottfried  TonSybers,  k.  Rath  und  HoÜMcretar  im  Ohersthofmeister- 
amte.  8.  Schematismus  auf  das  Jahr  1721,  8.  IV. 
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ssiones  de  os  poder  dar  i  conocer  en  los  efetos  mi  gracia.  Ä  0 taggio 
iTdeAbril,  1713. 

Elisabet  m.  p. 

XTIl. 

A  Medio  dia  he  recevido  La  vuestra  de  ayer,  Con  mucho  gusto 
de  Ter  Como  Se  adelante  (sie)  lo  del  transporte,  y  qo  dudo  que  hareis 
de  Yuestra  parte  todo  para  La  prontitud  de  J^I.  me  pareze  ya  un  ano 
que  no  os  he  yisto,  y  muchas  Cosas  que  dezir,  Se  os  pudiere  (sie)  hablar, 
y  asseguro  que  me  hazeis  mucha  falta,  y  la  hareis  Siempre  mas,  y  lo 
que  yo  podr^  bazer  para  os  ver  en  Alemaoia  (sie),  Cierto  no  lo 
omitir^,  y  har^  de  buena  gana.  del  Emp^'"  no  tengo  Carta  desto 
(sie)  El  21  de  AbriU  que  assi  no  S6  en  que  estin  Las  Cosas,  parti- 
eularmente  lo  que  mira  i  dinero.  Sin  El  qua!  no  Se  puede  Concluyr 
nada.  he  yisto  desto  que  Salio  (sie)  de  Milan  3  regimentos  de  infan- 
teria,  uno  mas  lindo  que  EI  otro,  y  que  hazen  Lastima,  porque  estän 
pereciendo»  les  faltandp  i  soldado  y  oificiales  Las  pagas  de  mucho 
tiempo,  y  mas  aora  que  nunca,  Siendo  El  pays  tan  excausto  (sie) 
acqui,  peor  que  en  ninguna  otra  parte,  he  tenido  mucha  felicidad  hasta 
acqui,  y  buen  Camino,  nada  Cansada,  porque  hazemos  tan  Cortas 
marchas  que  es  un  passeo.  El  dia  de  oy  he  quedado  de  mala  gana 
aequi,  y  es  ä  yiyas  instancias  del  principe  ^  y  de  la  gente  de  acqui» 
donde  ay  muchos  de  mal  affectos.  La  duena  (sie)  dela  casa  ä  donde 
me  hallo,  es  muy  fina,  y  lo  fuy  (sie)  Siempre.  äCodogna«)  tambien 
me  han  echo  mucha  fiesta  y  Ilumination.  i  medio  dia  escribf  ä  Yiena 
Con  La  ordinaria,  y  poco  despues  recebf  La  ruestra.  Las  damas 
milaneses  Son  muy  finas,  haviendome  Segido  (sie)  quantidad  de 
Ellas  hasta  Lodi,  y  algunas  acqui.  maiiano  (sie)  temprano  parte  de 
acqui.  muchos  ya  estän  enojados,  y  grandes  Confusiones,  Cardona 
mal  contento,  y  mil  historias.  Como  Lo  ayeis  deseado  yiene  adjunto 
la  para  El  almirante,  y  copia  de  Ella  para  yuestra  inteligencia.  Se  os 
pareze  menester,  embiarla;  sino,  quemarla.  yo  creo  qu  Serbirä  poco, 


^)  D.  i.  der  Ffint  Anton  Florian  von  Liechtenstein,  Obersthofineister  des 
Kaisers,  der  schon  am  14.  April  in  Mailand  bei  der  Raiserinn  eingetroffen  war,  um  sie 
nach  Wien  zn  begleiten.  Theatrum  enrop.  a.  a.  C,  S.  463.  \g\.  über  ihn, 
Arneth,  a.  a.  0.,  8.  468. 

S)  L.  Codogno;  s.  ober  die  Empfangsfeierlichkelten  in  diesem  Orte  and  zn  Cremona 
Theatrum  europ.,  a.  a.  0.,  8.  466. 
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y  puede  Ser  que  los  narios  se  ayan  ydo  antes  que  LIega  la  respuesta 
del  Almirante.  mi  Sentimiento  es  Sin  igual,  que  areis  quedado,  y 
que  yo  no  os  he  podido  dar  hasta  aora  yerdadera  senal  de  mi  recono- 
cimiento  y  graeia ;  pero  asseguro  que,  tanto  que  yo  yiyires  (sie),  no 
olvidar^  las  obligationes  que  os  tengo,  y  proeurar^  oeassiones  de  os 
las  dar  i  conoeer.  Cremonaällde  May  (sie),  1713. 

Elisabet  m.  -p. 

XTUL 

No  he  respondido  antes  i  la  Vuestra  de  onse  de  este  roes,  por 
nö  tener  Cosa  espeselal  que  escririr  y  poeo  de  (sie)  tiempo.  de 
Mantua  he  partido  muy  Satisfecha  ^),  de  Los  renetianos  tambien, 
eeepto  los  fumes  y  ioeuras  de  eneerar  (sie)  la  gente  en  las  Casas, 
que  no  han  podido  hablar  Con  los  nuestros,  no  ha  avido  nada  que 
contradezir.  oy  he  tenido  una  gran  marcha,  mucho  Calor,  mal  Camino, 
y  polro ,  que  no  he  podido  quasi  revistir,  hayiendo  Sido  8  hora(s)  y 
media  en  El  Cocho  (sie),  para  no  quedar  mas  que  una  noche  en  El 
Camino  *).  en  milan  me  quieren  Sin  rason,  y,  me  pareze,  Son  alla 
tan  Ciegos  que  i  Barcelona;  pero  jamas  puedo  yo  quierer  (sie) 
mas  i  otra  nation,  que  yo  quiero  los  Catalanes,  y  lo  har^  toda  mi 
yida.  El  odweyr  be  encontrado  acqui,  adonde  estaba  detenido  por 
locura  de  los  venetianos,  que  no  le  han  dexado  passar;  pero  espero 
que  lo  lograrä  Con  dada,  y  no  tetenerle  (sie)  mucho:  porque  me 
escribe  El  amo,  que  lleva  gran  prisa  para  irse,  y  puede  Ser  que  ^1 
Solicita  uno  de  los  navios  ingleses  que  estän  en  genua,  para  ir  Con 
mas  Seguridad,  i  causa  de  Su  expedition,  que  importa  mucho,  Como 
es  remesa  de  dinero.  El  amo  me  dize,  que  Luego  que  las  Cosas  lo 
permiten  ayeis  de  Segir,  y  que  J^l  os  dari  la  orden  para  este  fin,  y 


^)  Ober  den  Empfang  der  Raiserinn  zu  Mantua,  s.  T  h  e  a  t  f  n  m  e  u  r  o  p.,  a.  a.  0.,  S.  466 — 
46S. 

*)  Nach  dem  im  Theatmm  enrop.,  a.  a.  0.,  ans  dem  in  Wien  erschienenen  nTag^-Register*, 
mitgetheilten  Berichte  von  der  Reise  der  Raiserinn  hStte  sie  x  w  e  i  m  a  1  Nachtstationen 
(su  Bossolengo  im  Venetianischen  am  16.  Mai  und  xu  Hall  am  17.)  zwischen  Mantua 
und  Roveredo  gehalten,  und  wäre  erst  am  IS.  Mai  an  letzterem  Orte  angelangt ;  was 
aber  durch  obige  Stelle  des  rorliegenden  Briefes  und  dessen  Datum  berichtiget  wird. 
Ebenso  ergiebt  sich  ans  dem  Folgenden,  dass  sie  die  Nacht  in  Roveredo  zugebracht  und 
nicht,  wie  es  in  dem  Berichte  heisst,  nachdem  sie  »einige  Briefe  verfertiget"  noch 
„selbigen  Tag  gegen  Abend*  ihre  Reise  fortgesetzt  habe  und  in  Trient  eingetroffen 
sei,  was  daher  erst  am  18.  geschehen  konnte. 
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tambien  la  tiene  Clerici  9  P^^^  o^  assistir  Con  dinero»  para  lo  que 
teneis  mismo  roenester.  Se  es  mesada  (sie)  y  C6mo,  no  me  lo  clize, 
he  (sie)  teoido  ya  disputas-  y  Cosas,  deste  (sie)  que  Soy  acqui, 
entre  los  tres:  Cardona,  El  principe  y  Par*).  manana  parte  de 
aequi,  y  EI  yieraes  yer^  i  mi  abuelo»  que  es  gran  Consuelo  para  mi. 
Soy  tan  Cansada  y  Llena  de  Sueiio  (sie),  que  he  tenido  poco  la  noche 
pasada.  soy  entre  montanas  muriendo  de  Calor,  y  ariba  de  las  mon- 
tanas  quantidad  de  niebe.  Cierto,  un  desdichado  lugar  este,  que  me 
haze  tanto  mas  novedad»  hayiendo  tenido  Siempre  palaeios  hasta  aora. 
no  paedo  mas.  asseguro  que  mi  gracia,  reconocimiento»  y  estimacion 
que  OS  tengo»  nunca  Se  acabarän.  Alla  di  (sie)  Royeredo  i  los 
17  de  Mayo,  1713. 

Elisabet  m.  p. 
tocante  El  transporte  Sabreis  mas  del  amo^  El  me  aprete  (sie) 
mucho,  para  qu^  no  Se  dilatte  un  instante»  que  assi  que  Uceda  y 
maricon*)  hagan  todas  las  .deligeneia(s),  y  que  inmediatamente 
puede  (sie)  partir  Odweyrpor  Barcelona,  Lleyando  del  Empe- 
rador  tambien  Carta  par   El  Almirante. 

in. 

La  yuestra  he  receyido  El  dia  que  lleg^  (sie)  acqui,  i  donde 
me  hazen  muchas  fiestas,  y  me  hallo  bien  ^),  Si  no  me  pesasse  lo  que 
he  dejado  quitando  B a r  c el  o nn ,  y  yos  en  M  i  I a n,  y  eonfiesso  que  de 
yerme  entre  alamanes  (sie)  me  es  muy  estrano  (sie),  tengo  el  Con- 


1)  Merchese  C 1  e  r  i  c  i,  ein  Mitglied  der  tod  dem  Prinzen  Eag-en  im  J»hre  170S  m  Mailand 
eingeaetxten  Regiemnga-Giunta  (Schreiben  des  Prinzen  Eugen  an  Karl,  Tom 
t.  Jnni  170S;  Concept  im  Kriegs -Archire;  —  und  in  einem  Sehreiben  Karls  an  Wra- 
tislaw,  Ton  Barcelona  5.  Mai  1709,  heisst  es:  »Der  Clerici  ist  französich gewesen, 
dient  aber  Jetzt  wohl  and  ist  sehr  oapabel,  allein  was  [weiss]  man  Ton  Torigen  Zeiten 
noch,  dass  er  sieh  nicht  rergisset.*  —  Mitgetheilt  Ton  Hm.  A  r  neth). 

*)  D.  i*  dem  Obersthoflneister  FSrsten  Liechtenstein,  nnd  dem  Grafen  Karl  Joseph 
T  o  n  P  a  a  r,  dem  Oberst^Reichs-,  Hof-  and  General-Erbland-Postmetster. 

S)  Maricon  war  Karls  (als  K5nigs  ton  Spanien)  Consal  so  Genua.  In  Betog  anf  ihn 
aehreibt  Starhemberg  an  den  Kaiser  (ron  San  Pietro  d*  Arena  17.  Jnli  1713):  „Letz- 
lieh  habe  dahier  mit  dem  Consal  Maricon  die  Sachen  dahin  reranlasset,  dass  henndt 
Abends  die  zu  abhoUnng  deren  in  Catalonien  noch  znrnckgelassenen  Truppen  erfor- 
derliche transporten  von  hier  alldahin  absegeln."  (Bfitgetbeilt  Ton  Hm.  Arneth.) 

*)  ygl.  über  die  Reise  der  Kaiserinn  Ton  ihrem  Eintritte  in  Dentschhind  an:Theatram 
enrop.,  Tbl.  XX,  1713,  S.  240  ff.  ~ 
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suelo  de  la  Compania  de  mi  Abuelo  ^  y  Culiado  *),  EI  primero  deste 
(sie)  Bolzana  *),  y  le  hallo  taa  bueno  y  Sano,  que  jamas  le  he  yisto, 
para  mi  grande  Consuelo.  El  padre  y  la  madre,  pienso,  han  de  renir  El 
miercoles,  que  assi  logro  de  Ter  todo  lo  que  quiero»  ecepto  El  empe- 
rador»  El  quäl  me  eseribe  menos  aora,  que  le  Soy  tan  Cerca,  que  lo 
hazia  hallaudome  en  Barcelona :  porque  deste  que  os  escribio  (sie) 
la  Ultima  me  hallo  Sin  Carta;  (lo  que)  no  Comprendo.  que  aveis  ydo 
por  algunos  dias  i  genua,  harä  buen  efetto»  y  espero  que  Con- 
eluyreis  en  breye  El  negocio,  porque  importa  mucho,  y  i  yos  mismo, 
porque  El  amo  me  ha  assegurado»  que  aeabado  esto  ayeis  de  passar 
ä  yiena  u  ä  donde  t\  est^.  que  Agirre  ^)  se  halla  consolado,  me 
es  de  gran  gusto:  que  ^1  lo  atribuie  (sie)  i  Sus  meritos»  y  no  ä  mi» 
porque  nada  he  hecho  en  esto,  porque  alabar  Sus  obras  y  prendas 
es  justicia.  El  Emp*^"'  me  eseribe  tambien,  que  Los  presos  en  milan 


'^)  Nimlich  des  Herzogs  von  Bniunschweig-Wolfenbfittel  Anton  Ulrich,  fiber  dessen 
Zusammentreffen  mit  seiner  Enkelinn  auf  ihrer  Reise  durch  Tirol ;  v^l,  auch  H  o  e  c^k, 
a.  a.  0.,  S.  2W. 

*)  Sic;  aber  unbezweifelt  zu  lesen:  Culiada,  wie  sich  auch  aus  dem  Folgenden  ergibt, 
wo  von  der  Princessinn  (prinee9a)  die  Rede  ist,  nimlich  von  der  Schwigerinn  der 
Raiserinn  und  Schwester  Karls  yi.,  der  Erzherzoginn  Maria  Elisabeth,  die  bis 
zum  Jahre  1725  der  Regierung  von  Tirol  vorstand,  in  welchem  Jahre  sie  die  der  Nieder^ 
lande  übernahm,  und  in  Tirol  ihre  jüngere  Schwester  Maria  Magdalena  ihr  nachfolgte. 
S.  Herrgott,  Monumente.  Tom.  ly,  P.  I,  pag.  436—437.  Maria  Elisabeth  war,  als 
man  schon  im  Jahre  1712  in  den  Kaiser  drang,  seine  Gemahlinn  aus  Catalonien  abzube- 
rufsn,  dieser  zur  Nachfolge  als  Regentinn  in  Spanien  bestimmt  worden,  ja  der  Hobtaat 
der  sie  dahin  begleiten  sollte,  war  bereits  designirt  S.  Bericht  des  Herrn  von 
Eschenbrender  an  das  Dom-Capitel  von  Cöln  vom  10.  August  1712,  Hands.  der 
k.  k.  Hofbibl.  Supplem.  1231,  yol.  H,  Fol.  104,  v*s  —  ygl.  auch  Arneth,  a.  a.  0. 
S.  728. 

S)  sie.  I.  B  o  1  za n  o,  d.  i.  Bozen. 

^)  Es  kommen  zwei  Catalonier  des  Namens  A  g  u  i  r  r  e  unter  den  damaligen  AnhKngem 
des  kaiserlichen  Hauses  vor :  Don  Domingo  de  Aguirre,  der  in  der  Instruction 
für  die  der  Königinn  im  Jahre  1717  beigegebene  Regentschafts-Junta  als  Mitglied  der» 
selben  ernannt  worden  war  (S.  Arne  th,  a.  a.  0.,  S.  678),  und  1713  im  spanischen 
*Rathe  die  Stelle  eines  «Ritter-Rathes  vor  Sardinien*  erhielt  (8.  Theatrnm  europ., 
a.  a.  0.,  S.  252);  —  und  Don  Jos^  Aguirre,  der  in  dem  Processe  gegen  des 
Marques  de  Rialp's  Schwager,  Don  Magin  de  yiles,  wegen  yeruntreuungen,  als  Richter 
am  königl.  Tribunale  zu  Barcelona  im  MKrz  1713  von  Starhemberg  nach  Tarragona  abge- 
sandt worden  war,  um  diese  Sache  zu  untersuchen  (Arn eth,  a. a.  0.,  8.  745).  Dieser 
letztere  erscheint  in  dem  Schematismus  für  1721,  8.  130, unter  den  Rithen  des 
Königreiches  Neapel  als  Regens  togatus  und  als  Graf.  Es  dürfte  also  wahrscheinlich 
der  letztere  hier  gemeint  sein,  der  von  Rialp  wohl  begünstigt  wurde,  da  die  Unter- 
suchung gegen  seinen  Schwager  niedergeschlagen  worden  zn  sein  seheint  (vgl. 
A  r  n  e  t  h,  a.  a.  0.,  S.  746). 
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j  las  partes»  por  donde  he  passado,  bien  Se  pueden  Librar,  i  enten- 
der  los  que  no  tiene(n)  grande  dilitto  (sie) :  que  assi  dezirlo  i  los 
que  tocca.  y  no  me  hallo  muy  buena,  Siendo  fatigada  mucho  de  una 
tos  muy  impertinente  y  tan  Ronca,  que  Con  trabaxo  paede  hablar; 
desde  El  dia  que  Liege  (sie)  acqui  lo  tengo  bien  Contra  mi  gusto.  la 
princessa  pareze  bien,  y  es  muy  linda,  y  me  quiere  con  grand  pasion. 
he  tenido  musiea  todos  los  dias,  y  comedia  ayer.  manana  parte  mi 
abaelo,  que  es  bien  Sensible  para  mi.  El  odwyer  ya  havrä  Ilegado, 
y,  esperOy  passado  ä  Barcelona,  por  falta  de  tiempo  acabo;  pero 
no  temer  ni  dudar,  que  mi  gracia  y  reconocimiento,  con  la  gana  de  Con- 
tribuir  i  Vuestro  bien  y  deseos,  se  acabe  jamas.  Insprugä28de 
May  (sie)  1713. 

Elisabet  m.  p. 

IL 

Bien  que  no  tengo  (sie)  Carta  Vuestra,  no  dexo  de  os  escribir 
esta  posta,  para  os  dar  quenta,  que  he  recerido  Con  un  Correo  La 
orden  de  Su  M : ,  bien  Alegre  para  mi ,  de  Continuar  mi  Viage  por 
agua  hasta  Viena,  y  partir  quanto  antes.  El  Consuelo  es  tan  grande, 
que  algunas  \eze8  Creo  Sonar,  y  quasi  me  pareze  impossible,  que 
en  tan  poco  tiempo  he  de  ver  El  Emperador:  y  al  mas  tarde,  se  El 
tiempo  lo  permitte  y  no  me  Viene  orden  en  Contrario,  me  hallar^  El 
dia  18  de  este  en  Viena  con  gran  Comodida(d),*  porque  La  orden  es 
de  evitar  El  dia  del  Corpus  de  no  llegar  i  yiena,  ni  El  dia  despues. 
tendri  sobre  todo  aun  El  Consuelo  que  hasta  medio  Camino  me  acom- 
paüarä  El  padre  y  la  madre  que  estän  acqui  desto  El  dia  primero  de 
este  <)  9  y  tengo  tanta  felicidad  no  acostumbrada ,  que  me  pareze 
algunas  yezes,  que  no  es  yerdad  El  todo :  porque  la  fortuna,  tiempo 
haze,  me  ha  bien  perseguido.  que  no  os  dexan  passar  los  genueses, 
f  tampoco  odwyer,  lo  he  temido  Siempre,  y  (es)  bien  Cruel,  que 
por  un  nada  en  todas  partes  se  hazen  tantas  prevenciones.  me  asse- 
guran  de  Viena,  que  nö  es  la  pesta  El  mal  que  ay  *).  quando  me 


1)'  über  das  Zusammentreffen  derKaiseriDn  mit  ihren  Altem ;  vgl.  Ho  e  ck,  t.  a.  0.,  S.  305, 
der  jedoch  irrt,  wenn  er  dies  in  Alt-Öttingen  geschehen  ISsst,  denn  an  diesem  Orte 
trennten  sie  sich  wieder,  wie  ans  dem  folgenden  Briefe  erhellt 

*)  BekannUich  war  es  dennoch  die  Pest,  die  im  Mai  1713  an  Wien  und  in  dessen  Umge- 
bong  ausgebrochen  war  (Tgl.  Theatrum  europ.,  1713,  S.  28S— 240). 
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hallarä  Con  Su  M :,  asseguro,  no  os  olyidar^,  y  espero  en  breye  os 
poder  hablar  en  lugar  de  eseribir,  que  arto  deseo»  y  Eternamente  os 
CoQservar^  mi  graeia  y  reconocimiento.  Insprug^äide  Junio,  1713. 

Elisabet  m.  p. 

XII. 

Yo  pensava  que  «veis  OMdado  de  escribir,  Siendo  tanto  tiempo 
Sin  Carta.Vuestra.  la  de  gen-ua  reeivf  aequi  en  mi  enfermedad,  que 
me  Coxyd  Ei  dia  que  parU  d'altöttingen,  que  fuy  (sie)  Ei  roismo 
de  la  Separacion  del  padre  y  de  la  madre»  hayiendo  tenido  El  gusto  de 
la  Compania  dellos  hasta  halla.  (He)  tenido  Calentura  Continua  7  dias, 
y  de  Cuydado  me  han  Sangrado.  por  esto  EI  dia  de  mi  indisposidon 
Su  Magesdad  llegd  en  posta  de  Viena,  El  quäl  gusto  y  Consuelo  de 
yerle  ime  ocassionö  La  mejoria,  hayiendo  me  eesado  la  Continua,  y 
tenido  S  dias  i  la  tarde  Calentura.  AI  presente  me  hallo  libre  de 
Ella  6  dias,  y  con  la  Sal  d*inglaterra  del  todo  buena,  ecepto  gran 
flaqueza.  Su  M:{  gracias  ä  Diosl  esti  muy  bueno:  algo  ha  engordado, 
pero  no  tanto  Como  lo  dezian,  de  buen  humor,  y  me  ha  dado  tantas 
Senales  de  Su  graeia  y  amor,  que  Cierto  soy  una  muy  feliz  Crea- 
türa.  despues  de  ayer  quedado  K  dias  Se  ha  Vuelto  ä  Viena,  no  pu- 
diendo  Ser  absente  de  alla  mas  tiempo.  oy  es  8  dias  que  partio  de 
aequi,  yo  espero  Segir  en  breye  al  prineipio  del  mes  que  Viene.  de 
Vos  no  he  dexado  de  «hablar,  y  os  asseguro  que  teneis  la  graeia  del 
amo,  y  que,  Segun  que  me  ha  hablado,  El  mismo  desea  de  os  Ver 
presto,  y  me  ha  jurado  que  nadie  le  ayia  aeonsejado  de  os  dar  esta 
incombencia,  que  El  no  ayia  hallado  Sugetto  mas  Capaz  que  yos.  que 
las  Cosas  del  transporte  yan  de  tal  manera,  me  haze  temor  (sie) 
que  ay  trampa  de  los  genueses:  porque  me  pareze,  que  para  nos 
danar  todos  Se  han  unidos,  y  para  proyecho  de  Eilos  todos  nos 
quieren  Ser  amigos.  ipensais  (sie)!  Ei  papa  ha  hecho  dezir  al  amo, 
que  tl  deye  hazer  la  paz,  y  pensar  de  no  perder  tanta  Sangres 
(sie).  1^1  ha  respondido  que  no  la  podia  hazer  de  tal  manera,  y 
que  tampoeo  Sabia,  Se  El  Rey  de  francia  la  queria  hazer  y  no.  que 
de  Vos  no  depende  que  las  tropas  no  est^n  ya  fuera  de  Cattaluna, 
todos  lo  Sahen;  pero  dies  no,  me  pareze,  quiere  aun  que  Salgan.  del 
mariscal  he  tenido  yarias  Cartas  que  no  Contienen  otra  Cosa,  que 
lamentaciones  y  alabancas  (sie)  del  pays,  que  despues  de  Saber  Su 
desdieba  es  tan  quieto  y  hermanado  Con  El  Soldado.  Esto  haze  major 


YiernndzwaDsig  cdgenhindige  Briefe  der  K.  Elisabeth  etc.  139 

(sie)  El  dolor,  j  Compassioa  de  yer,  que  es  menester  dexar  los  ^).  las 
demas  de  nuestras  Cartas  por  Barcelona,  Como  Ellos  escriben, 
esUn  en  la  mar  u  tomadas  de  los  moros,  las  adjuntas  os  encomiendo, 
j  Ass^;uro  que  toda  mi  yida  os  conserrar^  mi  gracia  y  estimacion. 
Lintsä29  de  Junio,  1713. 

Eiisabetm.  p. 

IUI. 

haze  poeos  dias  que  he  receyido  La  Vuestra  del  mes  de  Mayo, 
y  muy  atrasada :  puede  Ser  que  La  Curiosidad  de  algen  (sie)  lo  haya 
causado.  y  ayer  he  tenido  el  gusto  que  gareli  me  ha  entregado  la 
del  29  de  Junio.  no  he  dudado  que  Se  lograria  todo  lo  que  fuere 
possible,  tocante  El  transporte  de  las  tropas,  Siendo  Vos  que  aveb 
manejado  la  obra.  Pero  es  Cosa  que  Sin  dinero  mas  no  Se  dexa 
hazer,  y  esto  es  tan  raro,  que  no  S^  de  donde  Se  Sacarä.  Su  M:  a 
Lleydo  La  Vuestra,  El  quäl  otra  Vez  me  ha  hecho  la  grande  honra  de 
Cansarse  en  Venir  en  posta  de  Viena  El  dia4  de  este.  esti|  gracias 
i  dies!  muy  bueno,  y  Altheimb*)  tan  engordado  que  casi  no  le 
Conocereis.  El  es  buen  hombre  Como  Siempre,  y  Cierto  merece^que 
todos  le  Quieren;  yo  i  lo  menos  Soy  de  esse  numero,  y  lo  que  mas  le 
aSirme  (sie)  en  mi  gracia,  es  que  Continua  i  Ser  Vuestro  amigo,  y 
Cierto  no  Oogido.  Creo  que  los  ay  que  Sin  rason  no  io  Son,  y  gar  el  i 
me  ha  dicho  os  lo  aver  escrito.  El  arehobispo  *)  os  ha  devido  tanto, 
que  no  s^,  Cömo  possible  lo  aya  olridado,  y  bien  Sabreis  lo  que  1^1  y 
Romeo  ^)  ban  querido  imponer  ä  Estela  ^).  Creo  que  hazen  fabri- 


^)  VgL  über  die  Evtcnttion  von  Catalonien  and  über  die  Stimmung  der  Einwohner, 
Arneth,  •.  «.  0.,  8.  7iS  ff. 

>)  6r«f  Althtn,  der  bekannte  Gunatlingr  Karls  VI.  -~  Über  sein  VerhKItniss  snr 
spaniachen  Partei,  •.  F  os c  a ri ni ,  1.  c,  p.  46,  58—56. 

*)  D.  i.  der  Enbischof  ron  Valencia  Fray  AntonioFolchdeCardona,  wirkt,  gehei- 
mer Rath  und  Prlsident  des  spanischen  Ratbea,  S.  fiber  ihn  als  Haupt  der  sBpinischen 
Partei,  F  oacarini,  1.  e.,  p.  52--5S,  56. 

*)  Don  Antonio  Romeo  y  Ande  ras,  ebenfalls  ein  Spanier,  war  nebst  dem  Marques 
de  Rialp  Secretir  des  Kdnigs  Karl,  and  begleitete  diesen  in  gleicher  Eigenschaft  als  er 
1711  seineq  Bruder  in  der  Regierndg  der  Erblande  und  auf  dem  deutschen  Kaiser- 
throne nachfolgte,  wihrend  Rialp  bei  der  Kaiserinn  als  Staatssecretfir  in  Catalonien 
geblieben  war.  S.  Foscarini,  L  c,  p.  47.  —  Arneth,a.  a.  O.,  S.47Z. 

*)  Der  Conte  S  t  e  1 1  a ,  ein  Neapolitaner  und  ron  niederer  Herkunft  (di  bassi  nataU),  stand 
schon  beim  R.  Leopold  in  grosser  Gunst,  und  wusste  sich  auch  die  Karls,  den  er  nach 
Spanien  begleitet  hatte,  in  so  hohem  Grade  sü  erwerben,  dass  er  an  dessen  Hofe  su  Bar- 
celona die  Leitung  der  Staatsgesehifta  ffihrte.  Bei  Errichtung  des  spanischen  Rathes  in 
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cas  para  impedir  Vuestra  Venida ;  pero  no  les  Sirvirin,  Como  70 
espero,  y  El  amo  me  lo  ba  prometido  aun  oy,  que  Vendreis  en  breye. 
yo  no  dexar^  de  Solicitar,  para  lograr  lo  que  tanto  deseo,  y  espero 
de  Vencer.  El  amo  os  mantiene  Su  graeia,  que  tendreis  aun  mas, 
Siendo  i  Sus  pies,  de  los  quales  jamas  os  aparterd  (sie),  Se  me 
quiere  Creer.  yo  Soy  muy  Contenta,  y  El  amo  me  haze  tantas  gracias, 
que  me  pareze  estar  yo  en  El  Cielo»  quando  no  pienso  i  lo  que  be 
dexado :  Lo  que  no  Solo  es  muy  Sensible  £  mi»  tambien  ä  S :  M :,  y 
bablamos  muy  i  menudo  del  amado  (sie)  Barcelona.  El  Cuydado 
que  teneis  por  mi  Salud»  me  obliga  £  os  assegurar  de  mi  reeono- 
eimiento:  me  ballo  mejor,  bien  que  muy  flaca  y  priyada  de  las 
fuercas  (sie),  baviendo  padeeido  mucbo  y  Cerca  de  la  muerta  (sie). 
EI  lunes  S:  M:  y  yo  partiremos  de  acqui  por  Viena,  y  alla,  Como 
en  todas  partes,  no  olvidarä  Vuestra  persona  y  meritos,  ni  dexar^  de 
Ser  la  misma.  Lintz,  ä  7  de  Julio,  1713. 

Elisabet  m.  p. 
no  OS  fiar  demasiado  de  gareli.  El  mundo  es  Ueno  que  (sie) 
falsos  amigos. 

XXIII. 

Con  grande  gusto  escribo  estos  renglones,  Siendo  esta  expedi- 
cion  para  os  Llamar»  que  no  puede  que  Contentarme  mucbissimo,  bien 
que  la  rason  que  os  baze  venir  antes  que  yo  pensaya,  es  bien  des- 
dichada ;  pero  no  dexo  de  teuer  todo  El  Consuelo  de  Vuestra  Venida» 
porque,  i  demas  de  os  Saber  acqui,  espero  que  ballareis  algun 
remedio  para  Consuelo  de  un  pays  tan  amado  y  affligidö  9-  qaanto 
Sentimiento  yo  tengo  de  la  mala  Conducta  del  Mariscal ,  no  puedo 


Wien  wurde  er  zun  «Ritter-Rsth  Tor  das  Königreich  Neapel*  eraannt.  Foacarini, 
1.  c,  p.  44—45 ;  —  T he at r  u m  e  u r  o p.,  a.  a.  0. 1713,  S.  282.  Auch  SteUa  hatte  sich 
der  spanischen  Partei  angeschlossen.  F  o  s  c  a  r  i  n  i ,  1.  c,  p.  53.  Dieser  sagt,  p.  48, 
ober  die  hier  angedeutete  Intrigue  gegen  den  Marques  de  Rialp :  »Poco  manc6  allora 
(d.  i.  bei  der  splter,  im  December  1713  aus  geführten  Errichtung  eines  »spaniachen 
Rathes**  in  Wien)  che  il  Perlas  (Marques  de  Rialp)  non  fosse  mandato  a  Milano,  e  che 
Tofficio  di  segretario  che  dicono  deUo  sphccio  unirersale ,  non  restasse  a  Romeo, 
cui  si  era  couTertita  in  fiiTore  Tinridia  che  molU  portarano  all*  altro.  Ma  le  trame  non 
ebber  luogo,  e  cosi  qnesti  ottenne  ii  posto,  e  flss&  onorerolmente  la  sua  fortuna,  asais- 
tita  oramai  d*altri  comodi  e  onori;  nno  de*  quaü  era  Ü  pregio  di  nobiiti  impartitogli 
col  fendo  di  Realp,  onde  assunse  il  titolo  di  marchese." 
A)  Offenbar  ist  hier  ron  der  am  22.  Juni  1713  zu  Ospitalet  abgeschlossenen  ConTcntion 
fiber  die  definitiTC  Rinmung  Cataloniens  die  Rede.  Vgl.  A  r  n  e  t  b ,  a.  a.  0.,  8.  749~750. 
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exprimir,  y  es  Cosa  que  en  mi  Vida  me  podia  imaginär  Sucediesse  9. 
El  tiempo  para  escribir  es  Corte,  ymejor  Se  dexarä  hablar,  que 
espero  lograr  en  breve,  y  que  os  hallar^»  Como  es  dex^,  assegurando 
que  tendreis  mi  gracia  y  reeonoeimiento  tanto  que  yo  tendr^  la 
Yida.  Viena,  a  16  de  Julie,  1713. 

Elisabet  m.  p. 

(Hit  der  Aufschrift  auf  dem  Umschlage :  AI  Marques  de  Rialp» 
und  dem  k.  Siegel.) 

HIV. 

Confieso  que  me  ha  hecho  noyedad,  que  no  os  he  Yisto  que  de 
passe  aotes  de  partir;  pero  me  basta  La  excusa,  y  espero  que  aveis 
de  Continuar  Siempre  con  El  mismo  affecto  y  zelo  en  Lo  que  mira  mi 
persona  y  provecho,  como  yo  har^  Siempre  deseos  para  Lograr  oea- 
ssiones  de  poder  reconocer  en  effetto  todo  Lo  que  os  deyo. 

(Ohne  Datum,  Unterschrift  und  Manupropria,  aber  unbezweifelt 
Ton  Elisabeths  Hand;  auf  dem  Umschlage  yon  des  Eropflingers  Hand: 
De  Baden  i  30.  de  Agosto  de  1714.) 


Die  Declination  in  den  finnischen  Sprachen. 
Von  dem  c.  M.,  Hrn.  Pref.  Bei  1er. 

(SeUaM.)*) 

Teherendssiseh. 

Das  Tscheremi ssische  steht  allen  Qbrigen  finnischen  Spra- 
chen darin  nach^  dass  es  die  organische  Bezeichnung  des  Plurals, 
einzelne  Reste,  wie  im  Possessivpronomen  abgerechnet,  aufgegeben 
und  durch  eine,  einfacher  organisirten  Sprachen  eigenthümliche 
Umschreibung  mittelst  eines  die  Mehrheit  bezeichnenden  Nomens 
ersetzt  hat.   Hingegen  hat  dasselbe  ein  besonderes  Zeichen  für  den 


*)  Wahrscheinlich  spielt  die  Kaiserinn  hier  auf  die  Ton  dem  Marschälle  Starhemberg:  gegen 
die  YerschleudemngeD  und  Unterschletfe  des  Marques  de  Rialp  und  seiner  Helfers- 
helfer mit  kfihner  Beharriichkeit  fortgeführte  Untersuchung  an,  die  der  Marques 
natürlich  nicht  unterlassen  hat,  als  den  schwirsesten  Undank,  als  eine  y^mala  conducta* 
darznsteUen.  Vgl.  Ar  neth,  a.  a.  0.,  8.  7U— 746. 

•)  8.  SiUungsberichte,  XI.  Bd.,  V.  Hft.,  8.  9S6. 
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Objectscasus    ausgeprägt,    und    auch  sonst  einen   selbstständigen 
Gebrauch  yon  den  Verhältniss-Exponenten  gemacht. 


Tseheremisibch. 

SntBl. 

Singular. 

Nominat. 

^inza  0 

silmä,  das  Auge. 

Accusat. 

^inzam 

silmä«  silmän,  silmää,  das  Auge,  ein  Auge. 

Genitiv. 

^inzan 

silmän,  des  Auges. 

Inessiv. 

jinza^ta  «) 

silmässä,  in  dem  Auge. 

Elativ. 

jinzagic 

silmästtt  aus  dem  Auge. 

lUativ. 

jinsaska  <) 

silmään,  in  das  Auge. 

(Adessiv. 

anzalna 

ennellä»  vorne.) 

(Ablativ. 

iinzalec 

silmättä,  von  dem  Auge.) 

Allativ. 

jinzalan  *) 

silmälle,  zu  dem  Auge. 

Superlat. 

jinzagadö 

silmän  ylitse,  aber  das  Auge  hinüber. 

Caritativ. 

sinzade 

silmättä,  ohne  Auge. 

Translat. 

sinzaeii 

siimäksi,  zu  einem  Auge. 

(Essiv. 

ylna  ») 

alla  =  alahana  unten.) 

Instrum. 

jinzadon(o) 

silmän,  mit  dem  Auge. 

Adverb. 

jinzan 

silmän,  am  Auge. 
Plural. 

Nominat. 

sinzavlja  *) 

silmät,  die  Augen. 

Accusat. 

liinzavljam 

silmät,  silmiä,  die  Augen,  Augen. 

Genitiv. 

äinzavijan 

silmien,  der  Augen. 

Inessiv. 

sinzavijasta '] 

\         siimiMä,  in  den  Augen. 

Elativ. 

^inzavljagic 

silmistä,  aus  den  Augen. 

Illativ. 

sinzavljaiika  ■)        silmiin,  in  die  Augen. 

Adessiv« 

— 

— 

Ablativ. 

sinzavljalec 

silmiltä,  von  den  Augen. 

^)  CMtr^n  schreibt  mit  Aafreekthtltuiig  der  Vocalharmonie  iiaii. 

>)  Castro:   iloMSÜVk. 

S)  Cutr^n:   siDziiki. 

«)  CMtr^n:   sioxfilin. 

•)  Castr^n:   ylni. 

«)  Castr^D:  T)rli,  tob  der  Oabeleats  Tti.  Wiedemann  wl*a.  —  Die  Grammatik  Tom  Jahre 

1775,  hat  dafSr  samytx. 
7)  Castr^n:  jiBEivyUsU. 
*)  Castr&i:  AiaiiTjUiki. 
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A 1 1  a  t  i  y.  iSinzavIjalan  9  silmille,  zu  den  Augen. 

S  a  p  e  r  1  a  t.  sinzavljagadc  silmien  ylitse,  Qber  die  Augen  hin- 
über. 

LaritatiY.  sinzarljade  silmittä»  ohne  Augen. 

T  r  a  n  8 1  a t.  ^inzayijaei  silmiksi,  zu  Augen. 
Essiv.                    —  — 

I  n  8 1  r  u  m.  ^inzayyladon  (o)  silmin,  mit  den  Augen. 

Adyerb.  ^inzayylan  silmin,  an  den  Augen. 

Über  den  interessanten  Accusativ  Charakter  m  wurde  bereits 
unter  dem  Suomi  gesprochen  und  es  sei  hier  nur  noch  bemerkt,  dass 
auch  das  Samojedisohe  denselben  Objectsexponenten  hat.  Da  sein 
Gebrauch  ein  durchgängiger  ist  und  eben  sowohl  das  bestimmte  als 
unbestimmte  (Partial-)  Objeet  umfasst,  so  schwindet  zwar  die  voll- 
ständige syntaktische  Übereinstimmung  mit  dem  Suomi ,  dafllr  aber 
wird  der  Genitiycbarakter  des  Suomi,  in  wie  fern  er  das  Objeet 
bezeichnet,  näher  bestimmt.  Die  Determination  liegt  nicht  in  dem 
Affixe  als  solchem,  sondern  in  dem  Gegensatze  den  der  Indefinitiv 
gegen  den  Genitiv  bildet,  wie  dies  schon  aus  den  Verhältnissen  des 
Plurals  sich  ergibt,  der  die  beiden  Objectsformen  unterscheidet,  ohne 
das  Genitiv  n  zu  gebrauchen. 

Der  Genitiv  mit  dem  Affixe  n  fällt  mit  dem  gleichen  Casus 
des  Suomi  zusammen.  Wo  der.  Exponent  nicht  erscheint,  ist  derselbe 
virtuell  durch  die  Stellung  von  dem  regierenden  Nomen  ersetzt,  wie 
dies  im  Ostjakisehen  immer  geschieht,  in  den  Qbrigen  finnischen 
Sprachen  hingegen  neben  der  regelmässigen  Bezeichnung  stattfindet: 
pört  ieväj,  des  Hauses  Dach. 

Auch  der  Inessiv  ist  durch  ein  Doppel- Affix  sta  bezeichnet, 
dessen  j  wie  im  Ulativ  dem  Suomi-Exponenten  s  entspricht.  Hingegell 
widerstrebt  der  zweite  Theil  ta  den  Gesetzen  der  finnischen  Casus- 
bildung, welche  t  als  den  Ausdruck  der  Sonderung  und  Entfernung 
verwendet.  Zwar  bietet  auch  der  finnmarkische  Dialekt  des  Lappi- 
schen dieselbe  Anomalie:  diese  lässt  sich  aber  ziemlich  sicher  auf 
ihre  Quelle,  eine  unorganische  Epenthese,  zurückflihren,  während 
eine  solche  Erklärung  im  Tscheremissischen  den  Umstand  gegen 
sich  hat,  dass  das  Affix  vocalisch  auslautet.   Man  könnte  in  ta  den 


^)  Catr<n:  einziTyUUiD. 
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Pronominalstamm  suchen  und  seinen  Gebrauch  mit  dem  des  Locativ- 
zeichens  ne  im  Schwedisch -Lappischen  so  wie  im  Syrjänisch- 
Wotjakischen  (n)  vergleichen;  in  diesem  Falle  mQsste  man  ta  von 
dem  Ablativ-  und  Abessivsuffixe  sondern,  und  ohne  die  genetische 
Einerleiheit  beider  Suffixe  zu  leugnen,  die  hinweisende  Bedeutung 
des  Pronominalstammes  hervorheben.  Fflr  diese  Auffassung  spricht  der 
Umstand ,  dass  keine  der  finnischen  Sprachen  —  das  Mordvinische 
etwas  minder  deutlich  —  diesen  Casus  durch  einfaches  s  bezeichnet, 
alle  also  das  BedQrfniss  gef&hlt  haben,  das  Verweilen  in  dem 
Innern  noch  durch  einen  besonderen  Exponenten  anzudeuten.  Eine 
ganz  gleiche  Erscheinung  bieten  die  Reste  des  ursprünglichen  ost- 
jakischen  und  magyarischen  Inessivs,  wie  die  Adverbien ,  Ostjakisch : 
tette,  totta;  Magyarisch:  itt,  ott  alatt,  so  wie  die  Endungen  Ott,  ott 
bei  Städtenamen,  Gyorött  in  Raab,  deren  t  hier  offenbar  demonstra- 
tive Bedeutung  hat,  während  in  innet:  onnat  die  sondernde  Bedeutung 
nicht  zu  verkennen  ist  Selbst  die  esthnisch-syrjänisch-wotjakische 
Endung  ti,  welche  eine  Bewegung  in  die  Ferpe  bezeichnet,  theilt 
dem  t  hinweisende  Bedeutung  (auf  ein  von  dem  Standpuncte  des 
Subjectes  ferneres  Object)  zu,  „in  das  Ferne  hinein^.  Auch  die 
unten  zu  besprechende  Instruetivpartikel  don  (o)  Hesse  sich  so  zer- 
legen, dass  man  dem  ersten  Elemente  (t)  d  demonstrative  Geltung 
zuweisen  kann.  Demnach  ist  ^inzaita  in  (s)  dem  Auge  dort  und 
entspricht  dem  Illativ  auch  darin,  dass  auch  dieser  die  Bewegung  als 
eine  in  die  Feme  gehende  «gegen  das  Object  hin*"  auffasst.  Man 
k5nnte  übrigens  auch  an  einen  Syncretismus  zweier  Casus,  des 
Inessivs  und  Elativs,  denken,  wie  er  im  Finnmarkischen  wirklich  vor- 
liegt, und  anderwärts  in  den  indo-germanischen  Sprachen  in  grdsserer 
Ausdehnung  sich  entwickelt  hat  Dieser  mochte  um  so  leichter  ein- 
treten, als  das  Doppel -s  des  Suomi- Inessivs  nahe  genug  stand, 
und  der  eigenthümliche,  der  Verdopplung  desselben  Consonanten 
widerstrebende  Genius  der  Sprache  sich  einer  naheliegenden  Dissi- 
milation bemächtigte.  Das  syntaktische  Bedenken  schwand,  indem 
sich  ein  nöuer  Elativ,  analog  dem  Syrjänisch-Wotjakischen  entwik- 
kelte.  Aus  den  vorliegenden  Sprachmitteln  lässt  sich  die  Sache  nicht 
definitiv  entscheiden,  doch  möchten  —  wenigstens  was  das  Tschere- 
missische  betrifft  —  die  Verglcichung  mit  den  übrigen  finnischen 
Sprachen  sowohl  als  der  Entwickelungsgang  stammverwandter  Spra- 
chen för  die  letztere  Erklärung  sprechen. 
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Der  Elativ  scheint  ursprünglich  auf  c(ts)  ausgelautet  zu  haben, 
wie  man  aus  den  Formen  anza-c,  dora-c,  liäe-c,  mindir-c,  pa-e, 
pelje-c  poksa-c,  ^ai-c,  ty-c,  yere-e,  yle-c  schliessen  darf.  Letztere 
Endung  vertritt ,  nach  einem  im  Tscheremissischen  nicht  minder  als 
im  Syrjfinisch-Wotjakisch-MordTimschen  herrschenden  Principe  der 
Verstärkung  einfacher  Zischlaute  auslautendes  s,  das  seinerseits 
Rest  der  Gruppe  st  ist;  hierdurch  fällt  diese  Endung  vollständig  mit 
der  des  Syrjänisch-Wotjakischen  ys  zusammen.  Gegenwärtig  ist 
das  einfache  c(ts)  ausser  den  angefahrten  adverbialen  Verhärtungen 
nicht  mehr  im  Gehrauche,  sondern  erscheint  stets  unter  der  Form  gyc» 
welche  aus  demselben  Elativzeichen  c  und  dem  Stamme  gy,  (ky,  ki) 
besteht.  Letzteren  identificire  ich  unbedenklich  mit  dem  magyari- 
schen ki  (kO)  und  ostjakischen  kim,  k€m,  kämen  hinaus.  Casträn 
f&hrt  gyc  unter  den  Casusafiixen»  Wiedemann  unter  den  Postposi- 
tionen auf,  beide  mit  ziemlich  gleichem  Rechte ;  da  dasselbe  sich 
nicht  mit  den  Personalsufüxen  verbindet,  so  muss  ihre  selbstständige 
Natur  im  Sprachbewusstsein  erloschen  sein,  während  andererseits 
die  Vergleichung  sie  aus  der  Zahl  der  gebräuchlichen  Verhältniss- 
Exponenten  ausschliesst.  Consequenter  ist  jedenfalls  die  erstere 
Auffassung,  da  sich  Oberhaupt  keine  Grenze  bestimmen  lässt.  Rechnet 
man  doch  selbst  das  magyarische  nak,  nek  zu  den  Casusaffixen, 
ungeachtet  dasselbe  selbstständig  mit  Präpositionen  verbunden  im 
Gebrauche  ist 

Der  lUativ  hat  den  Exponenten  ska,  der  sich  in  die  Elemente 
i  und  ka  zerlegt.  Castr^n  vergleicht  unstreitig  mit  Recht  den 
ersten  Bestandtheil  mit  dem  karelischen  z,  h,  während  er  den  zweiten 
mit  dem  esthnischen  ga  zusammenstellt,  das  auch  im  Tscheremissi- 
schen eine  Art  Comitativ  bildet.  Vergleicht  man  Adverbialformen 
wie  anzB-ka,  vorwärts;  li^-ka,  in  die  Nähe;  mindur-ka,  in  die  Ferne; 
pa-k»  anderswohin;  poksa-k,  in  die  Mitte;  ^i-ka,  zurflck;  to-ko,  nach 
Hause;  ty-ge,  hinaus;  yl-kä,  nach  unten,  welche  sämmtlich  eine 
Bewegung  nach  einer  Richtung  bezeichnen ,  und  mit  den  Affixen  des 
Adessivs  na  und  Elativs  c  (vergl.  den  gleichnamigen  syrjänischen 
Casus  auf  ys)  wechseln,  also  die  Trias  den  Bewegungscasus  ergänzen, 
so  wird  man  zu  der  Annahme  genöthigt,  in  ka,  ke  den  Exponenten 
der  Bewegung  gegen  das  Object  zu  sehen.  Wir  haben  bereits  unter 
dem  Suomi  die  Affixe  he,  se»  ke  zusammengestellt,  und  in  Bezug  auf 
die  beiden  ersteren  das  consonantische  Element  von  dem  vocalischen 

Sitsb.  d.  pliU.-hist  Q.  XII.  Bd.  1.  Hft  IQ 
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gesondert,  weil  im  Lappischen  und  Syrjänisch-Wotjakischen  beide 
wesentliche  Träger  der  Bedeutung  sind.  Es  scheint  nun  das  Tsche- 
remissische  ka,  ke  Vertreter  des  aspirirten  Bestandtheils  zu  sein. 
Vgl.  unter  dem  Magyarischen. 

Der  Adessiy  hat  sich  nur  in  einigen  Postpositionen  erhalten, 
anza-lna  (-lan),  yorn;  li?a-Ina  (-lan),  unter;  nima-lna  (-lan),  unter; 
poksa-lna  (-lan),  mitten  in;  äai-Ina  (-lan)  hinter;  umba-lna,  jenseits. 
In  dieser  Form  schliesst  er  sich  unmittelbar  an  den  syrjänisch- 
wotjakischen  gleichnamigen  Casus  auf  lan,  Ifin.  Die  Form  Ina  deutet 
auf  den  Ursprung  aus  dem  1  der  Nähe  und  dem  locatiyen  na. 

Der  Ablatiy  ist  yon  Castren  gar  nicht  erwähnt  und  findet 
sich  auch  in  der  Eyangelienübersetzung  nur  ein  paar  Mal,  scheint 
demnach  nur  dialektisch  im  Gebrauch  zu  sein.  Seine  Form  entspricht 
der  syrjänisch-wotjakischen  Endung  lys.  Seine  primitiye  Gestalt  war 
demnach  eine  Verbindung  aus  dem  1  der  Nähe  und  dem  Elatiyzei- 
chen  sta,  das  Vocal  und  Schlnssconsonanten  abgeworfen,  das  flbrig- 
bleibende  s  aber  durch  yoraustretendes  t  gestützt  hat  (l-f-sta» 
1  +  8  +  t^l  +  ts).  Der  Vocal  e  scheint  bedeutungslos,  und  nur  zur 
Vermittlung  aufgenommen. 

Der  Allatiy  endet  auf  lan,  das  sich  mit  dem  syrjänischen  lanj 
parallelisirt.  Seine  Erklärung  lässt  sich  auf  die  des  genannten 
syrjänischen  Affixes  zurückAhren,  yoransgesetzt,  dass  das  erweichte  nj 
sein  letztes  Element  j  (für  i)  ohne  Nachtheil  fQr  die  Bedeutung  auf- 
geben konnte.  Näher  liegt  indess  die  Vergleichung  mit  dem  Suomi- 
Allatiy  auf  llen,  die  bereits  Castren  zur  Erklärung  des  tschere- 
missischen  lan  gemacht  hat.  Hiernach  zerlegt  sich  lan  in  das  1  der 
Nähe ,  den  Richtungsexponenten  (1  -|-  he  oder  ka,  ha)  und  ein  das 
Resultat  der  Bewegung  andeutendes  locatiyes  n,  wie  dies  fQr  das 
Suomi  angenommen  wurde.  Von  der  Form  des  syijänischen  lanj, 
welche  sich  in  (1 -f* ha -f- ni)  auflöst,  unterscheidet  die  Tschere- 
missische  dadurch ,  dass  erstere  den  Locatiyexponenten  wieder  mit 
dem  der  Richtung  yereinigt  (n-j-i^*.  Das  AdessiysufSx  hingegen 
enthält  überhaupt  den  Richtungsexponenten  gar  nicht.  Indess  wäre 
auch  blosser  Synkretismus  mit  dem  Adessiy  möglich.  (Neugrie- 
chisch bI^  statt  iv.) 

Castren  fQhrt  ein  eigenes  Superlatiysuffix  gad^  auf ,  mit  der 
Bedeutung  „darüber  hinaus",  welches  Wiedemann  gleichfalls 
unter  die  Postpositionen  einreiht.  Möglicher  Weise  yergleioht  sich 
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gad^  (Wiedemann  nach  der  Eyangelienfibersetzang  katsch)  mit 
der  TerminatiT-Endung  edzj,  ozj  im  Syrjänisch-Wotjakischen,  dem 
das  bereits  anter  dem  Elativ  erwähnte  gy  yorgetreten  ist:  vidgadö, 
bis  Aber  das  Wasser  hinaus*  d.  h.  bis  in  (dc»ödzj)  den  (über) 
ausser  (ka)  befindlichen  Raum,  wobei  der  Yocal  wahrscheinlich 
zu  dem  zweiten  Elemente  (Jt-f^d^)  '^  ziehen  wäre. 

Der  Caritatiy  mit  der  Endung  te,  de  ist  an  sich  klar. 
Wiedemann  9  bemerkt,  dass  die  Form  mit  der  dentalen  Media  die 
gebräachliehere  sei,  was  in  den  Laut?erhältnissen  des  Tscheremissi- 
schen  seine  Begründung  findet,  welche  in  der  Zusammensetzung  die 
auslautende  Tenuis  zur  Media  herabsenken»  wenn  nicht  eine  yoraus- 
gehende  Härte  widerstrebt. 

Translatiy.  Hit  Recht  hat  Wiedemann*)  diesen  Casus 
yon  dem  Illatiy  auf  ika  getrennt,  womit  ihn  Castren  zusanamenwirft. 
Für  den  besonderen  Translatiy  spricht  nicht  nur  die  Form  welche 
der  Esthnischen  des  Dorpater  Dialektes ,  so  wie  einzelnen  Formen 
des  Suomi  und  Lappischen  genau  gleicht,  und  sich  demnach  i  über- 
haupt als  Abschwächung  yon  ks  (Suomi,  Esthnisch,  RevaPscher 
Dialekt,  Mordvinisch)  erweist,  sondern  auch  die  Bedeutung  welche 
gew5hnlich  die  eines  Factiys  ist:  ibirtmjases  liej,  wird  zur 
Freude ,  in  Freude  yerwandelt  werden.  Auch  in  jenen  Fällen  wo  er 
Bewegung  anzeigt,  yergleicht  es  sich  mit  Suomiformen,  wie  ulos. 
Lappisch  olgos,  etc.  Überdies  hat  bereits  das  Suomi  diesen  Casus 
auf  Zeitbestimmungen  übertragen,  so  dass  auch  diese  Anwendung 
nicht  nothwendig  einen  (überdies  sehr  verstümmelten)  Inessiycasus 
voraussetzt 

Als  Essive  sind  eine  Anzahl  adverbialer  Formen  zu  &ssen, 
welche  das  Locativsuffix  an  den  Nominalstamm  unmittelbar  angefügt 
haben,  im  Übrigen  aber  mit  dem  Adessiv  übereinkommen:  lis-na 
(Suomi:  läsnä),  nahe;  to-na,  zu  Hause;  (Suomi:  koto-na),  ty-na, 
aussen ;  yl^a,  unten.  Wegen  dieses  beschränkten  Gebrauches  kommt 
der  Essiv  so  wenig  als  der  Adessiv  im  Plural  vor. 

Castren  f&gt  den  aufgeführten  Casus  einen  Instrumental 
bei,  dem  er  das  Suffix  don  zuweist.  Wiedemann  der  diese  Ver- 
bindung nicht  als  besonderen  Casus  aufflihrt,  hat  dafür  die  Postpo- 


^)  Versuch  einer  Grammatä  der  tachereniulaehen  Sprache,  f .  %1. 

•)  L.  c.  f.  ao. 
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sition  dono  ^)  (mit  auslautendem  Vocale  *).  Seine  Bedeutung  umfasst 
den  Instructiv  (auch  Adessiy,  wo  dieser  das  Mittel  bezeichnet)  und 
Comitativ  (oder  den  Geniti?  mit  kanssa,  in  Gesellschaft)  des  Snomi, 
80  dass  der  wesentliche  Theil  des  Affixes  in  dem  auslautenden  Nasale 
gesucht  werden  muss.  Was  stellt  nun  der  erste  Bestandtheil  vor  7 
Am  wahrscheinlichsten  hält  man  don  oder  dono  mit  do-ko  «»za,  an^ 
zusammen,  das  sich  seinerseits  als  ein  Hlatiycasus  (siehe  ohen)  von 
do  erweist.  Dieses  Letztere  f&hrt  auf  das  russische  ao»  das  somit 
ziemlich  sicher  auch  in  don  liegt.  Jedenfalls  hat  diese  Erklftrung 
viele  Wahrscheinlichkeit  fQr  sich ,  im  Vergleich  mit  einer  zweiten, 
welche  in  to  einen  Demonstratiystamm  suchen  wollte.  Der  Einwand, 
dass  die  Sprachen  zu  formellen  Zwecken  nicht  zu  entlehnen 
pflegen,  weil  sie  von  Haus  aus  die  Mittel  besitzen  müssen,  ihre 
Zwecke  zu  realisiren,  wird  durch  das  thatsächliche  Vorhandensein 
solcher  entlehnter  formaler  Elemente  widerlegt;  so  z.  B.  sind  auch 
die  Postpositionen:  ^ailna ,  jaicen  wohl  nichts  anderes,  als  die  in 
tscheremissisches  Gewand  gehCIllte  russische  Präposition  3a.  Auch 
ist  es  an  sich  einleuchtend,  dass  unter  der  Einwirkung  fremder 
Denkweise  Verhältnisse  zum  Bewusstsein  kommen,  welche,  weil 
unbekannt ,  in  der  Sprache  keinen  Exponenten  finden«  Vergl.  aber 
noch  den  ostjakischen  Instrumental. 

Auch  der  Instructiv,  als  Adverbialis  oder  Modalis,  erscheint 
im  Tscheremissischen ,  und  wird  von  Castro n  als  besondere  Form 
des  Instrumentalis  (auf  n)  aufgeflihrt,  von  Wiedemann*)  hingegen 
einfach  unter  das  Affix  n ,  im  Schema  ^)  jedoch  speciell  unter  den 
Genitiv  gestellt.  Seine  Verbindung  mit  dem  Genitiv  wurde  übrigens 
bereits  unter  dem  Suomi  auseinandergesetzt. 

Das  lordvinische. 

Seine  Declination  schliesst  sich  formell  genauer  an  die  des 
Suomi,  als  es  in  irgend  einer  der  übrigen  ostfinnischen  Sprachen 
stattfindet,  weiset  aber  auf  der  anderen  Seite  Bildungen  auf,  welche 
mit  dem  bisher  besprochenen  in  keiner  Berührung  zu  stehen  scheinen. 
Überdies  spaltet  sich  die  mordvinische  Declination  in  zwei  besondere 


1)  L.  c.  §.  178. 

*)  L.  c.  §.  208,  aber  iepdon. 

s)  L.  c.  f.  13. 

*)  L.  c.  f.  27. 
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Reihen«  je  nachdem  das  Nomen  bestimmt  oder  unbestimmt  aufgefasst 
werden  soll.  Wir -geben  zuerst  eine  Übersieht  der  unbestimmten 
Declination ,  weil  sich  die  bestimmte  nur  als  eine  durch  Anheftung 
eines  Demonstrativstammes  modificirte  Form  derselben  ausweist. 


Nominat. 

sälme 

Genitiv. 

sälmen 

Inessi?. 

sälmese 

Elatiy. 

sälmeste 

IllatiY. 

sälmes 

Adessiy. 

sdlmeva  (?) 

Ablativ. 

(tovoido 
sälmede 

Allativ 

s&lmev 

Dativ. 

sälmenen 

Abessiv. 

sälmevteme 

Translat. 

sälmeks 

Essiv. 

ikana 

Nominat. 

Sälmet 

Genitiv. 

sälmetnen 

Inessiv. 

sälmeset 

Elativ. 

salmetste 
sälmestet 

Illativ. 

sahnest 

Adessiv. 

sälmevat  (?) 

Ablativ. 

sälmetdo 

Allativ. 

sälmetov  (?) 

Dativ. 

sälmetnenen 

Translat. 

sälmekst 

SntBi. 
Singular. 

silmä«  sOmää«  ein  Auge, 
silmän,  eines  Auges, 
silmässä,  in  einem  Auge, 
silmästä«  aus  einem  Auge, 
silmään,  in  ein  Auge. 
silmäUä,  an  einem  Auge, 
tuolta,  von  dort.) 
silmältä,  von  einem  Auge, 
(silmälle«  zu  einem  Auge, 
j     einem  Auge, 
silmättä,  ohne  Augen, 
silmäksi,  zu  einem  Auge, 
aikana«  zu  einer  Zeit. 

Plural. 

sihnät»  silmiä,  Augen, 
silmien  (von)  Augen, 
silmissä»  in  Augen. 

[silmistä«  aus  Augen. 

silmiin,  in  Augen, 
silmillä,  an  Augen, 
silmiltä,  von  Augen. 

isilmille«  zu  Augen, 
Augen, 
silmiksi,  zu  Augen. 


Singular. 
Von  den  angefQhrten  Casus  bedürfen  der  Nominativ,  der  Genitiv 
und  Translativ   (mit   der  speciellen  Bedeutung  eines  Prädicativs) 
keiner  Erläuterung.  Ebenso  ist  die  Gruppe  der  drei  Casus  welche 
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sich  auf  das  Innere  des  Objectes  beziehen,  aus  der  Vergleiehung 
mit  den  westfinnischen  Sprachen  yerständlich.  Letztere  ordnen  sieh 
im  Mordvinischen  formell:  Illativ»  Inessiy,  Elativ,  von  denen  der 
erstere  blos  das  s  der  Innerlichkeit,  ohne  Richtungsexponenten,  die 
beiden  letzteren  überdies  (respectiye)  ein  Locativ-  und  Trennungs- 
zeichen enthalten. 

Das  s  des  Illativs  vergleicht  sich  zunächst  mit  der  auslau- 
tenden Aspiration  des  karelischen  Dialektes:  sälmes  ta»  jilmfth» 
(oiHJiBMflX'b).  Das  auslautende  mordvinische  s,  das  von  keinem  Vocal 
aflGcirt  wird,  spricht  fQr  die  UrsprOnglichkeit  des  Zischlautes,  wenig- 
stens in  den  westlichen  Sprachen. 

Der  Inessiv  aufs  mit  nachfolgendem  (harten  oder  weichen) 
Vocale  0,  a,  ä  (e)  zerlegt  sich  in  den  Träger  der  Innerlichkeit  (s) 
und  den  Locativzeiger  der,  wie  aus  der  Zusammenstellung  mit  dem 
Adessiv  sich  ergibt,  in  dem  Vocale  liegt.  Da  dieser  in  allen  übrigen 
finnischen  Sprachen  ein  anlautendes  n  besitzt,  so  wird  man  eine 
Form  mit  assimilirtem  n,  wie  im  Suomi  ssa,  ssä  (d.  i.  s-fna,  s-f-nä) 
voraussetzen  müssen,  deren  s,  dem  Geiste  der  Sprache  gemäss,  zwar 
hart  gesprochen  aber  nicht  verdoppelt  wurde. 

Der  Elativ  mit  dem  Doppel-Affixe  sto  (sta),  ste  ist  mit  dem 
entsprechenden  Casus  der  westlichen  Sprachen  (sta ,  stä ,  st)  iden- 
tisch; sein  Mittelvocal  e  ist  vielleicht  nur  Folge  orthographischer 
Unsicherheit;  übrigens  geht  auch  das  harte  a  des  Suomi  gewöhnlich 
in  das  dunklere  0  über:  sälroeste» Suomi  silroästä;  kalsto  =  Suomi 
kalasta. 

Die  folgende  Gruppe,  den  Adessiv,  Ablativ  und  Allativ 
umfassend ,  bietet  einer  befriedigenden  genetischen  Erklärung  die 
meisten  Schwierigkeiten.  Mit  Ausnahme  von  ein  paar  adverbialen 
Bildungen ,  wie  der  Ablativ  toolda ,  tovoldo  ron  dort,  ist  der  Charak- 
terbuchstabe 1,  welcher  die  Nähe  bezeichnet,  gänzlich  verschwunden. 
An  seine  Stelle  ist  im  Adessiv  und  Allativ  v,  hinter  Consonanten  g 
(k?)  getreten,  während  der  Ablativ  das  Trennungszeichen  t  (do,  de) 
unmittelbar  an  den  Stamm  fllgt.  Die  Schwierigkeit  wird  noch  wesent- 
lich dadurch  vermehrt,  dass  statt  des  auslautenden  v  im  Allativ  auch 
m  eintreten  kann.  Es  bleibt  daher  nicht  nur  die  Frage,  welches  von 
den  drei  Elementen  v,  g,  m  das  ursprüngliche  und  folglich  für  die 
Bedeutung  massgebende  sei,  sondern  noch  die  weitere,  ob  dieselben, 
nach  den  sonstigen  Verhältnissen  der  Sprache  zu  ihren  Schwestern, 
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Oberhaupt  ExpODeoten  des  nahen  Raumyerhältnisses  vorstellen»  und 
nicht  yielmehr  enphonische  Veränderungen  des  Zeigers  des  allge- 
meineren Bewegungs-  oder  Huheyerhältnisses  seien ,  die  sich  nach 
dem  Verschwinden  des  ersteren  behaupteten,  wie  dies  aus  dem 
Ablative  sich  folgern  liesse. 

Aus  der  Vergieichung  mit  dem  entsprechenden  Casus  aus  der 
Reihe  der  inneren  Beziehungen  ergibt  sich  zunächst»  dass  wenigstens 
gegenwärtig  im  Spraehbewusstsein  sich  v  (g)  dem  s  parallelisire 
und  das  Verweilen  durch  den  nachgeschobenen  Vocal  angedeutet 
werde.  Da  nun  im  Illativ  der  Exponent  der  Bewegung  mit  dem  des 
partialen  Raumes  zusammengefallen  ist,  so  lässt  sich  dasselbe  auch 
ffir  den  Allativ  rorausseteen,  d.  h.  v  in  der  Bedeutung  von  1  fassen. 
Man  machte  erwarten  in  v  unmittelbar  einen  Vertreter  von  1  zu 
finden;  diesen  Cbergang  kennt  indess  das  Mordvinische  nicht, 
und  aueh  sonst  findet  sich  in  dem  vorliegenden  Sprachschatze  kein 
Anhaltspunct;  wohl  aber  scheint  ein  Equivalent  von  1  (Exponent  des 
nahen  Raumes)  als  n  (Exponent  des  anstossenden  Raumes)  ange- 
nommen werden  zu  dürfen.  Wir  haben  bereits  anderweitig  1  durch  n 
vertreten  gesehen,  und  werden  unten  einen  weiteren  Beleg  dafQr 
anführen;  man  darf  daher  die  Formen  pelen,  pelev  (Suomi:  puolelle, 
esthnisch :  polel)  unmittelbar  neben  einander  stellen.  Hiernach  ergäbe 
sich  eine  AUativendung  ne,'ni,  welche  im  Esthnischen  einen  Termi- 
nativ,  „bis  zu"  bildet,  und  auch  im  Syrjänischen  la-fnj  wiederkehrt. 
Anderweitige  Beispiele  bestätigen  die  Vertretung  eines  auslautenden 
n  durch  j  (wohl  n«i\j»j),  so  dass  sich  die  Formen  auf  n  und  j 
(pelen,  pelej)  vereinigen.  Liesse  sich  die  Endung  nj  als  Grundform 
erweisen,  so  würde  der  Übergang  von  j  in  y,  bei  der  sonstigen 
Vorliebe  der  Sprache  für  letzteres  zwischen  Voealen,  rechtfertigen. 
Selbst  der  Übergang  von  j  (oder  v)  lässt  sich  vertheidigen ,  wie 
wenigstens  aus  der  Zusammenstellung  von  mäijle  hernach,  (eine 
versteinerte  Adessivform)  mit  mäken,  mäkev  zurück,  lappisch  mane, 
magyarisch  mög^,  sich  folgern  lässt  Das  Bedenken  gegen  diesen 
Übergang  der  organisch  in  der  Richtung  g»j,  wie  im  angegebenen 
Falle  stattfindet,  wird  durch  anderweitige  Thatsachen  in  den  finni- 
schen Sprachen  gehoben.  Demnach  würden  sich  die  Formen  ordnen: 
nj »  n ,  j ,  V ,  g.  Da  n  in  den  letzteren  Formen  ganz  verschwunden, 
und  der  Bewegungs-Exponent  mit  der  vijctuellen  Geltung  desselben 
allein  übrig  geblieben  ist,  lässt  sich  noch  ein  anderer  Anknüpfungs- 
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punct  gewinnen ,  welcher  von  dem  Richtungsexponenten  ka  ausgeht. 
Grundform  wäre  die  Locatiyform  auf  n,  welche  durch  k  in  einen 
AUatiy  verwandelt  würde.  In  dieser  Auffassung  wäre  n — k  (ohne 
Vocale)  entsprechend  dem  magyarischen  n — k  des  Dativs  und  stände 
zugleich  dem  tscheremissischen  Illativ  auf  s-f-ka  parallel«  Der  Über- 
gang von  k  (g  ist  Erweichung  wie  d  im  Ablatirsuffixe  do)  in  v  ist 
organisch,  für  y  aber  kann  nach  e  der  Gaumenhauchj  eingetreten  sein. 
Demnach  wären  die  Entwickelungen  nk,  k  (g)  v,  j.  V  und  m  wech- 
seln im  Auslaute  auch  sonst»  während  die  Form  auf  n  entweder  reine 
Locatiy-Endung  ist»  oder  den  Rest  der  vollständigen  Endung  vorstellt. 
Wie  dem  aber  auch  sei,  jedenfalls  sieht  die  Sprache  in  dem  AfSxe 
y,  (g)  virtuell  einen  Bewegungs-Exponenten  der  durch  den  folgenden 
Vocal  a,  dem  Reste  des  Locativsuffixes,  beschränkt  wird;  daher 
verträgt  er  sich  nicht  mit  seinem  Pole,  dem  Trennungszeiger  do. 
Die  Abwesenheit  des  localen  Raumexponenten  mochte  um  so  weniger 
gefühlt  werden ,  da  die  Casus  welche  die  Beziehungen  der  Innerlich- 
keit darstellen,  diese  constant  bezeichnet  haben. 

Neben  der  besprochenen  Form  des  Allativs  besteht  eine  zweite, 
welche  von  der  Gabelentz  als  Dativ  aufführte,  mit  dem  Suffixe  nen. 
Verglichen  mit  der  tscheremissischen  AUativ-Endung  lan  zeigt  das 
mordvinische  nen  eine  Vertretung  des  1  der  Nähe  mit  dem  n  des 
angrenzenden  Raumes  ,  wodurch  obige  Annahme  einer  Grundform  nj 
flir  den  Ailativ  einige  Gewähr  erhält. 

Der  Essiv  wurde  von  demselben  gelehrten  Bearbeiter  auf  einen 
Temporaiis  beschränkt,  einzelne  Postpositionen,  wie  ekiS-ne,  an,  bei, 
vaks-na,  vaks-ne,  id.  bieten  indessen  auch  die  räumliche  Anwendung. 
Hierdurch  zeigt  sich  die  vollständige  Übereinstimmung  mit  dem 
Suomi-Suffixe  na,  nä.  Daneben  besteht  eine  zweite  Form  auf  t, 
welche  vielleicht  eine  verstümmelte  determinirte  Form  sein  mag. 

Plural. 

Das  charakteristische  Mehrheitszeichen  t,  tritt  ausser  dem 
Nominativ,  im  Genitiy,  Dativ  und  Ablativ  unmittelbar  an  den  Stamm, 
und  vor  die  Casusendung;  im  Inessiv,  Illativ,  Adessiv  und  Translativ 
hinter  die  Letztere;  der  Elativ  lässt  beide  Stellungen  vor;  fUr  den 
Ailativ  hingegen  mangeln  die  Belege,  um  die  Stellung  des  Plural- 
exponenten  bestimmen  zu  können. 
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Die  CasQssuffixe  sind  die  des  Singulars;  nur  der  Genitiv  und 
DatiT  haben  Tor  den  entsprechenden  Endungen  n  und  nen  die  Sylbe 
ne  eingeschaltet.  Diese  ist  kaum  etwas  anders  als  das  angefhgte 
determinirende  Pronomen  des  Plurals»  so  dass  diese  beiden  Endungen 
eine  determinirte  Doppelform  (ygl.  den  determinirten  Elatiy  und 
Ablatiy)  besitzen»  jedoch  so,  dass  in  der  einen  die  hinweisende  Kraft 
des  Pronomens  nicht  mehr  gef&hlt  wird. 

Determinirte  Declination. 
Es  ist  eine  Eigenthümlichkeit  der  meisten  Gnnischen  Sprachen, 
das  Nomen  durch  ein  angefugtes  PossessivsufBx  näher  zu  bestimmen. 
Die  Beziehung  des  Gegenstandes  auf  einen  Besitzer  indiyidualisirt 
denselben  ebenso  wie  die  Hinweisung  auf  denselben  durch  ein 
Demonstrativ.  Das  Personalpronomen  der  dritten  Person  namentlich» 
das  sich  in  seiner  Bedeutung  mit  dem  Demonstrativ  vermengt»  gibt 
der  Verbindung  neben  der  besitzenden  (und  noch  besonders, 
bezeichneten)  noch  die  allgemeinere  hinweisende  Geltung«  Das 
Mordvinische  hat  beide  Bedeutungen  auch  formell  gesondert»  und 
f&r  die  determinative  Bedeutung  eine  besondere  Verschmelzung  des 
Nomons  mit  dem  Pronomen  durchgef&hrt.  Diese  Verbindung»  die 
bestimmte  Declination»  bietet  vielfache  EigenthQmlichkeiten» 
wie  das  Schema  zeigt. 

Singular.  Plural. 

Nominat.  sälmes»  das  Auge.  sftimetne»  die  Augen. 

Genitiv,  j    .  (des  Auges.  sälmetsten»  der  Augen. 

Inessiv.     sftlmesse»  in  dem  Auge.        sälmetnesa»  in  den  Augen. 

Elativ.       sälmestest,  aus  dem  Auge.  |    .  |aus  den  Augen. 

1 1 1  a t  i  V.       sftlmezes  7  in  das  Auge.        sftlmetnes»  in  die  Augen. 
Adessiv.    sälmevas?  an  dem  Auge.       sälmetneva»  an  den  Augen. 

Ablativ,     sdlmedent»  von  dem  Auge.  I    .  /    Won  den  Augen. 

Allati V.     sftlmevs?  zu  dem  Auge.        sftlmevast?  zu  den  Augen. 

Dativ.       <  ,,  *    ?dem  Auge.       sdlmensten»  den  Augen, 

(sälmes  en»    )  " 

Transl.      sälmekses»  zu  dem  Auge,      sälmeksest?  zu  den  Augen. 
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Aas  den  angeführten  Bildungen  ersieht  man  zunächst  die  Unsi- 
cherheit in  der  Wahl  des  determinirenden  Pronomens,  indem  die 
Stämme  se  und  te,  ersterer  überdies  in  seiner  Pluralform  ne  neben 
einander,  die  beiden  ersteren  sogar  —  es  müsste  denn  s  wie  wahr- 
scheinlich in  ma-s-tor»  Erde,  rein  euphonischer  Einschub  sein  — 
Terbunden  vorkommen.  Ein  Princip »  nach  welchem  die  Wahl  statt- 
gefunden hätte ,  lässt  sich  um  so  weniger  erkennen,  als  selbst  fttr 
einen  und  denselben  Casus  Doppelbildungen  erscheinen.  Nicht 
minder  unsicher  ist  die  Stellung  des  Pronomens.  Während  der 
Singular  dasselbe  regelmässig  nach  Art  der  Possessirsuffixe  an  das 
fertige  Wort,  hinter  das  Casuszeichen  an  das  Ende  des  Wortes  rflckt, 
findet  es  im  Plural  seine  Stellung  zwischen  der  Charakteristik  der 
Mehrheit  t  und  dem  Suffixe  und  im  Dativ  scheint  das  determini- 
rende  t  sogar  zwischen  die  Factoren  des  Zusammengesetzen  Expo- 
nenten sich  eingedrängt  zu  haben.  Diese  Unsicherheit  mag  mit  der 
Entwickelung  der  Determination  aus  dem  Possessivrerhältnisse 
zusammenhangen:  Formen,  welche  im  Plural  s  enthalten,  stehen 
noch  auf  dem  Gebiete  der  Possession,  wie  in  den  übrigen  finnischen 
Sprachen,  während  die  Pluralbildungen  mit  eingeschobenem  ne 
offenbar  mit  dem  durch  den  Artikel  bestimmten  Nomen  anderer 
Sprachen  auf  derselben  Stufe  stehen ,  und  sich  Oberhaupt  nur  durch 
die  ungewöhnliche  Stellung  des  Pronomens  unterscheiden. 

Von  der  Gabelentz  ^)  macht  noch  auf  einige  besondere  Bildungen 
aufmerksam,  welche  ein  doppeltes  SufBx  enthalten,  wie  kiavaso 
unterwegs  (Adessiv  und  Inessiv);  mastorgava,  in  dem  Lande  (dop- 
pelter Adessiv).  Namentlich  sind  jene  Formen  von  Wichtigkeit, 
welche  einem  Inessiv  oder  Adessiv  den  Nasal  n  anflogen,  weil  sich 
in  ihnen  das  Wiederauffrischen  eines  in  Vergessenheit  gerathenen 
Elementes,  also  ein  instinctartiges  Gef&hl  seiner  organischen  Berech- 
tigung kund  gibt:  Mordv.  iSkason,  in  der  Zeit;  Schwedisch-Lap- 
pisch aikesne;  Mordv.  tarkavan,  an  der  Stelle;  Syrj.  mjestalön» 
Wotjakisch  intylen. 

•s^akisek 

Unter  allen  ihren  finnischen  Schwestern  hat  die  Sprache  der 
Ostjaken  am  meisten  an  dem  symmetrischen  Baue  ihres  Organismus 


A)  ZeiUchrift  für  die  Kunde  dee  Morgenlandee,  B.  II. 
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eingebQsst,  wie  er  im  Suomi  in  seiner  rollen  Entwickelung  und  Rein- 
heit IQ  Tage  tritt»  and  wie  er  in  den  bisher  behandelten  Sprachen 
nur  wenig  modificirt  wiederkehrte. 

Nicht  nur  ist  der  Gegensatz  zwischen  den  Casus »  welche  sonst 
das  In  oed  An  dem  Objecte  zu  bezeichnen  pflegen,  fast  ganz  aufge- 
hoben» sondern  es  sind  auch  die  übrigen  Casus  auf  dem  Wege  des 
Synkretismus  bis  auf  wenige  zusammengeschmolzen.  Wir  geben  in 
der  Obersieht  dem  Schema  die  Ausdehnung,  wie  es  die  westlicher 
wohnenden  Schwestern  bieten»  und  stellen  den  durchgef&hrten 
Dialekten»  dem  Jetisch^schen  und  den  Surgatischen  auch  die  abwei- 
chenden Formen  des  Obdorischen  gegenüber»  so  wie  wir  auch  die 
Reste  adrerbialer  Bildungen  aufnehmen»  um  die  Ankuflpfungspuncte 
mit  den  übrigen  Terwandten  Sprachen  anschaulich  zu  machen. 


Jetlscier  D. 


Sutmt. 


(verda'at 


Obdtrisclier  D.  Sargttlsclier  D. 

Singular. 

sem  silmä»  das  Auge. 

verda^at  veristä»  Rothes. 

mant  minua»  mich, 

s€m  silmän»  des  Auges. 

sSmna  (ne)    .,...,       . 
1^         ^    ^  silmftssft»  m  dem  Auge. 

tässft»  dort, 
tet 

s€meuch»     \ 

s€miuch  (silmästä»  aus  dem  Auge. 

semi  ) 

sfma  silmliän,  in  das  Auge. 

tegenam       tähän,  dahin. 

Ades.)        "^{  (s^melti    s€mna  (ne)  silmällä»  an  dem  Auge. 
|s€mTven  (a)  (  ^    ^ 


Nom.    sem 

Indef.  ,       , 
(mant 

Gen.    sem 

|s€mna  (ne) 
s€mTyen  (a) 
tette 


Elat. 


(s^mlvet 
1s€meTet 


Illat. 


fs^ma 
(tege 


Abi. 


(s^mTvet 
<s£m€yet 
(kametta 


semeult 
sSmult? 


sSmeuch»    \ 

semiuch  /silmftltä»  von  dem  Auge. 
s€mi  (Läpp,  olgold»  Ton  aussen. 


Allat.  sema 
Cons.  s^ma 
Ab  es.   sßmda 


k&malta  (,       ^.^  \ 

Vkftmefita  ; 

stoelti    sSma  silm&lle»  zu  dem  Auge. 

s6ma  Syrj.  sinia»  um  das  Auge. 

s€mdlach  silmättä»  ohne  Auge»  blind. 
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IsemTvet 
semevet 
chovatta 

Trans.  sCma 

-,         (semna  (ne) 

Ess.    <  ^   ^     r\ 

(semTren  (a) 

Com.  jsSmat 

rsemat 
Inst.  |sSmna  (ne) 
(semiyen  (a) 


sSmuIt  ?  <     ^^^iu<^^  jsilmätse»  Iftngs  des  Auges, 
chöyalta)«^""  jkauatsejängs. 

^chovafHa 

sema  silmSksi»  su  einem  Auge. 

vsemna  (ne)  silmftnä,  als  ein  Auge. 

isilmftne»  in  Verbindung 
mit  dem  Auge. 


(s^mnat 
|s€mna 


(ne)j 


siimftn,  mit  dem  Auge. 


Nom.    s€met 

Ind.  (  .  ^ 
..  .{menat 
(Aee.)| 

Gen.    s^met 

.  (s^metna  (ne) 

Ines.  ;        j        /x 
isemedlyen  (a) 


Elat. 


(semedlvet 


Plural. 

sem6(l 
menat 

semeti 


silmät,  die  Augen, 
meitä»  uns. 

Ssilmien,  silmäin»  der 
Augen. 

(sgmetlna  (ne)  silmissa»  in  den  Augen. 


i 


sSme^leueh,  / 

semedliueh  jsilmistä,  aus  denAugen. 
s^medli         ^ 
sSmedla         silmiin,  in  die  Augen. 


isemedevet 

Illat.    s€meda 

.  j       (semetna  (ne)  (  ,  .,.„,. 

) sgmediven  fa'v) s®™^®'^'  sömef Ina  silmillä,  an  den  Augen 

(semedlret        semedeultl'*'"'^^^!   l   •.«        a    a 

.  ,  ^<   s6medIiueh)SiImutft,Ton  denAugen. 

semedult?)  _      ,1!  j  ® 

[semepli  ^ 

s^medelti?  8emed|a  silmille,  zu  den  Augen, 

««media  jSyW»».   sinjash.    «m 

'  I     die  Augen. 

s€medult?(3j„^,:  J    gen. 

# 

sSmedla  silmiksi»  zu  Augen. 


|s€med€yet 
All.      semeda 
Cons.  semeda 


Prol. 
Tran. 


isemedTyet 
s^medevet 
semeda 
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isfinetna  (ne)  )        „/..,..,. 

semedmn  (a)  p™*^'"'  ^"*)  '"^™"*'  "'"  ^"^*"- 

Com.    »en.ed.t  «emetlnat      (sHmine  in  Verbindung 

j     mit  Augen. 

s^medat  («gmetlnat      C 

Inst.  |-«metn.  (ne)  8Cmeilna(ne)  "•'"'"'  """  ^«" A»««"- 

sSmedlven  (a)  '  ^ 

Singular. 
Ich  habe  unter  dem  Schema  einen  Indefinitiv  aufgef&hrt 
und  unter  denselben  zweierlei  Bildungen  gestellt;  die  Ton  Cas- 
tr^n  <)  als  Ableitungssylbe  bezeichnete  Endung  at,  welche  unbe- 
stinmite  Nomina,  Pronomina  und  Adyerbia  bildet»  und  die  Aceusati?- 
formen  der  Personalpronomina.  Castr^n  sieht  in  t  einen  Prono- 
minalstamm» der  nur  ein  Demonstrativ  —  denn  auch  das  Pronomen 
personale  der  dritten  Person  ftllt  damit  zusammen  —  sein  könnte. 
Nun  haben  die  finnischen  Sprachen  allerdings  das  Pronomen  dem 
Nomen  angeheftet»  die  Anwendung  aber  beruht  auf  einer  ganz  ent- 
gegengesetzten Anschauung;  das  angefUgte  Pronomen  determinirt 
und  verengt  somit  den  Umfang  des  Begriffes  statt  ihn  zu  erweitern. 
Noch  schwerer  begreift  sich»  wie  t  hinter  Personalpronominen  unbe- 
stimmte Bedeutung  haben  sollte.  Letztere  pflegen  des  Nachdruckes 
wegen  ein  determinatives  Element»  in  den  finnischen  Sprachen  häufig 
den  charakteristischen  Bestandtheil  als  Possessivpronomen  sich  bei- 
zulegen; von  einem»  die  hinweisende  Kraft  abschwächenden  Zusätze 
wird  sich  kaum  ein  Beispiel  aufitlhren  lassen.  Beide  Bildungen 
werden  aber  sogleich  verständlich  und  schliessen  sich  ganz  der 
Auffassungsweise  an»  welche  das  Gebiet  der  westfinnischen  Sprachen 
beherrscht»  wenn  man  diese  Endungen  als  Indefinitive  betrachtet. 
Die  Nominalformen  sind  an  sich  klar:  verda^at»  von  dem  Rothen» 
etwas  Rothes»  du  rouge;  jemat»  von  dem  Guten»  Gutes»  du  bien.  Auch 
der  Pronominalaccusativ  steht  genau  mit  der  entsprechenden  Inde- 
finitivform  des  Suomi  in  paralleler  Richtung;  hier  wie  dort  zieht  das 
Sprachgef&hl  nicht  die  ganze  Persönlichkeit  unter  die  Wirkungs- 
sphäre der  Verbalthätigkeit:  Ostjakisch»  ment  vächtet»  erbittet  mich; 
Suomi  vaatii  minua  (SavoL).     Der  Umstand»  dass  die  ersteren 


*)  Nordische  ReiMn.  OsyaUsche  Grammatik. 
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Bildungen  weitere  Casusaffixe  annehmen,  ist  kein  absolutes  Hinderniss 
dieser  Auffassung;  Verbindung  von  Affixen,  wo. sie  durch  ein  zusam- 
mengesetztes Yerhftltniss  gefordert  wird ,  ist  gerade  eine  den  finni- 
schen Sprachen  eigenthümliche  Erscheinung,  wie  aus  den  eintelnen 
Casusreihen  ersichtlich  ist,  und  der  Genitiv  des  Plurals  im  Suomi 
geradezu  aus  einem  Indefinitiv  sich  entwickelt.  Wollte  man  aber, 
gestützt  auf  einige  Pronominalformen ,  jenes  at  mit  der  Endung  te 
(se)  der  westfinnischen  Sprachen  identificiren ,  worüber  erst  eine 
genauere  Kenntniss  der  Wortbildung  im  Ostjakischen  mit  Sicherheit 
entscheiden  kann,  so  bliebe  immer  noch  die  Pronominalform  übrig, 
welche  einer  derartigen  Auffassung  durchaus  widerstrebt 

Der  Genitiv  wird  im  Ostjakischen  blos  durch  die  Stellung 
angedeutet,  wie  dies  in  den  meisten  Schwestersprachen,  neben  der 
wirklieh  bezeichneten  Form  gestattet  ist.  Der  Nominativ  hat  «eine 
Stelle  vor  dem  Yerbum,  der  Accusativ  hinter  demselben,  der  Genitiv 
tritt  vor  das  regierende  Nomen  (wie  in  der  Zusammensetzung). 

Der  Inessiv  ist  von  dem  Adessiv  nicht  mehr  geschieden»  beide 
fallen  mit  dem  Essiv  in  einen  Locativ  zusammen,  wie  Castr^n 
diese  Vermengung  sehr  passend  bezeichnet.  Als  eigentliche  Inessiv- 
formen  wird  man  hingegen  mehrere  Adverbien  anzusehen  haben,  wel- 
che die  Endungen  tta,  tte,  tti,  t  tragen.  Als  vollständige  Form  stellen 
sich  tta,  tte  dar:  totta  dort.  Suomi  tuossa,  Magyar.  Ott,  tette  hier, 
tftssä  Magyar,  itt.  Die  beiden  letzteren  sind  Abschwftchungen  (siehe 
Adessiv);  die  auf  t  hat  überdies  den  einen  Cousonanten  eingebflsst. 
Die  Erklftrung  wurde  bereits  unter  dem  Tscheremissischen  zu  geben 
versucht;  doch  scheint  es  mir  Ar  das  Ostjakische,  wie  f&r  das  Magya- 
rische am  natürlichsten,  tt  in  t-j-n  zu  zerlegen,  und  Assimilation 
des  letzteren  vorauszusetzen :  Suomi  s-|-s:s-fn»t-ft:t-|-n. 

Der  Elativ  steht  zu  dem  Ablativ  in  demselben  Verhältnisse 
wie  der  Inessiv  zum  Adessiv;  beide  bilden  den  Ablativ  Casträn^s. 
Der  Localexponent  der  Innerlichkeit  ist  auch  hier  abgefallen,  und  es 
lässt  sich  aus  den  Sprachresten  sein  Dasein  nicht  mehr  erweisen. 
M&glicher  Weise  dürften  sieb  einige  Postpositionsformen  auf  tta,  tte 
eher  mit  dem  Elativ  als  dem  Ablativ  vergleichen. 

Der  lUativ  bildet  gleichfoUs  mit  dem  Allativ  eine  Gruppe, 
die  des  Dativs.  In  Adverbien  hat  sich  hingegen  eine  eigene  lUativ- 
form  erhalten,  mit  den  Exponenten  gha  (ge,  gho)  cha,  ka  (che,  ke, 
cho,  ko) :  tege  hieher,  kokko  in  die  Ferne.  Sein  nächster  Verwandter 
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ist  das  Tscheremissische  ka,  kä  des  lUatiTs,  so  wie  das  auslau- 
tende k  der  magyarischen  Datir-Endung  na-k,  ne-k;  und  auch  die 
mordyinische  Endung  y  glaubte  ich  damit  vereinigen  zu  müssen. 
Der  innere  Zusammenhang  mit  dem  entsprechenden  Suffixe  der 
westliehen  Sprachen  wurde  bereits  mehrfach  besprochen,  und  es  ist 
daher  OberflQssig  auf  einen  tatarischen  Ursprung  derselben  zu  yer- 
weisen ;  was  man  zugeben  kann,  ist  hdchstens  ein  Einfluss  auf  die 
Form  des  Suffixes,  das  aus  dem  Wesen  der  finnischen  Sprachen 
hervorgeht,  und  ein  charakteristisches  Merkmal  derselben  ist.  Die 
Formen  tegenam,  toghonam  vergleichen  sich,  wenn  man  von  der 
enklitischen  Schlussendung  nam  absieht,  genau  mit  den  karelischen 
lUativen  auf  ie  (tege  wie  veneheze). 

Der  Adessiv  geht,  wie  bemerkt,  in  den  Locativ  auf,  der  formell 
dem  Essiv  des  Suomi  entspricht.  Bemerkenswerth. ist  die  von  Gas- 
trän  erw&hnte  Form  des  obdoriscben  Dialektes  auf  Iti,  die  indess 
auch  ßür  den  Allativ  gebraucht  wird.  Offenbar  geh&rt  sie  in  die 
Reihe  der  Casus ,  welche  das  1  der  Nähe  enthalten ,  steht  aber  durch 
ihr  zweites  Element  ti  mit  den  sonstigen  Bildungen  nicht  im  Einklang. 
Am  einfachsten  I5st  sich  der  Widerspruch,  wenn  man  von  der  Alla- 
tivbedeutung  ausgeht,  und  einen  Synkretismus  voraussetzt,  der  das 
Wohin  mit  dem  Wo  vermengte.  So  würde  sich  auch  das  Adverb 
ebunti,  wann,  erklären,  in -welchem,  wie  in  dem  esthnischen  koddunt 
n  für  1  eingetreten ,  oder  richtiger  der  neue  Casus  aus  dem  Essiv 
gebildet  worden  ist  Auch  die  Inessivendung  auf  tti  ist  vielleicht  auf 
diesem  Wege  herbeigeführt  worden. 

Der  Ablativ  des  Ostjakischen  hat,  wie  bemerkt,  die  weitere 
Bedeutung  des  gleichnamigen  Casus  der  indogermanischen  Sprachen, 
nachdem  die  besonderen  Exponenten  der  räumlichen  Beziehung  fort- 
gefallen sind.  Der  Charakter  ist  das  t  der  Absonderung,  welches  indess 
nur  selten  unmittelbar  an  das  Nomen  tritt:  avasta,  von  unten;  (avas), 
te-*t  tagha-t,  von  dieser  Stelle;  Surgutisch,  totl  von  da  (tom,  jener). 
Der  Jetisch^sche  Dialekt  fügt  regelmässig  zwischen  Stamm  und  Casus- 
affix ein  Mittelglied  Iva  oder  eva,  das  auch  im  Locativ  wiederkehrt. 
Theils  aus  der  Natur  des  Exponenten,  theils  aus  der  Vergleichung  mit 
den  nichstverwandten  Sprachen,  insbesondere  der  magyarischen,  lässt 
sich  mit  Sicherheit  entnehmen,  dass  dieses  Mittelglied  einen  speciellen 
Raumexponenten,  entsprechend  einer  Postposition  in  den  Schwester- 
sprachen, enthalte,  der  hier  wie  im  Magyarischen  um  so  leichter  mit 
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dem  Nomen  verschmelzen  konnte,  als  beide  kein  Genitirzeicben  be- 
sitzen. Was  ist  nun  aber  jenes  Tve?  Indem  vorliegenden Materiale  der 
ostjakischen  Sprache  bietet  sich  kein  naheliegender  Anknüpftings- 
punct,  und  auch  Gas  trän»  der  sich  eine  lebendige  Kenntniss  erwor- 
ben und  diesen  Punct  gewiss  nicht  aus  den  Augen  verloren  hatte, 
begnügte  sich  mit  der  Muthmassung  ^)  einer  verloren  gegangenen 
Postposition.    BerQcksichtigt  man,  dass  auch  das  Magyarische  fttr 
denselben  Casus  ein  fast  identisches  Suffix  be,  mit  dem  Localbegriffe 
der  Innerlichkeit  verwendet,  und  vergleicht  dazu  das  Wortbildungs- 
element ep  (ap,  op),  welches  am  gewöhnlichsten  ein  Raumverhftit- 
niss  bezeichnet,  wie  kuttep  (Magyarisch  közöp,  Wotjakisch  kusp-) 
Mitte,  kut  (M.  köz)  Zwischenraum;  jinktep,  Raum  mit  verborgenen 
Schfttzen;  chandep.  Treppe;  kodop,  Scheide;  lanaep,  Spalte;  jidiep, 
Einschnitt;  kundzep  (kunö,  unguis),  Kamm;  voindjep,  Bienenkorb  etc 
so  wird  man  die  Vermuthung  nicht  geradezu  von  sich  weisen  dürfen, 
es  möchte  in  jenem  Tve  der  Nominalstamm  tibe ,  Sürgatisch  tigbi, 
das  Innere,   enthalten  sein,  der  demnach  selbst  ein  Compositum 
darstellte,  dessen  zweiter  Theil  in  dem  magyarischen  be,  so  wie  in 
jenem  Bildungssufßxe  vorliegt,  und  der  in  der  ostjakischen  Verbindung 
blos  seines  Anlautes  verlustig  gegangen  wäre.*)  Wie  aber  auch  jenes 
Iva  erklärt  werden  möge,  so  viel  ist  sicher,  dass  das  Ablativsuffix 
einfach  t  ist.   Auffallend  dürften  auf  den  ersten  Anblick  die  surguti- 
sehen  Formen  auf  euch,  iuch,  i  erscheinen.   Man  wird  indess  bald 
bemerken,  dass  die  auslautende  Aspiration  gern  einen  abgefallenen 
Consonanten  ersetze ,  und  nicht  zweifeln  in  diesem  das  t  der  Tren- 
nung zu  sehen;   stellt  man  aber  t  her,  so  tritt  die  Form  eut,  iut 
sogleich  in  das  richtige  Verhältniss  zu  6v  (e)  t,  iv  (e)  t,  in  welch 
letzterem  e  als  Bindevocal  erscheint.    Die  kürzere  Form  auf  i  ist 
weiterer  Abschwächung  im  Auslaute  unterlegen ,  wodurch  nicht  blos 
die  Aspiration  sondern  auch  der  Lippenlaut  verloren  ging  (ev-t  » 
.ev-ch»Tv=i).  Dass  aber  der  gegenwärtige  Ablativ  eine  Rückbildung, 
kein  Stehenbleiben  auf  einer  früheren  Stufe  sei,  zeigt  die  obdorische 
Endung  dieses  Casus  auf  eult  (uit?).    Diese  ist  ein  regelrechter 
Ablativ  im  Sinne  des  Suomi;  kodan-|-sisä-l-tä»chöd+lv-l-t.    In 
den  beiden  andern  Dialekten  hat  sich  I  zuerst  dem  t  assimilirt,  wie 


1)  L.C. 

*)  Vergleiche  fiberdies  du  •yijinbcbc  py&,  und  das  wo^'akiache  pel,  du  Innere. 
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die  einfachen  Formen:  Obdorisch  kamalta»  Irtisehisch  kametta,  Sur« 
gutisch  kameflta  zur  Evidenz  erweisen.  Mit  dem  Wegfalle  des  aus7 
lautenden  a  ging  auch  die  Doppelconsonanz  verloren.  Den  Elementen 
nach  ist  demnach  der  ostjakische  Ablativ  ein  Elativ. 

Der  All ativ  wird  als  Dativ  wie  gleichfalls  erwähnt  wurde, 
durch  dasselbe  SufBx  mit  dem  lUativ  bezeichnet.  Dieses  stellt  den 
reinen  Richtungsexponenten  vor,  der  mit  dem  Trennungsexponenten 
des  Ablativs  t  im  polarischen  Gegensatze  steht.  Eine  specielle  Alla- 
tivform  scheint  sich  im  obdorischen  Dialekte  zu  finden,  welche  den 
zusammengesetzten  Exponenten  Iti  besitzt ;  sie  zerlegt  sich  in  das  1 
der  Nähe  und  den  Penetrativzeiger  ti:  sSmelti,  hin  an  das  Auge. 
Ober  seine  Vermengung  mit  dem  Adessivcasus  vergleiche  diesen. 

Der  Consecutivdes  Syrjänischen,  der  eine  Bewegung  nach 
einem  Orte  bezeichnet,  um  das  Object  zu  holen,  wird  im  Ostja- 
kischen  durch  denselben  Dativcasus  vertreten:  jina  men6t,  er  ging 
nach  Wasser,  um  Wasser  zu  holen,  Syrjftnisch  valä  muny. 

Der  Abessiv  oder  Car iti v  hat  das  gewöhnliche  Suffix  ta  (te), 
das  nach  Vocalen  und  weichen  Consonanten  als  da  (de)  erscheint. 
Auch  darin  kommen  die  surgutischen  Dialekte  mit  den  westlichen 
Sprachen  des  Stammes  (Suomi,  Lappisch,  Syrjänisch,  Wotjakisch) 
Qberein,  dass  sie  dem  Auslaute  eine  Aspiration  anf&gen:  semda, 
Surgat  semdlach,  ohne  Auge;  pette  Surgat.  pe|l|lech,  ohne  Ohr. 
Die  Endung  bildet  zugleich  das  Privativ-Adjectiv,  da  die  obigen 
Formen  auch  den  Begriff  blind,  taub,  bezeichnen. 

Der  Begriff  des  Prolativs  im  Suomi  wird  im  Ostjakischen 
durch  den  Ablativ  ausgedrückt:  vondibet  ment,  gebt  längs  des  Hügels. 

Der  Translativ  (Factiv)  der  übrigen  Schwestersprachen  wird 
durch  den  Dativ  ersetzt:  rTda  veret,  er  machte  zum  Bote,  mant 
vftghat  Jepana,  man  nannte  mich  Johann.  Offenbar  ist  der  Datiy  in 
dieser  Anwendung  als  Illativ  zu  fassen. 

Der  Essiv  des  Suomi  und  Tscheremissischen  —  in  beiden  nur 
in  der  einen  Anwendung  als  Temporaiis,  wenn  auch  als  Locativ  be- 
legbar —  ist  im  Ostjakischen  ein  wirklicher  Locativcasus, 
der  das  Raum-  und  Zeitverhältniss  umfasst,  und  daher  auch,  nach 
Abschleifung  der  speciellen  Raumexponenten,  den  Inessiv  und  Adessiv 
in  sich  angenommen  hat.  Sein  Suffix  ist  na  (ne),  das  nach  Vocalen 
den  Auslaut  fortlassen  kann:  idaina,  Abends;  Suomi  iltana,  chovan(a), 
entfernt;  Suomi  kaukana,  kauan.    Gleich  dem  Ablativ  kann  auch  der 

Sitxb.  d.  phü.-hitt  O,  XII.  Bd.  I.  Hft  11 
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EssiT  das  Mittelglied  Ure  zwischen  Stainm  und  AflFix  einschieben, 
wovon  er  jedoch  selten  Gebrauch  macht:  chattlven,  heute.  Als 
reiner  Essiv  erscheint  derselbe  in  Verbindungen  wie  kurukna  te- 
gettet,  fliegt  wie  ein  Vogel.  Den  Genitiv  und  AUativ  ersetzt  er 
als  Possessiv:  Rutjna  vSch  tsjen,  der  Russe  hat  Geld  (bei  dem 
Russen  ist  Geld).  Da  er  endlich,  wie  gleich  erwfthnt  werden  soll, 
auch  den  Instructiv  vertreten  kann,  so  haben  wir  hier  den  that- 
sächlichen  Beweis  ftir  den  ausgesprochenen  Satz,  dass  dem  genannten 
Casus  die  Anschauung  räumlicher  Verbindung  zu  Grunde  liegt. 

DerComitativ  hat  eine  besondere  Bildung  und  sondert  sich 
dadurch  von  dem  gleichnamigen  Suomi-Casus.  Sein  Affix  ist  at,das 
entweder  unmittelbar  an  den  Wortstamm  oder  an  den  Locativexpo- 
nenten  na  nach  Verschiedenheit  der  Dialekte  gef&gt  wird.  Über  die 
Natur  dieser  Endung  wage  ich  auch  nicht  eine  Vermuthung  und 
bemerke  nur,  dass  die  eigentliche  Casusendung  ne  ausschliesslich  dem 
Suomi  zukommt.  Neben  dieser  Endung  besteht  im  Suomi  eine  Post- 
position kanssa,  die  im  Esthnischen  als  ga,  im  Lappischen  alsguojm, 
im  syrjänischen  kod  wiederkehrt,  um  den  Begriff  der  Gesellschaft  aus- 
zudrücken. In  den  übrigen  Sprachen  ist  auch  diese  Postposition  ver- 
schwunden und  wird  durch  neue  Elemente  ersetzt;  so  im  Tscheremis- 
sischen  durch  dono,  im  Magyarischen  durch  vel.  Hängt  es  mit  do-n 
und  weiter  mit  dem  russischeu  40  zusammen?  Bemerkenswerth  ist 
die  Beobachtung  Castr^ns  >),  nach  welcher  die  russisch  sprechenden 
Ostjaken  mit  dieser  Endung  auch  den  Factiv  und  Essiv  ausdrücken. 
Schimmert  hier  der  Begriff,  den  die  Sprache  mit  dem  Suffixe  ver- 
knüpft, hervor  (^o  ==  ne)? 

Der  Instructiv  wird  entweder  durch  die  Locafivendung  na 
(ne,  n)  bezeichnet,  und  schliesst  sich  dadurch  genau  an  die  Bildung 
dieses  Casus  im  Suomi,  oder  fällt  mit  dem  Comitativ  zusammen,  wie 
dies  im  Tscheremissischen  der  Fall  ist,  dessen  Sufiix  do-n  eine  be- 
merkbare formelle  Obereinstimmung  mit  na-t  bietet. 

Plural. 

Die  Bezeichnung  desselben  durch  t,  Surgutisch  tl,  wurde 
bereits  erwähnt.  Nach  Vocalen  wird  \l  in  den  surgutischen  Dia- 
lekten unmittelbar  angefügt;  und  ohne  Unterschied  des  Dialektes  ist 

»)  L.  c. 
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dieselbe  unmittelbare  Anf&gung  nacb  n,  s  und  mit  i  schliessenden 
Doppellauten  freigestellt.  In  allen  übrigen  Fällen  tritt  ein  Bindeyocal 
ein,  regelmässig  e,  nach  gb,  mit  vorausgehender  harter  Yocallänge 
(ä  ö  ö)  a»  o:  Surgat.  iki-tl,  die  Kleinen;  kös-fl  die  Sterne;  jügh-ot, 
jugh-o}ly  die  Bäume.  Die  surgutischen  Dialekte  haben  übrigens  auch 
hinter  anderen  Consonanten  bei  vorausgehendem  harten  Vocale  a: 
vondatl.  Berge.  Vor  Yoealen  werden  t  und  tl  nach  den  allgemeinen 
Sprachgesetzen  erweicht,  letzteres  jedoch  nicht  gleich  durchgreifend: 
jughoda,  jughodla  etc. 

Die  Bezeichnung  der  Casus  ist  dieselbe  wie  im  Singular;  na- 
türlich fiiUen  jene  archaistischen  Formen  weg,  die  ihrer  Natur  nach 
in  allen  übrigen  Sprachen  auf  den  Singular  beschränkt  sind.  Auch 
der  Abessiv  ist  in  der  Mehrzahl  nicht  gebräuchlich. 

Dual  der  surgutischen  Dialekte. 

Wir  haben  das  Dasein  dieses  Numerus  in  diesen  Dialekten 
bereits  erwähnt,  und  auch  seine  Charakteristik  gan,  chan,  kan  (gen, 
eben,  ken)  berührt.  Gan  (gen)  tritt  nach  Vocalen  und  weichen  Con- 
sonanten, chan  (eben)  nach  harter  Consonanz,  kan  (ken)  nach  ch 
ein :  ikigen,  die  beiden  Greise,  rltchen,  die  beiden  Boote,  makkan  die 
beiden  Biber.  Formen  mit  auslautenden  harten  Consonanten,  nament- 
lich k,  lassen  den  Anlaut  fallen :  jäkan  die  beiden  Schreiber  O'äk)* 
Die  Casusbildung  selbst  ist  regelmässig,  wie  folgendes  Schema  zeigt: 

Nominativ.      )  j.    .   .j      » 

.  ..  (  ,  /die  beiden  Augen. 

Accusativ.       >8€megen,  3^     ,   .,      . 


^      .^.  \  i der  beiden  Augen. 

Genitiv.  )  (  ® 

Dativ.  \  /den  beiden  Augen. 

(1 1 1  a  t  i  V.  /  Y^  die  beiden  Augen. 

Allativ.  Wmegena,  h^  den  beiden  Augen. 

Consecu t.  l  jurn  die  beiden  Augen. 

Translat.)  ]  (zu  zwei  Augen. 

L  0  c  a  t  i  V.  \  /an  den  beiden  Augen. 

(I  n  e  s  8  i  V.  /  lin  den  beiden  Augen. 

Adessiv.  Wmegen  na  (ne),      Jbei  den  beiden  Augen. 

Sssiv.  \  jals  zwei  Augen. 

lustructiv.)  /  (mit  den  beiden  Augen. 

11  • 
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Ablativ.  \  [von  den  beiden  Augen. 

(Elativ.  /  ,              jaus  den  beiden  Augen. 

Ablativ.  /  '            \ von  der  Nähe  beider  Augen. 


P  r  0 1  a  t  i  V.)         \  ^ängs  der  beiden  Augen. 

Instructiv. 
(Comitat.) 


.  rmit  den  beiden  Augen. 

Isemegenat,  )in  Verbindung  mit  den  beiden 


Augen. 


lagyarisek. 


Gleich  dem  Ostjakischen  hat  auch  das  Magyarische  die  in  den 
übrigen  Scbivcstersprachen  durchgreifende  Scheidung  in  den  Be- 
ziehungen des  speciellen  Raumes  wenigstens  in  so  weit  aufgegeben, 
dass  es  die  dort  verwendeten  Localezponenten  nicht  mehr  mit  Be- 
wusstsein  ihres  Werthes  nach  Erforderniss  im  lebendigen  Verkehre 
zu  .benOtzen  weiss.  Ich  sage  aufgegeben,  weil  die  vorhandenen 
Reste  in  adverbialen  und  postpositionelIen*Formen  nur  unter  der  Vor- 
aussetzung erklärt  werden  können,  dass  das  allgemeine  Bildungs- 
princip  der  finnischen  Sprachen  auch  sie  hervorgebracht  habe.  Als 
nach  den  organischen  Gesetzen,  unter  denen  das  Absterben  nicht 
mehr  begriffener  Formen  vor  sich  geht,  allmählich  analytische  Bil- 
dungen an  die  Stelle  der  synthetischen  traten,  blieben  von  deniUm- 
gestaltungsprocesse  nur  jepe  Formen  unberührt,  in  welchen  das 
Sprachbewusstsein  den  realen  Kern  nicht  mehr  von  dem  formellen 
Sufßxe  zu  scheiden  vermochte.  Andererseits  aber  vermag  keine 
Sprache  den  ihr  eigenthömlichen  Typus  abzustreifen,  ohne  sich  selbst 
aufzugeben;  werden  ihr  die  Organe,  durch  welche  sie  ihre  Lebens- 
äusserungen kund  gibt,  unterbunden  oder  abgelöst,  so  wird  sie  deren 
neue  schaffen  oder  andere  daf&r  verwenden,  so  dass  dasselbe  innere 
Leben  nur  in  anderen  Gliedern  strömt.  An  die  Stelle  der  Suomi- 
formen  sind  neue  getreten,  diese  aber  drücken  dieselben  Raumunter- 
scheidungen aus,  welche  wir  als  charakteristisches  Merkmal  der  fin- 
nischen Sprachen  kennen  gelernt  haben.  Die  Bildung  neuer  formaler 
Elemente  aus  Substanzwörtera  musste  gerade  im  Magyarischen  am 
leiehtesten  vor  sich  gehen ,  da  bei  der  Abwesenheit  eines  Sylben- 
accentes  die  Wortpause  das  einzige  Trennungsmittel  blieb,  welches 
seinerseits  unwirksam  wurde,  wenn  in  Folge  einer  Zusammensetzung 
—  und  der  Mangel  eines  Genitivsuffixes  lässt  das  Besitzverhältniss 
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immer  durch  eine  solche,  oder  wenigstens  eine  Zusammenrüclung 
darstellen  —  auch  diese  Scheidewand  fiel.  In  das  Schema  wurden 
nicht  nur  die  archaistischen  Formen,  als  massgebend  für  den  Zu- 
sammenhang mit  den  übrigen  finnischen  Sprachen,  sondern  auch  alle 
Verbindungen  mit  jenen  Suffixen  aufgenommen,  Welche  entweder 
Verhältnisse  bezeichnen,  fQr  die  die  Schwestersprachen  besondere 
Exponenten  aufgestellt  haben  oder  wenigstens  ihre  wirkliche  Ver- 
schmelzung durch  lautliche  Veränderungen  nachweisen.  Der  Ober- 
sicht wegen  sind  zuerst  jene  Casus  zusammengestellt,  welche  sich 
unmittelbar  mit  den  entsprechenden  des  Suomi  und  der  anderen  ver- 
wandten Sprachen  vergleichen,  und  die  sich  begreiflicher  Weise  fast 
nur  auf  den  Singular  beschränken. 

Magjarlscli.  Satml.  (Sjrjln.  MtrdT.  Os^J.) 

Singular. 
N  0  m  i  n  a  t.   vfz  vesi,  Wasser. 

'Ufzet  vettä,  Wasser. 


(Accusat. 

Genitiv,    vfz'  (-ja-je)  vesi,  (==  — )  des  Wassers. 

I  n  e  s  s  i  V.     elött  edestä,  vorn,  (im  Vorderen.) 
Elativ.            —  _        _         _ 


lUativ.       el6 


(eteen,  Kameel.  eteh,  nach  vorn  (in  das 
(     Vordere.) 

Iftl  (inder  Zusam-^ 
mensetzung  undlpäällä,  oben  (an  dem  Haupte.) 
Ableitung.)        ) 


Ablativ,     elöl 

edeltä,  vom. 

Allati  V.     au 

pääUe ,  nach  oben  (dem  Haupte  zu). 

Abessiv.    vlzet-leu 

vedettä(mä),  ohne  Wasser,  wasserlos. 

Factiv.       Ylzzi 

Syrjän.  vaä',  zu  Wasser. 

Termihatmfg 

Mordvin.  mig,  bis. 

Tempor.    täen 

talvena,  zur  Winterszeit. 

Essiv.)     vfzen 

Ostjakisch  jinkna,  auf  dem  Wasser. 

Adverb,  hogy 

kuin  (Plur.)  wie. 

Instruct.  kettSn 

kahden,  zu  zweien. 

Man  wird   vor  allem  an  der  Bezeichnung  des  Accusativs  als 
Indefinitivs  Anstand  nehmen.     Voraus  sei  indess  bemerkt,  dass  hier 
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nieht  von  dem  gegenwärtigen  syntaktischen  Gebrauche,  sondern 
von  dem  genetischen  Verhältnisse  zu  den  Schwestersprachen  die 
Rede  ist.  Es  ist  nämlich  eine  in  der  Sprachentwickelung  oft  wieder- 
kehrende Erscheinung,  die  wir  im  Verlaufe  dieser  Untersuchung 
öfter  zu  beobachten  Gelegenheit  hatten,  dass  eine  grammatische 
Form,  die  ursprQnglich  fllr  einen  speciellen  Fall  bestimmt  w^r,  sich 
ober  ein  grösseres  Gebiet  verbreitete,  indem  durch  Hinweglassung 
besonderer  Merkmale  die  Begriffe  inhaltloser  und  folglich  allge- 
meiner wurden.  Als  die  Sprache  aufhörte  das  partitive  Verhältniss 
2u  bezeichnen,  musste  dessen  Exponent  als  bedeutungslos  entweder 
wegfallen,  wie  in  den  meisten  ostfinnischen  Sprachen,  oder  konnte 
nun  ausschliesslich  den  Objectivcasus  bezeichnen,  und  zwar  letzteres 
um  so  leichter,  als  auch  die  partitive  Beziehung  in  der  grossen  Mehr^ 
heit  der  Fälle  zugleich  die  objective  in  sich  vereinigte.  Man  darf 
annehmen,  dass  dieser  Bedeutungswechsel  im  Suffixe  mit  dem  Herab- 
sinken des  Demonstrativs  zum  Artikel  und  der  Spaltung  der  Conju- 
gation  in  zwei  Formen  im  Zusammenhange  stehe.  Der  Artikel  hob 
das  bestimmte  Nomen  im  Gegensatze  zu  dem  unbestimmten 
hervor,  so  dass  eine  weitere  Bezeichnung  der  Unbestimmtheit  am 
Nomen  nicht  mehr  nöthig  schien,  und  da  die  Hinweisung  auf  das 
Object  im  Verbum  selbst  lag,  hatte  der  vorausgehende  Accusativ  das 
Object  nur  Casus  absolutus  zu  bezeichnen.  Man  vergegenwärtige  sich 
überdies  das  Verhältniss  des  Personalpronomens  zur  Conjugationsform, 
um  den  Zusammenhang  des  Accusativs  mit  dem  Indefinitiv  begreiflich 
zu  finden  und  vergleiche  noch  das  über  denselben  Casus  des  Ostjaki- 
schen Beigebrachte.  Was  die  formelle  Identität  betrifft,  so  ver- 
gleichen sich  Suomi ;  juon  vet-tä,  Esthnisch  joon  vet,  Lappisch-Finn- 
märkisch jugham  cace,  Magyarisch  iszom  vfzet.  Die  Übereinstinunung 
mit  der  Suomibildung  ist  an  sich  klar;  dasselbe  gilt  vom  esthnischen 
vet,  dessen  Form  nach  den  euphonischen  Gesetzen  der  Sprache  den 
abgefallenen  Consonanten  t  voraussetzt.  Das  Lappische  endlich  hat, 
nach  dem  auch  im  Suomi  und  Esthnischen  herrschenden  Gesetze  den 
Dental  zwischen  den  Vocalen  ausgestossen.  Man  übersehe  auch  die 
Thatsache  nicht,  dass  die  finnischen  Sprachen  entweder  gar  keinen  Ex- 
ponenten f&r  den  Objectscasus  besitzen,  oder  als  solchen  den  Lippen- 
nasal verwenden,  t  hingegen  nirgends  sich  als  solcher — selbst  in  den 
tartarisc^hen  Sprachen  nicht--  im  Gebrauche  findet,  ein  negativer  Be- 
weis fdr  den  secundären  Ursprung  seiner  gegenwärtigen  Verwendung. 
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Der  OenitiT  hat  im  Magyarischen  wie  im  Ostjakischen  gar 
keine  Bezeichnung;  ob  von  jeher  muss  dahin  gestellt  bleiben.  Die 
Stellung  vor  dem  regierendeu  Nomen,  welche  factisch  den  Expo- 
nenten ersetzt,  wird  durch  das  dem  Regens  angefligte  Personalpro- 
nomen hervorgehoben:  a  föld  gytlmölcse,  der  Erde  Frucht;  a' 
föld  gyt&mdlcsei  der  Erde  Frfichte.  Bekanntlich  hat  sich  an  die  Stelle 
des  Thema  der  Datiy  eingedrängt,  was  bei  der  nahe  liegenden  Be- 
deutung beider  Casus  nicht  befremden  kann  (auch  in  anderen  Sprach- 
stämmen findet  sich  dieselbe  Erscheinung):  a^  földnek  gyfimölcse; 
a^  földnek  gyömolcsei.  Man  hat  endlich  als  Genitiv  eine  Wortbildung 
mit  dem  PossessiTsuffixe  6  bezeichnet  —  mit  entschiedenem  Unrecht. 
Formen  mit  i  sind  Adjectiva  relativa»  wie  z.  B.  die  indogermanischen 
auf  ja:  Sanskritfcr52T;pitrya,Lat.patrius,  Täterlich,  dem  Vater  gehörig. 
Mit  gleichem  Rechte  wie  diese,  ist  auch  die  magyarische  Bildung  in 
die  Wortbildungslehre  zu  verweisen. 

Der  Inessiv  hat  unter  den  durch  Neubildungen  verdrängten 
ursprOnglichen  Raumcasus,  welche  den  Gegensatz  zwischen  dem 
In  und  An  dem  Gegenstande  ausdrücken,  verhältnissmässig  noch 
das  weiteste  Gebiet  behauptet.  Nicht  nur  haben  die  Themen  der 
Postpositionen  diese  Bildung  f&r  den  Locativcasus  bewahrt,  sondern 
dieser  wird  auch  an  Pronominalstämmen  und  mehreren  Städtenamen — 
mit  adverbialer  und  von  jener  der  regelrechten  Bildungen  etwas  ab- 
weichenden Bedeutung —  durch  das  archaistische  tt  bezeichnet:  alatt, 
el&tt,  helyett,  mellet;  itt,  ott;  mäsutt,  mindenütt;  Györött,  Peter- 
v^^ott.  Die  Vergleiehung  mit  der  Suomi-Endung  sta  (stä)  zeigt  zu- 
nächst t  statt  s ;  ein  Wechsel  der  durchaus  nicht  befremden  kann, 
wenn  man  den  Übergang  von  t  zu  s  berficksichtigt.  Wir  haben  in 
dem  Localzeiger  der  Innerlichkeit  s  zunächst  den  Anlaut  von  sisä, 
das  Innere,  ins  Auge  gefasst;  diesen  glaube  ich  nun  als  t  in  dem 
oben  besprochenen  ostjakischen  ti-bi  (tig-bi)  das  Innere,  wieder  zu 
erkennen,  und  ziehe  daraus  den  Schluss,  dass  jenes  Exponent  der 
Innerlichkeit  im  Ostjakischen  und  ohne  Zweifel  auch  im  Magyarischen 
t  gelautet  habe.  Doch  lassen  Formen  wie  most,  helyest  noch 
einigen  Zweifel  tlber  die  älteste  Form  des  magyarischen  Localexpo- 
nenten;  letztere  entsprechen  genau  den  tscberemissischen  auf  st. 
FOr  das  zweite  t  habe  ich  oben  bei  Besprechung  derselben  Casus- 
form  im  Ostjakischen,  eine  Assimilation,  t-j-n » tt  vorausgesetzt, 
wie  diese  auch  f&r  das  Suomi  ss  aus  s-f-n»  der  schwedisch-lappischen 
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Endung  dieses  Casus,  und  der  Analogie  mit  1-n  der  östlichen  Sprachen 
mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  angenommen  werden  muss.  Möglich 
wäre  indess,  dass  t  selbst  ein  Localexponent  mit  der  Bedeutung  Ton 
na  wftre»  wie  der  Demonstrativstamm  tuo  einer  solchen  Anwendung 
den  Weg  bahnt.  Wenigstens  deuten  eine  Menge  Bildungen  auf  einen 
solchen  Exponenten  des  Verhältnisses  der  Ruhe,  welche  nur  ge- 
zwungen sich  auf  den  Exponenten  n  zurückführen  lassen.  (Vergleiche 
die  tscheremissische  Adessiyform  auf  sta »  die  ostjakischen  Locatire 
auf  nti,  und  die  ihnen  genau  entsprechenden  magyarischen  auf  nt 
[nta?]).  Das  n  in  itten,  ottan  etc.  ist  ein  neuer  Locativexponent,  der 
den  nicht  mehr  vollständig  gefühlten  auffrischt,  wie  wir  dies  bereits 
öfter  gesehen  haben.  Übrigens  finden  sich  derlei  Verstärkungen 
eines  Casussuflixes  im  Magyarischen  auch  sonst. 

Der  Elativ  lässt  sich  in  seiner  ursprünglichen  Form  im  Magya- 
rischen nicht  mehr  nachweisen,  wohl  aber  der  Illativ  der  sich 
durch  auslautende  Vocallänge  charakterisirt  (ä  an  harten,  i  an 
weichen  Stämmen).  Was  die  Natur  dieser  Länge  betrifil,  so  stellt 
sie  sich  dem  lappischen  i,  dem  syrjänisch-wotjakischen  ä\  Ö\  e^  der- 
selben Endung  an  die  Seite,  in  welcher  wir  den  Exponenten  der 
Richtung  nach  dem  Innern  des  Objectes  zu,  mit  geschärfter  yocali- 
scher  Spitze,  zu  erkennen  glaubten,  dessen  Aspiration  durch  die 
Länge  ersetzt  ist,  indem  der  Nachdruck,  welchen  der  Hauch  dem 
letzten  Vocale  gewährt,  ein  Anhalten  der  Stimme  über  demselben 
herbeiführt,  das  sich  als  Accent  oder  Länge  geltend  macht.  Die 
früher  ausgesprochene  Ansicht  über  die  Natur  des  tinnischen  Illativ- 
exponenten  wird  gerade  durch  die  magyarische  Bildung  in  Verbin- 
dung mit  den  obenerwähnten ,  so  wie  mit  der  karelischen  auf  h  — 
die  übrigens  auch  unter  der  Suomi-Form  als  ie  erscheint— thatsäch- 
lich  bestätigt.  Die  adverbialen  Formen  ide,  oda  9  haben  den  Vocal 
abgestumpft,  ihre  Bedeutung  spielt  aber  zugleich  in  die  des  Inessivs 
hinüber«).    (Vgl.  haza.) 

Der  Adessi V  hat  gleiohfalls  einige  Spuren  seines  einstigen 
Vorhandenseins  im  Magyarischen  hinterlassen.  Ein  sicheres  Beispiel 


^)  Die  Formen  ide,  ode  xeigen,  desa  die  Pronomina  ei,  es  nraprfinglich  ed,  od  gelautet 
beben,  welcbe  aelbat,  dnrcb  die  im  Megyariacben  gellnfige  Umstellung  aus  te,  to  ent- 
atanden  sind. 

•)  Hunfalry,  Üj  Magyar  Mnxenm,  1851— 5Z,  H,  116,  U9,  45«. 
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bietet  fftl  (fei  Ton  (5,  fej»  Suomi  pftft,  Haupt),  das  in  Zusammenset- 
Zungen  me  feltiszt,  felyiläg,  und  Ableitungen  felsS,  Tölös,  felsig,  seine 
dem  Suomi  pftällft,  Esthnisch  peäl  entspreebende  Bedeutung  oben, 
bewabrt  hat.  Gleiches  gilt  von  bei  9*  dem  Adessiv  des  Exponenten 
der  Innerlichkeit  be  (vgl.  ben,  bSI),  von  nil  (vgl.  unter  n  und  nek)  so 
wie  tiyol»  tul,  hol,  kfll,  körfll»  elül,  k5zel  etc.  und  der  ganzen  Reihe  der' 
Formen  auf  ul,  Ql»  mit  locativer  Bedeutung,  hätui,  v^gul.  Die  Formen 
fei,  bei,  tdyol  leben  im  Bewusstsein  der  Sprache  nur  mehr  als  Themen, 
welche  neue  Bildungen  eingehen,  wie  felett,  ein  Adessiv  und  Inessiv, 
feU,  ein  A'dessiy  und  Illatiy,  felSl  ein  Adessiy  und  Ablativ.  .  Ebenso 
bele,  bel51,  iiroMl 

Der  Ablativ  findet  sich  in  Postpositionen,  welche  die  Ent- 
fernung vom  Objecto  bezeichnen:  alol,  von  unten  weg,  el5I,  von  vorn 
weg,  kivfil,  von  aussen  weg.  Der  dunkle  Vocal  (6,  ö)  findet  seinen 
nftchsten  Vergleichungspunct  im  surgutischen  eu-h,  während  die 
Länge  wahrscheinlich  Folge  einer  Zusammenziehung,  vielleicht  auch 
zugleich  Ersatz  ffir  die  verlorne  Position  It  ist,  wie  diese  im  obdori- 
sehen  Dialekte  (Ita)  vorliegt.  Als  Ablative  nicht  mehr  selbstständiger 
Themen  {gelten  ferner  die  Afiixe  hol  (vgl.  be,  ben,  bei),  röl,  t51.  Die 
Formen  mit  weiter  verdunkeltem  Vocale  sind  dem  Sinne  und  der 
Form  nach  nicht  wesentlich  verschieden.  Man  könnte  etwa  auch  das 
Adverbium  j61  hieher  beziehen  wollen  und  mit  der  Form  die  esthnischen 
Adverbien  auf  It ,  elevalt,  lebendig,  kuivalt,  trocken,  paljalt,  nackt, 
vergleichc^n ;  doch  ist  jöl  kaum  etwas  Anderes  als  ein  Instrumental 
jöval.  -^  Vergl.  noch  unten  be. 

Als  Allative  fasst  die  Spracjie  die  obenerwähnten  Reste  fei 
und  bei  (bele)  in  Verbindung  mit  Wurzeln:  felhäg,  hinaufsteigen, 
felmegy  hinaufgehen,  beleszokik,  sich  eingewöhnen,  letzteres  mit  Bei- 
behaltung des  Richtungsexponenten  wie  im  Suomi  1-|-  he :  päälhea^fele. 
¥el6  hat  denselben  f&hlbarer  hervorgehoben  (feleh-fele). 

Der  Abessiv  erscheint  im  Magyarischen  nur  unter  der  Form 
eines  Adjectivum  privativum  entsprechend  den  Suomibildungen  auftoin, 
töin,  (tama,  tämä).  Das  privative  t  (at,  et,  ta,  te)  ist  mit  der  Endung 
lan,  len  verbunden  welche  auch  im  mfglen,  ideiglen  erscheint:  szem- 
te-len,  ohne  Auge,  unverschämt;  szäm-ta-lan,  unzählig,  zahllos;  ok-ta- 
lan  ohne  Grund,  unvernünftig. 


i)  HonftiTy,  1.  c,  208. 
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Für  den  Translativder  schon  im  Suomi  die  Doppelbedeatung 
des  Factivs  und  Terminativs  yereinigt,  finden  sieh  im  Magyarischen» 
wie  in  den  meisten  übrigen  ostfinnischen  Sprachen  zwei  Endungen 
welche  den  beiden  Bedeutungen  entsprechen.  Der  Factiyhatim 
Magyarischen  yä,  y6  zum  Exponenten»  im  welchem  sich  die  yollstän- 
dige  Suomiform  ohne  Schwierigkeit  wieder  erkennen  Ifisst.  Diese 
zerlegte  sich  in  den  Richtungsexponenten  nach  dem  Objecte  hin» 
ka,  ke»  und  den  lUativzeiger  si.  Ersteren  haben  wir  bereits  im 
Mordyinischen  unter  der  Form  des  Lippenspiranten  y  gefunden,  und 
die  Identität  yon  k  und  y  in  den  Parallelformen  des  Adessiys  ka  und 
ya  thatsächlich  erwiesen  gesehen.  Ebenso  wenig  kann  Über  den 
zweiten  Theil»  der  Illatiyexponenten»  nach  dem  was  oben  über  die 
Form  dieses  Zeichens  gesagt  wurde»  ein  begründeter  Zweifel  statt 
haben,  so  dass  die  magyarische  Form  recht  eigentlich  die  Bildung 
des  Suomi-Translatiys  yeranschaulicht.  Für  den  Terminatiy  hat 
sich  im  Magyarischen  die  Endung  zu  ig  gestaltet»  dessen  Yocal 
constant  bleibt  und  daher  nicht  rein  lautliches  Bindeglied  sein  kann. 
Dieser  Umstand  spricht  gegen  eine  unmittelbare  Parallele  zwischen 
den  beiden  Endungen  ksi  und  ig»  wozu  man  nicht  nur  durch  Ver- 
gleichung  yon  aksa  und  äg»  sondern  noch  näher  durch  Suomi  miksi, 
esthnisch  miks ,  mordyinisch  mig»  magyarisch  m(g  yerleitet  werden 
könnte.  Demnach  ist  dies  Begegnen  der  Formen  ein  zuflßliges»  durch 
den  Auslaut  des  Stammes  herbeigef&hrtes.  Zur  Erklärung  der  magya- 
rischen Endung  muss  yielmehr  der  Terminatiy  des  Syrjänisch-Wot- 
jakischen  in  Betracht  gezogen  werden»  welcher  der  Endung  dzj  den 
Vocal  des  Illatiys  yor schiebt.  Dies  fährt  darauf,  im  magyarischen 
ig  die  Elemente  der  Suomi-Endung  in  umgestellter  Ordnung  zu 
suchen.  In  der  That  ist  die  Begrenzung  eine  einschliesslich e» 
d.  i.  den  Zeitraum,  Über  den  sich  die  Thätigkeit  des  Handelnden 
erstreckt»  und  innerhalb  dessen  sich  der  Sprechende  denkt,  abschlies- 
sende, ein  Diesseits  in  Bezug  auf  den  ausgeschlossenen  Zeittheil 
des  Jenseits.  Der  Sinn  der  Endung  ist  daher  bis  zu  diesem 
Zeitpuncte  hin.  Im  Factiy  hingegen  stellt  sich  der  Zustand  in 
den  ein  Gegenstand  yersetzt  werden  soll»  im  Vergleich  mit  seinem 
Gegenwärtigen  (diesem)  als  ein  Entferntes»  ein  Jenes»  dar.  Daher 
der  Wechsel  in  der  Wahl  der  Exponenten  des  partiellen  Raumes. 

Der  Essiy  wird  im  Suomi  als  Prädicatiy  und  Temporalis» 
in  ersterer  Beziehung  gelegentlich  als  auch  Locatiy  gebraucht.  Die 
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dstlichen  Sprachen  halten  meist  auch  nur  an  der  temporellen  Bedeu« 
tung  fest,  und  erst  im  Ostjakischen  finden  wir  ihn  als  fftrmlichen 
Locativ  worin  ihm  jedoch  nicht  nur  das  Syrjfinisch-Wotjakische, 
sondern  selbst  unter  den  westlichen  Sprachen  das  Schwedisch-Lap- 
pische und  der  Dorpater  Dialekt  des  Esthnischen  im  Inessivcasus 
entgegenkommen.  Das  Magyarische  hat  beide  Bedeutungen  geschie- 
den» indem  es  f&r  die  Prädicatsbestimmung,  je  nach  der  beson- 
deren Anschauung  entweder  noch  die  Richtungsbeziehung  (durch 
k)  beifflgte»  oder  einen  eigenen  Adessiy  mit  deih  Affixe  u-1»  0-1  bil- 
dete. Über  beide  Formen»  als  speciell  magyarisch,  später.  Als 
Temporaiis  deckt  die  magyarische  Bildung  vollkommen  die  des 
Soomi:  tdlen,  Suomi  talvena.  Wie  im  Ostjakischen  hat  sich  aber 
die  Endung  des  EssIts  auch  im  Magyarischen  als  Locativ  festge- 
setzt, und  zwar  in  der  Regel  als  Vertreter  eines  Adessivs:  fdn,  auf, 
an  dem  Baume,  Suomi  puulla;  földön,  auf  der  Erde»  maalla.  Durch 
Verbindung* mit  Postpositionen,  z.  B.  Dunän  tuU  jenseits  der  Donau, 
nähert  sich  die  Bedeutung  der  des  Genitiys;  jenseits  der  Donau» 
über  der  Donau,  ist  eigentlich  am  fernen  (tu-1,  tdv-ol)  Ufer  der 
Donau.  Auf  diesen  Zusammenhang  ward  bereits  unter  dem  Suomi 
verwiesen. 

Endlich  hat  sich  auch  der  Instructivdes  Suomi  als  Adver- 
bialis  im  Magyarischen  erhalten.  Hieher  gehören  nicht  nur  die 
Adverbialforroen  auf  n,  wie  nagyon,  sondern  noch  näher  liegend  die 
Adverbien  tgy,  ügy»  hogy^,  entsprechend  den  Pluralformen  des 
Suomi  auf  in;  fgy^niin  (im  Plural  n  statt  t  und  s),  von  ez,  se; 
dgysanoin,  vonaz,  tuo ;  hogy  =»  kuin ,  von  Suomi  ku-ka ,  welcher. 
Ohne  auslautendes  n  findet  sich  im  Syrjänischen  die  Endung  ji,  welche 
den  Formen  sydzj,  sydzji,  kydzj,  kydzji  zu  Grunde  liegt.  In  kettSn 
entspricht  er  dem  Suomi-Singular,  kahden. 

Vfie  bereits  bemerkt  wurde,  ist  der  grösste  Theil  der  be- 
sprochenen Suffixe  auf  versteinerte  Adverbial-  und  Postpositional- 
formen  beschränkt.  An  ihre  Stelle  traten  neue  Bildungen,  welche 
denselben  Typus  an  sich  tragen,  der  die  verdrängten  Formen  cha- 
rakterisirte,  zum  Beweise  dass  die  Lebenskraft  der  Sprache  noch 
kräftig  genug  war»  sich  neue,  ihrem  inneren  Principe  con forme 
Organe  zu  schaffen.   Diese  Richtung  der  Neubildung  zeigt  sich  nicht 
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nur  in  der  Bewahrung  der  Oberkommenen  Riehtungs-  und  LocatiT- 
exponenten,  sondern  auch  darin,  dass  die  örtlichen  Beziehungen 
jedesmal  in  den  Verhältnissexponenten  aufgenommen  sind.  Die  Neu- 
bildungen ersetzten  aber  nicht  blos  die  abgestorbenen,  sondern  die 
Sprache  wiederholte  den  Regenerationsprocess  mehrmals,  so  dass 
ausser  dem  In  und  An  auch  ein  Auf  und  Neben  des  Objectes 
bezeichnet  wurden.  So  entstanden  vier  Reihen  ^  deren  jede  die  drei 
Beziehungen  des  Abstandes  ausdrückte.  Die  erste  erhielt  zum  Local» 
exponenten  be,  dem  Werthe  nach  dem  Suomi  sisä  gleich,  die  zweite 
n,  dem  Zeiger  räumlicher  Verbindung,  die  dritte  ra  Localbe- 
Zeichnung  des  oberen  Raumes,  und  die  letzte  eine  Verbindung 
mehrerer  Elemente,  die  das  Neben  bezeichnen.  Von  diesen  ist  die 
zweite  von  der  dritten  Reihe  nicht  streng  gesondert,  indem  beide  den- 
selben Locativexponenten  theilen ,  und  auch  im  Ablatiy»  adverbiale 
Formen  abgerechnet,  jene  sich  aus  der  letzten  ergänzt.  Folgendes 
Schema  wird  dies  veranschaulichen : 

I  n  e  s  s  i  V.  szemben,  in  dem  Auge. 

Elativ.  szembSl,  aus  dem  Auge. 

Illativ.  szembe,  in  das  Auge. 

A  d  e  s  s  i  V.  szemen,  an  dem  Auge. 

Ablativ.  inn^t,  von  hier. 
Allativ.  _  _  _ 

(Dativ.)  szemnek,  (zu)  dem  Auge. 

Adessiv.  szemen,  an  (auf)  dem  Auge. 

Delativ.  szemröl,  von  (oben  herab)  dem  Auge. 

S  u  b  1  a  t  i  V.  szemre,  gegen  (das  Obere  des  Auges). 

Propinquitativ.  szemn^l,  bei  (neben)  dem  Auge. 

Elonginquativ.  szemtol,  von  (der  Nähe  des  Auges). 

Approximativ.  szemhez,  zu  (in  die  Nähe  des  Auges). 

Die  erste  Reihe  enthält  den  Localexponenten  der  Innerlichkeit 
be,  den  wir  bereits  unter  dem  Ostjakischen  erwähnt  haben.  FOr 
sein  einstiges  selbstständiges  Dasein  im  Magyarischen  spricht  sein 
Gebrauch  in  Verbindung  mit  den  Personalsuffix^n.  Derlnessiv 
trägt  den  Essiv-(Locativ-)  Charakter  n,  und  vergleicht  sich  somit 
genau  der  Form  des  ostjakischen  Locativs:   Ostjakisch  chatt-Tve-n 


i)  HunfaWy,  1.  c,  86. 
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»Magyarisch  nap-ba-n.  Der  Elativ  laatet  b6l(-b61),  in  welcher 
Endung  der  Vocal  —  constant  ein  dunkler  (6,  o)  und  langer  — 
Schwierigkeit  macht.  Oben  haben  wir  bereits  an  einen  möglichen 
Ersatz  einer  verloren  gegangenen  Position  gedacht,  doch  bleibt  die 
Sache  zweifelhaft,  weil  in  den  finnischen  Sprachen  auf  diesem  Wege 
Längen  nicht  zu  entstehen  pflegen.  Denn  dass  die  Endung  selbst 
nicht  vollständig,  sondern  durch  ein  am  Ende  fortgefallenes  t  ver- 
kürzt sei,  lässt  sich  schon  von  vornherein  vermuthen,  da  das  aus- 
lautende 1  nur  die  räumliche  Nähe  bezeichnet  und  in  keiner  der  ver- 
wandten Sprachen  eine  Spur  sich  findet,  dass  I  je  eine  Sonderung 
bezeichnet  habe^  Auch  lassen  Formen,  wie  enn^t,  honnat,  onnat 
keinen  Zweifel  Über  das  wirkliche  Vorhandensein  dieses  allgemeinen 
Trennungsexponenten  im  Magyarischen,  und  die  ostjakischen 
Formen  des  Ablativs  zeigen  in  ihren  dialektischen  Übergängen 
den  Weg,  den  die  magyarische  Endung  öl»  &1  zurückgelegt  hat. 
Während  nämlich  an  Postpositionen  sich  die  vollständigen  En- 
dungen obdorisch  Ita,  surgutisch  tlta,  irtischisch  tta  erhalten  haben, 
bietet  die  regelmässige  Declination  des  Nomens»  neben  dem  aufge- 
nommenen Mittelgliede  ive ,  eu  die  abgestumpfte  Endung  Irtischisch 
(ive)  t,  Surgutisch  (eu)  h.  Was  den  dunklen  Vocal  betrifft,  so 
vergleicht  er  sich  am  nächsten  mit  dem  surgutischen  eu,  nur  erregt 
der  Umstand  Bedenken,  dass  jenes  eu  blos  dialektische  Form  ftir  ive 
ist,  und  folglich,  da  wir  be  mit  Ive  zusammengestellt  haben,  böl  aus 
be-f  be-|^lt  gebildet  sein  mflsste.  Obwohl  nun  derlei  Verdopplungen 
desselben  Elementes ,  namentlich  wenn  es  sich  wie  hier,  in  ein 
(wenigstens  relativ)  concretes  und  formelles  scheidet,  an  sich  nichts 
Auflfallendes  enthalten  (vgl.  Mordvinisch  mastor-ga-va),  so  muss  es 
doch  befremden,  dass  das  Magyarische  diesen  Vocal  auch  in  jenen 
postpositionellen  Formen  ohne  Ausnahme*  gebraucht,  wo  das  Ost- 
jakische sich  des  Zwischengliedes  ive  nicht  bedient:  Irtischisch  itta, 
Surgutisch  itlta»  Magyarisch  eI61.  Sollte  die  magyarische  Bildung 
die  ältere  9  sein,  die  sich  im  Ostjakischen  nicht  des  ganzen  Gebietes 
zu  bemeistern  vermochte,  oder  wäre  der  dunkle  Vocal  aus  einer 
andern  Quelle  geflossen  ?  Bemerkenswerth  ist  der  neugeschaffene 
magyarische  Essiv  auf  ul,  ül,  den  Hunfalvy  *)  mit  dem  Factiv  auf  vä. 


^)  Toldy  erklärt  die  Os^'aken  für  mtgyariache  Reste. 
«)  L.  c.  86. 
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v6  zusammenstellt.  Hiernach  wOrde  —  wenn  y  anders  richtig  ge- 
deutet wurde  —  der  Richtungsexponent  nur  den  fernen  Raum,  das 
Dort  andeuten ;  was  in  ul  und  vä  offenbar  der  Fall  ist,  und  hol  wäre 
zu  übersetzen:  aus  dem  Innern  dortweg.  Wie  man  aber  auch 
den  Vocal  erklären  möge,  die  Endung  selbst  ist  als  echt  finnisches 
Gut  nicht  zu  verkennen. 

Der  Illatiy  mit  der  Endung  be  ist  in  so  fern  nicht  yollständig, 
als  man  wenigstens  die  Länge  des  Vocals  erwartet.  Die  Form  bele 
neben  bele  zeigt  indess,  wie  derlllativexponent  sich  abschleifen  kann. 

.Die  zweite  Reihe  hat  den  gemeinschaftlichen  Localexponenten 
n»der,  wie  mehrfach  erwähnt  worden,  die  räumliche  Verbindung 
bezeichnet. 

DerLocatiy  dieser  Reihe  entspricht  dem  Essiv  des  Suomi» 
der  jedoch  nur  als  Temporaiis  in  dieser  Anwendung  gebraucht 
wird;  mit  dem  ostjakischen  Locatiy  hingegen  konunt  er  ganz 
flberein  (s.  oben).  Neben  dem  einfachen  n  finden  sich,  jedoch 
mit  beschränkter  Anwendung  auf  Adverbien,  noch  die  Verbindungen 
nt,  nta  als  Locativzeichen ,  von  welchen  ersterer  überdies  das  t 
häufig  abwirft  und  durch  Verdopplung  des  Nasals  ersetzt:  mi-nt; 
gyanä-ut,  szer£-nt,  benn,  eilen  (ellent-äll);  ifjonta,  eleinte.  Letztere 
Bildung  kann  ein  neues  n  einnehmen ;  ujontan,  r^genten.  Das  Auf- 
fallende dieser  Bildungen,  falls  nicht  eine  Vermischung  im  Gebrauche 
eine  ursprüngliche  Ablativform  vorauszusetzen  berechtigt,  und  die 
jedenfalls  nur  auf  das  Ostjakische  und  Magyarische  sich  beschränken, 
haben  wir  bereits  erwähnt. 

Der  Ablativ  dieser  Reihe,  der  übrigens  auf  adverbiale 
Bildungen  beschränkt  ist,  hat  die  Endungen  nn-t,  nn^t,  nn-n. 
Geht  man  von  honnat,  honn^t  aus,  dessen  Stamm  durch  das  Suomi 
ku-ka  gesichert  ist,  so  stellt  sich  in  dem  auslautenden  t  der 
gewohnte  Exponent  der  Sonderung  dar.  Der  lange  Vocal  in  der 
Form-nn^t  konnte  auf  ein  ausgefallenes  n  deuten,  das  sich  in-nn-n 
wirklich  erhielt  und  dafür  t  der  Abschleifung  preis  gab,  wie  wir 
dies  oben  im  Locativ  gesehen  haben.  Die  vollständige  Form  wäre 
demnach  nn-nt.  Das  vorhergehende  nn  dürfte  als  vollständiger 
Locativexponent(fenn=fent)  gefasst  werden,  so  dass  wir  eine  Doppel- 
bildung, Adessiv-j-Essiv  vor  uns  hätten,  wie  fe-l-ett,  fe-1-6,  fe-1-61. 
Ohne  diese  Erklärungsversuche  ein  grösseres  Gewicht  als  das 
einer  Hypothese  zu  geben,  sehe  ich  doch  auch  in  ihnen  rein  magya- 
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rifiche  Bildungen,  die  höchstens  den  Anstoss  zur  Krystallisation  von 
aussen  empfangen  haben  mögen.  In  anderen  Formen  tritt  i6l  an 
die  Stelle  des  AblatiTexponenten. 

Die  wichtigste  Bildung  dieser  Reihe  ist  aber  die  Verbindung 
des  Localzeigers  n  mit  dem  Richtungssuffixe  ka/ke,  welche  als 
Dativ  fungirt.  Wir  haben  diesen  Bewegungsexponenten  im 
Qstjakischen  f&r  sich  allein  den  Illativcasus  bilden  sehen,  wir 
haben  ihn  im  Tscheremissischen  zu  demselben  Zwecke  mit  den 
örtlichen  Zeichen  der  Innerlichkeit  zu  ska,  ska  verbunden  gefun- 
den, und  es  darf  daher  nicht  befremden,  wenn  das  Magyarische 
ihn  mit  dem  Localexponenten  n  vereinigt,  um  die  der  obigen 
lUativbedeutung  parallele  eines  Allativ^s  auszudrücken.  Beden- 
ken gegen  diese  Auffassung,  zu  der  man  übrigens  schon  durch 
den  Parallelismus  gedrängt  wird,  da  eine  andere  Verbindung  von  n 
mit  einem  Richtungsexponenten  nicht  besteht,  könnten  nur  aus  der 
Natur  des  n  oder  aus  lautlichen  Verhältnissen  hergenommen  werden. 
Was  die  erstere  betrifft,  so  glaube  ich,  dass  n  (als  na)  wirklich  ein 
selbständiges  Dasein  geführt  habe,  wie  es  die  Annahme  eine  Verbin- 
dung ne-k  voraussetzt,  in  wie  fern  diese  sich  mit  Personalsuffixen 
bekleiden  kann.  Den  Beleg  daf&r  sehe  ich  in  der  Endung  näl,  welche 
ich  als  Adessiv  fasse  (na,  der  angrenzende  Raum  und  1  der  Nähe). 
Die  lautlichen  Bedenken  dürften  sich  auf  den  kurzen  Vocal,  und 
dessen  Obergang  in  die  weiche  Form  beschränken.  Allerdings  wird 
ein  Vocal  vor  Suffixen  in  der  Regel  gelängt,  indess  liefern  die  oben- 
erwähnten Adessive  fe-1,  be-1,  und  insbesondere  eine  bedeutende 
Anzahl  von  Conjugationsbildungen  den  Beweis,  dass  dieser  Satz 
nicht  fQr  alle  Fälle  geltend  war,  wie  ja  selbst  die  gleichlautende 
Verbalendung  ne-k.(na-k),  den  kurzen  Vocal  behauptet.  Was  end- 
lich den  weichen  Vocal  e  betrifft,  so  mochte  ihn  die  Sprache  gewählt 
haben,  weil  zur  Zeit  der  Bildung  sich  der  Gegensatz  zwischen  hartem 
und  weichem  Guttural  I J  und  i3l  noch  lebendig  erhielt,  und  die 
Sprache  den  harten,  der  nach  a  hätte  eintreten  müssen,  und  seine 
Vertreter,  h,  v  —  das  überdies  anderweitig  verwendet  war  (Fac- 
tiv)  —  vermeiden  wollte.  Was  man  endlich  gegen  die  Verbindung 
des  n.  mit  einem  Richtungsexponenten  etwa  einwenden  könnte, 
erledigt  sich  durch  das  esthnische  ni  und  die  mordvinische  Dativ- 
endnng  nen.  Endlich  sei  auch  noch  der  Zusammenstellung  mit 
dem  türkischen  j\j  niS  erwähnt,    die  als  ausgemachte  Thatsache 


176  Prof.  Bolle r. 

hingenommen  wird.  Ohne  die  Zusammengeh&rigkeit  beider  Formen 
bestreiten  zu  wollen ,  glaube  ich  doch  den  Umstand  betonen  jsu 
müssen,  dass  die  magyarische  aus  dem  Principe  der  Sprache 
hervorgeht,  aus  den  Sprachmitteln  regelmässig  gebildet  ist,  und 
nach  ihren  Elementen  dem  darzustellenden  Begriff  vollkommen 
adaequat  ist,  was  alles  schwindet,  wenn  man  eine  der  türkischen 
Bildung  analoge  —  also  Genitivform  zum  Ausgangspunct  der  Erklä- 
rung wählt. 

Die  dritte  Reihe  hat  fQr  den  entsprechenden  Locativcasus  den 
Exponenten  der  zweiten,  n :  a^  fän,  auf  dem  Baume  und  an  dem  Baume. 
Die  Casus  der  Entfernung  und  Annäherung  haben  einen  besonderen 
Raumzeiger,  ra  (re),  der,  wie  das  Suomi  yli,  das  Über  des  Objectes 
bezeichnet.  Ohne  mich  in  Vermuthungen  über  die  Natur  dieses 
Raumzeigers,  der  vielleicht  nicht  einmal  echt  finnisches  Gut  ist,  und 
der  sein  einstiges  selbständiges  Dasein  durch  seine  Verbindung  mit 
Personalsufßxen  ausweist,  einzulassen,  bemerke  ich  nur,  dass  der 
Richtungsexponent,  wie  in  be,  nicht  direct  ausgedrückt  ist,  sondern 
nur  durch  seinen  Gegensatz  gegen  den  Zeiger  der  Sonderung  vir- 
tuell ftihlbar  wird.     Die  Ablativform  röl  (röl)  ist  an  sich  klar. 

Die  letzte  Classe  endlich  ersetzt  die  Casus,  welche  im  Suomi 
das  1  der  Nähe  enthalten.  Der  Locativ  dieser  Reihe  hat  den  Expo- 
nenten n&l  (n^l)  der  sich,  wie  erwähnt,  in  na,  den  Raumzeiger  für 
die  unmittelbare  Verbindung,  und  das  1  der  Nähe,  im  Sinne  eines 
Adessivs  zerlegt. 

Der  Casus  der  Trennung  wird  durch  den  Exponenten  töl  (töl) 
bezeichnet,  welcher  seinerseits  einen  Localzeiger  te  voraussetzt. 
Einen  solchen  haben  wir  schon  mehrfach  gefunden,  und  wenn  auch 
mehrere  Formen  sich  auf  das  t  der  Sonderung  zurückführen  Hessen, 
wie  der  Inessiv  im  Finnmärkischen  und  Tscheremissischen,  so 
erklären  sich  doch  die  obigen  ostjakisch- magyarischen  Formen 
nur  sehr  gezwungen  ohne  Annahme  eines  solchen  Localzeigers 
te,  wie  er  in  den  Demonstrativen  tä-mä,  tuo  vorgezeichnet  liegt, 
und  wie  er  in  weiterer  Entwickelung  als  t&v  eine  bestimmtere  ört- 
liche Bedeutung  ausgeprägt  hat  (vergl.  den  Elativ  des  Suomi).  Die 
Verbindung  mit  dem  Personalpronomen  zeigt  ferner  die  selbständige 
Geltung  dieses  Stammes,  dessen  Bedeutung  zwischen  dem  Demon- 
strativ und  t&v,  der  ferne  Raum,  inne  liegen  mag.  T51  entspricht 
daher  dem  Inessiv  auf  ii. 
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Der  Richtungscasus  dieser  Classd  endlich  ist  eine  Zusammen« 
ruckung  der  Postposition  hoz  (hez)  Suomi  kohti»  entgegen,  zu :  az 
atyihoz,  zu  dem  Vater;  Suomi  isää  kohtia,  dem  Vater  entgegen» 
gegen  den  Vater  zu. 

Als  eine  speciell  magyarische  Bildung  muss  man  den  Essiv  auf 
qI,  fil  (dl,  fil)  betrachten,  da  der  constante  dunkle  Vocal  eine  unmit- 
telbare Zusammenstellung  mit  dem  Suomi -Adessiv  auf  IIa,  1I&,  nicht 
gestattet.  Im  Sprachgefühle  stellt  er  sich  als  Locativ  jener  Bewe- 
gungsrichtung dar,  welche  durch  den  Factiy  bezeichnet  ist,  wie  dies 
Hunfalyy^  sehr  richtig  hervorgehoben  hat.  Der  Vocal  darf  daher 
mit  dem  v  des  Factivs  in  Verbindung  gebracht  und  als  dessen  Wei- 
terbildung betrachtet  werden.  Doch  soll  auf  der  anderen  Seite  auch 
die  Analogie  nicht  fibersehen  werden,  welche  zwischen  diesem  Vocal 
und  dem  ostjakischen  Locatiy  welcher  das  Mittelglied  ire  (eu)  ein- 
schalten kann,  besteht,  und  wodurch  sich  u,  fi  mit  dem  ö,  ü  (6,  fi) 
des  Ablatirs  parallelisiren. 

Mit  yä,  y^,  des  Factiys  bringt  derselbe  Gelehrte*)  auch  das 
Instrumental-  und  Comitatiysuffix  yel  (yal)  in  Verbindung 
ohne  jedoch  den  Zusammenhang  hinreichend  ersichtlich  zu  machen. 
Wir  haben  den  Exponenten  dieses  Verhältnisses  in  den  yerschiedenen 
Sprachen  auf  yerschiedene  Weise  gebildet,  und  namentlich  bei  den 
Wolgafinnen  durch  auffallende  Neubildungen  ersetzt  gefunden;  die 
eigenthümliche  Form  des  magyarischen  Suffixes  darf  daher  weniger 
befremden.  Ob  yel  mit  der  esthnischen  Partikel  ga  die  sich  auch  im 
lappischen  guoim,  Suomi  kanssa,  wieder  erkennen  lässt,  im  Zusam- 
menhange stehe,  und  namentlich  sich  als  Adessiy  fassen  lasse,  muss 
dahin  gestellt  bleiben;  die  lautliehen  Verhältnisse  liessen  sieh  in  Ein- 
klang bringen,  und  yell  yergliche  sich  dem  Suomi  kam-|-ssa,  als 
Inessiy;  Berührung  mit  den  tartarischen  Formen  lässt  sich  nicht 
leugnen.  Als  Endungen  bleiben  endlich  noch  die  Zusammenrückungen 
mit  6ti,  köp,  k^pen,  k^nt  und  kor  zu  erwähnen  Qbrig.  j^rt,  wohl  ffir 
ä*ett  stehend,  bezeichnet  den  Beweggrund :  atyi^t,  des  Vaters  wegen. 
Durch  Verbindung  mit  den  Personalsuffixen  beurkundet  es  seine 
Selbstständigkeit,  die  übrigens  schon  durch  sein  Anknüpfen  an  eine 
lebende  Wurzel  sich  ausspricht. 


1)  L.  c.  86. 
S)  L.  e.  S6. 
Sttzb.  d.  phiL-hist  Gl.  XH.  Bd.  I.  Hft.  12 
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K^p,  Saomi  kuva,  lappisch  k5y.  Estnisch  kujo,  Bild,  wird  entwe- 
der in  der  Grundform,  oder  als  Locativ  (Essiv)  k^p-en,  k^nt  mit  dem 
Nomen  verbunden,  um  einen  Vergleich  zu  bezeichnen;  es  ent- 
spricht daher  dem  deutschen  ,, Weise*  „wie**  mik^p,  aufweiche 
Weise,  wie?  tulajdonkepen  auf  eigenthQmliche  Weise,  emberk^nt, 
als  Mensch,  menschlich. 

Gleich,  k^p  wird  endlich  auch  kor,  Alter,  Zeit,  mit  dem  Nomen 
verbunden,  um  einen  Temporal is  zu  bilden:  akkor  (s=az4- 
kor)  damals,  (zur)  damalige(n)  Zeit. 


ßbersielit. 


Nachdem  wir  bereits  bei  der  allgemeinen  Besprechung  der 
Verh&ltnissexponenten  den  Standpunct  von  welchem  aus  die  fin- 
nische Declination  betrachtet  werden  mflsse,  festzustellen  versucht 
haben,  bleibt  uns  hier  nur  der  Nachweis  zu  fahren  fibrig,  dass  alle 
in  den  einzelnen  Sprachen  angef&hrten  Bildungen  aus  denselben 
Sprachbedingungen  hervorgehen  und  denselben  partiellen  Sprach- 
zweck realisiren ,  d.  h.  dass  allen  dieselbe  gemeinsame  Sprachform 
zu  Grunde  liege.  Die  Einstimmigkeit  spricht  sich  aus  1)  in  der 
Natur  der  bezeichneten  Verhältnisse;  2)  in  der  Z a h  1  derselben 
und  3)  in  der  materiellen  Identität  der  verwendeten  Ver- 
hältnissexponenten. 

Was  die  Natur  der  Verhältnisse  betriiR,  welche  durch  die 
Declination  der  finnischen  Sprachen  einen  Ausdruck  erhalten,  so 
sind  letztere  durchweg  räumlich,  die  durch  die  Nomina  bezeich- 
neten Objecto  werden  nicht  als  Individuen  an  sich,  sondern  nur 
nach  ihrer  räumlichen  Ausdehnung  in  Vergleich  gezogen.  Das 
G  e  n  e  t  i  vverhältniss  stellt  sich  unter  das  L  o  c  a  t  i  v.  Die  0  b  j  e  c  t  s- 
bezeichnung  geht  auf  die  Ausdehnung  und  den  Umfang,  unter  und  bis 
zu  welchen  das  Object  unter  die  Verbalthätigkeit  ftUt.  Die  Verhält- 
nisse der  Ruhe,  der  Bewegung  von  und  zu  dem  Objecto  gehen  zunächst 
auf  die  Stellung  innerhalb,  an  der  Berührungsfläche  oder  in 
der  Nähe  des  Objectes.  Die  Objecto  ruhen  in,  an  oder  neben 
einander,  bewegen  sich  aus  dem  Innern,  von  der  Ober- 
fläche,   von  der  Nähe  weg,   in   das   Innere,  gegen   die 
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Oberfläche»  gegen  die  Nähe  zu.  Der  Loeatiy  ist  ein 
I  Des  SIT,  Adessiv»  Propin  quitativ;  der  Dativ  ein  Allativ  etc. 
Die  Verhältnisse  der  finnischen  Sprachen  sind  daher  regelmässig 
zusammengesetzte,  und  fordern  als  solche  auch  zusammen- 
gesetzte Exponenten,  welche  sich  umgekehrt  in  zwei  Factoren 
zerlegen,  von  denen  nur  der  eine  sich  mit  den  entsprechenden 
SufBxen  der  anderen  Sprachen  vergleichen  lässt. 

Um  die  Zahl  der  durch  die  Declination  dargestellten 
Verhältnisse  zu  bestimmen,  kann  man  nur  von  der  Anzahl  der  Expo- 
nenten ausgehen ,  in  welcher  dieselben  ihren  äusserlichen  Ausdruck 
gefiinden  haben.  Verhältnisse  deren  Exponenten  in  den  verschie- 
denen Sprachen  widerkehren,  und  fQr  welche  die  einzelnen  S[Hrachen, 
wenn  sie  unter  dem  Drucke  äusserer  Störungen  abhanden  gekommen 
waren,  einen  anderweitigen  Ersatz  aus  sich  herausschufen,  sind 
offenbar  als  gemeinsame  zu  betrachten.  Ein  flfichtiger  Blick  auf  die 
angeAhrten  Schemata  zeigt,  dass  fQr  den  Inessiv,  Elativ  und 
Illativ,  fQr  den  Adessiv,  Ablativ  und  Allativ,  fQr  den  Abes- 
siv,  Factiv,  Terminativ,  Temporaiis  und  Instructiv  in 
allen  Sprachen  entweder  ein  gemeinsamer  Exponent  vorhanden  ist, 
oder,  wo  derselbe  verloren  gegangen  war,  ein  neuer  geschaffen 
wurde.  Negativ  stimmen  die  Schemata  auch  darin  flberein,  dass 
Genitiv  und  Accusativ  keinen  besonderen  gemeinsamen  Expo- 
nenten aufweisen,  und  die  entsprechenden  Verhältnisse  entweder 
blos  virtuell  durch  die  Stellung  angedeutet  werden,  oder  unter 
eine  andere  Beziehung  treten,  wie  der  Genitiv  in  den  west-  und  ost- 
finnischen Sprachen,  oder  endlich  durch  secnndäre  Behelfe,  wie  der 
Accusativ  im  Schwedisch-Lappischen,  Tscheremissischen  und  Magya- 
rischen einen  conventioneilen  Ausdruck  erhalten.  Geht  eine 
Sprache  über  die  Zahl  der  angefahrten  Casus  hinaus,  so  sind  die 
überflüssigen  Bildungen  entweder  analoge  Nachschopfungen  aus 
ähnlichen  Elementen  oder  Zusammenrückungen,  die  sich  als  secundär 
dadurch  erweisen,  dass  sie  sich  durch  die  vorhandenen  Formen 
vollkommen  ersetzen  lassen  (wie  im  Magyarischen  die  Bildungen 
mittelst  k^nt,  kor  etc.). 

Die  materielle  Identität  der  verwendeten  Exponenten  tritt  in  den 
beiden  Factoren  in  welche  sich  dieselben  regelmässig  zerlegen, 
hervor.  Von  den  allgemeinen  Zeigern  der  Buhe,  der  Bewegung 
von   und    zu   dem   Objecto,   kehrt  der  erstere,  n,   in  allen 

12  • 
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genannten  Sprachen  entweder  unverändert  wieder,  oder,  wo  er  durch 
Verschmelzung  mit  dem  anstossenden  Laute  verlarvt  ist,  bieten  die 
in  anderen  Sprachen  reinen  Formen  den  Beweis  seines  ursprüng- 
lichen Vorhandenseins. 

Der  Inessiv  mit  Doppel-s  zeigt  seine  unveränderte  Grundform 
im  schwedisch-lappischen  sn,  und  indirect  in  der  Dorpater  Form  des 
Esthnischen  mit  ausgefallenem  Raumexponenten.  Dasselbe  gilt  von 
der  Adessivform  auf  11;  die  ursprüngliche  Form  1 — n  tritt  im  syrjä- 
nisch-wotjakischen  län,  lön,  len  hervor. 

Die  Formen  welche  ein  locativest  enthalten,  lassen  sich 
entweder  auf  eine  reine  lautliche  Quelle  zurückführen,  oder  sind 
durch  Synkretismus  mit  dem  Trennungsexponeüten  entstanden,  jeden- 
falls aber  secundär ,  weil  neben  ihnen  die  regelmässigen  Bildungen 
einhergehen,  die  das  Gepräge  des  altern  Daseins  tragen. 

Der  Exponent  der  Bewegung  von  dem  Objecte 
weg  ist  durchgängig  t,  das  nur  aus  lautlichen  Gründen  öfter  fort- 
gefallen ist. 

Der  Exponent  der  Bewegung  gegen  das  Object 
zu,  bietet  auf  den  ersten  Anblick  eine  bedeutende  Verschieden- 
heit dar,  welche  sich  jedoch  ungezwungen  auf  zwei  Grundformen 
zurückfahren  lassen.  Es  finden  sich,  zum  Theile  mit  dem  Raum- 
exponenten verschmolzen»  ä\  ö\  e^  f;  ä,  ^;  (a);  ka,  ke,  (ge, 
gho,  ko);  k;  v;  h;  h-,  s,  se,  ze,  als  Richtungszeiger.  Geht  man 
von  der  tscheremissischen  Verbindung  s  -|-  ka  (kä)  aus ,  in  welcher 
beide  Elemente  deutlich  gesondert  sind,  so  ti*itt  ka  bestimmt  als 
Bewegungsexponent  hervor.  Als  solcher  erscheint  im  Magyarischen  k, 
im  Ostjakischen  ko,  ge,  gha,  und  durch  den  Spiranten  gh  (c)  ver- 
mittelt 9  •  dis  V  im  Mordvinischen.  Da  der  Localexponent  der  Inner- 
lichkeit s  (s-sä)  mit  demselben  hellen  Vocale  zusammenhängt,  so 
könnte  man  auch  ä,  ö',  e'  in  ä — h,  ö — h,  e — h  zerlegen,  und 
h  =  gh  =  k  setzen. 

Andererseits  bietet  das  Magyarische  offenbar  eine  Doppelform 
dieses  Bewegungszeigers.  Indem  nämlich  k  in  ne — k  sich  dem 
tscheremissischen  Affixe  zur  Seite  stellt,  bleibt  für  den  Factiv  der 
noch  überdies  jenes  k  bereits  als  Raumexponenten  (v)  enthält,  kaum 


*)  Sitznngsberichte,  X.  Bd.,  p.  60. 
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die  Möglichkeit  i,  i  auf  ka ,  ke  zarQekzufQhren.  Vielmebr  zeigt  das 
Saomi-SufBx  desselben  Casus,  dass  der  Raumexponent  der  Inner- 
lichkeit 9  eben  so  zum  Richtungsexponenten  (nach  dem  Mittelpuncte 
zu)  werden  könne,  wie  umgekehrt  ka,  ke  zum  Localzeiger  (aussen, 
dem  Hier  entgegengesetzt)  geworden  ist.  Die  auslautende  Aspira- 
tion ist  demnach  Vertreter  yon  s,  dem  Bewegung  andeutenden 
Exponenten  des  inneren  Raumes,  den  der  yorausgehende  helle 
Vocal  bezeichnet;  daher  Lappisch  e-|-h=»e-|-j»>i;  und  ebenso 
Magyarisch  a-f  j  =  ^>  e  +  j  =  ^-  Als  rein  rocalisches  Element 
ist  dieser  Richtungsexponent  in  k-fi,  1  +  i,  n  +  i,  t+i  ent- 
halten. Die  blosse  Aspiration  des  Karelischen,  der  einfache  Zisch- 
laut des  Mordvinischen,  so  wie  h — ,  se,  (ie)  des  Suomi  und  Esthni- 
sehen  (und  Karelischen)  enthält  von  den  beiden  identischen  Zeigern 
nur  den  einen. 

Die  Localexponenten  sind  s,  l,n,  welche,  mit  Ausnahme 
des  zweiten,  auch  als  Richtungs- und  Ruhe -Exponent  fungiren. 
S  ist  dem  Übergange  in  h  unterworfen,  wie  es  selbst  Erweichung 
Yon  t  ist.  L  wechselt  nicht,  höchstens  kann  man  eine  Vertretung 
durch  n  zugeben,  die  übrigens  durch  die  nahe  liegenden  Bedeutun- 
gen an  die  Hand  gegeben  ist,  k  als  Raumzeiger  unterliegt  dem  ange- 
gebenen Wechsel. 

f  bersleht  der  Exponenten  i 

A.  Allgemeiner  Exponent  des  ruhenden  Verhältnisses  n  (t). 

„  „        der  Bewegung  hin  zu:  ka,  ke,  ge,  gha, 

h,  V  (a). 
„  »  «    Bewegung  her  zu:  si,  s,  i,  y,  (j),  \ 

„    Bewegung  weg  von:  t. 

B.  Besonderer  Localexponent  des  innern  Raumes:  s,  h,  t  (i,  ä, 

ö,  e?) 
„  fi  n     nahen  Raumes:  I. 

„  n  ft     anstossenden  Raumes:  n. 

„  „  M     äussern  Raumes:  k,  V. 

„  m  n     fernen  Raumes:  t. 


^)  Vergleiche  des  wo^akische  Ut-si  hieher. 
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Casns 


Sooinl 


Esthnisch 


ReT.  I  Dorpat, 


Lapplseh 


Sehw.Lapp.  Piaa, 


SjrJ&nIsch 


WogakUch 


Nominativ . 
Indefinitiv  . 

(NoninatiT 
Aoeasattir) 

Accuaaiiy  . 
Genitiv  . . . 


Inessiv 


Elativ  . . . . 
Superlativ, 
niativ  .... 


Adessiv . 


Ablativ 


Allativ. 


Abessiv  . 


Prolativ 

(Peaetratir) 


Translativ . . 

(FaoÜT 
TerminatiT) 

Essiv 

(Tempora  lia 
Loeatir) 

Comitativ  . . 


Instnictiv  . . . 

(iBstrumental 
Adrerbialu) 


ta,tä(a,a) 

n,  — 
n 

88a,  88ft 

Bta,  stS 
h-n,  8-n 

IIa,  Uft 
Ita,  Itä 

lle  (n) 

(ttft.  ttfi 
((tah,töh) 

tse 

ksi 

na,  nä 

ne  (kanaaa) 
n 


Xu-" 
-•,  t 

• 

8«« 

8t 

-,h. 

It 

le,  I 

.ta 

I  ti,     te 
\  ni,  li 

ks,         8 


ane  at 

8t 


Id«» 


te«* 


-(5) 

-(08) 

l&n,  Ion 

yn 

(y8.ya 
(sftnj 

fi',  ö',  e' 
iSn,  Ion 


lys,  lyÄ 


Uanj 


tagba        tak 


ga 


(guoim) 
n 


äd,  dd,  ed 

{ÖS 
fi',  ö',  e* 

fidzj,  edzj 
jy**  dij** 


—  ez) 

len 

yn 

ysj 


len 
lesj 

tek 
ti 

I' 

^ezj 
ja 


*  Werden  durch  LaatTerfinderongen  am  Thema  bezeichnet ,  welche  durch  das  später 
**  Sind  nur  in  Adverbien  und  Postpositionen  erhalten. 
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Tscherem. 

lordvlnlsch 

Ostjakisch 

llagytrisch.  | 

ttübeat.    bestirnnt 

Jetisch.        1       Obdor.        |       Surgni. 



8 

- 

— 

— 

— 

I-T 

f' 

in 

—    8 

-0) 

-0) 

n 

n       nt,  8t 

— 

sta,  sU 

80           SSO 

j           tte                       tti,  t 
(   na,  ne,  Tve-n               na,  ne 

l  tt,  sf 
(     ben 

(ka)d6 

sto       stost 

gyet,  Tvet           euch,  iuch,  i 

hol,  b61 

(ki)c 
ika,  ÜA 

S            SOS? 

(  ge,  gho,  ko»» 

{    be,ba 
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Gewöhnlich  stellt  man  unter  die  Declination  noch  die  Besitzbe- 
zeichnung mittelst  den  sufilgirten  Personalpronomina,  welche  in  den 
finnischen  Sprachen  die  Possessive  ersetzen.  Dass  diese  Verhältnisse 
mit  den  durch  die  Casus  bezeichneten  Nichts  gemein  haben»  geht  am 
deutlichsten   daraus  heryor,   dass   die  genannten  Sprachen  einen 
Besitzcasus   niemals   ausgebildet  haben;    und  aus    blos  formellen 
Gründen  welche  sich  auf  die  Stellung  dieser  Besitzsuffixe  beziehen, 
die  in  einzelnen  Sprachen  und  bestimmten  Fällen  zwischen  Nomen 
und  Casuszeichen  treten  (wie  dies  im  Syrjänisch-Wotjakischen  und 
Tscheremissischen  theils  nothweadig,  theils  freigestellt  ist),  lässt 
sich  wohl  die  Nothwendigkeit  herleiten,  die  Stellung  der  Casussuf- 
fixe besonders  anzugeben ,  nicht  aber  die  Vermengung  fremdartigen 
Stoffes  rechtfertigen.    Eher  böte  noch  die  Declination  der  Personal- 
pronomina Stoff  für  eine  besondere  Behandlung,  indess  lassen  sich 
die  Abweichungen  auf  die  (im  Eingange  besprochene)  Bezeichnung 
des  Plurals,  und  eine  Anzahl  von  solchen  Veränderungen  zurückführen 
welche  aus  der  Verschmelzung  mit  dem  antretenden  Personalsufüxe 
henrorgehen,  und  daher  unter  die  Lehre  von  den  Lautyeränderungen 
zu  verweisen  sind.  Dafür  sei  eine  andere  Veränderung  am  Nomen,  die 
Steigerung,  obgleich  auch  diese  streng  genommen,  unter  die  Lehre  von 
der  Wortbildung  gehört,  hier  kurz  erwähnt.  Eine  besondere  Bildung 
für  dieselbe  hat  sich  überhaupt  nur  bei  den  Westfinnen  und  Magyaren 
erhalten,  während  die  übrigen  sich  auf  verschiedene  Weise  mittelst 
Umschreibungen  helfen,   oder  geradezu   türkische  Ausdrucksweise 
sich   angeeignet  haben.    Das  Suomi  bildet  den  Comparativ  auf 
mpä,  mpä  (Nominativ  mpi),  den  Superlativ  auf  impa,impä 
(Nominativ  i  n).    Das  Esthnische  bildet  den  C  o  m  p  a  r  a  ti  v  auf  die- 
selbe Weise,  wirft  aber,  wie  gewöhnlich,  den  vocalischen  Auslaut 
weg,  daher  Dorp.  mb.  Rev.  m. 

Für  den  Superlativ  hingegen  tritt  eine  Umschreibung,  gebil- 
det aus  den  Comparativ  und  dem  Adverb  Dorp.  kige,  Rev.  keige 
(-Suomi  kaikki)  gänzlich,  ein.  Im  Lappischen  erhält  der  Com- 
parativ b,  der  Superlativ  mus,  und  die  Veränderungen  am 
Thema  (wenigstens  im  Finnmärkischen)  zeigen,  dass  in  beiden  SuflU- 
xen  eine  anlautende  Doppelconsonanz  enthalten  war.  Das  Magya- 
rische endlich  stellt  gleich  dem  Esthnischen  ebenfalls  blos  für  den 
Comparativ  eine  besondere  Form  auf  b  b  auf,  und  fügt  dieser  das 
Präfix  leg  vor,  welches  man  mit  den  esthnischen  lüg,  Suomi  liika. 
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Lappisch  like,  mit  Recht  verglichen  hat^),  um  den  Superlativ  zu 
bezeichnen.  Lautliche  GrOnde  lassen  die  Suomlform  als  die  ursprüng- 
liche erscheinen,  obgleich  ich  nicht  im  Stande  bin.  Ober  ihre  Bedeu- 
tung genügenden  Aufschluss  zu  geben. 

Zum  Schlüsse  seien  ein  paar  Folgerungen  an  diese  Zusammen- 
stellung der  Declinationsformen  geknüpft,  welche  sich  unmittelbar  an 
die  Betrachtungen  anschliessen  welche  den  Schluss  des  obencitirten 
Aufsatzes  *)  bilden. 

Man  kann  die  aufgefQhrten  Schemata  im  Zusammenhange  nicht 
betrachten,  ohne  den  Eindruck  eines  in  sich  abgeschlossenen,  mit  keinem 
der  vorhandenen  bekannten  Sprachkreise  in  unmittelbarer  Berührung 
stehenden,  organischen  Ganzen  zu  empfangen.  Die  einzelnen  Bildungen 
fallen  so  offenbar  mit  der  in  voller  Durchsichtigkeit  in  Suomi  zu 
Tage  tretenden ,  inneren  Sprachform  zusammen ,  dass  es  unmöglich 
ist,  in  ihnen  ein  Ursprüngliches  unmittelbar  aus  dem  Schöpfungsacte 
des  Spracbgeistes  Hervorgegangenes  zu  verkennen.  Diese  innere 
Obereinstimmung  zwischen  Idee  und  äusserer  Form  wird  noch  über- 
dies durch  die  materielle  Identität  der  Laute  vervollständigt.  Wie 
wäre  es  möglich  dieselbe  zu  erklären ,  wenn  sie  nicht  aus  einer  und 
derselben  Quelle  geflossen,  oder  die  lebendige  Kraft  welche  die  For- 
men schafft  und  trägt,  erloschen,  oder  ihres  specifischen  Charakters 
verlustig  gegangen  wäre.  Die  behandeUen  Sprachen  sind  also  Eines 
Stammes  —  sind  finnisch.  Daneben  haben  sich,  in  Folge  eines 
theilweisen  analytischen  Processes,  Neubildungen  aus  Substanzwör- 
tern entwickelt,  welche  das  Gebiet  der  Stammformen  zum  grossen 
Theile  überwucherten,  ohne  das  Wesen  der  Verhältnisse  zu  berüh- 
ren. Eine  durch  den  Entwickelungsgang  der  Sprachen  erwiesene 
Thatsache  ist  es  aber,  dass  synthetische  Sprachen  unter  dem  Ein- 
flüsse äusseren  Druckes  an  Formen  einbüssen,  und  diese  durch  Sub- 
stanzwörter zu  ergänzen  trachten.  Der  äussere  Einfluss  gibt  den 
Anstoss  zu  einem  Reactionsprocesse  im  Sprachorganismus,  der  das 
gestörte  Gleichgewicht  herstellt,  und  das  für  das  Leben  Abgestor- 
bene ausscheidet.  Aus  der  Masse  des  Abgestorbenen  lässt  sieb  auf 
die  Grösse  der  Störung,  selbst  auf  die  Natur  der  störenden  Schäd- 
lichkeit schliessen.    Hätte  die  Geschichte  nicht  von  einer  Vermi- 


*)  Pott,  Etymologische  Forschungen,  H.  B.,  p.  461. 
•)  Sitznngsberichte,  X.  Bd.,  p.  303  ff. 
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schung  der  Magyaren  mit  türkischen  Stämmen  berichtet,  die  Sprache 
würde  dieselbe  verkünden  —  auch  wenn  die  Chroniken  schwiegen. 
Wenn  aber  ein  äusserer,  namentlich  türkischer  Einfluss  auf  die 
gegenwärtige  Gestalt  der  Sprache  gestaltend  eingewirkt  hat,  so  braucht 
man  darum  keineswegs  eine  formelle  Verwandtschaft  mit  der  störenden 
Sprache  zuzugeben.  Die  romanischen  Sprachen  haben  eine  viel  hef- 
tigere Einwirkung  von  Seite  der  germanischen  erlitten,  als  dies,  nach 
der  Wirkung  zu  schliessen,  bei  der  magyarischen  der  Fall  gewesen, 
wer  wird  aber  die  neuen  Formen  im  Italienischen,  Französischen, 
Spanischen  etc.  aus  dem  Deutschen  erklären  wollen  ? 
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OeleseBs 


Über  die  Schuld  der  Templer. 
Von  dem  w.  M.  Freiherrn  laHmer-Pnrgstell. 

(Schloas.) 

Nachdem  der  Herr  Verfasser  die  hundert  und  zwanzig  Aussagen 
welche  in  den  vier,  den  Templern  angeschuldigten  unerlaubten  Pune- 
ten  einstimmig  lauten,  ununterbrochen  aufeinander  folgen  lassen,  stellt 
er  die  daraus  sich  ergebenden  Bemerkungen  zusammen  und  hält  es 
fdr  QberflQssig  aus  dem  zweiten  Bande  der  Process- Acten  die  Aussagen 
der  hundert  und  Tierzig  Ordensbrüder,  aus  denen  nur  fllnf  und  zwan- 
zig Yon  den  durch  zweihundert  fllnfzig  Aussagen  begründeten  Gräueln 
nichts  wissen  wollen,  weiter  zu  geben.  Es  ist  sehr  natürlich ,  dass 
alle  Aussagenden  darin  übereinstimmen,  dass  sie  Jesum  Christum  nur 
mit  dem  Munde  und  nicht  im  Herzen  verleugneten,  dass  sie  nicht 
(wie  es  gefordert  ward)  auf  das  Kreuz,  sondern  nur  neben  das- 
selbe gespien  haben  wollten,  denn  keiner  wollte  sich  der  Gottes- 
rerleugnung  und  der  Anspeiung  des  Kreuzes  wodurch  sie  dem  Schei- 
terhaufen verfielen,  schuldig  gemacht  haben.  Das  Gelübde  des  Ge- 
horsams, der  Armuth  und  der  Keuschheit  welches  die  Aufzu- 
nehmenden vor  der  Einkleidung  beschworen ,  erhielt  sogleich  nach 
derselben  durch  die  Auslegung  der  Aufnehmenden  einen  ganz  anderen 
als  den  gewöhnlichen  Sinn;  kraft  des  zugeschworenen  Gehorsams 
wurde  die  Gottesverleugnung,  die  Anspeiung  des  Kreuzes  und  der 
unanständige  Kuss  gefordert :  quia  hoc  erat  de  punctis — secundvm 
observanciam  ordinü.    Die  Armuth  ward  nur  von  dem  Einzelnen, 
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aber  nicht  von  dem  Orden  verstanden,  denn  dem  Templer  war  es 
Pflicht  durch  Recht  und  Unrecht  den  Orden  zu  bereichern»  weil 
dies  keine  Sünde;  das  Gelübde  der  Keuschheit  endlich  bezog  sich 
blos  auf  den  Umgang  mit  Weibern.    Die  Proben  wurden  von  denen 
die  sich  weigerten,  mit  Androhung  von  Kerker  und  Strafen  erzwungen, 
die  sich  Weigernden  wurden  für  Schwachköpfe  (Faiui)  gehalten  und 
also  ganz  gewiss  nicht  zu  den  höheren  geheimen  Graden  und  Capi- 
teln,  wo  die  Baphomete  und  die  Schlangengürtel  vorkamen,  zuge- 
lassen. Zu  Vertheidigern  des  Ordens  hatten  sich  mehrere  Hunderte 
angetragen,  aber  es  blieb  nur  bei  den  Worten,  es  traten  nur  yier 
Sachwalter  als  Vertheidiger  des  Ordens  auO  und  von  dritthalbhundert 
Aussagen  lauten  nur  acht  und  zwanzig  filr  den  Orden  lobpreisend. 
Dr.  Havemann,  sowie  alle  bisherigen  Vertheidiger  des  Ordens 
haben  das  Missyerhältniss  Ton  acht  und  zwanzig  entschuldigenden 
gegen  zwei  hundert  fQnfzig  beschworenen  anklagenden  Aussagen  mit 
Stillschweigen  übergangen.    Die  Aufnahmen  und  Capiteln   wurden 
zwar  auch  an  anderen  Festtagen,  aber  vorzüglich  am  Feste  Johannis 
des  Täufers  gehalten,  dessen  Namen  noch  heute  in  Syrien  ein  unan- 
ständiges Wortspiel.    Die  Templer  welche  mit  vollem  Bewusstsein 
der  Schuld  des  Ordens  die  Reinheit  seiner  Sitten  und  Satzungen  ver 
theidigten  und  sich  dafilr  dem  Flanunentode  weihten,  bewiesen  hie-« 
durch  nicht  mindere  Tapferkeit  und  Aufopferung  als  die,  womit  sie 
die  Vertheidigung  des  gelobten  Landes  und  die  Wiedereroberung 
Jerusalems  bezweckten.  Man  hat  von  Missionären  gehört  welche  ge- 
predigt, was  sie  nicht  geglaubt,  von  Officieren  welche  von  einer 
ganz  anderen  politischen  Gesinnung  als  die,  f&r  die  sie  fochten,  durch- 
drungen, aus  militärischem  Ehrgefühl  in  die 'Schlacht  gingen.    Nur 
wer  sich  zu  dieser  Höhe  des  Ehrenpunctes  erheben  kann,  wird  es 
begreifen,  dass  trotz  der  Missbilligung  der   geheimen  Puncte  des 
Ordens,  seine  Mitglieder  zur  Vertheidigung  desselben  ihr  Leben  ein- 
setzten   und  durch  den  bei  ihrer   Aufnahme  geleisteten  Schwur, 
die  Geheimnisse  des  Ordens  zu  bewahren,  sich  fiir  immer  gebunden 
glaubten.    Das  Sittenverderbniss  der  Templer  und  die  Geheimlehre 
ihres  Ordens  war  ein  Auswuchs  des  Orientes,  in  welchem  der  blinde 
Gehorsam  und  die  Geheimlehre  der  Assassinen   die  weisse  Mäntel 
und  rothe  Gürtel  trugen,  vor  den  Templern  vorhanden  war. 


Prof.  Jüger.   fjhtt  Kaiser  Mazmiliaii^s  I.  Verhfiltniss  zum  Papsithnm.         1 95 

Über  das  Klostemeuhurger  Urkundenbach. 
Von  Hrn.  Dr.  Keibig. 

Dr.  Z  ei  big»  Cooperator  in  Nassdorf,  legt  das  yon  ihm  bear- 
beitete „Urkundenbuch  des  Stiftes  Klosterneuburg  bis  zu  dem  Ende 
des  vierzehnten  Jahrhunderts**  (600  ungedrnckte  Urkunden  und  im 
Anhange  21  auf  Sitten  und  Rechtsgeschichte  bezügliche  Beilagen) 
vor»  und  liest  die  als  Einleitung  zu  diesem  Urkundenbuche  bestimmte 
Abhandlung:  „Das  Stift  Klosterneuburg  in  seinem  inneren  und  äus- 
seren Leben  bis  zum  Ende  des  vierzehnten  Jahrhunderts. ** 

Dieses  Urkundenbuch  wird  zum  Abdruck  in  den  Fontes  bestimmt. 


SITZUNG  VOM  8.  FEBRUAR  1854. 


Gelesen  i 


Über  Kaiser  Maxmüiaris  I.  Verhältniss  zum  Papstthum. 

I.  Abtheilung. 

Von  dem  w.  M.,  Hrn.  Pr«f.  Jftger. 

Benutzte  Quellen  *). 

Guicciardini Franc.  La  Historia  d^  Italia,  con le  postille  in  margine 

ecc.  Volume  L  e  II.  In  Genera,  presse  Giacomo  Stoes.  1636.  4. 

Pauli  JoYÜ  NoYOComensis  episcopi  Nucerini  historiarum  sui  tem- 

poris.  Tom.  I,  II,  III.  Lugduni  1561. 
Gerardus  de  Roo,  Annales' rerum  belli  domique  ab  Austriacis 
habsburg.  gentis  principibus.  .gestarum.  Oeniponti.  1S92.  Fol. 
MfiUer,  Job.  Joach..  .Reichs-Tags-Theatrum  —  unter  Kaiser  Max- 
milians  I.  Regierung.  I.  u.  II.  Theil,  yon  1486  bis  1S06.  Jena, 
1719.  Fol. 
Müller,   Job.  Joach.   Reichs-Tags-Staat  von  1800— 1 808,  unter 
Maxmilians  I.  Regierung.  .Jena  1709,  4.  ' 


*)  Einige  »ind  8.  199,200  Terzeichnet;  der  g^eneigte  Leser  wolle  sie  dort  nachsehen. 
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Le  Glay,  Correspondance  de  Tempereur  Maximilien  h  et  de 
Marguerite  d^Autriche  de  1507  k  1519,  publice  apr&s  les 
manuscrits  originaux.  Tom.  I  et  II.  Paris  1839.  8. 

de  Schreck,  Ambrogio  Simpliciano,  la  biografia  del  celebre  car- 
dinale  Adriano  da  Corneto  scritta  da  Girolamo  Ferri,  compen- 
diata,  rettificata  supplita  ed  ampliata  etc.  Trento  1837. 

BonelH,  Monumenta  ecciesiae  Tridentinae  Toluminis  tertii  pars 
altera,  in  qua  continetar  Tridentinorum  antistitum  series  uni- 
uersa.  .Tridenti,  1765.  4. 

Sinnacher,  Beiträge  zur  Geschichte  der  bischdfl.  Kirche  Saeben 
und  Brixen  in  Tirol.  VII.  Band.  Brixen  1830.  8. 

Chili  ni,  Joan.  Jacob,  de  Caesaris  Maximiliani  adrentu  in  Italiam 
historia  bei  Freher  rer.  german.  scriptor.  Tom.  III.  91 — 105. 


Unter  den  vielen  abenteuerlichen  Plänen  deren  Kaiser  Maxmi- 
lian  I.  so  gerne  beschuldiget  wird,  steht  unstreitig  der  oben  an  „d  a  s  s 
er  auch  Papst  werden  wollte.** 

Auf  den  ersten  Blick  weiss  man  nicht,  ob  man  über  den  vom 
Kaiser  wiederholt  ausgesprochenen  Gedanken  als  über  einen  Scherz 
den  Maxmilian  im  Kreise  munterer  Gesellschaften  liebte  9,  lachen, 
oder  ob  man  in  ihm  wirklich  die  Bestätigung  jener  phantastischen' 
Richtung,  Planlosigkeit  und  Unbeständigkeit  erblicken  soll,  die  nach 
der  Versicherung  selbst  gleichzeitiger  Schriftsteller  *)  ein  Hauptzug 
in  seinem  Charakter  gewesen  sei,  und  in  diesem  sonderbaren  Plane 
ihren  bezeichnendsten  Ausdruck  gefunden  habe. 

Bei  tieferem  Eindringen  in  die  Geschichte  Maxmilians  I.  ergibt 
sich  jedoch  aus  der  wunderlichen  Äusserung  des  Kaisers  weder  etwas 
Lächerliches,  noch  ein  Beweis  fQr  dessen  Wankelmuth  und  Abenteuer- 
lichkeit, sondern  etwas  ganz  Anderes.  Unter  der  Hülle  dieser  Worte 
verbarg  Maxmilian  ein  tiefes^  nur  wenigen  Vertrauten  bekanntes,  den 
Blicken  der  fernstehenden  —  sowohl  gleichzeitigen  als  späteren  Ge- 
schichtschreiber entrücktes  Geheimniss ,  das  aber  in  seiner  Politik, 
zumal  in  seinen  Beziehungen  zu  Italien ,  den  Mittelpunct  bildete.  Er 


^)  In  congressa  comis  erat  et  affabUis ,  sermonem  inter  familiäres  doctis  salibos  con- 
diebat  ipse,  neque  aUorum  in  dicendo  libertaiem  aepre  ferebat."  Gerard  Roo  libr.  Vin, 
p.  317. 

*)  Guiociardini,  Istoria  d'Italia  an  rielen  Orten,  onier  andern  besonders  X,  p.  587. 
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Terbarg  darunter  einen  Gedanken  den  er  durch  20  Jahre  ohne  Un- 
terbrechung festhielt,  und  der  seinen  Handlungen  eine  Consequeni: 
gab ,  die  in  einem  merkwürdigen  Gegensatze  zu  den  beliebten  Vor- 
würfen der  Planlosigkeit,  Unbeständigkeit  und  des  Leichtsinnes  steht, 
Vorwürfe,  die  wohl  in  der  Kurzsichtigkeit  der  Schriftsteller  welche 
Maxmiiian  nicht  begriffen,  nicht  aber  in  den  Grundsätzen  des  Kaisers 
ihre  Begründung  finden. 

Ich  habe  schon  Tor  einigen  Jahren  in  einer  durch  die  Zeitschrift 
des  Ferdinandeums  in  Innsbruck  yerdffentlichten  Abhandlung  *)  An- 
deutungen über  diesen  Gegenstand  ausgesprochen ;  was  aber  damals 
nur  Vermuthung  war ,  und  sich  aus  der  Combination  einiger  histori- 
scher Angaben  nur  bis  zur  Wahrscheinlichkeit  erheben  Hess,  ist  seither 
in  Folge  umfassenderer  Studien  in  mir  zur  überzeugenden  Gewissheit 
erwachsen,  und  ich  zweifle  nicht,  dass  meine  Darstellung  auch  in 
Andern  dieselbe  Überzeugung  hervorrufen  wird.  Darum  erlaube  ich 
mir  das  Ergebniss  meiner  Studien  der  kaiserlichen  Akademie  der 
Wissenschaften  vorzulegen ,  und  schmeichle  mir  mit  der  Hoffnung, 
dass  meine  Arbeit  als  ein  wesentlicher  Beitrag  zur  Aufhellung  der 
Beziehungen  Maxmilians  I.  zu  Italien  innerhalb  der  Jahre  1493 — 1512 
betrachtet  werden  wird. 

Wir  besitzen  drei  Actenstücke  in  denen  Maxmiiian  den  Gedan- 
ken, dass  er  Papst  werden' wolle,  klar  ausgesprochen  hat;  eine 
Instruction  an  den  Bischof  von  Trient,  Georg  von  Neideck,  als  dieser 
sich  zu  Zürich  aufhielt  um  die  Eidgenossen  ftlr  den  Kaiser  zu 
gewinnen,  dd.  Konstanz  den  10.  Juni  lö07;  und  zwei  Briefe,  einen 
an  Paul  von  Lichtenstein  dd.  Brixen  in  Tirol  den  16.  September  ISll, 
den  andern  an  seine  Tochter,  Margaretha,  Statthalterinn  in  den  Nie- 
derlanden, vom  18.  September  1511,  ebenfalls  aus  Brixen  ^). 

Ich  setze  alle  drei  Actenstücke  im  Auszuge  oder  in  wörtlicher 
Übersetzung  hieher.  Die  unser  Thema  betreffende  Stelle  aus  der 
Instruction  an  den  Bischof  von  Trient  lautet:  „Die  Franzosen  welche 
vorgeben,  ihr  König  habe  allerdings  einen  Zug  nach  Italien  im  Sinne, 
aber  ohne  Absichten  auf  die  Kaiserkrone,  machen  es  hierin,  wie  der 
Fuchs,  dem  der  Hahn  auf  den  Baum  entflohen  ist.  Seitdem  der  König 


*)  Im  IX.  Bindchen  fler  neaen  ZeiUcbrift  des  Ferdinandemns.  Innsbnick  1S43.  «Der 
Cardinal  Hadrian  in  Tirol,*  worin  Schreck*»  Winke  danUar  anerkannt  »ind,  der  xuerst 
auf  die  Spnr  der  Geheimnisse  f&brte. 

«)  Siebe  die  Beilagen  Nr.  1,  2,  3. 
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von  Frankreich  erfahren»  wie  das  römische  Reich  und  Wir  hier  auf 
dem  Reichstage  (zu  Konstanz)  uns  entschlossen  haben ,  mit  einem 
Heere  nach  Rom  zu  ziehen»  um  Papst  und  Kaiser  zu  werden, 
will  er  glauben  machen,  er  hähe  niemals  die  Absicht  gehabt,  das 
römische  Reich  zu  beleidigen.  Siehe  da  den  Fuchs!  id  est  den  König 
von  Frankreich,  dem  der  Hahn  auf  den  Baum  entflohen,  oder  besser  die 
Henne,  id  est  der  Papst  und  die  kaiserliche  Krone.*" 

Der  Brief  an  Paul  von  Lichtenstein  dd.  Brixen  den  16.  September 
1511  lautet:  „Lieber  Getreuer !  Wir  zweifeln  keineswegs,  dass  du 
dich  noch  immer  an  die  Unterredungen  erinnern  wirst,  in  denen  wir 
uns  schon  früher  mit  dir  über  die  Ursachen  imd  Gründe  bespro- 
chen haben,  welche  in  uns  den  Entschluss  zur  Reife  brachten,  das 
römische  Pontificat  auf  was  immer  für  eine  Weise  uns 
zuzueignen.  Seit  jener  Zeit  waren  alle  unsere  Gedanken 
unablässig  auf  dieses  Ziel  gerichtet.  Denn  es  ist  in  Uns  zur  Überzeu- 
gung geworden,  und  die  Sache  selbst  bestärkt  uns  darin,  dass  uns 
nichts  Ehrenvolleres ,  nichts  Rühmlicheres  und  nichts  Besseres  zu 
Theil  werden  kann,  als  die  Wiedervereinigung  des  ohnehin 
eigentlich  Uns  angehörigen  Pontificates  mit  unserer 
kaiserlichen  Würde.  Da  nun  der  Papst  Julius  H.  neulich  in  eine 
tödtlicha  Krankheit  fiel,  an  der  er  nach  der  Meinung  aller  Römer 
(wie  dir  von  Seite  unseres  Hofes  schriftlich ,  und  von  unserem  tiro- 
lischen Kanzler  Cyprian  Sarntheiner  mündlich  angezeigt  wurde) 
bereits  gestorben  sein  muss,  so  haben  Wir  fest  beschlossen.  Unser 
Vorhaben,  so  weit  es  geschehen  kann,  auszuführen,  und 
zu  diesem  Zwecke  alle  Schritte  zu  thun,. welche  nothwendig  sind, 
den  Schein  von  uns  abzulenken,,  als  hätten  wir  die  Gelegenheit  zur 
Erlangung  des  Pontificates  verabsäumt.  Demzufolge  haben  wir  die 
ebenerwähnten  Ursachen  und  Gründe  dem  Cardinal  Hadrian 
der,  wie  du  weiss t,  eine  Zeitlang  alsLegatbeiunsin 
Deutschland  sich  aufhielt,  mitgetheilt;  dieser  billigte  sie 
nicht  nur,  sondern  drang  sehr  in  uns ,  auf  der  betretenen  Bahn  fort- 
zuschreiten, mit  der  Versicherung,  dass  wir  bei  den  Cardinälen  auf 
gar  keine  Schwierigkeit  stossen  würden;  ja  erbrachsogarvor 
Freude  in  Thränen  aus,  solchen  Beifall  fand  bei  ihm 
unser  Vorhaben.** 

Der  Brief  an  Margaretha  lautet  wie  folgt:  „Morgen  werde  ich 
den  Bischof  von  Gurk  nach  Rom  senden,  um  mit  dem  Papste  ein 
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Abkommen  zu  treffen,  damit  er  mich  zum  Coadjutor  erwähle,  auf 
dass  ich  nach  seinem  Tode  sicher  auf  den  päpstlichen  Stuhl  gelangen, 
zum  Priester  geweiht,  und  heilig  gesprochen  werden  könne,  damit 
dann  ihr  nach  meinem  Tode  mir  die  Ehre  der  Adoration  erweisen 
müsset,  worauf  ich  mir  nicht  wenig  einbilden  werde.  Ich  habe  an 
den  König  von  Aragon  eine  Botschaft  geschickt  mit  der  Bitte  um 
seine  Unterstatzung;  er  hat  mir  seine  Mitwirkung  gerne  zugesichert 
unter  der  Bedingung,  dass  ich  die  Kaiserkrone  meinem  Enkel  Karl 
abtreten  sollte,  dem  ich  von  Herzen  beistimme.  Das  Volk  und  der 
Adel  Roms  haben  ein  BQndniss  geschlossen  gegen  die  Franzosen  und 
Spanier;  sie  können  20.000  Mann  unter  die  Waffen  stellen,  und 
haben  mir  die  Erklärung  gegeben,  dass  sie  nie  in  die  Erhebung 
eines  Franzosen,  Spaniers  oder  Venetianers  einwilligen,  sondern 
einen  Papst  nach  meinem  Sinne  und  nach  dem  Wunsche  des  deut- 
schen Reiches  wählen  werden.  Ich  fange  an  die  Cardinäle  zu  bear- 
beiten, wozu  mir  2 — 300.000  Ducaten  gute  Dienste  leisten  würden. 
Der  König  von  Aragon  hat  mir  durch  seinen  Gesandten  sagen  lassen, 
dass  er  den  spanischen  Cardinälen  sogar  gebieten  werde,  meine 
Werbung  um  das  Papstthum  zu  unterstützen.  Ich  empfehle  euch  vor 
der  Hand  tiefes  Stillschweigen,  obwohl  ich  furchte ,  dass  in  wenigen 
Tagen  die  ganze  Welt  das  Geheimniss  wissen  werde,  da  zu  viele 
Leute  beim  Geschäfte  mitwirken  müssen,  und  eine  zu  grosse  Summe 
Geldes  dazu  erfordert  wird.  Gott  empfohlen;  geschrieben  von  der 
Hand  eures  guten  Vaters  Maxmilian,  nächstkünftigen  Papstes.  Das 
Fieber  des  Papstes  hat  zugenommen,  er  kann  nicht  mehr  lange 
leben.«* 

Das  sind  die  drei  berüchtigten  Urkunden  über  Maxmilians 
Gedanken,  die  kaiserliche  Krone  mit  der  päpstlichen  zu 
vertauschen  oder  zu  vere  inigen. 

Seit  ungefähr  ISO  Jahren,  seit  welcher  Zeit  sie  in  verschiedenen 
Archiven  aufgefunden  wurden,  haben  sie  die  Köpfe  der  Gelehrten 
beschäftigt,  und  eine  Literatur  ist  über  sie  angewachsen.  Ernest 
Salomon  Cyprian  »),  Ludewig  *),  die  zu  Gotha  herausgekom- 


*)  Dissertatio  historie.  theolog.  de  Oesare  Maximiliano  I.    Pontificatom  maximom  affec- 

tanie,  Ernest.  Salom.  Cjpriani  etc.  Jenae  1716. 
*)  J,  P.  V.  Ludewig:   Ob  R.  MaimiliaD  I.  Papst  werden  wolle?  —  in  den    Hallischen 

Anxeigen;  —  auch  in  Ludwigs  gelehrten  Anzeigen.   Halle  1743,  4.  Th.  I. 
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menen  Anecdota  ''),  Joseph  Grossinger  «),  und  Woifg.  Karl 
Lochner  *),  haben  eigene  Abhandlungen  über  die  mysteriösen 
Briefe  geliefert;  weitläufiger  erwähnt  und  besprochen  sind  sie  in  den 
Werken  Bilderbecks  ^<^),  Gundlings  ^^'^rdmannUhsens  «*),  Bayle*s  ^*), 
Branchedor's  **),  Hegewisch  «),  Coxe^s  ")  undRoscoe*s  *'');  die  Briefe 
Maxmilians  an  seine  Tochter  und  an  Paul  Ton  Lichtenstein  finden 
sich  in  mehreren  Sammelwerken ,  z.  B.  GoIdast*s  *») ,  Godefroy's  "), 
Le  Glay*s  ^^) ;  Ober  den  in  dem  Briefe  an  Paul  Yon  Liehtenstein  ge- 
nannten Cardinal  Hadrian  schrieben  Santoni^S  Hormayr  ■•),  Fern«») 
und  Simplician  von  Schreck  >^)  theils  ausführliche  Biographien,  theils 
kleinere  Abhandlungen.  Und  dennoch,  trotz  dieser  Menge  von  Unter- 


^)  De  Maxjmüiano  I.  Poatificatam  maximum  affectaate ;  —  in  Aneedotis  ecdesiast.  et 

latinitatis  elegantioris.   Gotha  1763,  8. 
>)  Jos.  Oro»8idger:  Ob  K.  Mazmiliaa  L  habe  Papst  werden  woUen?  —  Wien  1784,  4. 
*)  Der  Kaiser  will  Pagst  werden ;  XLYII.  Abschnitt  in  Georg  Wol%.  Karl  Lochner^s : 

Deutsches  Mittelalter,  Nürnberg  1851. 
^^)  Christ.  Lor.  Bilderbeek ;  Braunschweig.  Hofrath,  in  seiner  deutschen  Reichs-,  Staata- 

oder  Grundyerfassung  des  heiligen  römischen  Reiches.  Frankfurt  1738. 
1^)  Gundling  in  seinem  Discours  über  den  jetzigen  Znstand  europ.  Staaten,  II.  Th.  XV.  cap. 

vom  Papst 
**)  M.  Erdmann  Uhsen,    Rector  des  Merseburg.  Gym.  in  der  röm.  oriental.  deutschen 

Kaiser  merkwürdigen  Leben  und  Thaten.   Leipzig  1716. 
13)  Pierre  Bayle.  Oeuvres  diverses  etc.  k  la  Haye  1727.  UI.  Bd. ,  Z.  Th. 
1^)  Caesarius  a  Branchedoro :  Monita  poUtica  ad  sacri  rom.  imp.  principes  de  immense 

Curlae  rom.  potentia  moderanda  etc. 
1*)  Hegewiscb.     Geschichte   der  Regiemng   Kaiser   Blaxmilian*s  I.  Leipzig ,   2   Theile 

ohne  Jahr. 
1*)  Geschichte  des  Hauses    Österreich  von  Rudolf  von  Habsbarg  bis  auf  Leopolds  U. 

Tod  von  Wilhelm  Coxe ,  deutsch  von  Dippold  und  Wagner  4.  Th.  Amsterdam  und 

Leipzig  1810. 
1^)  Leben  und  Regierung  des  Papstes  Leo  X.  von  Wilhelm  Roscoe.  3  Th.   Aus  dem  Engli- 
schen übersetzt  von  Glaser.   Wien  1818. 
18)  Goldast,  Reichshindel.  Frankfurt  1614.   Fol.  p.  428.  —  Reichshandlnngen.  Frank- 
furt 1712,  Fol.  p.  96. 
1*)  Jean  Godefroy  —   Lettrea  de  Louis  XII.  et  du  Cardinal  d*Amboise.    4  Vol.  in  12. 

Bruxelles.  Foppens  1712. 
*®)  Correspondance  de  TEmperenr  Maximilien  I.  et  de  Marguerite  d* Antriebe  etc.  1839. 
*i)  Santoni,  Catalogo  degli  arcipreti  d*Arco.  Trento  Monauni.  1783 
**)  Über  den   Aufenthalt   des  Cardinais  Hadrian    da  Cometo  in  Tirol ,  Abhandlung  im 

Tirol  er  Almanach  auf  das  Jahr  1804  (von  Hormayr;  der  ganze  Aufsatz  ist  aus  Santon 

genommen,  ohne  diesen  zu  nennen). 
*')  La  Biografia  del  Cardinaie  Adriano  von  Cometo ,  Vescovo  di  Bath  in  InghUterra,  seritta 

da  Girolamo  Fern,  Professore  neu*  Universiti  di  Ferrara. 
*^)  (La  medesima  biografia)    compendiata,   rettificata,  supplita   ed  ampliaU  dal  nobile 

Ambrogio  SimpUdano  de  Schreck.   Trento  1837.  * 
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suchungen»  Abhandlangen  und  Besprechungen  des  Gegenstandes 
Qbrigt  die  Frage :  was  sollen  wir  von  den  Äusserungen  Maxmilians 
halten?  Sollen  wir  sie  in  TolIem  Ernste  nach  ihrem  Wortlaute  neh- 
men und  glauben,  Maxmilian  habe  wirklich  daran  gedacht,  entweder 
die  kaiserliche  Krone  niederzulegen  um  sein  Haupt  mit  der  Tiara  zu 
schmQcken,  oder  beide  Kronen,  die  päpstliche  und  kaiserliche,  auf 
seinem  Haupte  zu  vereinigen?  Oder  sollen  wir  in  den  Urkunden 
geradezu  nichts  weiteres  erblicken,  als  einen  jener  heitern  Spässe, 
mit  denen  der  Kaiser  sich  und  andere  eine  Zeitlang  unterhalten  wollte? 
Oder  sollen  wir  endlich  die  Echtheit  der  Briefe  bestreiten ,  und  sie 
als  unterschobenes  Machwerk  verwerfen?  Alle  drei  Wege  wurden  von 
den  genannten  Schriftstellern  eingeschlagen ;  der  erste  von  Bilder- 
beck, Gundling,  Erdmann  Uhsen,  Bayle  *>),  Branchedorus  **),  Hege- 
wiflch  s7)  und  Roscoe  *8);  der  zweite  und  dritte  vorzüglich  von 


**)  Bayle,  OeoTres  diverses  etc.  III.  Bd.,  2.  Tb.,  cap.  124,  p.  573  unter  dem  Titel:  S'il 
eat  rrai ,  que  rempereor  Maximilien  I.  ait  sonhait^  d*£tre  Pape,*  sagt  er :  , Je  ae 
aayaif  qoe  juger  de  ces  paroles.  Maximilien  I.  a  ^te  Toniqae  entre  tous  les  Empereors 
d*Oecident  qai  ait  fait  inserer  parmi  ses  titres  celui  de  Pontifex  roaxiroas ,  et  selon 
le  rapport  de  Mariana,  il  a  cherch^  k  Toccasion  du  concile  de  Pise  A  detrdner  Jole  II. 
poar  se  faire  reconnaftre  Chef  de  r^lise.<* 

**)  Branchedorus  in  seinen:  »Monitis  politicis  etc.  billigt  Maxmilians  Streben,  die  päpsUiche 
und  kaiserliche  Krone  zu  vereinigen  und  bemerkt,  Maxmilian  habe  gerade  das  gelhan, 
was  einst  Bonifm  VIII.,  als  dieser  mit  der  püpstlichen  Krone  auf  dem  Haupte  und-  dem 
Schwerte  umgürtet  in  der  Mitte  der  Cardinile  erschien  und  ausrief:  Ego  snm  Caesar 
et  Pontifex.« 

*^  Geschichte  Maxmilian*s  I.  im  II.  Th.  p.  123.  Die  Idee,  auf  einer  allgemeinen  Versamm- 
lung der  christlichen  Kirche  als  ihr  weltliches  Oberhaupt  zu  prasidiren,  hatte  fSr 
Maxmilian  zu  viel  Reiz,  als  dasa  sie  sich  nicht  aller  seiner  Gedanken  bemeisterl  liülte. 
Allein  seüie  lebhafte  an  romanhaften  Entwürfen  zu  fhichtbare  Einbildungskraft  ver- 
schönerte sie  ihm  noch.  Sie  schmeichelte  ihm  mit  der  Möglichkeit  bei  diesen  Umstün- 
den selbst  Papst  zu  werden ,  und  ohne  Zweifel  drfingten  sich  in  seinem  Kopfe  schon 
die  vielen  und  grossen  Verbesserungs-Entwfirfe  die  er  alsdann  ausfShren  wollte. 

**)  Roscoe;  Leben  Leo  X.  3.  Th.,  8.  460.  „Maxmilian  gab  zur  Einberufung  des  Pisaner 
Concils  nicht  allein  sehr  gerne  seine  Einwilligung,  sondern  hatte,  wie  man  behauptet, 
den  Plan,  sich  selbst  cum  Papste  wShIen  so  lassen ;  und  wenn  gleich  einige  dies  für 
ein  grundloses  Oerficht  ausgeben  wollen ,  so  stimmt  dieser  Wunsch  doch  zu  gut  mit 
der  eitlen  und  wankelmuthigen  Denkart  dieses  Pursten  uberein,  und  hat  zu  viele 
historische  Gründe  f&r  sich ,  als  dass  man  ihn  geradezu  ableugnen  könnte."  —  Zu 
dieser  Stelle  Roscoe*s  macht  der  Obersetzer  Glaser  die  Bemerkung :  die  Thatsache 
sei  allerdings  ausgemacht,  aber  nicht,  ob  man  den  Gedanken  Maxmilians  ans  seinem 
eiUen  Charakter,  oder  vielmehr  ans  der  von  ihm  auch  sonst  bewiesenen  Neigung,  sich 
die  alte  römische  Kaiserwürde,  za  welcher  aaeh  das  Oberpriesterthnm  gehörte,  im 
ToUen  Umfange  znineignen,  ableiten  mfiase. 
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Grossinger  >*)  und  theilweise  auch  von  Cyprian  *<>) ;  aber  alle  drei 
mit  gleich  schlechtem  Erfolge.  Wie  Seefahrer  in  einem  störmischen 
Klippenmeere  sehen  wir  die  Geschichtsforscher  die  auf  dem  einen 
oder  dem  andern  dieser  drei  Wege  ihren  Scharfsinn  versuchten» 
jeden  Augenblick  auf  neue  Schwierigkeiten  stossen»  und  so  blieb 
die  Frage  als  ungelöstes  Räthsel  auf  dem  Gebiete  der  Geschichte 
stehen. 

Ich  werde  demnach  zuerst  die  Schwierigkeiten  beleuchten, 
welche  gegen  jede  der  drei  erwähnten  Meinungen  sich  erheben,  und 
dann  erst  auf  einem  neuentdeckten  Wege  die  Lösung  des  Räthsels 
versuchen. 

Um  mich  mit  der  Behauptung  derjenigen  welche  die  Echtheit 
der  Briefe  leugnen,  nicht  länger  herumschlagen  zu  müssen,  genüge 
Folgendes.  Das  Original  der  Instruction  Maxmilian's  an  den  Bischof 
von  Trient  (dd.  Konstanz  den  10.  Juni  1807)  war  bis  zum  Jahre 
1813  in  dem  bischöflichen  Archive  zu  Trient  aufbewahrt ,  kam  um 
diese  Zeit,  als  die  fürstliche  Burg  zu  militärischen  Zwecken  geräumt 
werden  musste  und  bei  dieser  Gelegenheit  leider  viele  Archivsgegen- 
stände verschleppt  wurden,  in  die  Hände  des  Grafen  Benedict 
Giovanelli,  eines  verdienstvollen  Forschers  und  Conservators  tiroli- 
scher AlterthQmer  >9»  ^^^  befindet  sich  gegenwärtig  in  der  k.k.  Hof- 
bibliothek in  Wien. 

.  Der  Brief  Maxmilians  an  seine  Tochter  Margaretbe  findet  sich 
abgedruckt  bei  Le  Glay  dem  e^  nach  längerer  Zeit  gelungen  war, 
auch  das  Original  in  dem  Archive  zu  Lille  aufzufinden  ><).    Von 


**)  Grosslnger's  ganze  Abhmidlung  hat  den  Zweck,  die  Echtheit  der  Urkunden  zu  bestrei- 
ten. Seine  Grunde  haben  aber  keinen  Werth,  da  er  z.  B.  den  Cardinal  Hadrian  von 
Corneto  mit  dem  Cardinal  Hadrian  Ton  Utrecht  Terwechselt,  aaf  welchen  allerdings 
der  Inhalt  der  Urkunde  nicht  pasat. 

'^)  Cjprian,  der  Mazmilian's  Gedanken  in  so  hohem  Ernste  nimmt,  dass  er  z.  B.  sagt: 
„Maximilianus  in  hac  re  positam  ecclesiae  sanationem  credidit,  ut  Caesarea  post  longam 
intercapedinem  pontificatum  maximum  resumerent**,  gibt  jedoch  die  Echtheit  des 
Briefes  Mazmilians  an  seine  Tochter  als  etwas  Licherliches  ond  reinen  Scherz 
Preis. 

>^)  Schreck,  La  biografia  del  Cardinal  Adriano  da  Corneto  etc.  p.  153. 

><)  Le  Giaj,  Tom  I,  p.  X.  Les  lettres  de  Maximilien  et  de  Margaerite  reposent  en  original 
.  OD  en  minute  auz  archires  g^n^rales  du  d^partement  du  Nord ,  fonds  de  Tancienne 
chambre  des  comptes  de  Lille.** 

Tom.  U,  p.  407.   Vojez  snr  les  pretentions  de  Maiimiiien  h  ia  papaut^  la  lettre 
tns^r^e  ci-dessus  II,  37  (den  Abdruck  des  Briefes  an  Margaretbe).   k  Toccasion  de 
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dem  Briefe  an  Paul  von  LichtensteiD  liegt  keiu  Original  vor;  Abdrücke 
finden  sich  bei  Branchedorus  in  seinen  „Monitis  politicis*'  Frankf. 
1S09,  bei  Godefroy  im  III.  Bande,  52S»  der  Lettres  de  Louis  XII.  bei 
Goldast  u.  s.  w.  Der  Mangel  des  Originals  verschlägt  an  der  Sache 
nichts,  da  die  Urschriften  der  zwei  andern  Briefe  vorhanden  sind. 
Die  Echtheit  der  Briefe  kann  also  nicht  angefochten»  folglich  Max- 
milians  Plan  aus  diesem  Grunde  nicht  in  Abrede  gestellt  werden. 

Gegen  diejenigen  welche  die  Briefe  des  Kaisers  in  vollem  Ernste 
nach  ihrem  Wortlaute  nehmen ,  spricht  vor  allem  ihr  eigenes  pein- 
liches Gefahl  und  ihre  sichtbare  Verlegenheit,  eine  rechte  Deutung 
aus  den  Urkunden  herauszufinden.  Man  sieht  es  den  Männern  an, 
dass  sie  im  Finstern  herumtappen;  wie  der  eine  Maxmilian  die  Kaiser- 
krone niederlegen  lässt,  um  die  päpstliche  zu  erlangen,  wie  der 
andere  ihm  die  Absicht  unterstellt,  zur  kaiserlichen  Krone  auch  noch 
die  päpstliche  hinzuzufligen;  wie  der  eine  in  diesem  Streben  das 
edelste  Motiv ,  Reformation  und  Besserung  der  Kirche ,  der  andere 
Wiederherstellung  der  antik-heidnischen  Vereinigung  des  Pontificates 
mit  dem  Kaiserthum  erblickt;  wie  die  Einen  Maxmilian  wegen  dieser 
Absicht  loben,  die  Andern  [ihn  verhöhnen,  und  sie  als  Ergebniss  seines 
eitlen  und  unbeständigen  Charakters  betrachten.  In  die  grösste  Ver- 
legenheit kommt  aber  diese  Classe,  wenn  sie  ihre  Ansicht  mit  der 
Zeitgeschichte  Maxmilian^s  in  Einklang  bringen  soll,  und  wenn  sie 
aufgefordert  wird,  die  Widersprüche,  die  in  den  Briefen  liegen,  zu 
beseitigen.  Wie  hätte  Maxmilian  auf^anonischem  Wege  Papst  wer- 
den können,  da  zur  Zeit,  wo  er  nach  dem  Wortlaute  seiner  Briefe 
am  thätigsten  darnach  strebte  —  vom  10.  Juni  1507  bis  zum  16. 
und  18.  September  1511  —  seine  Gemahlinn  Blanka  Maria  noch  lebte, 
die  erst  am  31.  December  1511  starb,  und  deren  Tod  sich  nicht 
voraussehen  Hess?  Wie  konnte  Maxmilian  im  Jahre  1507  auf  dem 
Reichstage  zji  Konstanz  an  den  Bischof  von  Trient  schreiben,  „er 


cette  lettre  nous  ferons  remarquer  que  noos  TaTons  Urr^  i  rimpression  d*apr^  une 
andeime  copie  de  M.  Godefroy,  k  diUni  de  rorigiaal  qui  D*eUit  pas  retroure  encore. 
Lorsqo^enfin  noiu  avons  ^t^  asses  beureux  pour  le  decoovrir,  nous  avons  reconnu 
qu'il  olh-e  avec  la  copie  euamentioon^e,  quelques  l%^re8  diffi^rences  d'orthograpbe  etc. 
Über  das  Streben  Mazmilians  nach  dem  Papsttbum  sagi  le  Glay,  11,  p.  40S.  „Cet 
incident  de  la  Tie  de  Maximilien  est  si  bizarre  que  plnsieura  historiens  ont  cm  devoir 
le  passer  sous  sUence,  et  que  d^autres  en  ont  contest^  la  realit^.  Les  doutes  ne 
sont  plus  possibles  maintenant  eapr^sence  de  la  lettre  auto- 
graphe  dont  nous  sommes  d^positaire. 
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ziehe  nach  Rom  um  Papst  und  Kaiser  zu  werden»  da  gerade 
damals  der  von  Frankreich  bedrängte  Papst  Julius  II.  ihn  als  Schirm- 
Togt  der  Kirche  zum  Schutze  des  päpstlichen  Stuhles  aufforderte» 
Maxmilian  das  päpstliche  Breve  dem  Reichstage  zu  Konstanz  mit- 
theilte und  von  diesem  Reichstage  weg»  dem  Papste  einen  Trostbrief 
schrieb  mit  der  Bemerkung,  er  werde  bald  nach  Italien  kommen»  und 
es  hätte  keiner  Aufforderung  bedurft,  da  er  yermög  kaiserlicher 
Würde  Schirmherr  der  Kirche  sei»  und  seine  eigene  Frömmigkeit 
ihm  die  Erhöhung  des  päpstlichen  Stuhles  zur  Pflicht  mache?  >*). 
Wie  konnte  Maxmilian  im  Briefe  an  Paul  von  Lichtenstein  schreiben : 
er  habe  beschlossen,  das  römische  Papstthum  auf  was  immer 
für  eine  Weise  sich  zuzueignen,  da  ihm  nichts  RQhmlicheres  zu  Theil 
werden  könne,  als  wenn  er  den  ohnehin  ihm  angehörigen 
Pontificat  mit  der  Kaiserkrone  wieder  vereinige*^). 
Sollte  Maxmilian  im  Jahre  ISll  den  Begriff  der  Schutzvogtei,  der  in 
der  Kaiserwürde  lag  und  den  er  1607  zu  Konstanz  so  sehr  hervorhob, 
vergessen ,  und  kein  Bedenken  gef&hlt  haben  gegen  die  Wiederein- 
führung der  antik-heidnischen  Vereinigung  der  beiden  höchsten 
Gewalten  in  der  Hand  des  Kaisers?  Und  der  Cardinal  Hadrian  von 
Corneto,  Legat  des  apostolischen  Stuhles  am  kaiserlichen 
Hoflager,  soll  seine  Sendung  so  weit  vergessen  haben,  dass  er  diese 
heidnische  Absicht  des  Kaisers  nicht  blos  billigte,  sondern  sogar 
Freudenthränen  darüber  vergoss  ?  *>).  Zudem  soll  dieser  Cardinal 
eine  Zeit  lang  Legat  beim  Kai^r  gewesen  sein »  und  die  Geschichte 
weiss  keine  Zeit  und  keinen  Anlass  zu  bestimmen,  wann  dies  hätte 
der  Fall  sein  sollen.  Vor  dem  Regierungsantritte  Julius  IL  —  31.  October 
1503  —  wurde  Hadrian  allerdings  als  einer  der  einflussreichsten 


'') «TeTt  Cesare  per  soe  letter«  significato  al  Pontefice  et  al  CoUegio  de  Cerdl- 

nali prepararai  per  venire  a  Roma  per  la  Corona e  che  a  se  per  U  digniU 

imperiale  avocato  della  chiesa  e  per  la  propria  pieU  desiderotiMimo  d'esaltar  la  sedia 
apostolica  non  era  ttato  conveniente  aspettar  esaere  richiesto  o  pregato  dt  queato. 
Gaicciardini,  Istoria  dUtalia,  üb.  VII,  p.  384. 

>^) deiiberavimua Pontificatum  romanum,  ai  quoquo  modo  ad  illom 

pervenire  possemns appetere; nihil  nobts  glorioaiua  obtingere  poase, 

quam  si  praefatum  Pontificatum,  ad  noa  proprio  periinentem, 
imperio  nostro  recuper aremna.** 

'^)  Itaque  Cardinall  Hadriano,  qui  aliqnamdiu ,  uti  non  ignoraa ,   apud  noa  in  Germania 

legatnm  egit,  eaa,  quaa  dizimua  causas propoanimua,  qui  qnidem  eaa  non  tantnm 

probavit,  sed prae  gaudio  ac  laetitia  aublacrimari  coepit?  Maxm.  Brief  an  Paul 

Lichatenstein. 
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CardinUe  zu  den  wicfatigsten  Gesandtschaften  verwendet.  Schon  1488 
wurde  er,  obschon  erst  Notar  der  apostolischen  Kammer,  nach  Eng- 
land und  Schottland,  1498  nach  Frankreich,  und  1601  wieder  nach 
England  gesendet,  um  dort  an  der  Herstellung  des  Friedens  zwischen 
König  Jakob  und  den  Grossen  seines  Reiches,  in  Frankreich  ober 
die  wicfatigsten  Angelegenheiten  Italiens  zu  verhandeln.  Diese  Sen- 
dungen nach  England  setzten  ihn  auch  fast  nur  mit  diesem  Reiche  in 
eine  Beziehung.  Jnnocenz  VIII.  hatte  ihn  zum  Collector  der  päpst- 
lichen Geflille  daselbst  ernannt.  Alexander  VI.  bestätigte  ihn  in  dem 
Amte  und  übertrug  ihm  die  Vollmacht,  als  Nuntius  des  päpstlichen 
Stuhles  die  Reformation  des  Säcular-  und  Regular-Klerus  Englands 
vorzunehmen;  die  Gunst  König  Heinrichs  VII.  verhalf  ihm  zu  vielen 
Beneficien,  zum  Bisthume  Hereford,  und  später  zu  dem  viel  einträg- 
licheren von  Bath.  Auch  nach  seiner  Rfickkehr  nach  Rom  und  nach 
seiner  Erhebung  zur  Cardinalswürde  blieb  Hadrian  mit  England  in 
Verbindung,  indem  König  Heinrich  ihn  zu  seinem  Geschäftsträger 
beim  heiligen  Stuhle,  Rom  hingegen  zum  Protector  Englands  ernannte. 
Von  einer  Sendung  oder  gar  von  einem  längeren  Aufenthalte  dieses 
Cardinais  als  Legaten  des  apostolischen  Stuhles  in  Deutschland,  am 
Hoflager  des  Kaisers,  weiss  sein  Biograph  Ferri  *•)  keine  Silbe.  Nach 
dem  Tode  Alexanders  VI.  (1K03)  unter  Julius  II.  wurde  Hadrian  wie 
alle  Anhänger  des  Hauses  Borgia*s  zurückgesetzt,  zu  keinem  öffent- 
lichen Geschäfte  mehr  verwendet,  und  begab  sich  bald  in  ein  frei- 
williges Exil.  Wann  wäre  also  dieser  Cardinal  Legat  des  apostolischen 
Stuhles  in  Deutschland  bei  Kaiser  Maxmilian  gewesen  ?  —  In  dem 
Briefe  an  seine  Tochter  versichert  Maxmilian,  dass  er  sich  zum  Coad- 
jutor  des  Papstes  Julius  II.  wolle  erwählen  lassen,  und  der  päpstliche 
Stuhl  kennt  kein  solches  Amt;  er  will  Coadjutor  desselben  Papstes 
werden,  von  dem  er  sagt,  dass  er  bereits  gestorben  sein  müsse;  er 
will  diese  Stelle  auf  dem  Wege  der  Unterhandlungen  mit  demselben 
Papste  erlangen,  an  dessen  Absetzung  er  gerade  damals  mit  Hilfe  des 
Pisaner  Concils  am  eifrigsten  arbeitete;  er  will  ihn  wegen  Simonie 
vom  päpstlichen  Stuhle  entfernen  *?) ,  und  spricht  in  seinem  Briefe 


**}  La  biografia  del  Cardinal  Adriano  da  Corneto,  yob  Prof.  Ferri  etc. 

*Ö  !>•*  Mgen  nicht  Maxmiliana  Briefe,  wohl  eher  das  Conyocatorivra  dea  ConcUa  von 
Piaa.  ,,PretendeTano  i  cardinali  poterai  giuridicamente  conyocar  da  loro  il  concilio 
aenaa  l*antoriti  dei  Ponteflce  per  la  neceaaiti  evxdentiasima,  che  aveva  la  chieaa  d^esser 
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laut  aus,  dass  er  selbst  auf  dem  Wege  der  Simonie,  mit  Hilfe  von 
300.000  Dueaten,  eines  ei^^enen  Heeres  und  20.000  römischer 
Schwerter  und  Spiesse  ihn  zu  besteigen  beabsichtige.  Die  Sache  soll 
von  seiner  Tochter  als  Geheimniss  behandelt  werden,  und  schon  der 
nächste  Satz  bekennt,  dass  nicht  allein  Maxmilians  vertraute  Freunde, 
die  Bischöfe  von  Trient  und  Gurk,  und  der  Rath  Lichtenstein,  son- 
dern auch  der  König  von  Aragon,  die  Cardinäle,  das  Volk  und  der 
Adel  Roms  um  das  Geheimniss  wissen.  Noch  mehr,  Haxmilian  ver- 
sichert, der  König  von  Aragon  habe  seine  Unterstützung  und  Mit- 
wirkung zugesagt,  und  sogar  das  Versprechen  gegeben,  den  spani- 
schen Cardinälen  zu  befehlen ,  seine  Erhebung  auf  den  päpstlichen 
Stuhl  zu  fördern;  und  gerade  damals,  31.  Juli  ISil  *^),  liess  Ferdi- 
nand von  Aragonien  Maxmilian  durch  die  kaiserlichen  Gesandten  am 
spanischen  Hofe  sein  höchstes  Missfailen  Aber  dessen  Theilnahme  am 
Concilium  von  Pisa  ausdrOcken ,  dessen  Einberufung  nur  zur  Spal- 
tung der  Kirche  und  zur  Störung  des  Friedens  fähren  könne;  dasselbe 
that  gleichzeitig  König  Heinrich  VIII.  von  England  *•),  und  Maxmi- 
lians verständige  Tochter-  Magarethe  ^^).  Können  wohl  Briefe,  die 
mit  sich  selbst  und  mit  der  Geschichte  in  so  grellem  Widerspruche 
stehen,  nach  ihrem  Wortlaute  genommen  werden? 

Gleiche  Widerlegung  finden  diejenigen  Schriftsteller  welche,  im 
Gegensatze  zu  den  vorigen,  behaupten ,  des  Kaisers  Briefe  enthielten 
nur  Spässe  die  der  joviale  Fürst  zum  Besten  gab.  Diese  Classe  geht 
doch  gar  zu  leicht  über  den  so  lange  anhaltenden,  und  gegen  solche 
Personen    und   unter    solchen   Umständen   geäusserten  Gedanken 


riformata  non  tolamente  nelle  membra,  ma  eziandio  nel  capo,  cioe  nella  persona  del 

Pontefiee,  il  quale  iareterato  nella  simonia,  ene  costumi  infami, 

era  notoriamente  incorrigibile.  —  Guicciardini,  Üb.  IX,  p.  533. 

'B)  Le  Glay,  Correspondance  etc.  I,  p.  422. 

Valladolid,  31.  Juli  1511.  Ferdinand  etc.  insistait  aussi  aupres  de  TEmpereur  pour 
quMl  ne  se  m^llt  point  de  ce  concile.  II  Ini  faisait  dire  par  ses  ambaaaadeurs ,  que 
ayant  on  seule  pape  indobite  et  ob^y  par  tout,  ne  pouyoit  nnllTy  coavocqver  le 
concille ,  sinon  le  mesme  pape  —7  —  et  aussi  combien  Dien  teroit  offene^  en  divitant 
Tunitey  de  Teglise  et  lea  sismea  et  ^ands  dommaig««,  que  de  ce  poarroyent  ensnyr  en 
la  crestientey.* 

3*)  Le  Glay,  Correspondance  I,  422. 

^®}  Le  Glay,  Correspondance  etc.  I.  421. 

Semblablement,  Monseig^eur,  il  nie  semble,  sonbs  Tostre  bonne  correction,  qve 
pour  ronneur  et  r^v^rence  de  Dieu,  ne  vous  debves  mesler  de  Tassembl^e  de  ce  concile, 
qu*on  Tenlt  tenir  a  Pise  etc.  Septemb.  1511. 
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hinweg,  wo  es  sieh  unmöglich  um  Spässeliandeln  konnte.  Könnte  man 
auch  den  Brief  an  Margarethe  als  Scherz  gelten  lassen,  so  kann  doch 
dies  in  keinem  Falle  von  der  Instruction  Haxmilians  an  den  Bischof 
von  Trient  angenommen  werden,  die  in  Mitte  der  ernstesten  Verhand- 
lungen des  Reichstages  zu  Konstanz  an  den  Gesandten  ausgefertigt 
wnrde;  hier  handelte  es  sich  nicht  um  eine  scherzhafte  Correspon- 
denz,  sondern  um  die  wichtigsten  Staatsgeschäfte.  Dasselbe  gilt  von 
dem  Brief  an  Paul  von  Lichtenstein,  er  ist  sehr  ernster  Natur.  Aber 
auch  der  Brief  an  Margarethe  kann  nicht  als  Spass  betrachtet  werden. 
Margarethe  war  eine  Dame  von  ausserordentlichem  Muthe  und  Geiste 
und  Yon  ungewöhnlicher  Klugheit;  Maxmilian  hatte  sie  frühzeitig  (sie 
war  erst  18  Jahre  alt,  als  sie  das  berühmte  Bündniss  von  Cambrai 
schloss)  in  die  tiefsten  Geheimnisse  seiner  Politik  eingeweiht;  die 
ganze  mit  dem  Vater  geführte  und  von  Le  Glay  herausgegebene  Cor- 
respondenz  von  dem  Jahre  1K07  bis  1819  zeigt,  dass  nur  die  wich-* 
tigsten  Staatsgeschäfte  und  Familienangelegenheiten  Gegenstand  ihres 
Briefwechsels  waren.  Was  hätte  also  Maxmilian  mitten  im  lautesten 
Kriegsgetfimmel  gegen  Venedig,  mitten  in  den  ernstesten  Verhand- 
lungen mit  Frankreich,  Spanien  und  England,  wo  er  auf  dem  Puncto 
stand  mit  Frankreich  zu  brechen  und  mit  England  und  Äragonien 
in  ein  engeres  Bündniss  zu  treten,  wo  der  Kampf  in  Italien  nichts 
weniger  äh  zu  seiner  Zufriedenheit  gefQhrt  wurde,  was  hätte  er  mit 
einem  so  müssigen  Scherze  an  seine  staatskluge  Tochter  sagen 
wollen  ? 

Wenn  nun  aber  auf  der  einen  Seite  die  Echtheit  dieser  Acten- 
stücke  nicht  bestritten,  auf  der  andern  Seite  ihr  Inhalt*  weder  als 
blosser  Scherz ,  aber  auch  nicht  im  Ernste  nach  dem  Wortlaute  ge- 
nommen werden  darf  und  kann,  folgt  nicht  mit  unwidersprechlicher 
Consequenz,  dass  der  darin  ausgesprochene  Gedanke  nicht  ihr  eigent- 
licher Sinn  sei,  und  der  verständige  Kaiser,  von  welchem  Guicciardini 
in  auffallendem  Widerspruche  mit  seiner  übrigen  Ansicht  von  Max- 
milians  Charakter  rühmt,  dass  er  von  Natur  aus  verschlossen  und 
verschwiegen  war  ^9'  etwas  ganz  anderes  mit  den  räthselhaften 

*^)  Guicciardini  Ubr.  VII,  p.  385,  fiber  die  Rnaftniigeii  dea  Relchata^  xn  Conatans  1507: 
»Significate  adonqoe  in  Italia  per  Tarii  aTvisi  le  coae ,  che  in  Germania  ai  preparavano 

commoaaono  moltoi  gll  animi  di  tntti ,  in  modo  che  il  Pontefice  mandö  Legato  a 

Ceaare  U  Cardinal  dl  S.  Croce. La  qnale  incertitndine  accreaceva  egli  (Maxmilian) 

perchi  aecretiaaimo   dl  natnra  non  commnnicaYa  ad  altri  1  auol 
penaieri. 
Sitsb.  d.  phil.-hist.  CL  XU.  Bd.  U.  Hft.  14 


208  Prof.  JIger. 

Briefen  bezeichnen  wollte?  leh  glaube»  es  wird  sieh  gegen  diese  Fol- 
gerung nichts  einwenden  lassen. 

Was  wollte  also  Maxmilian  mit  seinen  Briefen»  und  welches  ist 
ihr  wahrer  Sinn?  —  Ehe  ich  mich  auf  die  Beantwortung  dieser  Frage 
einlasse,  muss  ich  einer  anderen  historischen  Thatsdche  erwähnen, 
welche  ebenfalls,  wie  Maxmilians  Briefe,  räthselhafk  erscheint,  aber 
zu  den  Briefen  in  inniger  Beziehung  steht. 

In  einem  der  abgelegensten  Thäier  Tirols,  in  den  ehemaligen 
Judicarien,  hielt  sich,  Tielleicht  verborgen  und  unbekannt  schon  seit 
dem  Jahre  1507,  öffentlich  aber  vom  Jahre  1511  bis  zum  Jahre  1513 
der  schon  frQher  genannte  Cardinal  Hadrian  von  Corneto  auf,  und 
brachte  die  letztere  Zeit  auf  dem  Schlosse  Tenno,  nahe  bei  Riva  am 
Gardasee ,  dem  ehemaligen  Eigenthume  der  Fürstbischöfe  von  Trient 
zu  ^*).  Er  lebte  scheinbar  in  grosser  Armuth,  und^  nährte  sich  von 
den  Einkünften  der  iEwei  Pfarren  Tione  und  Tenno,  welche  ihm  der 
Fürstbischof  von  Trient,  Georg  von  Neideck,  verliehen  hatte.  Niemand 
wusste  sich  eine  solche  Erscheinung  zu  erklären.  Der  Cardinal 
Hadrian  war ,  wie  schon  oben  erwähnt  wurde ,  unter  dem  Pontificate 
Alexanders  VI.  eine  der  einflussreichsten  und  hervorragendsten,  sowie 
durch  Reichthum  ausgezeichnetsten  Persönlichkeiten  ^*);  keiner  seiner 
Amtsgenossen  hatte  den  Reichthum  der  einträglichsten  Pfründen  und 
Ämter  durch  glänzendere  Haushaltung  und  kostspieligere  Bauten  an 
den  Tag  gelegt;  die  Wissenschaften  verehrten  ihn  als  einen  ihrer 
Restauratoren.  Wie  nun  ein  solcher  Mann  plötzlich  in  die  abgelegen- 
sten Thäier  Tirols  kam,  und  sich  von  dem  erbärmlichen  Ertrage  der 
zwei  PfarrpFrfinden  Tenno  und  Tione  kümmerlich  fristen  musste,  konnte 
sich  Niemand  erklären.  In  der  Stille  flüsterte  man  sich  allerdings 
ins  Ohr,  er  habe  sich  als  Anhänger  des  Hauses  Borgia  vor  dem  Zorne 


**)  Accidit  quoque  tunc  temporia ,  ut  exttlem  in  nostri«  Alpibvs  Tridentinis  riittm  dttzerit 
Hadrinnus  S.  Chrjsogoni  Presbyt.  Cardinalit  BaUioniensis,  una  cum  Polydoro  Casanico 
Romano ,  Summi  Pontilicis  Ostiario,  de  quorum  exilio  ita  loquitur  epitapbium  in  aacra 
aede  parrochiaU  Ripensi  (au  Riva)  ab  eodem  Hadriano  compositum  Po|jdoro,  aono 
aetotia  auae  24.  defuncto : 

Exulat  Hadrianoa,  Tu  jam  Poljdore  quiescis, 
Aeternamque  Tales,,  nobia  dura  omnia  reatant 
Bon  eil i,  Monamenta  ecdeaiaa  Tridentinae.  p.  175. 

^')  Heinrieb  W  a  r  t  o  n  in  seiner  «Anglia  aacra*  aagt  Ton  ibm ;  »Uie  elocato  Anplia  redem- 
ptoribua . . .  Episcopatu  BaUionienai  Romae  soaTiter  aeae  oblectaTit  immenaia  acqui- 
aitia  dintüa,  adeo  utOpalenti  cardinalis  iünlum  obtinerei.**  Bei  Ferri  blo^rafiaetc. 
Testim.  C. 
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des  Papstes  Julius  11.  des  Todfeindes  der  Borgia,  aus  Rom  flüchten 
und,  um  seiner  Verfolgung  zu  entgehen,  in  den  stillen  Alpenthälem 
Tirols,  unter  dem  milden  Krummstabe  des  Bischofs  von  Trient  ein 
Asyl  suchen  müssen.  Allein  dem  stand  schnurgerade  entgegen,  dass 
man  in  Rom,  als  der  Cardinal  yerschwand,  gar  keine  Ursache  seines 
Entweichens  wusste ,  dass  der  Papst  selbst  versicherte ,  ihm  sei  kein 
Grund  dieses  auffallenden  Schrittes  bekannt  **) ;  und  dass  Hadrian 
weder  seiner  Pfründen  und  Einkünfte  beraubt,  noch  irgend vrie  rom 
Papste  belästigt  wurde.  Es  musste  also  auch  hinter  dieser  Geschichte 
ein  Geheimniss  stecken,  und  insbesondere  dem  mysteriösen  Umstände, 
dass  der  Cardinal  weder  in  sein  Bisthum  nach  England ,  noch  nach 
Frankreich,  wo  Julius  II.  viele  Feinde  hatte,  sondjern  gerade  in 
die  abgelegenen  Thä  1er  Tirols,  in  das  Bisthum  Trient, 
floh,  eine  unbekannte  Absicht  zum  Grunde  liegen. 

Wird  aber  gefragt,  welches  Geheimniss  dahinter  steckte,  und 
welcher  der  Grund  dieser  mysteriösen  Erscheinung  war,  so  muss  ich 
bitten,  sich  noch  eine  Zeit  lang  zu  gedulden,  und  vorerst  mit  mir  einen 
Gang  durch  die  merkwürdigsten  Beziehungen  zwischen  Deutschland, 
Italien  und  Frankreich  in  der  Scheidezeit  des  16.  in  das  16.  Jahr» 
hundert  machen  zu  wollen.  Der  Gang  wird  uns  auf  Maxmilians  Briefe 
und  auf  den  Cardinal  Hadrian  wieder  zurückführen,  da  diese  Urkunden 
ohne  genaue  Kenntniss  der  Beziehungen  Maxmilians  zu  Italien  und 
Frankreich,  und  die  Geschichte  dieser  Beziehungen  ohne  Maxmilians 
Briefe  ewig  ein  Räthsel  bleiben,  und  nur  Briefe  und  Geschichte  und 
Geschichte  und  Briefe  sich  gegenseitig  aufhellen. 

Gegen  das  Ende  des  15.  Jahrhunderts  gewann  die  apenniniscbe 
Halbinsel  in  den  Augen  der  südeuropäischen  Mächte  eine  Bedeutung 
welche  in  alter  Zeit  nur  Sicilien  für  Griechenland,  Rom  und  Karthago, 
in  neuerer  Zeit  nur  Liefland  f&r  die  nordischen  Mächte,  im  18.  Jahr- 
hunderte nur  Schlesien  für  Mitteleuropa  hatte,  und  welche  in  unsern 
Tagen  nur  Constantinopel  in  der  Wagschale  des  europäischen  Gleich- 
gewichtes haben  mag.  Frankreich,  Spanien  und  Deutschland  rangen 
um  den  Besitz  von  Italien;  denn  es  war  allgemeine  Überzeugung,  dass 


^*)  »n  Cardinale  Hadriano  s!  mise  in  ftaga  eleggeado  an  Tolontario  eaiiio  per  tutto  U 
Pontlficato  dl  Giulio,  che  tasaandolo  dl  leggerezxa  dieeTa  affermativamente, 
che  per  non  saper  la  caglone  della  detCa  fng^  era  afonato  a  credere, 
ch^egU  ayesse  cospirato  neUa  persona  sna  eCc.<*  Garimberti  Girolamo,  Vita, 
orrero  faiti  menorabili  del  Cardinal  Adriano  da  Cometo  etc.  Veneiia  ISOT. 

14  • 
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das  Obergewicht  auf  die  Seite  derjenigen  Macht  sich  neigen  wflrde» 
in  deren  Wagschale  das  GIfick  oder  die  Politik  das  Gewicht  der 
Halbinsel  legte.  Es  zeigte  sich  dies  auch  sogleich»  als  der  französische 
König  Karl  VIII.  1493  Neapel  wie  im  Fluge  eroberte»  und  an  das  in 
Italien  erlangte  Übergewicht  Absichten  und  Bestrebungen  knüpfte» 
welche  das  deutsche  Reich  nicht  blos  seines  bisherigen  Primates 
unter  den  europäischen  Völkern  zu  berauben »  sondern  es  selbst  zu 
zerstören  drohten. 

In  Deutschland  öbemahm  in  eben  diesem  Jahre  nach  dem  Tode 
Friedrichs  IV.  dessen  Sühn  Maxmilian  I.  die  Regierung  des  Reiches. 
Kein  Fürst  hat  mit  so  klarem,  man  könnte  fast  sagen »  prophetischem 
Blicke  die  Gefahnen  erkannt,  welche  in  nicht  ferner  Zukunft  von  der 
um  diese  Zeit  in  sich  erstarkenden  und  angreifenden  Macht  Frank- 
reichs f&r  die  Nachbarländer,  insbesondere  für  Deutschland  und 
Österreich,  entstehen  würden  *>).  Darum  war  die  Bildung  eines 
starken  Gegengewichtes  schon  seit  dem  Jahre  1488»  wo  Maxmilian 
das  erste  Mal  am  Hofe  Ferdinands  und  Isabellens  Anträge  zu  einer 
engen  Familienverbindung  stellen  liess,  Hauptziel  seiner  Politik  ge- 
wesen. Seitdem  aber  1493  der  kühne  Angriff  der  Franzosen  auf  Ita- 
lien gelungen  war ,  und  die  vorerwähnten  Absichten  des  Königs  von 
Frankreich  zum  Vorschein  kamen:  wurde  die  Zerstörung  des 
in  Italien  erlangten  Übergewichtes  der  Franzosen» 
und  die  Vereitlung  aller  öffentlichen  und  geheimen 
Anschläge  die  sie  an  dieses  erlangte  Übergewicht 
knüpften»  der  die  ganze  äussere  Politik  Maxmilians 
durchdringende  und  leitende  Gedanke*.  Wiederher- 
stellung der  Kaiserhoheit  und  Reichsrechte  über  die 
italienischen  Lande  mit  Vernichtung  des  französi- 
schen  Einflusses    war    seitdem    der   Zielpunct    aller 


^*)  „ond  habea  besonders  Wir  solUeh  des  König  von  Frtnkreich  TnpUlich . . .  luid  onlei- 
denUich  Anfechtung  und  Ffimemen  rnssem  Churfursten ,  Fürsten . . .  auf  dem  . . . 
Reichstag  zu  Worms  entdeckt  Tnd  su  versteen  geben ...  die  sollichs  alls . . .  erwogen, 
wo  derselb  Ton  Frankreich  in  Ytalien  fiber  Hand  neme,  dass  er  Teutschland  swingen, 
▼nd  der  Türken  in  der  Christenheit  vergessen,  auch  darnach  die  Hiuser  Österreich 
vnd  darnach  Bayern,  auch  ander  anstossende  Ffirstenthumb ,  durch  die  Türken  an 
einem  Ort,  vnd  von  dem  Knnig  in  Frankreich  an  dem  andern  Ort  in  ewig  Zeit  on 
Aufhören  verderbt  vnd  ausgetilgt  wurden.*  Aqs  Maxmil.  Aufgebot  an  die  deutschen 
Fürsten  sum  Zuge  nach  Italien,  ddo.  Augsb.  23.  Ma»  1496.  Müller  R.  T.  Theatr.  U,  16. 
—  Schon  nach  33  Jahren  ging  Maxmilians  Ahnung  in  Erfüllung! 
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seiner  Bemühungen;  diesem  Gedanken  und  Streben  blieb  er 
auch  sein  ganzes  Leben  hindurch  mit  einer  Consequenz  treu,  die  den 
Vorwurf  des  Wankelmuthes  und  Leichtsinnes  ^  der  Abenteuerlichkeit 
und  Eitelkeit,  welchen  beinahe  alle  Schriftsteller  ^•)  seinem  Charakter 
machen,  Lügen  straft. 

Dass  seine  Unternehmungen  nicht  immer  gelangen,  davon  lag  die 
Schuld  weniger  an  ihm  als  an  seiner  Zeit  Hätte  Maxmilian  die  Kai- 
sergewelt der  Hohenstaufen  y  oder  die  Macht  seines  Enkels  Karls  V. 
besessen,  seine  Consequenz  hätte  den  Sieg  der  Reichshoheit  über 
Italien  daron  getragen ;  denn  ihm  stand  kein  Alexander  III. ,  sondern 
ein  Alexander  VI.  gegenüber,  und  Frankreichs  König  Ludwig  XII. 
war  zu  den  Angriffskriegen  noch  nicht  so  entschieden,  wie  Franz  I.  — 
Aber  die  deutschen  Reichsstände  begriffen  ihren  Kaiser  nicht  I  Wie 
sie  damals  den  Landmeister  Walther  Ton  Plettenberg  vergeblich  um 
Hilfe  gegen  die  vordringende  Macht  derMoskowitter  flehen  liessen  ^7^, 
so  hatten  sie  auch  keinen  Sinn  fttr  den  Zuruf  Maxmilians ,  wenn  er 
ihnen  die  alte  Grösse  des  Reiches ,  den  Ruhm  und  Schrecken  des 
deutschen  Namens  in  Erinnerung  brachte»  und  sie  aufforderte  das  zu 
behaupten,  was  die  Väter  mit  ihrem  Blute  erworben  ^s).  Die  Krämer 
der  deutschen  Reichsstädte  sahen  Frankreichs  Heere  noch  nicht  vor 
den  Thoren ;  und  die  Priester-  und  LaienfQrsten  des  heil,  römischen 
Reiches  mochten  in  dem  Drängen  Maxmilians  zur  Herstellung  der 
Kaiserhoheit  über  Italien  wohl  auch  f&r  sich  Gefahr  erblicken  *•). 

Sobald  also  die  Kunde  von  der  wider  alles  Erwarten  schnell 
erfolgten  Eroberung  Neapels  in  Deutschland  eintraf,  betrachtete  Max- 
milian  die  Sache  aus  einem  ganz  anderen  Gesichtspuncte.  Es  war 
nicht  blos  die  materielle  Hachtvergrösserung  Frankreichs  welche 
in  Betracht  kam,  es  waren  dies  vielmehr  die  Absichten  welche 
Karl  VIII.  bei  dieser  Gelegenheit  durchblicken  Hess.  Wenige  Tage 


^*)  Hegewiach  (Gesch.  d.  Re^ening^  Mazmil.,  II,  9)  ist  beinahe  der  Einzige ,  der  dem 
Kaiser  Gerechtigkeit  widerfahren  ISsst. 

«0  Muller,  Retchstags-Theater  onter  Hazmil.,  11,  S.  111. 

^")  „Es  liegt  alles  an  Euch  Deutschen,  Ihr  mugt  all,  mitsamt  Ewrem  Künig  jeti 
Ehr  erlangen,  das  in  hundert  Jahr  hernach  solch  Ehr  zu  erlangen  unmöglich  wird.** 
Max.  Schreib,  an  d.  Herz.  Friedrich  t.  Sachsen  ddo.  Comersee  21.  Aug.  1490. 

^*)  « non  essendo  in  tanta  consideraztone  gli  —  interessi  publici ,  che  come  il  piA 

delle  Tolte  accade,  non  fussero  snperati  da  gl*  interessi  privati,  perchi  —  era  desi- 
derio  inTeterato  in  tutta  Germania,  che  la  grandezsa  degli  Imperatori  non  fusse  tale, 
che  gPaltri  fussero  costretti  ab  obedirlo*.  Guicciardini  istor.  d*Italia  VII,  3SS. 
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vor  seinem  Aufbruche  nach  Italien  war  er  bei  einem  festlichen  Auf- 
zuge im  Kaiserornate,  mit  den  Symbolen  der  Weltherrschaft,  dem 
Reichsapfel  und  dem  Scepter  in  den  Händen  erschienen ,  und  hatte 
sich  vom  Adel  und  Volke  als  Imperator  begrüssen  lassen  ^^).  Nach 
der  Eroberung  Neapels  nahm  er  sogleich  den  Titel  eines  Königs  von 
Jerusalem  an.  Dem  ehrgeiiigen  Könige  hatten  nämlich  früh  schon 
Astrologen  die  Herrschaft  des  Orients  und  Occidents  geweissagt,  und 
der  Glaube  an  die  Prophezeihung  hatte  allgemeine  Verbreitung  ge- 
funden ^9-  ^>^  leicht  konnte  es  ihm,  nach  seinem  Siege  in  Italien, 
gelingen,  die  Übertragung  der  Kaiserkrone  an  Frankreich  von  dem 
hilflosen  Papste  zu  ertrotzen  ?  ^a). 

In  diesen  Befärchtungen  ward  Maxmilian  bestärkt  durch  Be- 
richte welche  vom  Papste  Alexander  VI.  an  ihn  gelangten.  Dieser 
liess  ihm  durch  den  kaiserlichen  Gesandten  in  Rom,  den  Fürsten 
Rudolf  von  Anhalt,  die  Gefahren  vorstellen  welche  dem  Kaiser  und 
Reiche  drohten;  er  liess  ihm  sagen,  dass  der  König  von  Frankreich 
wirklich  nach  dem  Kaisertitel  trachte,  „Se.  Heiligkeit  werde  zwar  nie 
einer  Forderung  in  dieser  Beziehung  Gehör  geben,  selbst  wenn  man 
das  gezückte  Schwert  ihr  an  die  Kehle  setzte ;  allein  dem  römischen 
Könige,  dem  Schirmherrn  der  Kirche  müsse  dieses  angezeigt  werden, 
damit  er  den  Bedrängnissen  des  apostolischen  Stuhles  vorbeugen, 
und  für  die  Ehre  des  römischen  Reiches  und  ftir  Italiens  Ruhe  Sorge 
tragen  könne **  *»).  Auch  der  Herzog  von  Mailand,  Ludwig  Sforza, 
berichtete  dasselbe  '^). 

Maxmilian ,  damals  in  den  Niederlanden ,  schrieb  daher  eiligst 
aus  Antwerpen  am  2S.  November  1494  einen  Reichstag  auf  den 
2.  Februar  i49S  nach  Worms  aus,  und  forderte  schon  in  dem  Aus- 
schreiben die  Reichsflirsten  auf,  inzwischen  solche  Vorkehrungen  zu 


^^)  Belcarius  libr.  6,  nura.  21,  p.  519,  bei  Müller  n.  T.  Theat.  I,  354. 

^^)  »Persuaserat  quoque  ia  Tulgiu  hominom  ex  antiquis  qnornndam  vatom  caminibos 
celebris  fama,  Carolo  Gallorum  regi  maximuni  totius  orbis  imperium  portendi,  ülnmqae 
esse  ejus  nominis  octavum,  cai  Maihematicorum  tesUmoaio  fatum  foret,  occidentis 
et  orientis  imperio  potiri.*    Paul.  Jovius  libr.  I,  histor.  soi  temp. 

^2)  „Futurumque  esse, ut  Gallus  in  Italia  rictor,  auream  coronam    et  sceptrum, 

Romaoi  imperatoris  insignia,  quae  post  Carolum  eognomento  Magnum  Germani  pro- 
ceres  adepti  fuisseni,  ab  inermi  vel  invito  pontifice  sibi  repetendam  arbitrarehir. 
Paul.  Jovius  bistor.  sui  tempor.  lib.  I,  57. 

S3^  Burchard  pfipstü'cb.   Ceremoaiar  bei  Müller  R.  T.  Tb.  I.  221. 

54)  Paul  Jov.  I,  57. 
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treffen»  dass  man  sogleich  vom  Reichstage  weg  aufs  stärkste  gerQstet 
fiber  die  Berge  nach  Italien  ziehen  könne,  um  die  dem  deutschen 
Reiche  gehörige  Kaiserkrone  in  Rom  zu  holen  >^). 

Der  Reichstag  zu  Worms,  der  erste  welchen  Maxmilian  einbe- 
rufen, war  einer  der  glänzendsten  seit  langer  Zeit.  Als  Maxmilian  am 
18.  März  in  Worms  eintraf,  fand  er  schon  S  KurfQrsten,  10  geistliche 
und  29  weltliche  Fürsten  yersammelt.  Von  den  übrigen  Ständen  waren 
67  Grafen  und  Herren  persönlich  erschienen;  Gesandte  hatten  sich 
eingefunden  yom  KurfQrsten  von  Brandenburg  und  von  24  Reichs- 
städten; aus  fremden  Staaten  waren  Botschafter  gekommen  von  den 
Königen  Ton  Spanien,  Neapel,  Ungern  und  Frankreich,  von  den  Her- 
zogen von  Mailand  und  Sayoyen,  von  dem  Grafen  von  Montferrat,  und 
von  der  Republik  Venedig  s«). 

Am  26.  März  Hess  Maxmilian  den  Ständen  seine  Besorgnisse 
wegen  der  Übergriffe  des  Königs  von  Frankreich  in  Italien  eröffnen, 
und  ihnen  besonders  die  Gefahren  Torstellen  welche  der  Ehre  und 
Stellung  des  Reiches  drohten.  „Er  habe  sichere  Kunde  von  den  An- 
griffen der  Franzosen  auf  den  Papst,  und  auf  die  Stände  welche  in 
Italien  dem  Reiche  unmittelbar  unterworfen.  Der  König  von  Frank- 
reich lege  es  darauf  an,  woferne  seinem  Beginnen  zugesehen  und  kein 
Widerstand  geleistet  werde,  das  heilige  römische  Reich  deutscher 
Nation  zu  entziehen ,  die  Freiheit  der  römischen  Kirche  zu  unter- 
drücken und  die  Macht  der  Deutschen  zu  vemichten^  s^).  Er  liess 
hierauf  hinweisen  auf  den  Hilferuf  des  Papstes  und  auf  die  Gefahren, 
in  denen  das  Herzogthum  Mailand,  ein  deutsches  Reichslehen, 
schwebte.  Die  Gesandten  des  Königs  von  Neapel  traten  selbst,  um 
Hilfe  flehend,  vor  dem  Reichstage  auf. 

Allein  die  deutschen  Stände  theilten  nicht  die  Begeisterung  ihres 
Oberhauptes ;  sie  erblickten  in  den  Übergriffen  Frankreichs  keine  Gefahr 


**)  Reichatags-AuMchreiben  dd.  Antwerpen  RaUiarina  1494  bei  MfiUer  R.  T.  Th.  1, 199* 

M)  Müller  R.  T.  Th.  I.  202. 

*')  Reiehstag^s-Proposltion  to  Worms.  Donnerstag^  nach  Sonntag-  Oculi  1495.  (26.  Mfirz.) 

»Zum  andern   betten   sy  g^ut   Wissens  des  Bedrangs so  der  Knnig  tod 

Prankreich  gegen  nns.  h.  Vater  den  Babst  nnd  walischen  Lande  anch  sonderlich 
Stfidte,  so  dem  b.  Reich  on  mittel  nnterworfen,  geübt  hat,   und  noch  in  teglicher 

Übung  were,   Wie  er überhaupt  eine  solche  Macht  fiberkommen,  dass  S.  M. 

nnd  meniglich  au  betrachten  het,  wo  ihm  ferner  zugesehen  —  dass  er  dadurch  das 
h.  rdm.  Reich  Deutscher  Nation  entziehen,  und  an  sich  bringen,  auch  Freiheit  der 

rdm.  Kirche auch  die  Stande  deutscher  Nation  unterdrfickt ■'  und  in  sein 

Gewalt  gebracht  würden." 
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für  Deutschland  und  gaben  den  kaiserliehen Räthen  die  frostige  Antwort: 
„Man  müsse  die  Ankunft  der  noch  nicht  angelangten  Städte  abwarten; 
überhaupt  sei  aber  so  viel  im  Innern  des  Reiches  selbst  zu  ordnen» 
dass  man  an  auswärtige  Hilfeleistung  wohl  nicht  denken  könne**  >9- 

Da  jedoch  einige  Tage  nach  dieser  Erklärung  die  Nachricht  ein- 
lief, dass  der  Herzog  von  Orleans  die  Städte  Asti  und  Mailand  bedrohe, 
liess  Maxmilian  neuerdings  der  Versammlung  die  Gefahren  schildern, 
welche  aus  dem  Verluste  Mailands  für  Deutschland  entstehen  müssten. 
M  Jeder  könne  den  Nachtheil  des  Reiches  ermessen,  wenn  ihm  Frank- 
reich gleichsam  die  Vormauer  entreisse,  und  bis  an  die  deutschen 
Grenzen  heranrücke;  besser  wäre  es,  die  Übermacht  dieses  gefähr- 
lichen Nachbars  in  der  Ferne  zu  brechen ,  als  ihn  in  der  Nähe  abzu- 
warten. Die  Ehre  des  Reiches  gestatte  nicht,  einen  Reich^rsten 
hilflos  dem  Feinde  preiszugeben.*'  Noch  dringender  wiederholte 
Maxmilian  einige  Tage  später  seine  Aufforderung,  als  noch  gefähr- 
lichere Nachrichten  einliefen;  er  erschien  selbst  in  der  Reichsyer- 
sammlung,  und  liess  ihr  durch  seinen  Rath  Veit  von  Wolkenstein  alle 
Berichte  mittheilen,  die  nach  seiner  Ansicht  geeignet  waren,  sie  zu 
raschen  und  kräftigen  Entschliessungen  hinzureissen.  Allein  alle  Be- 
mühungen waren  vergeblich,  es  gebrach  den  deutschen  Ständen  ent- 
weder an  Sinn  für  die  Idee  ihres  Kaisers  oder  an  Einsicht  in  die 
Gefahren,  oder  es  zeigte  sich,  dass  der  vielköpfige  deutsche  Staats- 
körper bereits  unfähig  geworden  war  zu  jeder  Art  von  auswärtigen 
Unternehmungen.  Die  Stände  bewilligten.dem  Kaiser  eine  Sunune  von 
ISO.OOO  fl. ,  das  war  alles  was  nach  ihrem  Urtheile  die  gesammten 
Reichskräfte  vermochten;  mit  dieser  Summe  hätte  Mai;milian  Frank- 
reichs Macht  brechen ,  und  des  Reiches  Recht  und  Ehre  in  Italien 
schützen  sollen !  >•) 

Während  dieser  hemmenden  und  erfolglosen  Verhandlungen  zu 
Worms  war  aber  Maxmilian  schon  dem  Bündnisse  beigetreten,  wel- 
ches der  Papst,  Venedig,  Mailand  und  Spanien ,  aufgeschreckt  durch 
die  überraschenden  Erfolge  der  französischen  Waffen,  wider  Karl  VIII. 
geschlossen.  Am  31.  März  1495  hatten  seine  Gesandten  •<>)  zu  Vene- 
dig die  Vereinigung  unterzeichnet,  deren  Zweck  war  Vertreibung 


<^8)  Mfiiler,  I,  312. 
ft«)  He^wisch,  I,  124,  128. 

^)  Ulrich    von  Lichtenstein ,   Bischof  von   Trient ;   JohaoD    Greodner,   Domprobst  za 
Brixen ;  Leonhard  v.  Völs  und  Wtliher  von  SUdion. 
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oder  Vernichtung  des  französischen  Heeres  and  Verhinderung  der 
Wiederholung  solcher  Eingriffe  in  Italien  *9-  ^^^  ^^^  ungünstigen 
Wendung  die  der  Reichstag  zu  Worms  nahm-,  konnte  jedoch  Max- 
milian  den  übernommenen  Verpflichtungen  nicht  nachkommen.  Es 
musste  daher  als  ein  Glück  betrachtet  werden ,  dass  Karl  VIII.  aus 
Furcht  vor  dem  zu  Venedig  geschlossenen  Bündnisse  Italien  beinahe 
ebenso  schnell  wieder  verliess,  als  er  dahin  gekommen  war  •^). 

Damit  war  aber  die  Gefahr  die  Ton  Frankreich  ausging,  keines- 
wegs rerschwunden.  Bald  erscholl  die  Kunde  von  neuen  Zurüstungen 
der  Franzosen ;  auch  Alexander  VI.  erneuerte  seine  Aufforderungen  an 
Maxmilian  •*).  Dieser  schrieb  daher  einen  neuen  Reichstag  auf  den 
2.  Februar  1496  nach  Frankfurt  aus,  und  als  dieser  wegen  Theil- 
nahmslosigkeit  der  Stände  nicht  zu  Stande  kam ,  einen  anderen  nach 
Lindau. 

In  dem  Ausschreiben  vom  23.  Mai  1496  wiederholte  Maxmilian 
die  Gründe  welche  er  schon  auf  dem  Wormser  Reichstage  vorge- 
bracht, mit  noch  grosserem  Nachdrucke.  «Frankreichs  Absichten, 
versicherte  er,  gehen  weiter  als  man  glaube.  Karl  VIII.  sei  bereits 
auf  dem  Wege,  nicht  nur  Mailand  und  Genua  zu  erobern,  sondern 
auch  um  die  kaiserliche  Krone  welche  die  weiland 
römischen  Kaiser  und  Könige  mit  grossen  Kosten  und 
Blutvergiessen  an  die  deutsche  Nation  gebracht, 
durch  Absetzung  des  Papstes  an  sich  zu  bringen,  und 
Italien  dem  römischen  Reiche  zu  entreissen.  Die  deut- 
schen Fürsten  werden  einsehen,  dass  solches  zuzugeben,  ihm  dem 
römischen  Könige,  dem  obersten  Vogt  und  Schirmherrn  der  Kirche 
nicht  erlaubt  sei**  •*). 

In  einer  zweiten  Aufforderung  wies  er  mit  jenem  schon  früher 
erwähnten,  prophetischen  Blicke  auf  die  Folgen  hin  die  aus  der 


*')  Gaicciardini,  U,  8S.   Müller  R.  T.  Theat.,  I,  295,  das  Bundesdocument. 

•*)  HttUer  R.  T.  Theat,  I,  cap.  35. 

*')  dd.  Rom  26.  Oct.  1495.  Sane  considerantes quot  et  quanta Rom.  imperatores 

praecipai  hajua  sanctissimae  sedis  advocati  et  defenaores  —  -—  caeteriqne  Germaniae 

principes adaersns  libertatis  ecclesiasticae  oppreasores  semper,  dam  opus  füit, 

effecerint,  ac  indubie  sperantes,  ctariasimum  in  Christo  filiam  Maximiliannm 

eorundem  Romanoram  regem  iUastrem  —  aiiosque  principes,  ipsam  Germanorum 
nationem,  more  progeniioram  suorum  longe  mi^ora  hac  tempeatate,  urgente  tanta 
et  tarn  eridenti  —  necessitate  —   factnros  etc.  MüUer,  I,  6S5. 

M)  Reichstags-Ausachreib.  'dd.  Augsburg  23.  Mai  1496. 
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Gleichgiltigkeit  oder  Säumniss  f&r  DeutscUand  heryorgehen  würden  <9« 
Allein  umsonst  waren  Haxmilians  Aufforderungen.  Die  Stände  er- 
klärten, in  viel  zu  geringer  Anzahl  beisammen  zu  sein,  um  in  einer 
so  wichtigen  Sache  etwas  beschliessen  zu  können.  Der  Kaiser  möge 
einen  andern  Tag  ausschreiben  an  eine  gelegenere  Hahlstatt,  wo  man 
mehr  Platz,  bessere  Herbergen  und  bessere  Verpflegung  f&nde;  er 
möge  sorgen,  dass  sich  alle  Stände  einfinden,  weil  die  Angelegenheit 
zu  wichtig  sei  •<).  Selbst  als  Haxmilian  welcher  der  erwarteten 
Reichshilfe  vorausgeeilt  und  bereits  bis  Como  gekommen  war,  den 
Reichsständen  vorstellen  Hess,  ,»zu  was  Spott,  Schmach  und  NachtheU 
es  ihm,  dem  heil.  röm.  Reiche  und  der  deutschen  Nation  gereichen 
würde,. wenn  sie  ihn  und  das  Kriegsvolk  welches  er  zur  Rettung 
Italiens  und  der  kaiserlichen  Würde  aus  seinen  Erblanden  mitgenom- 
men, stecken  Hessen',  *7)  konnten  sie  nicht  zu  grösserer  Thätigkeit 
angespornt  werden.  Wie  sie  gerade  damals  den  Landmeister  Walther 
V.  Plettenberg  mit  seinem  Hilfegesuche  auf  den  nächsten  Reichstag 
vertrösteten,  schoben  sie  auch  des  Kaisers  Angelegenheit  auf  den- 
selben Tag. 

Maxmilian  hatte  indessen  im  Monate  Juli  1496  zu  Mals,  Glurns 
und  Münster  in  Tirol  eine  Zusammenkunft  gehabt  mit  dem  Herzoge 
Ludwig  von  Mailand,  mit  den  Gesandten  Venedigs,  des  Papstes  und 
seiner  übrigen  italienischen  Bundesgenossen  die  über  die  Gebirge 
herübergekommen  waren,  um  ihn  dringendst  zur  schnellen  Hilfe  gegen 
Frankreich  aufzufordern.  Der  päpstliche  Gesandte  insbesondere  hob 
die  Gefahren  hervor  welche  nicht  nur  Italien ,  sondern  den  ganzen 
christlichen  Erdkreis  bedrohten  *«).  Maxmilian,  ohnehin  vom  Drange 
fortgerissen,  den  Franzosen  entgegenzutreten,  liess  sich  mit  mehr 
Eifer  als  Vorsicht  und  Klugheit,  freilich  noch  immer  zählend  auf  die 
Reichshilfe,  und  bauend  auf  die  Zusicherungen  der  italienischen  Bun- 


*^)  Siehe  oben,  Anmerk.  45. 

••)  Hegewiteh  1,  174. 

«')  Mazmil.  Schreib,  dd.  Comersee  25.  Aig.  «nd  dd.  Calmia  Montag  nach  Barthol.  1496 
bei  MfiUer  R.  T.  Theat  11,  29. 

*>)  Primas  Concordieasis  fipiscopns,  qn^Pontificia  orator  apud  Caoaarem  agebat,  immi- 
nentia  Italiae  reliqooqae  orhi  Christiano  pericula .  in^ntia  esae  docet:  neqoe  iia 
aliam  quam  Caeearem  obatare  posse :  cjua  in  Italiam  adTcnhua  et  pericola  demptaram 
esse  et  pristinam  aecoritatem  restitntiurnm.  Jacob.  Ghilinns  de  Caeaari»  Maxjpil. 
adrenta  in  Italiam  k>ei  Freher  Script,  rer.  Germ.  III.  Bd.  91 — 105. 
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de8genos8ea**)t  bewegen  mit  aar  SOO  Pferdea  and  mit  acht  Fähnlein 
FttssYoIk  Ober  das  Wormserjochgebirge  nach  Italien  hinabzuziehen. 
Da  der  Lindauer  Reichstag  keine  Hilfe  bewilligte,  konnte  er  mit  einem 
solchen  Häuflein  freilich  um  so  weniger  etwas  Erspriessliches  aus- 
richten,  als  ihm' auch  die  Unzui^erlässigkeit  und  Treulosigkeit  der 
Italiener  überall  hemmend  in  den  Weg  trat  ''^y 

Bald  darauf  starb  Karl  YHI.  am  7.  April  1498 ;  mit  ihm  erstar- 
ben aber  nicht  die  französischen  Pläne ;  denn  Erbe  nicht  nur  seines  Thro- 
nes, sondern  auch  aller  seiner  Ansprüche  auf  Italien  war  Ludwig  XH., 
Herzog  Ton  Orleans,  der  überdies  Ton  seiner  Grossmutter  Valentina 
Visconti  ein  Erbrecht  auf  Mailand  zu  haben  behauptete  'O-  Unter 
ihm  fingen  die  französischen  Angriffe  auf  Italien,  und  die  bald  öffent- 
lichen bald  gdieimen  Bestrebungen,  Frankreichs  Einfluss  daselbst 
zum  Alleinherrschenden  zu  machen,  erst  recht  an.  Ludwig  XII.  dachte 
und  träumte  von  nichts  anderem  als  Ton  Italiens  Wiedereroberung, 
und  hatte  in  der  Person  des  Cardinais  Ton  Amboise,  Erzbischofs  von 
Reuen,  einen  Minister  zur  Seite,  dessen  Absichten,  wie  wir  sehen 
werden,  noch  Tiel  weiter  gingen.  Ludwig  beschloss  daher  seine  Re- 
gierung mit  Mailands  Eroberung  zu  eröffnen.  Um  Maxmilians  Auf- 
merksamkeit von  Italien  abzulenken,  hetzte  er  ihm  1499  den  Herzog 
von  Geldern  und  die  Schweizer  an  den  Hals;  buhlte  um  die  Gunst 
Alexanders  VI.,  dessen  Sohn  Cäsar  Borgia  er  zum  Herzoge  von  Valen- 
tinois  machte,  erkaufte  sich  die  Mitwirkung  oder  Neutralität  der  ita- 
lienischen Republiken  und  Fürsten  durch  grosse  Versprechungen, 
überrumpelte  sodann  urplötzlich  am  16.  October  Mailand,  und  jagte 
den  Herzog  Ludwig  Sforza  über  die  Alpen  zu  Maxmilian  nach 
Innsbruck. 

Dieser  hatte  leider  des  unglücklichen  Schweizer  Krieges  wegen, 
Mailand  seinem  Schicksal  überlassen  müssen.  Allein  kaum  frei  von 
den  Verwickelungen  mit  den  Eidgenossen  berief  er  einen  Reichstag 
nach  Augsburg  auf  den  Februar  IKOO,  um  den  Ständen  neuerdings 
die  Gefahren  vor  Augen  zu  stellen,  die  jetzt  um  so  grösser  wären, 
als  Mailand  wirklich  verloren  gegangen,  und  es  den  Franzosen,  nicht 
ohne  Schuld  Deutschlands ,  gelungen  sei ,  auch  den  Papst  auf  ihre 


^  .Italiae  non  Um  vires  deesse,  quam  CaeMris  ipsius  nomen  ad  retundeDdam  Gatlicapi 

vim  necestarium  Wderi.*    Ghilinus  loc.  citat. 
^^)  Ghilious  loco  citato.    Paul  Joviua  IV.  Guicciardini  II,  162— 1S3. 
'^)  M«ll«r  II.  T.  Theat.  11,  207. 
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Seite  zu  bringen  7*).  Anstatt  zn  einem  gemeinsamen  Unternehmen 
gegen  Frankreich  kam  es  aber  auf  diesem  Reichstage  zum  förmlichen 
Bruche  zwischen  Maxmilian  und  den  Ständen.  Das  ohnehin  aus  Miss- 
trauen gegen  das  Reichsoberhaupt  neu  errichtete  Reichsreghnent  nahm 
die  ganze  italienisch -französische  Angelegenheit  Maxmilian  aus  den 
Händen,  und  schlug  den  Weg  der  Unterhandlungen  ein.  Ludwig, 
dem  das  Zerwflrfniss  im  Reiche  sehr  willkommen  war»  bewilligte  nicht 
nur  den  yerlangten  Waffenstillstand  auf  6  Monate  ^*),  sondern  schickte 
auch  eine  Gesandtschaft  an  das- Reichsregiment,  deren  Bestimmung 
offenbar  ^e  Erweiterung  der  Kluft  zwischen  dem  Kaiser  und  den 
Ständen  war.  Die  französische  Gesandtschaft  musste  nicht  nur  Max- 
milians  Behauptungen,  als  strebe  König  Ludwig  in  Italien  nach  Län- 
dern die  dem  Reiche  gehörten,  und  als  trachte  er  nach  der  Kaiser- 
krone, als  Verleumdungen  erklären,  sondern  sie  musste  sogar  die  Be- 
lehnung mit  Mailand  verlangen,  indem  der  König  von  Frankreich  keine 
andere  Absicht  habe ,  als  die  Pflichten  zu  erfbUen  die  einem  treuen 
Reichsgliede  zustehen  ^*).  Umsonst  liess  MaxnJilian  die  Regiments- 
räthe  fragen:  „Ob  sie  glaubten,  dass  Wahrheit  in  diesen  Vorspiege- 
lungen liege?  Ob  nicht  die  Thatsachen  denselben  widersprechen? 
Eben  jetzt  röste  sich  der  König  von  Frankreich  um  ganz  Italien,  zu- 
mal was  dem  Reiche  daselbst  gehöre,  in  seine  Gewalt  zu  bringen; 
eben  jetzt  besetze  er  die  Länder  des  Herzogs  Yon  Ferrara  und  der 
.Markgrafen  von  Mantua  und  Monteferrat,  und  lasse  die  Fürsten 
dieser  Länder,  Reichsvasallen,  nach  Frankreich  abführen.  Allerdings 
schütze  er  TOr,  er  müsse  diese  Schritte  thun,  um  während  des 
Zuges  nach  Neapel  seinen  Rücken  zu  decken,  und  werde  nach  Erobe- 
rung Neapels  die  Fürsten  in  ihre  Länder  zunickkehren  lassen.  Ob 
aber  das  Reicbsregiment  glaube,  dass  der  König  von  Frankreich  das 
was  er  unter  irgend  einem  Verwände  in  seine  Gewalt  gebracht,  wie- 
der herausgeben  werde?  Das  habe  Österreich  in  seinen  burgundi- 
schen Landen  erfahren!*' 


'*)  —  —  dimostrava  il  pericolo,  che  il  re  di  Francis insuperbito  per  tanto  fiivore 

della  fortuna,  non  indirizasse  Tanimo  a  procurar  con  qualche  modo  indiretto ,  che 
la  Corona  imperiale  ritornasse,  come  altre  volte  era  stato,  ne*  Re  di  Francia.  Al|a 
qnai  cosa  avrebbe  il  conaentimento  del  Pontefice  parte  per  necessiU,  parte  per  la 
cupidit«,  che  aveva  della  g^randezza  del  figliuolo.    Guicciard.  V.  253. 

73)  Malier,  Reichstags  Staat,  p.  62. 

/'*)  Müller,  loc.  cit.  142-152. 
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Als  hierauf  das  Reichsregiment  dessenungeachtet  sich  mehr  auf 
die  Seite  Frankreichs  neigte,  yerliessMaxmilian  im  März  1501  erbittert 
NQmberg  ohne  den  Waffenstillstand  unterzeichnet,  noch  viel  weniger 
die  Belehnung  ertheilt  zu  haben.  Den  Ständen  hatte  er  noch  einmal 
vorstellen  lassen:  ,,sie  würden  bald  sehen,  wie  der  König  von  Frank- 
reich nach  Neapels  Eroberung  seine  Hand  nach  der  Kaiserkrone  aus- 
strecken, und  die  italienischen  Fürsten  und  Gemeinden  seiner  Herrschaft 
unterwerfen  werde ;  Ludwigs  Vorgänger,  Karl  VIII.,  habe  das  Recht 
hierzu  von  Karl  dem  Grossen  abgeleitet,  und  gar  kein  Hehl  aus  der 
Sache  gemacht^  ''^). 

Seinem  Unmuthe  über  das  Benehmen  der  Reichsstände  machte 
Maxmilian  Luft  in  einem  Schreiben  an  die  Landschaften  seiner  Erb- 
lande, worin  er  Frankreichs  Ränke  auseinandersetzte,  die,  wie  er 
schmerzlich  heryorhob,  auch  Alexander  VI.  unterstütze,  und  die 
nichts  geringeres  zum  Zwecke  hätten,  als  Maxmilian  um  das 
Kaiserthum  und  auch  um  seine  Erbländer  zu  bringen  ''*). 

Diesem  Unmuthe  muss  nun  grossentheils  der  Umschwung  zu- 
geschrieben werden,  der  jetzt  in  die  bisherigen  Verhältnisse  kam. 
Dem  K5nig  von  Frankreich  war  es  auf  dem  bezeichneten  Wege  wohl 
gelungen,  das  Reichsregiment  und  die  Stände  des  Reiches  mit  ihrem 
Oberhaupte  zu  entzweien  und  in  Unthätigkeit  zu  versetzen;  er  hatte 
es  aber  nicht  dahin  gebracht,  Maxmilians  Aufmerksamkeit  von  Italien 


'•)  MfiUer  R.  T.  Staat  56—09. 

'*)  »Und  demnach  so  eröihieD  wir  Inen,  ali  Unsem  Landleuten in  gehaim ,  den 

gnind  der  Torberfirten  Handlung nemlich  Tunser  lieii.  Vater  der  Bapsthat  den 

Xnnig  von  Frankreich  bewegt,  daa  er  unterstee,  Ytalien  an  sich  zu  bringen,  so  wolle 
er  jne  an  der  kais.  Wirde  krdnen,  alles  in  der  majnung,  dass  des  Königs  y.  Frank. 
Macht  grösser  dann  vnnser  erstreckt,  mnd  sein  Sun,  der  ain  Cardinal  gewesen,  an 
desselben  Kfinigs  Ton  Frankreich  statt,  Regirer  in  Ytalien  gemacht  w^de.  ~-  So 
bat  der  Bapst  den  Bischove  von  Kraka,  so  der  Kfinigin  au  Hungarn  und  Polan  Brueder 
ist,  au  Cardinal  gemacht,  und  daneben  einen  Legaten,  der  in  seiner  Handlung  geschwind 

una  listig  ist,  zu  den  awaten  Königen  von  Hungarn  und  Polen  geschickt,  der 

Inen  —  das  Jubileum  dies  vergangen  1500  Jars  in  ihre  Laut  gegeben  —  und  aUs  das 

Gelt,  so  davon  gefallen in  der  Mainung,  ain  Krieg  mit  den  Türken  anaiifangen 

den  Venedigem*an  Trost,  die  yetz  unser  Widerpartei  sein,  und  so  die  Venediger 
errett  wurden,  das  Fürstenthümb  Österreich  an  sich  au  bringen,  und  Herzogen 
Sigmund  von  Polan  ihren  Bruder  darein  zu  setzen,"  oder  aber  unns  so  lang  zu 
bekriegen,  bis  wir  demselben  Herzog  Sigmund  Gerechtigkeit  zw  den  Königreichen 
Hungarn  und  Beheim  übergeben,  das  uns  doch  zu  thun  unleidlich  und  vnmuglich 
were.  Kais.  Inatmct.  für  die  Commiasar.  an  die  dsterr.  Landschaften.  Möller  R.  T. 
Staat,  p.  Ot. 
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abzulenken;  und  doch  sollten  auch  diesem  auf  irgend  eine  Weise  die 
Hände  gebunden  werden ;  es  sollte  also  ein  anderer  Weg  —  der 
Weg  einer  scheinbaren  Aussöhnung  und  engen  Verbindung  durch 
die  glänzendsten  Anträge  —  zu  diesem  Ziele  eingeschlagen  werden. 
Während  Ludwig  selbst  dem  Sohne  Maxmilians,  dem  Erzherzoge 
Philipp  der  in  den  Niederlanden  weilte,  die  TortheilhaftesteA  Heiraths- 
antrage  för  dessen  Sohn,  den  Erzherzog  Karl,  machte  ^^),  Hess  er 
durch  seinen  Statthalter  in  Mailand,  den  Cardinal  von  Amboise,  dem 
Kaiser  dieselben  und  noch  vortheilhaftere  Angebote  eröffnen.  Die 
Entrüstung  über  die  Unthätigkeit  der  Reichssfände  die  ihn  bisher 
verlassen  und  ausser  Stand  gesetzt  hatten,  Frankreichs  Bestrebungen 
in  Italien  mit  Waffengewalt  zu  vereiteln ;  die  einzige  Möglichkeit,  die 
Reichshoheit  über  Mailand  auf  dem  angedeuteten  Wege  noch  retten 
zu  können,  in  Verbindung  mit  dem  grossen  Gewinne  der  seinem 
Hause  sich  öffnete;  vielleicht  auch  die  Hoffnung,  Frankreichs  Unter- 
nehmungen mittelst  der  Unterhandlungen  unschädlich  machen  zu  kön- 
nen, bewogen  Maxmilian  den  Anträgen  des  französischen  Königs  Ge- 
hör zu  geben.  Am  12.  August  ISOl  kam  es  daher  zwischen  Ludwig 
und  Philipp  zu  Lyon  zu  emer  vorläufigen  Übereinkunft  bezüglich  der 
künftigen  Verlobung  ihrer  Kinder,  und  am  13.  October  desselben 
Jahres  zu  einem  definitiven  Vertrage  zwischen  Ludwig  XIL  und  Max- 
milian der  zu  Trient  geschlossen  wurde. 

So  gross  jedoch  die  Versprechungen  und  Zugeständnisse  waren 
welche  Ludwig  machen  Hess,  Maxmilians  Blick  vermochte  er  von 
Italien  nicht  abzulenken.  Während  Frankreich  dem  Kaiser  Hilfe  gegen 
die  Türken,  Vertheidigung  der  Rechtsansprüche  Österreichs  auf  die 
Krone  von  Ungern  und  Böhmen,  und  die  Anwartschaft  des  Erzher- 
zogs Philipp  und  seiner  Söhne  auf  Neapel  zusicherte;  machte  Max- 
milian die  unverletzte  Wahrung  der  Reichsrechte  in  Italien  und  die 
Hilfeleistung  Frankreichs  zur  Erlangung  der  Kaiserkrone  durch  För- 
derung des  Römerzuges  zu  den  wesentlichsteif  Bedingungen  des  Ver- 


^^  Kdnig  Ludwig  bot  ihm  seine  Tochter  Claudia ,  damals  noch  nicht  2  Jahre  alt, 
und  zum  Brautschatae  die  Bretagne,  das  Erbgut  der  Mutter  Claudia^s,  der  einst 
Maxmilian  entrissenen  Braut  Anna,  oder  wie  Guicciardini  und  Roo  wollen,  das 
Herzogthom  Mailand  an ;  freilich  mfisste  Philipp  sich  verpflichten  den  Kaiser  dahin 
SU  bringen,  den  König  von  Frankreich  mit  Mailand  an  belehnen,  und  sich  in  die 
neapolitanischen  Händel  nicht  zu  mischen. 
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träges  ^s),  und  nur  zu  bald  zeigte  es  sich,  wie  gerechtfertigt  Max« 
milians  Vorsicht  und  Misstratten  in  die  französischen  Zugeständnisse 
war. 

Am  18.  August  1S03  starb  Papst  Alexander  VI.  und  nun  kam  ein 
Plan  des  französischen  Königs  zum  Vorschein ,  der  Niemanden  mehr 
im  Unklaren  Hess,  wie  richtig  Maxmilian  die  französischen  Absichten 
erkannt,  und  wie  gegründet  seine  Besorgnisse  und  Warnungen  ge- 
wesen. Kaum  war  die  Nachricht  vom  Tode  des  Papstes  bekannt  ge- 
worden» als  Ludwigs  XII.  erster  Minister  und  Vertrauter  seiner  Ge- 
heimnisse, der  Cardinal  Ton  Amboise,  wie  ein  Courier  nach  Rom  eilte, 
und  alles  Mögliche  that,  um  auf  den  pftpstlichen  Stuhl  erhoben  zu 
werden  ''*).  Zu  diesem  Zwecke  hatte  er  den  Cardinal  Ascanius  Sforza 
Aus  dem  Gef&ngnisse  in  welchem  er  geschmachtet,  heryorgezogen, 
und  ihn  nebst  dem  Cardinal  von  Aragon  mit  sich  nach  Rom  gebracht, 
um  durch  deren  Anhang  und  Freunde  am  päpstlichen  Hofe  sich  den 
Weg  zu  seinem  Ziele  zu  bahnen  ^^).  Auf  die  französischen  Cardinäle 
glaubte  er  ohnehin  zählen  zu  können;  um  die  Stimmen  der  spanischen 
sieh  zu  sichern,  war  der  Herzog  von  Valentinois,  Cäsar  Borgia,  der 
seit  Alexanders  VI.  Tod  Rom  mit  seinen  Schaaren  besetzt  hielt,  und 
Ton  dem  die  spanischen  Cardinäle  abhingen,  für  Frankreich  gewon- 
nen worden.  Zur  vollkommenen  l^cherstellung  des  Erfolges  zog  der 
Cardinal  von  Amboise  auch  das  im  neapolitanischen  Gebiete  stehende 
französische  Militär  in  die  Nähe  von  Rom  heran,  damit  die  Rücksicht 
auf  die  französischen  Waffen  die  Wahl  dec  Cardinäle  bestimmen 
sollte  »*). 


'*)  «Christianiuiniiis  Francomm  Rex  omni  ope,  consilip,  et  aiudlio  juvet  etfaveat  praedieto 
serenjssimo  nomanomm  Regi,  futaro  imperatori,  pro  itinere  illius  Romam  nersu«, 
et  coronatione  ^os  ibi  coasequenda,  eo  modo,  aicuti  aua  Caesarea  mf^eataa  eundem 

Franeoram  regem  requiaiverit **  Quod  Francor.  Rex  promittat,  quod  neqaaqnam 

vUo  aot  qnocnnqiie  modo,  ae  circa  sobditos  et  de  rebus  Imperii  Romani  absque  scitu 

et  roluntate  Romanomm   regia   iniromittere  uelit ".    Friedens^Tractat  etc.  xu 

Trieat  1501.  MOller  R.  T.   Staat  p.  228—234. 

''*)  »n  quäle  pieno  di  grandissima  speranza  di  barere  ottener  il  Pontificato  con  l'ao- 
toriti,  con  danari,  et  con  l^armi  del  suo  Re."  Guicciard.  VI,  317. 

*^) »il  Cardinale  Aacanio.  il  quale  cavato  dae  anni  innanzi  della  torre  di  Borges, 

era  poi  atato  intratnnoto  honoratamente  nella  corte  (di  Fran^ia)  e  carezzato  molto 
da  Roano,  aperando  cbe  nella  prima  vacatlone  del  Pontiflcato  gli  avesae  a  giovar 
molto  Tantica  riputazione,  e  le  amicizie  e  dependentie  grandi,  che  egli  aolera  aver 
nella  corte  Romana.*   Goiceiardini  VI,  317. 

*^)  perche  il  Cardinal  di  Roano  volesae  cosi  per  aicurtik  aua ,  et  per  speranza  di  ftvo- 
rirsene  al  Pontiflcato''.  Guicciard.  VI,  31S. 
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Glücklicher  Weise  durchschaute  aber  der  grössere  Theil  der- 
selben die  ihnen  drohende  Gefahr,  und  wählte  anstatt  des  Franzosen 
den  Cardinal  von  Siena,  Franz  Piccolomini,  freilich  nur  als  Auskunfts- 
mittel im  Streite  der  Parteien;  denn  Pius  III.,  alt  und  kränklich,  starb 
schon  26  Tage  nach  seiner  Erwähiung.  Nun  gingen  die  Ränke  und 
Vorbereitungen  des  Cardinais  von  Amboise,  sich  die  Papstwahl  zu 
sichern,  von  neuem  an;  aber  während  er  mit  aller  Gewalt  nach  der 
päpstlichen  Krone  trachtete,  und  seine  Begünstigung  des  Parteihaup-. 
tes  der  spanischen  Cardinäle,  Cäsars  Borgia,  Rom  sogar  mit  Verwir- 
rung erfüllte  s«),  brachte  es  der  Cardinal  Julian  della  Rovere  durch 
die  Macht  und  den  Einfluss  seiner  Freunde  und  Reichthümer  dahin, 
dass  er,  was- seit  Menschengedenken  nicht  erhört  ward,  noch  vor  dem 
Schlüsse  des  Conclave  am  31.  October  von  38  Cardinälen  auf  den' 
Stuhl  des  heiligen  Petrus  erhoben  ward  »s). 

War  nun  auch  Frankreichs  Bemühung,  sich  des  Papstthums  zu 
bemächtigen,  nicht  gelungen,  so  war  doch  der  Versuch  mehr  als  hin- 
reichend, um  Maxmilians  bisherige  Besorgnisse  zu  bestätigen,  und 
ihn  die  ganze  Tragweite  der  französischen  Pläne  überschauen  zu 
lassen.  Der  französische  Cardinalminister  auf  dem  päpstlichen  Stuhle 
wäre  eben  so  viel  gewesen,  als  König  Ludwig  selbst  auf  demselben,  ®*) 
und  die  Förderung  und  Herstellung  des  französischen  Übergewichtes 
in  Italien,  sowie  die  Übertragung  der  Kaiserwürde  vom  deutschen 
Reiche  auf  Frankreich  wäre  die  nothwendige  Folge  gewesen.  Selbst 
den  deutschen  Reichsfüfsten  schien  auf  einmal  so  etwas  einzuleuchten; 
denn  sie  die  bisher  gegen  alle  Aufforderungen  Maxmilians  taub  ge- 
wesen, fanden  sicli  jetzt  plötzlich  veranlasst,  ihn  zu  ersuchen,  er  möge 
als  römischer  König  und  Schirmherr  der  Kirche  ein  gnädiges  Auf- 
sehen haben,  damit  der  königlichen  Majestät  und  dem  heiligen  römi- 
schen Reiche  ihre  Ehre  und  Gerechtigkeit  nicht  entzogen  werde  "&). 

Maxmilian  wendete  daher  auch  seine  Blicke  wieder  mit  erneu- 
erter Sorgfalt  nach  Italien;  er  beschloss  nun  sogleich  einen  Gesandten . 


B*)  „U  Cardinale  di  Roaoo  acceso  piu  che  mai  dalla  eupidiU  del  Po&tifieato  favorivi 
il  Valentino  per  U  speranza  di  conseguir  per  mezso  ano  la  maggior  parte  de  voti 
dei  Cardinali  Spagnuoli."   Guicciard«  VI,  319. 

63)  Gaicciardini  VI,  321. 

M)  U  Cardinal  d^Amboiae.  ardentemente  ri  aspirava  al  Pontificato ,  avendone  il  ano  re 
per  rinteresse  della  grandeaza  propria  non  minore  cupidiU.   Guicciard.  V.  271. 

•B)  Malier,  R.  T.  Staat  p.  293. 
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nach  Rom  abzaordneo ,  der  dort  residirend »  seine  Interessen  fiber- 
wachen sollte»  und  wählte  hierzu  den  Cardinal  Melchior  von  Mekan» 
Bischof  von  Brixen  >*);  er  kündigte  einen  Reichstag  nach  Köln  oder 
Aachen  an,  um  jetzt  als  im  geeignetsten  und  entscheidensten  Zeit- 
puncte  seinen  Römerzug  anzutreten,  und  den  französischen  Machina- 
tionen gegenQber  die  Kaiserkrone  zu  holen  «7).  Allein  der  baierische 
und  pfftlzische  Erbfolgekrieg,  der  am  Ende  des  Jahres  1503  im  Her- 
zen von  Deutschland  ausbrach  und  das  ganze  Jahr  1S04  und  die 
Hftlfte  des  folgenden  ISOS  fortdauerte,  nahm  Maxmilians  Aufmerk- 
samkeit dergestalt  in  Anspruch,  dass  die  italienischen  Händel  in  den 
Hintergrund  treten  mussten.    Es  konnte  dies  auch  um  so  gefahrloser 
geschehen,  als  einerseits  des  neuen  Papstes  Rüstigkeit  und  Abneigung 
gegen  die  Franzosen  kein  schnelles  Gelingen  ihrer  Pläne  befftrchten 
liess,  andererseits  gerade  um  diese  Zeit  zwischen  Frankreich  und 
Spanien  die  heftigsten  Zerwürfnisse  wegen  Neapel  entstanden ,  und 
eine  Annäherung    Ludwigs  XU.   an  Maxmilian  zur  Folge  hatten. 
König  Ferdinand  von  Aragonien  entriss  nämlich  dem  Könige  von 
Frankreich  das,  zwei  Jahre  früher  gemeinschaftlich  eroberte  und  fried- 
lich getheilte  Königreich  beider  Sicilien.  Dabei  verletzte  er  die  Ehre 
seines  Schwiegersohnes,  des  Erzherzogs  Philipp,  auf  eine  schmähliche 
Weise.  Um  den  König  Ludwig  hinzuhalten  und  zu  täuschen,  hatte  er 
den  Erzherzog  ermächtigt,  einen  neuen  Theilungsyertrag  abzuschlies- 
sen.    Während  dieser  zu  Blois  zu  Stande  kam,  vertrieb  aber  Ferdi- 
nands Feldherr  Gonsalvo  die  Franzosen  aus  Neapel,  und  nun  leugnete 
der  König  von  Spanien,  seinem  Schwiegersohne  Vollmachten  zum  Ab« 
Schlüsse  der  Tractate  ertheilt  zu  haben  s»).  Die  gemeinsame  Erbitte- 
rung näherte  daher  den  König  der  Franzosen  und  Maxmilian,  und  es 
wurde  nicht  nur  der  1501  zu  Trient  geschlossene  Vertrag  mit  noch 
grösseren  Vortheilen  fBr  des  Kaisers  Enkel  am  21.  September  1504 
zu  Blois  erneuert  >•),  sondern  jetzt  ertheilte  auch  Maxmilian  auf  dem 
Reichstage  zu  Hagenau  im  April  1505  dem  Könige  von  Frankreich  die 
Belehnung  mit  Mailand  *<^). 


M)  Slanacber  VU,  99. 
•^  MfiUer  R.  T.  SUiit  486. 

««)  Onicciardini  V.  299  Mch  ihm  Gerurd  Reo  XI,  419.   Hegewisch  II,  40. 
••)  Gnicoiard.  VI,  3U.   HegewUch  U,  48. 
•0)  MuUer  R.  T.  SUat  417.  Hegewuch  U,  48. 
Sitib.  d.  phiL-bist  Q.  XU.  Bd.  H.  Htt.  15 
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Doch  nur  zu  bald  zeigte  es  sich,  dass  die  heiligsten  Eide,  die 
feierlichsten  Verträge  und  die  grossmOthigsten  Versprechungen  des 
Königs  von  Frankreich  eitel  Blendwerk  waren,  sobald  seine  Politik 
der  des  Kaisers  auf  dem  Boden  Italiens  wieder  begegnete.  Denn  so- 
bald Maxmilian  die  Gunst  der  Verhältnisse  welche  ihm  das  Bündniss 
mit  Frankreich  rerschaffl  zu  haben  schien,  benützen  wollte,  und  im 
Sommer  150K  einen  Reichstag  zu  K5ln  hielt,  um  endlich  den  Römer- 
zug anzutreten,  brach  König  Ludwig  Eide,  Verträge  und  Frieden,  und 
setzte  alle  Hebel  in  Bewegung,  um  dem  Kaiser  im  grellsten  Wider- 
spruche mit  den  gegebenen  Zusicherungen  allenthalben  Feinde  zu 
erwecken,  und  Hindemisse  in  den  Weg  zu  legen.  Anstatt  den  Römer- 
zug zu  fördern,  schloss  er  mit  den  Venetianem  und  den  italienischen 
Staaten  durch  welche  der  Zug  f&hren  sollte,  Bündnisse  zur  Verhin- 
derung desselben;  den  Papst  ängstigte  er  durch  die  Erregung  des 
Verdachtes,  Maxmilian  wolle  nur  desswegen  mit  so  grossem  Heere 
nach  Rom  kommen,  um  die  alten  Kaiserrechte  daselbst  wieder  herzu- 
stellen. Anstatt  Österreichs  Rechte  auf  Ungern  schützen  zu  helfen, 
trat  er  mit  jener  Partei  in  Verbindung,  welche  auf  dem  berüchtigten 
Reichstage  zu  Ofen  1K05  den  Grundsatz  aufstellte,  dass  in  Zukunft 
nie  ein  Fremder,  sondern  nur  ein  Unger  aus  dem  Stamme  und  Blute 
der  Nation  auf  den  Thron  erhoben,  und  jed^  dagegen  Handelnde 
fttr  einen  ewigen  Feind  des  Reiches  gehalten  werden  sollte  *^).  An- 
statt die  burgundischen  Länder  an  Erzherzog  Philipp  herauszugeben» 
reizte  er  den  Herzog  von  Geldern  zum  JBruche  des  Waffenstillstandes 
und  unterstützte  ihn  mit  Kriegsvolk.  Anstatt  seine  Tochter  Claudia 
den  Traetaten  gemäss  als  Braut  für  den  Erzherzog  Karl  yorzubehalten, 
verlobte  er  sie  mit  dem  Herzoge  Franz  ron  Angoul^me;  ja  er  trat 
sogar  mit  dem  Könige  Ferdinand  von  Aragonten  der  ihn  doch  kurz 
zuver  um  Neapel  betrogen  und  seine  Heere  ihm  vernichtet  hatte,  in 
eine  so  enge  Verbindung,  dass  er  ihn  bewog,  Ludwigs  Schwester, 
Germana  von  Foit,  zur  Gemahlinn  zu  nehmen,  und  den  etwaigen 
Kindern  aus  dieser  Ehe  die  Anwartschaft  auf  Neapel  zuzusichern  **). 


*^)  Rovachich  vestig.  comit  448.  BucbolU.  Ferdinind  I.  Bd.  I,  169. 

*')  Nebst  der  RiTalitat  om  Italien  stachelte  freilich  auch  der  Umstand  Ludwig  so  sehr 
gegen  Maxmilian  auf,  dass  dieser  Schritte  that,  um  seinem  Sohne,  Philipp,  die  Kach- 
folge im  Reiehe  su  siohem,  dass  Philipp  seit  dem  Tode  fsabeHens  schon  Regent  in 
Castilien  war,  die  Verwaltung  der  burgundischen  LSnder  in  Hinden,  und  die  Aussicht 
hatte,  dereinst  die  Kronen  Spaniens,  Ifei^^ls,  Burgnds,  Österreichs,  Böhmens  und 


über  Kaiser  Mazmiliaii*8  I.  Yerhiltikiaa  zum  Papstthnm.  22S 

Zugleich  rückte  er  mit  einem  Plane  henror,  der  ihn  mit  einem 
Schlage  in  den  Beflitz  dessen  setzen  solltet  was  er  1503  bei  der  zwei« 
maligen  Papstwahl  nicht  erreicht  hatte.  Julias  IL  sollte  abge- 
setzt, und  der  Cardinal  von  Amboise  selbst  mit  6e-> 
walt  auf  den  pftpstlichen  Stuhl  erhoben  werden.  Als 
den  Urheber  seines  Unglückes  in  Italien  betrachtete  nflmlich  König 
Ludwig  den  Papst  Julius ;  dieser  hatte  nicht  nur  demCardinalminister 
den  päpstlichen  Stuhl  so  zu  sagen  aus  den  Händen  entrissen,  son- 
dern auch,  seitdem  er  auf  demselben  sass,  dem  französischen  Interesse 
in  Italien  entgegengearbeitet;  gegen  ihn  sollte  also  ein  Gedanke  aus- 
geführt werden,  dessen  Urheber  Julius  selbst  zur  Zeit  Alexanders  VI. 
gegen  diesen  gewesen  *>) ;  er  sollte  abgesetzt  und  Amboise  für  ihn 
erhoben  werden.  Dass  Ludwig  XII.  wirklich  mit  diesem  Plane  um* 
ging,  versichert  uns  nicht  blos  Guicciardini  (YII.  3S9)  zum  Jahre 
1K05— 1K06  •^)  der  uns  erzählt,  dass  der  Papst  hierüber  in  nicht  ge- 
ringe Furcht  gerathen  sei,  es  zeigten  es  alle  Schritte  die  der  König 


Uogperas  nnd  die  des  deatsehen  Kakerrelcliea  auf  aeiaen  Haaple  an  TereiaigeB,  tke 
Maeht  welche  Fraalveieh  a«  nmacUieaaea  oad  su  erdrflcken  drohte;  daher  Aaf* 
forderong  fSr  Fraakreich  genug,  der  Vergröaaening  dea  Hauaea  Hababnrg  fiberaU 
hindernd  entgegen  zu  treten. 

**)  Jaliia  0.  ala  Cardiatl  und  Bnlaat  in  Praahreieh  war  der  eifrigste  Förderer  de« 
Zugea  Karls  VUL  nach  Italiea  gewesen.  Guicciardiai  I.  41—43.  Daaa  er  damals  mit 
dem  Gedanken  umging,  den  Papst  Alexander  den  VI.  absusetsen,  spricht  Guicciardini  und 
Comines  sehr  klar  aus.  «AccresccTa  il  terrore  al  Pontefice  il  vedere  appresso  al 
re  di  Firaneia  0  Card,  di  8.  Peiro  in  rnwola  (JaUua  deUa  RoTere)  e  molVidtri  Cardinal) 

iainicl  auoi,  per  le  persaaaioni  de  quaU  — > temera  ehe  il  re  non  Toltasse  Tsaimo 

a  riformare,  come  gik  iacomiaciaTa  a  diTulgarsi,  le  cose  della   chiesa,   pensiero  a 

Ini  sopra  modo  terribile (Karl  schickte  hierauf  eine  Gesandtschaft  um  den  Papst 

la  beruhigen.)  Ma  II  Vineola  (JuUua  U.)  Ascanio ,  i  Cardiaali  Coloaneae  e 
Sevello  e  molti  altri  noa  cessSTano  dl  fare  instantia  col  Re,  che 
rimosso  dl  quelle  sedia  nn  pontefice  pleno  dl  tanti  ▼lall  et  abo^ 

minCTole  a  tatto  il  mondo,  ae  n*elegeaae  un  altro.** Gaieeiardini 

I,  6S. * —  „Cardinales  prope  omnes  ?alde  oderant  Pontlficem,  eumque  cogita- 
baat  deturbare  loeo  et  creare  noTam.*  Philipp  de  Coaunes  p.  littS  bei 
MfiUer  R.  T.  Theat  I,  228. 

**)  «Oiulfo  n.  arera  sospetto ,  che  fl  Cardfaale  Roeao,  gll  aadamenti  del  qaale  neai- 
featanente  tendevane  al  Poatiflcato,  impatiente  di  aapettar  la  morle  aae,  eercasse 
dl  coBsegairle  per  rie  aCraordinarie."  Schon  au  Trient  im  Yerirage  mit  Maniilian 
bette  der  Cardinal  auf  diese  „Tle  straordlnarie*  hingewiesen:  „Trattosaf —  —  dl 
conTocare  un  coneülo  anlTersale  per  riordiaare  le  cose  deUa  chieaa  non  solo,  come 
dieerano ,  nelle  membra,  ma  eziandio  nel  capo".  —  Maxmilian,  die  Absichten  Frank- 
reichs durchschauend,  gab  damals,  wo  er  des  Gardmals  Laune  nicht  trflbea  wollte, 
seine  Zustimmung,  aber  wie  Guicciardini  bemerkt,  »sImalaTa  Masslaiiliano  di 
consentire.* 

15  • 
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Ton  Frankreich  sofort  that  Er  rüstete  in  grossartiger  Weise  zu  einem 
Zuge  nach  Italien  »s),  angeblich  um  das  abgefallene  Genua  seiner 
Herrschaft  zu  unterwerfen,  in  der  That  aber,  wie  es  der  Papst  durch 
Breve  und  Gesandte  und  auch  die  Botschafter  der  Venetianer  dem 
Kaiser  klagend  verkündigten,  **)  um  sich  der  Herrschaft  Italiens,  ins- 
besondere des  Kirchenstaates  und  des  Kaiserthums  zu  bemächtigen. 
Mit  dem  König  Ferdinand  von  Aragonien  der  wegen  der  yerwei- 
gerten  Belehnung  mit  Neapel  dem  Papste  grollte,  hatte  er  im  Juni 
1507  eine  Zusammenkunft  in  Savona,  wo  die  beiden  Fürsten  in  tief- 
heimlicher Conferenz  den  Plan  zur  Einberufung  eines  allgemeineti 
Conciliums  zur  Reformirung  der  Kirche  in  Haupt  und  Gliedern,  oder 
wie  es  eigentlich  lauten  sollte,  zur  Absetzung  des  Papstes  Julius  ver- 
abredeten *7). 

Für  Maxmilian  waren  das  Winke  und  Aufforderungen  genug,  um 
ihn  die  Grösse  und  Nähe  der  Gefahr  die  plötzlich  wieder  von  Frank- 
reich drohte,  überschauen  zu  lassen.  Er  schrieb  daher  einen  Reichstag 
nach  Constanz  aus,  der  im  Juni  1507  eröffnet  ward.  Hier  liess  er  den 
Ständen  das  Breve  des  Papstes  und  andere  Briefe  vorlesen  welche 
die  Nachricht  enthielten,  dass  der  König  von  Frankreich  nach  Italien 
vordringe,  um  den  Cardinal  von  Amboise  «uf  den  päpstlichen  Stuhl  zu 
erheben,  und  um  aus  seiner  Hand  die  kaiserliche  Krone  zu  empfan- 
gen *8j.  Iq  feuriger  Rede  und  in  mannigfaltigen  Wendungen  suchte 
er  hierauf  theils  persönlich,  theils  durch  seine  Räthe  denselben  Ge- 
danken auseinanderzusetzen,  und  den  Fürsten  des  Reiches  die  Gefahr 
und  Schmach  begreiflich  zu  machen ,  die,  wie  er  sagte,  nicht  ohne 


**)  «U  re  di  Francia  ti  prepanra  a  pataare  in  Italia  oon  potentiuimo  asercito.* 
Guicciard.  VII,  874  eto. 

**)  «Nisaima  cota  bastaTa  moderar  ranimo  del  Pootefica ü  quäle  —  —  aTeva 

•ignilicato  per  taoi  nuntii  e  oon  brieve  al  Re  de  Romani  et  agU  Elettori che 

U  re  di  Francia paasara  in  Italia in  reriti  per  opprimere  lo  atato  della 

ohieaa  et  oaarpar  la  de^ti  dell^Imperio  et  U  medeaimo  oitre  al  Pontefice  gU 
significaTano  i  Vinitlani*'.  Guicciard.  VU,  p.  374  etc. 

*')8tetero  i  due  re  inaieme  3  di,  nel  quäl  tempo   ebbero  aegretiaaimi  et  lungbissimi 

ragionamenti e  per  dimostrare  d'eMcre  intenti  non  manco  alle  coae  oomani, 

che  alle  proprio  ragionarono  di  riformare  lo  ttato  della  cbiesa,  et  a  qneato  «ffetto 
conToeare  un  concilio,  in  che  non  procedeva  con  molta  ainceriti  Ferdinando,  raa 
cercava  nutrire  il  Cardinal  di  Roano,  cupidiasimo  del  Pontificato.  Guiceiardini  VII, 
379—383. 

**)  Guicciard.  VII,  376:  «Cesare  fece  leggere  il  Breve  del  Pontefice  e  molte  lottere, 
per  le  quali  era  eipresso,  easere  intentione  del  Re  di  Francia  di  coUocare  nella 
sede  pontificale  il  Cardinal  di  Roano  e  da  lui  ricevere  la  Corona  imperiale.* 
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Schuld  der  Deutschen  so  nahe  gekommen ;  „nur  die  Geduld  und  Träg- 
heit Deutschlands  habe  den  König  der  Franzosen  so  keck  gemacht, 
selbst  nach  der  höchsten  Würde,  nach  der  Kaiserkrone,  seine  Hand 
auszustrecken.  Es  sei  aber  nicht  zu  dulden,  dass  die  römische  Reichs- 
wOrde  deutscher  Nation  ron  Jemanden  geschwächt,  yiel  weniger, 
dass  sie  zu  unserer  Schande  auf  ein  anderes  Volk  gebracht  werde. 
Die  Franzosen  und  andere  Reichsfeinde  mfisse  man  einmal  fühlen 
lassen,  dass  es  den  Ständen  weder  an  Muth  noch  an  Macht  fehle,  die 
durch  der  Voreltern  Tugend  und  Tapferkeit  erworbene  Ehre  wider 
sie  zu  verfechten;  man  müsse  einmal  in  Eintracht  zusammenstehen, 
und  ein  mächtiges  Heer  auf  die  Beine  bringen,  nicht  allein  um  den 
Feind  abzuwehren,  sondern  auch  um  die  Reichsrechte  in  Italien  wie- 
der zu  gewinnen'  ••). 

Maxmilian  gelang  es  diesmal  wirklich  die  deutschen  Fürsten  und 
Stände  fSr  seine  Idee  zu  begeistern.  Der  Constanzer  Reichstag, 
noch  überdies  einer  der  glänzendsten  den  Maxmilian  'gehalten, 
bewilligte  ein  Heer  yon  12.000  Mann,  das  nöthigenfalls  auf  30.000 
vermehrt  werden  sollte  ^^^^ ;  die  Eidgenossen  wurden  fUr  den  Zuzug 
gewonnen  ^<^9>  ^^^  Papste  und  dem  Cardinais  -  Collegium  zeigte 
Maxmilian  die  zur  Abwehr  der  kirchenfeindlichen  Angriffe  Frankreichs 
nahende  Reichshilfe  in  eigenen  Schreiben  an<0>);  bei  den  Venetianem 
wurde  um  die  Bewilligung  des  Durchzuges  angesucht,  die  eintref- 
fenden Reichscontingente  schon  nach  Tirol  vorgeschoben  i<») ;  franzö- 
sische Emissäre  die  in  Constanz  es  vei^uchten,  zwischen  dem  Kaiser 
und  den  Ständen  Zwietracht  zu  säen,  wurden  aufgegriffen,  und  zum 
Schlüsse,  vor  dem  Aufbruche  Maxmilians  nach  Italien,  eine  Art 
Manifest  gegen  Ludwig  XII.  erlassen,  das  zugleich  eine  Schutzschrift 
des  Kaisers  gegen  französische  Anklagen  sein  sollte,  welche  einer 
der  Emissäre,  Anton  de  Cabellis,  verbreitet  hatte  i«^). 


**)  Birken,  osterr.  Ehreoapiegel,  p.  1233,  Muller  R.  T.  Staat  8S3. 

ioo)  Mfiller,  R.  T.  Steat  617. 

101)  MfiUer,  1.  cit  S54. 

i<»S)  Gtticciardioi  VII,  384.  Cesare  «veTi  si^ifioato  per  sue  lettere  al  PonteSoe  et  a 
collegio  dei  Cardinali  arer  dichiarato  il  re  di  Francia  inimico  del  sacro  imperio, 
perchi  era  Teniito  in  ftalia  per  tnisferir  nella  persona  del  Cardinale  di  Roano  la 
degniti  poatificale  et  in  ae  rimperiale. 

<<»>)  Le  Glay,  Correspond.  I,  10. 

<•«)  Malier,  R.  T.  SUat  »60—57$. 
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Da  in  diesem  Manifeste  MaimiKans  Auffassung  der  franxösisehen 
Absiebten  auf  den  päpstlichen  Stubl  klarer  als  irgendwo  ausgespro* 
eben  ist,  so  dürften  einige  Stellen  bier  nicbt  am  unrechten  Orte 
stehen. 

„Der  König  von  Frankreich ,  so  lautet  die  Schrift,  behaupte» 
Maxmilian  habe  auf  Eingebung  gewisser  Engel  die  allseit  Zwietracht 
stiften,  Schmähbriefe  des  Papstthums  wegen  gegen  ihn  ausgehen 
lassen.  Darauf  sei  su  erwidern,  der  romische  König  habe  nichts 
ausgehen  lassen ,  als  was  offenbar  am  Tage  liege,  und  was  um  des 
Reiches  deutscher  Nation  und  gemeiner  Christenheit  willen  gesagt 
werden  musste,  damit  die  Wahrheit  ans  Licht  komme ;  König  Ludwig 
stehe  unter  dem  Einflüsse  jener  Engel  von  denen  er  spreche,  da  er 
sich  verleiten  lasse,  nach  französischer  Gewohnheit,  die  Wahrheit 
mit  Dichtung  und  falscher  Farbe  zu  rerdecken.  Ober  Ludwigs 
Behauptung,  er  habe  nie  einen  Schritt  gethan,  das  Papsttfaum 
seiner  Krone  einzurerleiben,  er  sei  vielmehr  ein  Wohlthftter  des 
heil.  Stuhles,  müsse  man  sich  höchlich  verwundern;  denn  siehe 
da  die  Gewohnheit  der  Franzosen!  die  höher  singen  denn  genotirt» 
anders  lesen  denn  geschrieben ,  und  anders  reden  denn  ihnen  im 
Herzen  ist.*" 

„Seit  20  Jahren,  das  liege  klar  am  Tage,  haben  die  Könige  von 
Frankreich  die  Päpste  mit  Lieb  und  Drang  dahin  zu  bringen  gesucht» 
dass  sie  deren  böse  Anschläge  weder  dem  römischen  Könige  noch 
dem  heil,  Reiche  zu  offenbaren  und  irgendwo  Hilfe  zu  suchen  wagten. 
Zeigt  sich  dies  nicht  auch  jetzt  am  heiligen  Vater,  dem  Papste,  der 
aus  Furcht  vor  Frankreich  seine  Noth  verschweigt?  So  weit  haben 
die  französischen  Könige  ihren  Fuss  in  das  heilige  Cardinals-Collegium 
gesetzt,  und  diesen  Papst  mit  Liebe  und  Geld  und  Z\irang  dahin 
gebracht,  dass  bei  der  grossen  Zahl  französischer  Cardinäle  und  bei 
der  Abhängigkeit  der  spanischen,  alles  geschehen  müsse  was  Frank- 
reich will.  Ist  hier  die  Absicht  zu  verkennen,  das  Papstthum,  wo 
nicht  bei  Lebzeiten  des  jetzigen  heiligen  Vaters,  sicher  nach  dessen 
Tode,  bei  der  Wahl  des  künftigen,  der  italienischen  und  deutschen 
Nation  zu  entreissen?  Vor  20  Jahren  gab  es  nur  drei  französische 
Cardinäle;  unter  Innocenz  VIII.  fing  Frankreich  an,  deren  Zahl  zu 
vermehren.  Als  der  Papst  anfangs  in  ihr  Begehren  nicht  willigen 
wollte,  gewannen  sie  ihn  durch  die  Auslieferung  des  Bruders  des 
Sultans,  den  der  Papst  verlangte,  und  wofür  er  drei  Franzosen  zu 
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Cardinfilen  erhob.  Als  Karl  VIII.  den  König  von  Neapel  rertrieb» 
zwang  er  den  Papst  noch  mehreren  Franzosen  die  Cardinalswürde 
SU  ertheilen,  was  seither  fär  und  fllr  geschah,  so  dass  kein  Zweifel 
mehr  übrigen  liann,  es  werde,  wo  unser  heiliger  Vater  mit  Tod  abgehe, 
ein  Franzose  die  pSpstliche  Gewalt  und  Regierung  erlangen.  Dann 
wird  auch  die  Kaiserkrone  dem  Reiche  deutscher  Nation  entfremdet 
werden.  König  Ludwig  hat  ja  dies  nach  dem  Tode  Alexanders  YL 
und  Pius  m.  mit  seinem  Oheime,  dem  Cardinal  yon  Ronen,  mittelst 
merklicher  Gaben,  Zusagen  und  geschwinden  Praktiken  zu  Stande 
zu  bringen  gesucht;  dass  es  nicht  gelang,  hat  nur  der  allmächtige 
Gott  durch  die  Vollkommenheit  des  heiligen  Collegiums  yerhütet. 
Doch  der  König  von  Frankreich  rühmt  sich,  sogar  ein  Wohlthftter 
der  Päpste  zu  sein,  und  als  Nachfolger  Karls  des  Grossen  ihnen 
Bologna  zurückgestellt  zu  haben.  Siehe  da  wieder  den  Franzosen! 
Sobald  er  diese  löbliche  Reichsversammlung  hier  erblickte  und  er* 
fuhr,  dass  der  römische  König  dem  Papste  Hilfe  leisten  wolle,  und 
auch  die  Eidgenossen  ihm  entgangen  seien,  sucht  er  seine  feindlichen, 
listigen  und  bösen  Anschläge  mit  neuen  Erfindungen  zu  yerdecken 
und  zu  rerblümen.  Es  wird  sich  nicht  finden,  dass  die  Franzosen 
je  etwas  in  Italien  besessen,  was  sie  dem  römischen  Stuhle  schenken 
konnten.  Was  Karl  der  Grosse  den  Piksten  gegeben,  das  gab  er  aus 
kaiserlicher  Würde  und  Macht,  als  ein  geborner  Deutscher  und  nicht 
als  Franzose.  Aber  gerade  weil  er  als  Deutscher  über  die  Franzosen 
geherrscht,  gelüstet  ^ie  jetzt  hinwieder  nach  der  Herrschaft  über  die 
Deutschen;  darum  möchten  sie  das  heilige  römische  Reich  erblich  an 
das  französische  Blut  bringen.  Denn  das  ist  nun  einmal  der 
durch  die  vorerwähnten  Thatsachen  begründete  und 
in  aller  Welt  für  Wahrheit  gehaltene  Ruf,  dass  der 
König  vonFrankreich  in  Übung  stehe,  dasPapstthum 
seiner  Krone  einzuverleiben,  und  die  kaiserliche 
Krone  der  deutschen  Nationzu  entziehen;  das  sprach  er 
aus»  als  er  beim  Antritte  seines  Zuges  nach  Italien  den  Franzosen 
Ruhm  und  Ehre  zu  erwerben  gelobte,  dergleichen  der  Krone  Franke- 
reich  in  viel  hundert  Jahren  nicht  zu  Theil  geworden ;  dahin  deutete, 
dass  er  auf  allen  Kanzeln  und  an  allen  Aliären  um  den  Sieg  seiner 
Waffen  beten  liess;  das  galt  nicht  der  Stadt  Genua,  das  zielte 
ganz  anders  wohin!  Doch  die  Ausführung  eines  solchen  Vorhabens 
wird  nicht  gelingen;   noch  besitzt  das  heilige  römische  Reich  und 
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die  gemeine  Christenheit   Macht  genug,   solche  Gelüste    nieder- 
zuschlagen" "*). 

Hier  nun  auf  diesem  Reichstage  zu  Constanz,  wo  Maxmilian  so 
kräftig  und  glücklich  gegen  Frankreichs  Erkühnen  die  deutsche 
Kaiserkrone  und  das  Papstthum  an  sich  zu  bringen ,  loszog,  und  wo 
er  im  Begriffe  stand,  zu  dessen  Vereitelung  mit  einem  Heere  nach 
Italien  zu  ziehen,  hier  war  es,  am  10.  Juni  1807,  wo  er  das  erste  Mal 
den  Gedanken  aussprach,  dass  er  Papst  und  Kaiser  zugleich 
werden  wolle.  Es  geschah  dies  in  der  Instruction  an  den  Bischof 
Yon  Trient,  Georg  yon  Neideck,  der  sich  mit  dem  tirolischen  Kanz- 
ler, Cyprian  Ton  Sarnthein,  als  Gesandter  des  Kaisers  in  der  Schweiz 
aufhielt.  Fast  mit  denselben  Worten,  die  in  dem  yorerwähnten  Mani- 
feste vorkommen,  schreibt  Maxmilian  an  den  Bischof:  „Seitdem  der 
Konig  von  Frankreich  sieht,  wie  das  heilige  römische  Reich  und  Wir 
hier  auf  dem  Reichstage  uns  entschlossen  haben,  miteinemHeere 
nach  Rom  zu  ziehen,  um  Papst  und  Kaiser  zu  werden, 
will  er  glauben  machen,  er  habe  niemals  die  Absicht  gehabt  das 
heilige  römische  Reich  zu  beschädigen.  Siehe  da  den  Fuchs ,  id  est 
den  König  von  Frankreich,  dem  der  Hahn  auf  den  Baum  entflohen  ist, 
oder  besser  die  Henne,  id  est  der  Papst  und  die  kaiserliche  Krone.  ** 

Was  sollen  wir  nun  glauben?  Sollen  wir  annehmen,  Maxmilian 
habe  jetzt  wirklich  die  Absicht  gehabt,  an  der  Spitze  eines  Heeres 
von  30.000  Mann  nach  Rom  zu  ziehen,  nicht  blos  um  die  kaiserliche 
Krone  aus  den  Händen  des  Papstes  zu  empfangen,  sondern  um  das- 
selbe zu  thun,  was  er  dem  König  der  Franzosen  so  übel  nahm? 
Sollen  wir  glauben,  er  habe  jetzt  nach  Rom  ziehen  wollen,  um  den- 
selben Papst,  der  ihn  als  Schirmvogt  der  Kirche  um  Schulz  anflehte, 
dessen  Breve  er  auf  dem  Reichstage  voi^elesen,  dem*  er  die  nahende 
Hilfe  schon  angekündigt  hatte,  vom  heiligen  Stuhle  zu  entfernen,  und 
das  Papstthum  mit  dem  Kaiserthume  zu  vereinigen,  etwa  wie  der 
römische  Pontificat  mit  der  Imperatorswürde  vereinigt  gewesen, 
oder  gar  um  sich  selbst  auf  den  Stuhl  des  heiligen  Petrus  zu  setzen, 
und  im  buchstäblichen  Sinne  Papst  zu  werden? 

Ich  sagte,  dass  der  Gang  durch  die  Geschichte  der  merkwür- 
digsten Beziehungen  zwischen  Deutschland,  Italien  und  Frankreich 


^^^)  MfiUer,  R.  T.  Staat:  Verantwortang  des  Rom.  Reich«  auf  die  Klag,  ao  der  Kfinig 
von  Frankreich  über  den  Rom.  Rnnig  auf  dem  Reichstag  eu  Constans  mit  erdichten 
Worten  getban  hat,  p.  576—612. 
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iD  der  Scheidezeit  des  15.  io  das  16.  Jahrhundert  uns  auf  Maxmilians 
Briefe  zurOckf&hren  würde,  und  dass  nur  Geschichte  und  Briefe  und 
Briefe  und  Geschichte  einander  aufhellen;  ich  glaube  meine  Dar- 
stellung so  weit  gef&hrt  zu  haben,  dass  ich  den  Zusammenhang  nach- 
zuweisen im  Stande  bin. 

Aus  der  ganzen  Darstellung  der  Beziehungen  Maxmilians  zu 
Italien  und  Frankreich  ergibt  sich  als  wesentlicher  Inhalt,  einerseits, 
dass  Frankreichs  Bestrebungen  seit  dem  Jahre  1493  dahin  gingen, 
in  Italien  nicht  nur  Lftnder  zu  gewinnen,  sondern  auch,  wie  Maxmi- 
lian  mit  fester  Oberzeugung  glaubte,  den  Papst  Yon  sich  abhängig  zu 
machen,  um  durch  ihn,  neben  dem  LSndergewinne ,  auch  die  Kaiser- 
krone an  sich  zu  bringen.  Mittel  zur  Erreichung  des  erstem  Zweckes 
waren  fQr  König  Ludwig  Waffengewalt  und  Bündnisse,  und  zur  Er- 
reichung des  letztem  Zweckes  die  Erhebung  seines  Ministers,  des 
Cardinais  von  Amboise,  auf  den  pSpstlichen  Stuhl.  Auf  der  andern 
Seite  zeigte  die  Darstellung,  dass  Maxmilian^s  rastlose  Thätigkeit 
darin  aufging,  Frankreichs  Pläne  zu  vereiteln,  und  dass  er  den  fran- 
zösischen Bestrebungen,  so  lange  es  sich  um  LSndergewinn  handelte, 
gleichartige  Mittel  entgegensetzte :  der  Waffengewalt — Waffengewalt, 
den  BQndnissen  —  BQndnisse.  Was  war  nun  einfacher  und  natür- 
licher, als  dass  Maxmilian  den  französischen  Bestrebungen,  als  sie 
auf  den  kirchlichen  Boden  übertraten,  als  sie  das  Papstthum  von  sich 
abhängig  zu  machen  suchten,  ebenfalls  gleichartige  Mittel  entgegen- 
setzte? Und  war  ihm  das  Mittel  dessen  er  sich  in  diesem  Kampfe 
bedienen  sollte,  nicht  yon  Frankreich  selbst  gezeigt  und  an  die 
Hand  gegeben?  war  er  nicht  von  Frankreich  gleichsam  hingedrängt 
zu  demselben?  Wenn  König  Ludwig  seinen  Cardinalminister  auf 
den  päpstlichen  Stuhl  erheben  wollte,  um  durch  ihn  seine  Interessen 
zu  fördern  und  seine  Absichten  zu  erreichen,  musste  nicht  auch 
Maxmilian  sich  um  einen  Cardinal  umsehen,  den  er  zur  Wahrung 
seiner  Interessen  auf  den  päpstlichen  Stuhl  befördern  konnte?  Und 
wenn  König  Ludwig  es  darauf  anlegte,  seinen  Minister  selbst  mit 
Gewalt,  selbst  mit  Entsetzung  des  Papstes  Julius, 
auf  den  heiligen  Stuhl  zu  erheben,  musste  sich  nicht  Maximilian,  da 
der  Fall  bei  der  grossen  Zahl  französischer  und  spanischer  Cardinäle 
nicht  ausser  dem  Bereiche  der  Möglichkeit  lag,  auf  diesen  Fall  gefasst 
machen,  und  ebenfalls  einen  Cardinal  in  Bereitschaft 
halten,  den   er  dem  französischen  Hofpapste  im  ent- 
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scheidenden  Momente  entgegen  stellen  konnte? —  Mich 
dünkt,  es  lasse  sich  gegen  diese  Folgerungen  nicht  yiel  einwenden. 

Und  siehe  da!  w&hrend  die  beiden  Könige  von  Frankrdch  und 
Aragonien  ihre  geheime  Zusammenkunft  zu  Sarona  hielten,  und  die 
Einberufung  eines  Conciliums  zur  Absetzung  des  Papstes  Julius  yer- 
abredeten;  während  der  geftngstigte  Papst  seine  Briefe  an  Maxmilian 
und  die  Kurf&rsten  mit  der  Aufforderung  zum  Zuge  nach  Italien  erliess ; 
während  Maxmilian  und  die  deutsehen  Forsten  auf  dem  Reichstage 
zu  Constanz  sich  gegen  Frankreichs  Obergriffe  rflsteten ;  während 
Ludwig  XII.  durch  Emissäre  und  Schriften  die  deutschen  Fürsten 
Ober  seine  Absichten  zu  täuschen  versuchte,  der  Cardinal  von  Ronen 
hingegen,  wie  Guicciardini  yersichert,  seinem  Ziele  nie  näher  zu  sein 
glaubte  als  damals  :  —  trug  sich  in  Rom  ein  Ereigniss  zu,  weldies 
unsere  Aufmerksamkeit  im  höchsten  Grade  in  Anspruch  nimmt. 

Auf  einmal  in  den  ersten  Tagen  des  Septembers  1507  ver- 
schwindet dort  der  schon  früher  genannte  Cardinal  Hadrian  von 
Corneto,  ohne  dass  Jemand  wusste,  warum  und  wohin  <**)?  Ganz 
Rom  erstaunte  über  das  Verschwinden  dieses  ausgezeichneten  Car- 
dinais der  seit  der  Erhebung  des  Papstes  Julius  II.  zu  keinem  öffent- 
lichen Amte  mehr  verwendet  worden  war,  sondern  in  der  grössten 
Zurfickgezogenheit  gelebt  hatte.  Noch  auffallender  wurde  die  Sache, 
als  derselbe  entflohene  Cardinal  Hadrian  drei  oder  vier  Tage  nach 
seiner  Flucht  aus  Spoleto  an  den  Papst  und  mehrere  Cardinäle 
schrieb,  seinen  Schritt  bereuend,  und  um  die  Erlaubniss  bittend,  mit 
sicherem  Geleite  nach  Rom  zurückkehren  zu  dürfen.  Am  10.  Sept 
erschien  er  mit  Bewilligung  des  Papstes  nicht  nur  wieder  in  Rom, 
sondern  zur  allgemeinen  Verwunderung  auch  im  Consistorium ,  so 
dass  man  nicht  wusste,  ob  man  seine  Flucht  oder  seine  Rückkehr  grös- 
serem Leichtsinne  zuschreiben  sollte  ^*'').  Aber  schon  am  6.  October 
wusste  man  sich  in  Rom  wieder  die  Neuigkeit  zu  erzählen,  dass  der 


lof)  Circ«  primam  diem  Septembris  R.**"*  Don.  Cirdiailit  Adrianos  aoftigit  ab  nrbe, 
qtto  autoni  iverit,  et  qua  causa  pro  certo  netcitam  est."  Ex  diariis  Paridis  de  Orasus, 
magistri  Ceremon. 

ioy^  Tertia  vel  qnarta  die  cum  in  Spoleto  esset ,  iteratis  nnntiis  ad  diversoe  Cardinalea 
et  ad  ipsom  Papam  miasia  suaoi  poeBiteatiain  detezit,  et  TeniMn  ae  aeeoritateoi,  qvam 
salmincondaetviii  dicnnt ,  petiit  Quibus  obtentis  rediit  die  decima  Veaeris  Septembris 
ante  consistorium,  quod  ingressns  praeter  spem  omnium  existimantium,  eundem  sim- 
plicissimum,  fiituiaaimuni  lerissimumque*.    Ex  diariis  Paridis  de  Grasais. 
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Cardinal  Hadrian  von  Corneto  in  der  vergangenen  Nacht,  verkleidet 
und  von  einem  einzigen  Diener  begleitet,  aufs  neue  aus  Rom  ent« 
flohen  sei ;  die  Sache  erregte  um  so  grösseres  Staunen,  als  Niemand 
auch  nur  den  geringsten  Grund  eines  so  abenteuerlichen  Benehmens 
anzugeben  wusste  ^<»b).  Niemand  hatte  je  etwas  von  einer  Übeln  Stim- 
mung des  Papstes  gegen  ihn  bemerkt,  und  Julius  selbst  erkl&rte  mit 
den  bestimmtesten  Worten,  dass  ihm  gar  keine  Ursache  des  Entwei- 
chens  bekannt  sei  ***).  Man  schrieb  also  die  Flucht  des  Cardinais 
seinem  Leichtsinne  oder  Wankelmuthe  zu,  und  es  nahm  die  Meinung 
Oberhand,  der  sonst  in  jeder  Beziehung  ausgezeichnete  Mann  müsse 
entweder  plötzlich  den  Kopf  verloren  haben,  oder  sieh  geheimer 
Verbrechen  schuldig  wissen,  die  ihm  den  fernem  Aufenthalt  in  Rom 
missriethen  <*<^).  Auch  erfuhr  man  nichts  anders  mehr  von  ihm,  als 
dass  er  anfangs  in  Trani,  dann  aber,  so  lange  Julius  H.  lebte,  zu 
Riva  am  Oardasee  in  freiwilligem  Exil  seine  Tage  zubrachte  ^"). 
Wem  schimmert  nicht  wie  aus  Ritzen  ein  Lichtstrahl  entgegen, 
wenn  er  dieses  auffallende  Entweichen  des  Cardinals  Hadrian  aus 
Rom  gerade  in  der  ersten  Hälfte  des  Septembers,  1507;  — 
wenn  er  den  Ort  wohin  er  flieht,  nfimlich  die  Staaten  des  Kaisers  und 
dasBisthumTrient;  —  wenn  er  den  Brief  des  Kaisers  vom  10.  Juni 
gerade  an  den  Bischof  von  Trient;  —  wenn  er  die  darin  herrschende 
Ironie  Qber  das  Entwischen  des  Hahnes  oder  vielmehr  der  Henne» 
id  est  des  Papstes; —  wenn  er  das  Vorkommen  des  Cardinals 
Hadrian  im  Briefe  an  Paul  von  Lichtenstein,  wenn  er  die  Freu  de  n- 
thrftnen  dieses  Cardinals  Ober  den  Plan  Maxmilians,  das  Papstthum 
sich  zuzueignen,  wenn  er,  sage  ich,  alle  diese  Umstände  ins  Auge 
fasst,  und  sie  mit  der  oben  aufgestellten  Behauptung  vergleicht,  dass 


A^*)  Die  Mercnrii  8«xla  Oelobrit  AdrSamis  CardiaaUt,  qai  diebus  praeteriUt,  ut  snprt 
scripti  dam  timulato  habitu  aoftigfi,  itoniai  dictus  eai  aofügisae  hac  preterita  noote 
ab  uao  taatam  comitatiu  in  babita  servili.  Qaa  causa  aufü^isse  dicatnr  tarn  repente 
absqne  Ullis  inditlis  appareotibas  Papae  contra  ipsum  nescitur.**  Ex  Diariis  Paridis  de 
Graasis  etc. 

^^)  Garimberti  Girolamo:   Vita  etc.  del  CardiiMle  Adriano  etc.  Veneua  1567,  4. 

i<«)  Siebe  oben  Note:   44. 

»Ma  snccedendo  Giulio  II.  parre,  ebe  incominciasse  a  dar  volta  la  molta  fortnna  di 
Hadriano,  insieme  col  soo  poco  cenrello.    Garimberti  Girolamo. 

^lA)  „Ab  aliqoibvs  creditar,  eam  Venetias  petüsse;  inde  aatem  ad  plures  dies  inteUectam 
fait,  ipsum  ad.civitatem  Tranensem  auAtgisse."  —  ^  Ex  diariis  Paridis  de  Grassis  etc. 
„La  cui  (del  Papa  Giulio  II.)  Tita  dorante  egli  nascostamente  stette  sempre  a  Riva 
di  Trento  —  — ".   Garimberti  Tita  etc. 
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Maxmiliaii  von  Frankreich  selbst  zu  dem  Mittel  hingedrftngt  war» 
sich  um  eineo  Cardinal  umzusehen,  den  er  dem  Cardinal  yon  Amboise 
bei  der  Werbung  um  den  pftpstlichen  Stuhl  entgegen  stellen  konnte? 
Drängt  sich  nicht  unabweisbar  die  Vermuthung  auf»  hier  sei  abge- 
kartetes Spiel,  und  Hadrian  yon  Corneto  jener  Cardinal  der  sich  fttr 
Maxmilians  Plan  gewinnen  Hess?  Oder  wie  kommt  dieser  Cardinal  in 
Maxmilians  Brief  an  Lichtenstein  ?  Warum  vertraut  Maxmilian  ihm 
sein  Geheimniss?  Kann  jede  Beziehung  dieses  Cardinais  zu  Maxmi- 
lians Absichten  und  Plänen  geleugnet  werden? 

Das  Gewicht  dieser  Vermuthung  gewinnt  sehr»  wenn  wir  einen 
andern  Umstand  nicht  fibersehen.  Während  dieser  Vorgänge  hielt 
sich  der  Cardinal  und  Bischof  von  Brixen,  Melchior  von  Meckau»  in 
Rom  auf.  Schon  im  October  1506  war  er  von  Maxmilian  dahin  ge- 
sendet worden»  und  blieb  dort  bis  zu  seinem  Tode»  3.  März  1509  *<>). 
Die  Veranlassung  dieser  ausserordentlichen  Sendung  lässt  sich  nicht 
näher  bestimmen.  Der  Cardinal  beobachtete  darüber  das  tiefste 
Stillschweigen»  machte  nicht  einmal  seinem  Domcapitel  froher»  als 
er  abreiste»  eine  Anzeige  von  seiner  Sendung  >*').  Darum  findet  sich 
auch  unter  den  Documenten  des  Brixner  Archives  keine  Spur  weder 
von  Instructionen  noch  von  den  Verrichtungen  des  Bischofs  in  Rom. 
Dieses  gänzliche  Stillschweigen  in  einer  fttr  Brixen  immer  merk- 
wördigen  Sendung  seines  Ffirsten  wird  um  so  bedeutsamer»  wenn 
wir  erwägen»  dass  Melchior  von  Meckau  von  Maxmilian  den  Auftrag 
hatte,  in  Rom  ohne  allen  öffentlichen  Charakter,  nicht  als  kaiserlicher 
Gesandter,  sondern  als  Cardinal  im  Stillen  zu  wirken  i^«),  und  dass 
dieser  Melchior  von  Meckau  neben  dem  Bischöfe  von  Trient,  Georg 
von  Neideck,  neben  dem  Bischöfe  von  Gurk,  Matthäus  Lang»  neben 
Paul  von  Lichtenstein,  Leonhard  von  Völs  und  Cyprian  von  Sarnthein 
zu  jenem  engen  Kreise  von  auserlesenen  Freunden  gehörte,  denen 
der  Kaiser  sein  Vertrauen  im  vollsten  Masse  schenkte ,  vor  denen  er 
kein  Geheimniss  hatte»  und  deren  glänzendster  Cbarakterzug  eben  in 
ihrer  Verschwiegenheit  bestand.  Als  man  den  Cyprian  von 
Sarnthein  einst  fragte»  welche  Inschrift  er  auf  seinem  Sarge  haben 


AiS)  Sinnacber,  VII,  106. 

**»)  Sinnacber,  VH,  107. 

<^^)  Hoc  ipso  tempore  Mazimfiiuias intermisso  itinere  italico,  Melcbio- 

rem  Meccavium  Episcopnm  Brizin.  Romam  mittit,  sed  ne  actiones  impedi- 
rentur,  legatum  se  dicere  probibait.    Gerard  Roo.  Ubr.  12,  p.  430. 
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wollte,  antwortete  er:  „Imposui  ori  meo  cmtodiam!^  Ist  es  dem- 
nach nicht  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  die  Sendung  des  Cardinal- 
bischofs  Yon  Brixen  eine  Sache  betraf  die  der  verschwiegene  Mann 
keinem  Papiere  anvertrauen  wollte,  und  dass  diese  Sache  in  dem 
Auftrage  bestand,  in  geheimnissvoller  Stille  unter  den  Cardin&len 
Einen  f&r  Maxmilians  Absichten  zu  gewinnen? 

Und  welcher  von  allen  Cardinälen  war  wohl  geeigneter  und 
geneigter,  in  die  Anträge  des  Bischofs  von  Brixen  einzugehen, 
als  der  Cardinal  Hadrian  von  Corneto?  Er  vereinigte  ausgezeich- 
neten Ruf  als  Literat,  Weltkeuntniss,  Geschäftserfahrung,  Redner- 
talent, schöne  Gestalt,  anziehende  Manieren,  Eigenschaften  die  man 
ftir  den  vorgesteckten  Zweck  nur  wQnschen  konnte.  Dann  war  er 
mit  dem  Bischöfe  von  Brixen  schon  durch  den  Umstand  etwas  be** 
freundet,  dass  beide  um  dieselbe  Zeit  mit  dem  Purpur  geschmfickt 
worden  waren  ^^k).  Unter  Alexander  VI.  die  Seele  aller  Geschäfte  in 
Rom,  von  Julius  IL  aber  zurQckgesetzt,  übersehen,  fast  vergessen, 
mochte  er  nicht  unempfindlich  und  taub  sein  fttr  die  Klagen  der 
Eigenliebe,  und  ein  Antrag,  wie  der  des  Bischofs  von  Brixen, 
mochte  Qberraschend  und  wunderbar  mit  den  stillen  Wünschen 
•seines  Herzens  übereinstimmen,  um  so  mehr,  als  er  schon  vor  den 
beiden  Wahlen  Pius  III.  und  Julius  II.  gestützt  auf  eine  Jugend- 
erinnerung <**),  sich  nicht  geringe  Hofihung  auf  die  dreifache  Krone 
gemacht  hatte. 

Wir  hätten  also,  wenn  wir  die  zerstreuten  Züge  summeln  wollen, 
folgendes  Bild  vor  uns,  Maxmilian,  ausgehend  von  der  Überzeugung, 
dass  Ludwig  XII.  keine  andere  Absicht  habe  •  als  seinen  Cardinal- 
minister  von  Amboise  auf  den  pästlichen  Stuhl  zu  bringen ,  und  dass 
er  diesem  Ziele  niemals  näher  gewesen  als  jetzt,  will  Frankreichs 
Streben  dadurch  vereiteln,  dass  er  sich  um  einen  Cardinal  umsieht 
den  er  nöthigenfalls  den  Franzosen  entgegensetzen  könnte.  Beim 
ganzen  Handel  soll  aber  auf  nichts  so  sehr  gesehen  werden,  als  auf 
die  unei^ündlichste  Verheimlichung  des  Planes.  Zu  diesem  Ende 
sind  nur  wenige  höchst  vertraute  und  verschwiegene  Männer,  und 
vielleicht  Maxmilians  Tochter  Margaretha  in  das  Geheimniss  einge- 


ii*)  Hadriaa  am  31.  Mai  1503.  Ferri  TÜa  etc.  XV.  Melchior  von  Meckav  am  S.  Jeni  1503. 

Slnnacher  VU,  p.  97  und  Beil.  N.  I,  233. 
^1*)  Er  toll  die  Weiasaf^Bg  einer  Fraa,  daaa  ein  Hadrian  den  pIpstUcben  Stahl  beiteigen 

werde,  auf  »ich  besogen  haben.  Ferri  vita  eCc.   Teatim.  LVUl. 
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weiht  <i7).  Der  verschwiegene»  dem  Kaiser  ganz  ergebene  Cardinal 
und  Bischof  von  Brixen  wird  nach  Rom  geschickt,  um  die  delicate 
Werbung  auszufahren,  und  erhftit  den  Auftrag,  damit  seinen  Be- 
mühungen kein  Hinderniss  in  den  Weg  gelegt  werde»  nicht  als 
kaiserlicher  Gesandter  sondern  als  Priyatmann  dort  aufzutreten  ***). 
Seine  Werbung  gelingt  ihm  mit  dem  gekränkten  und  ehrgeizigen 
Cardinal  Hadrian  von  Corneto.  Eingedenk  der  Haupt-Instruction, 
der  tiefsten  Geheimhaltung,  wissen  beide  Cardinäle  durch  Hadrians 
scheinbar  ohne  allen  Grund  unternommene  Flucht  und  eben  so 
leichtsinnige  Rückkehr,  und  wiederholte  Flucht,  die  Fährten  welche 
auf  die  Entdeckung  des  Geheimnisses  f&hren  konnten ,  dergestalt  zu 
verwischen,  dass  man  die  unerklärbare  Erscheinung  an  einem  so  aus- 
gezeichneten und  talentvollen  Manne  nur  plötzlichem  Wahnsinne  oder 
geheimen  Verbrechen  zuschreiben  zu  mflsseü  glaubte.  Hadrian  kommt 
an  das  kaiserliche  Hoflager,  und  gilt  daselbst  eine  Zeit  lang  als  päpst- 
licher Legat  *^*).  Plötzlich  verschwindet  er;  findet  aber  in  den  abge- 
legenen Thälern  Tirols  bei  dem  in  das  Geheimniss  eingeweihten 
Bischöfe  von  Trient,  anfangs  wahrscheinlich  verkleidet  und  unbekannt, 
einen  Schlupfwinkel  *<<»).  Um  flir  alle  profanen  Augen  den  Plan  mit 
dem  dichtesten  Schleier  zu  verdecken,  sprengt  der  Kaiser  gleich- 
zeitig mit  den  Unterhandlungen  seines  Agenten  in  Rom  den  sonder- 
baren Einfall  aus,  dass  er  selbst  Papst  werden  wolle.  Da- 
durch gelingt  ihm  die  tiefste  Verheimlichung  des  Planes  und  die 
Täuschung  aller  profanen  Augen  vollkommen.  Selbst  der  schlaue  König 
Ferdinand  von  Aragonien  liess  sich ,  wie  ich  später  zeigen  werde, 
nrre  f&hren,  und  nahm  Maxmilians  Vorgeben  im  buchstäblichen  Sinne. 
Dieses  Bild  glaubte  ich  aus  den  bisher  vorgefahrten  Thatsachen, 
ohne  mehr  aus  ihnen  zu  folgern  als  was  von  selbst  hervorgeht,  zu- 
sammen stellen  zu  dürfen ;  ich  kehre  wieder  zur  Geschichte  zurück, 
und  werde  zeigen,  wie  sich  die  Fäden  dieses  künstlichen  Gewebes 
weiter  verschlungen  haben,  und  wie  die  früher  aufgestellte  Hypothese 
ihre  Erhebung  zur  historischen  Thatsache  findet. 


liT)  ad.  Inasbruck,  16.  Oct.  iim  scbiekt  Manniltea  teiaer  Tochter  Gbiffern,  derai  sie  sich 
für  geheime  und  wichtige  Mittheilangen  bedienen  toll.  Le  Glaj  Correspond.  I.  Bd.  p.  14. 

^^*)  „Sed  ne  «ctiones  impedirentar,  legatum  se  dicere  prohibuit.*  S.  oben  Anmerk.  114 

^^*)  Ctrdinal  Hadrianus,  qiii  aliquamdia,  vti  non  ignorat,  apnd  noa  in  G«nnaiiia  legatnm 
egit"   Mazmil.  im  Briefe  an  Paul  r.  Liciitenateln. 

^*<')  Siehe  oben  Awnerkang  4t,  dann  Anmerknng  111. 


C.  J.  G  r  7»  •  r.  Der  rönische  Mimus.  237 


Der  römische  Mimus  ^)« 
Vom  Hrn.  Prefesser  Dr.  drysar. 

Bekanntlich  hat  seit  der  Einführung  der  kunstmässigen  grie- 
chischen Tragödie  und  Komödie  in  Rom  die  wunderliche  Sitte  dort 
bestanden,  dass,  so  oft  eine  solche  aufgeftihrt  war»  zur  Belusti- 
gung der  Zuschauer  ein  sogenanntes  Nachspiel  (exodium)  gegeben 
wurde.  Vergl.  Liy.  YII»  2,  und  über  den  Zweck  des  exodium  insbe- 
sondere den  schol.  ad  Juven.  III,  17S.  Exodiarius  apud  yeteres  in 
fine  ludorum  intrabat,  quod  ridiculus  foret :  ut  quidquid  lacrimarum 
atque  tristitiae  adscmssent  ex  tragicis  affectibus,  huius  spectaculi 
risus  detergeret.  Anfangs  wurden  als  Nachspiele,  die  sogenannten 
Saturae,  ganz  kunstlose  improvisirte  Farcen,  aufgeführt;  seitdem  man 
aber  die  atellanische  Localposse  kennen  lernte,  nahm  man  diese  mit 
ihren  possierlichen  Masken  herOber,  und  verwandelte  die  Schwanke 
der  Satura  in  die  Formen  dieses  oskischen  Spieles  in  einer  Weise, 
wie  dies  den  römischen  Lebensverhältnissen  angemessen  war.  Dies 
ist  die  einfachste  Deutung  welche  man  den  Worten  des  Livius  a.  a. 
Orte  geben  kann.  Quae  inde  exodia  postea  appellata  consertaque 
fabellis  potissimum  Atellanis  sunt.  Er  will  damit  sagen,  dass  das 
römische  Element  der  Saturae  nicht  ganz  in  dem  oskischen  unter« 


^)  Eine  apecielle  ünteraachang  dieses  GegenstaDdes  ist  in  der  jetzt  so  siemlich  ver- 
sehollenen  Schrill  von  W.  C.  L.  Ziegler  enthnlteB;  ^de  rnimis  Romanomm.*  Goi* 
liogae  17S8.  8.  Ee  findet  sich  hier  miDcfaes  gute  Material  s  aber  das  niebt  Zusammen- 
gehörige ist  vielfach  mit  einander  vermengt;  überdies  sind  die  wesenUichen  Eigen- 
thümlicbkeiten  des  röm.  Mimus  nicht  mit  der  gehörigen  Schfirfe  hervorgehoben ;  am 
wenigsten  aber  die  Sache  auf  eine  erschöpfende  Weise  dargestellt.  —  Die  Schrift 
von  Andrea  de  Jorio :  »la  mimica  degli  antichi  investtg^ta  lel  gestire  Napokstano,"  Na- 
poli  1832  kann  hier  kaum  in  Betracht  kommen,  da  der  Verfasser  sich  blos  auf  eine 
Vergleicbnng  der  bei  Griechen  und  Römern  üblichen  Geste  mit  den  noch  jetzt  in 
Italien  gehrfnchUehen,  nieht  aber  auf  eine  üntersvehnng  des  der  Bn  hne  angehörigen 
römischen  Mimiu  eingelassen  hat.  —  Gans  hnrse  Andentnngen,  von  denen  ich  jedoch 
jetzt  einige  als  unrichtig  zurficknehmen  mnss,  habe  leh  meiner  Abhandlung  »über  das 
römische  Theater  in  Cicero^s  Zeit,**  allgem.  Schulzeitung,  Darmstadt  1332,  Nr.  40, 
eingeflochten.  —  Über  die  grieefaisehen  und  römischen  Mimen  überhaupt  hat  recht 
viel  Gutes  gesi^  0.  Jahn:  »proleg.  ad  Peratf  aatir.«  pag.  LXXXIV— CXH.  Fiirdie 
Geschichte  der  Mimen  in  der  spitesten  Kaiserzeit  liefert  wenigstens  ein  Material  von 
ganz  brauchbaren  Notizen  Er.  Muller:  „de  genio  aevi Thed*dosiani,*  Havniae  1797, 
p.  IT,  pag.  91  in  dem  Cap.  9:  „de  spectaenlis  scenicis." 
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gegangen  sei.  Es  war  diese  oskisehe  Posse  (ludus  Oscus)  Yon 
grob-komischer  Art;  denn  es  traten  nur  Personen  Yon  ganz  plumpem 
Charakter,  wie  Bauern,  Hirten,  Wirthe,  Handwerker  und  Leute  von 
ähnlichem  Schlage  darin  auf.  Eigenthümlich  waren  derselben  ge- 
wisse stehende  Masken  die  in  jedem  Stöcke  wiederkehrten,  in 
manchem  aber  auch  die  Hauptpersonen  ausmachten,  und  sich  be- 
sonders durch  eine  sehr  belustigende  Tölpelhaftigkeit  auszeichnen 
mochten.  Das  sind  die  personae  Oscae,  welche  Diomed.  III,  p.  488, 
erwähnt.  In  Atellanis  Oscae  personae,  ut  Maccus.  Aus  den  Frag- 
menten zweier  Dichter,  welche  die  Atellana  bearbeitet  haben,  des 
Novius  und  Pomponius  Bononiensis,  kennen  wir  derselben  yier:  Den 
Pappus,  den  geizigen  und  yerliebten  Grosspapa  der  yon  Allen  be- 
trogen und  gefoppt  wird ;  den  Dorsennus,  den  bucklichten  Charlatan, 
der  gewöhnlich  rathgebend,  moralisirend,  wahrsagend  auftritt;  den 
Bucco  oder  Bucculo,  so  genannt  von  seinem  unaufhörlichen  meist  un- 
sinnigen Geschwätz;  den  Maccus,  denDQmmling  oder  Spassmacher. 
Das  CostOm  worin  sämmtliche  Acteure  erschienen,  ihre  Sprache 
und  Gesticulation,  alles  war  höchst  possierlich  und  auf  Erregung  des 
Lachens  berechnet.  In  Atella  selbst  sind  diese  Possen  im  oskischen 
Dialekt  der  durch  seine  Platt-  und  Derbheit  sich  zu  grob-komischen 
Darstellungen  besonders  eignete,  gegeben  worden.  Dass  aber  in 
Rom  die  Schauspieler  der  Atellanen  sich  in  der  Regel  der  lateinischen 
Sprache  bedienten,  lässt  sich  einmal  schon  desshalb  erwarten,  weil 
man  sie  sonst  nicht  würde  verstanden  haben,  und  dann  sprechen 
auch  dafQr  die  noch  vorhandenen  lateinischen  Fragmente.  Nämlich 
nur  anfangs  sind  diese  Stücke,  wie  dies  bei  Localpossen  nicht  unge- 
wöhnlich ist,  von  den  Acteuren  improyisirt  worden;  aber  weiterhin, 
etwa  gegen  das  Ende  des  zweiten  Jahrhunderts  v.  Chr.,  fing  man  an 
sie  schriftlich  zu  bearbeiten.  Vergl.  Ed.  Munk,  de  fabulis  Atellanis, 
Lips.  1840.  p.  61  seqq. 

Aber  schon  zu  Cicero ^s  Zeit  wurden  die  Atellanen  nur  noch 
selten  als  Nachspiel  gegeben ;  obschon  nicht  geleugnet  werden  kann, 
dass  sie  sowohl  in  dieser  wie  in  noch  späterer  Zeit  vorkommen. 
Vergl.  Sueton.  Tib.  45;  Juvenal.  VI,  71.  Sie  waren  nämlich  ver- 
drängt worden  durch  das  immer  beliebter  werdende  Spiel  der  Mi- 
men. Daher  sagt  Cicero  fam.  IX,  16:  Non,  ut  olim  solebat, 
Atellanum,  sedutnunc  fit,  mimum  introduxisti.  Dass  sie  aber 
ebenfalls  als  exodium  wie  die  Atellanen  unmittelbar  nach  einem  Drama 
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aofgeführt  wurden,  geht  nicht  nur  aus  der  angegebenen  Stelle  her- 
Tor,  wo  die  Worte  itaque  secundum  Oenomaum  Accii  vorangehen, 
sondern  auch  aus  einem  Briefe  des  Cic.  ad  Attic.  IV,  15,  wo  ge- 
meldet wird,  dass  nach  dem  Auftreten* des  Tragöden  Antipho 
die  Mime  Arbuscula  gespielt  habe.  Dass  aber,  wer  die  Mimen  zu- 
erst eingef&hrt,  an  den  Atellanen  eine  Art  von  Vorbild  gehabt  habe, 
lässt  sieh  kaum  bezweifeln,  indem  beide  Arten  des  Bühnenspieles 
manches  mit  einander  gemein  hatten:  komische  Darstellung  von  Vor- 
fiUlen  aus  dem  gemeinen  Leben,  den  Zweck  Lachen  und  Belustigung 
zu  erregen,  Derbheit  und  Possierlichkeit  in  Sprache  und  Darstel- 
lung u.  a.  Wegen  dieser  Ähnlichkeit  der  Atellanen  mit  den  Blimen 
sind  jene  auch  wohl  von  den  Alten  mit  Namen  bezeichnet  worden, 
die  genau  genommen  nur  den  Mimen  angehören,  wie  wenn  Strabo 
in  der  bekannten  Stelle  B.  V,  e.  3  von  der  Darstellung  der  oskischen 
Possen  st  (tnoxplvta^at  sich  des  Wortes  |i(|ioXo7£rff^ac  bedient,  oder 
wenn  in  dem  Gloss.  apud  Steph.  pag.  22  die  Atellanen  mit  dem  Namen 
ßioXdyot,  dp^atoXöy Ol  bezeichnet  werden«  Aber  die  Atellana  war 
jedenfalls  eine  plumpere  und  durch  die  Wiederkehr  von  einigen 
wenigen  stehenden  Masken  auch  im  Umfange  ihres  Spieles  beschränkte 
Posse;  während  der  Mimus  eine  weit  freiere  und  erweiterte  Behand- 
lung der  Stoffe  zuliess.  Jedenfalls  haben  die  Alten  beide  Arten  als 
durchaus  verschieden  von  einander  betrachtet,  und  beide  haben  bis 
in  die  spätesten  Zeiten  unter  eigenen  Namen  neben  einander  be- 
standen. TertuU.  de  spect.  17  und  Amob.  adv.  gent.  VII,  33  er- 
wähnen der  Atellanen  als  eines  noch  zu  ihrer  Zeit  bestehenden  Pos- 
senspieles, und  der  ganz  späte  Lydus  de  mag.  I,  40  f&hrt  sie  noch 
als  das  eigentliche  Spiel  der  sogenannten  exodiarii  auf.  'ArcXXdvi^ 
li  rdliv  X^YOjiivcDv  i^oitapitav  i<:iv.  Wann  die  Mimen  zuerst  als  Nach- 
spiel eingeiUhrt  worden,  lässt  sich  ziemlich  genau  bestimmen.  Wir 
finden  die  erste  Spur  von  ihnen  in  einem  Fragmente  des  Togaten- 
Dichters  Atta  bei  Diomed.  III,  pag.  487.  Seine  Blüthezeit  ist  c.  120 
V.  Chr.  anzusetzen.  Doch  will  ich  nicht  behaupten,  dass  aus  seinen 
unbestimmten  Worten :  Daturi  estis  aurum?  saltat  planipes,  gefolgert 
werden  mQsse,  die  Mimen  hätten  schon  damals  vollständige  StQcke 
auf  der  Bühne  aufgeführt.  Es  sieht  vielmehr  fast  so  aus,  als  ob  sie 
anfangs  auf  der  Bfihne  nicht  zugelassen  worden,  und  vor  dem  pul- 
pitum  in  dem  vorderen  Räume  der  Orchestra  ihren  kleinen  Bfihnen- 
apparat  aufgeschlagen  und  hier  ihr  Spiel  producirt  hätten.  Das  wird 

Siizb.  iL  phU.-hist.  Ol.  XII.  Bd.  11.  Hft.  IQ 
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wenigstens  ausdrücklich  gesagt  Yon  Festus  s.  v.  Orcbestra  und  Salu- 
taris  und  yon  Donat  in  dem  fragm.  de  com.  Zum  Bühnenspiele 
wurden  sie,  man  weiss  nicht  durch  wen,  in  der  Zeit  des  Sulla  er- 
hoben. Da  hören  wir  zuerst  von  einem  ArchimimusSorix»  der 
mit  dem  Dictator  in  seiner  Jugend  häufigen  Umgang  gepflogen.  Plut. 
SuU.  2.  Wo  aber  die  Spieler  sich  schon  zu  einer  Gesellschaft  con- 
stituirt  und  unter  ein  eigenes  Oberhaupt,  archimimus,  gestellt  haben, 
da  muss  die  Kunst  schon  zu  einer  gewissen  Anerkennung  gelangt 
sein.  Ferner  sagt  Plin.  bist,  nat  VII,  49:  dass  die  emboliaria  Ga- 
leria  Cöpiola  —  das  ist  aber  eine  Mime,  weil  nur  im  Personale  der 
Mimen  Frauen  waren  —  zuerst  unter  dem  Consulate  des  C.  Marius 
und  Cn.  Carbo  aufgetreten.  Das  war  im  Jahre  672  u.  c.  Es  heisst  aber 
hier  ausdrücklich  in  seenam  reducta  est.  Dazu  kommt  der  auct. 
ad  Herenn.  I,  14,  Mimus  quidam  nominatim  Attiumpoetam 
compellavit  in  sc jb na.  Cum-  eo  Attius  iniuriarum  egit.  Attius  war 
Zeitgenosse  des  Sulla,  und  überlebte  ihn  um  wenige  Jahre.  Fassen 
wir  diese  Angaben  zusammen,  so  gelangen  wir  mit  dem  ersten  Auf- 
treten der  Mimen  auf  der  Bühne  an  den  Anfang  des  ersten  Jahrhun- 
derts y.  Chr.  In  der  letzten  Zeit  der  Republik  waren  die  Mimen 
schon  sehr  in  Aufnahme  gekommen.  Es  nahm  fortan  diese  Gattung 
des  Drama^s  eine  ejgene  Stelle  in  der  Literatur  ein;  denn  sie  wurde 
Ton  Schriftstellern  cultivlrt.  Yon  dem  einen  Laberius,  der  noch  in 
Cicero^s  Zeit  hineinreicht,  hatte  das  Alterthum  einen  grossen  Vor- 
rath  von  geschriebenen  Mimen ,  yon  denen  uns  jetzt  noch  43  Titel 
mit  Fragmenten  erhalten  sind. 

Der  Name  mimus  ist  offenbar  aus  dem  Griechischen  entnommen. 
Das  Wort  ist  mit  lUfiloiMt  und  juLijuLiQae;  yerwandt,  und  lässt  uns  keinen 
Zweifel  darüber,  dass  Nachahmung  der  Reden,  Bewegungen, 
Handlupgen  anderer  Menschen  (sogar  auch  Thiere),  besonders  solcher, 
die  durch  irgend  eine  Verkehrtheit  leicht  auffallen  und  Lachen  er- 
regen, das  Wesentliche  aller  mimischen  Darstellung  ausgemacht  hat 
Ziemlich  genau  trifft  hier  die  Definition  des.  alten  Grammatikers 
Diomed.  III,  pag.  488,  zu:  Mimus  est  sermonis  cuiuslibet  et  motus 
sine  reyerentia  yel  factorum  turpium  cum  lasciyia  imitatio.  A  Graecis 
ita  definitus:  juii/xög  i<:t  ii.lixyiaig  ßiou  rd  re  a\jyxe)((apyiixiyx  xa( 
davyx^füprira  nrcpe^x^^-  Vergl.  0.  Jahn,  prolegg.  ad  Persium,  pag. 
LXXXIV.  Es  liegt  nun  zwar  etwas  Mimetisches  in  aller  und 
jeder  Poesie,  aber  eine  jede  Art  derselben  yerfolgt  einen  anderen 
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höheren  Zweck,  während  in  der  mimischen  Darstellung  gerade 
das  genaue  Nachahmen  als  höchster  Zweck  erscheint.  So  etwas 
hat  Diomed  a.  a.  0.  sagen  wollen,  wenn  er  in  Betreff  dieses  Punctes 
noch  folgende  Worte  hinzusetzt:  Mimus  dictus  napa  rd  jULCfAcla^^ac, 
quasi  solus  imitetur:  quum  et  alia  poSmata  idem  faciant;  sed 
solus,  quasi  priyilegio  quodam,  quod  fuit  commune,  possedit.  Der 
äussere  Zweck,  den  der  Mimus  durch  seine  Darstellung  zu  erreichen 
strebte,  war  blosse  Belustigung  und  Lachen.  Daher  kommt  es,  dass 
die  alten  Schriftsteller  die  julijuloc  so  oft  neben  den  yek<üTonotol  nennen, 
oder  auch  mit  denselben  gänzlich  identificiren.  Darauf  deutet  auch 
Diomed  a.  a.  0.  hin,  wenn  er  die  imitatio  mimica  mit  der  lascivia 
yerbunden  nennt.  Noch  deutlicher  nennt Quintil.  VI,  3,  8  das  Lachen 
etwas,  auf  dessen  Erregung  es  Possen reisser  und  Mimen  an- 
l^en:  Risus  res  levis,  et  quae  ab  scurris  et  mimis  moveatur. 
In  diesem  Sinne  sagt  auch  Jo.  Lydus  I,  41 :  juLCfAwi^,  rc^vcxäv  [Ltv 
IXouaa  oijiiv,  Xöycj)  |xövov  rd  ^rXia^og  indyovaa  fiXtari.  In 
allem  Nachäffen  liegt  etwas  Lächerliches;  aber  es  wird  dies  gewöhn- 
lich noch  dadurch  gehoben,  dass  der  Mime  bei  der  Darstellung  seines 
Bildes  sich  möglichst  starker  oder  gar  übertreibender  Zfige  bedient, 
kurzum  dadurch,  dass  er  dasselbe  in  eine  Caricatur  verwandelt. 
Diese  carikirende  Nachahmung,  die  imitatio  nimia  oder  depravata, 
bezeichnet  Cic.  de  erat.  11^  59  als  etwas  den  Mimen  durchaus  Eigen- 
thümliches  :   Mimorum  est  ethologorum,  si  nimi  a  est  imitatio. 

Nun  aber  mache  man  vor  Allem  einen  Unterschied  zwischen 
dem  theatralischen  Mimus  und  dem,  welcher  ausserhalb  der 
Bahne  in  kleineren  gesellschaftlichen  Kreisen,  bei  Gastmählern  und 
Trinkgelagen,  auf  Strassen  und  Marktplätzen,  in  Tabernen  und  ähn- 
lichen Orten  geübt  wurde.  Es  sei  mir  gestattet,  ihn  zum  Unter- 
schiede von  jenem  den  Mimua  ausserhalb  der  Bühne  zu 
nennen.  Auf  diesen  Unterschied  hat  ganz  deutlich  hingewiesen  Plu- 
tarch.  Sympos.  qu.  VII,  8,  4,  wenn  er  die  ersteren  (fttoBiastg 
(argumenta)  nennt  und  hinzusetzt,  6iä  rd  ixiiKn  rcDv  dpctjuLareav  xal 
TÖ  iii^op-hyYiToyp  könne  man  sie  ausserhalb  der  Bühne  nicht  wohl  zur 
AufRlhrung  bringen;  den  anderen  aber  den  Namen  nalyvia  gibt 
(ludicra,  nugae).  Vergl.  0.  Jahn,  prol.  ad  Pers.  pag.  LXXXIV.  Der 
letztere  war  uralt,  und  nicht  nur  in  Italien  sondern  auch  in  Griechen- 
land zu  Hause,  und  kommt  unter  allerlei  Benennungen  vor,  je  nach- 
dem bei  seiner  Darstellung  die  eine  oder  andere  Seite  vorzugsweise 

16* 
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ins  Äuge  gefasst  wurde.  Ob  und  was  die  italischen  Mimen  von  den 
griechischen  gelernt  haben,  oder  ob  vermöge  des  mimischen  Talentes, 
das  beiden  VDlkern  von  Natur  eigen  ist,  sich  ohne  gegenseitigen 
Einfluss  gleichartige  mimische  Productionen  bei  ihnen  entwickelt 
haben,  darüber  Iftsst  sich  nicht  mit  Gewissheit  entscheiden.  Es 
lassen  sich  jedoch  nicht  nur  f&r  die  meisten  mimischen  Darstellungen 
wie  wir  sie  bei  den  Griechen  finden,  selbst ,  sondern  auch  für  deren 
Bezeichnungen  bei  den  Römern  die  Parallelen  nachweisen.  Die  all- 
gemeinste Bezeichnung  ist  fAljuiog,^  oder  was  hier  ganz  dasselbe  ist 
(xiyLoUyog  und  ytXtaronoiög.  Es  finden  sich  beide  Wörter  an  manchen 
Stellen  neben  einander  als  zusammengehörige;  denn  die  [ityLToatg  hat 
ja  das  7eXei)ro;ro(€lv  zum  Zwecke;  z.  B.  Diod.  XX,  63:  'AyaSoTLkijg 
(tn&px^^  ?^^^'  YcXcoTOTcocd^xat/xrfjLo^;  oder  Ärtemid.  I,  76 :  Mc- 
juioXöYoc  Si  xa2  änravre^  of  7eXa)ro7ro(of.  Ebenso  oft  werden  diese  Be- 
zeichnungen eiuzeln  gesetzt,  und  es  ist  dann  doch  eine  und  dieselbe 
Person  gemeint.  Z.  B.  Athen.  I,  19  f.:  EO^cxog  6  YeXcoronroeö;  i9t)$o- 
xffue  fju/xoOfiievo^  nraXaecä^  xa^  ir6xra^.  Dies  ist  denn  kein  anderer 
als  der  lateinische  scurra,  scurra  mimicus,  auch  balatro  genannt. 
Quintil.  VII,  3,  8:  Risus,  quiascurris,mimis  movetur.  Capitol. 
Maxim.  9:  scurra  mimicus.  Vopisc.  Carin.  21 :  Patrimonia  mimis 
etbalatronibus  deputabant.  Sie  ahmten  durch  Worte  und  Ge- 
berden in  possierlicher  Weise  alles  nach,  was  nur  im  menschlichen. 
Leben  vorkommen  mochte.  Je  nachdem  sie  aber  in  der  einen  oder 
anderen  Art  eine  besondere  Stärke  zeigten,  benannte  man  sie  dem- 
nach auch  mit  eigenen  Namen.  So  z.  B.  gehören  hierher  die  dpera- 
Xö7oe.  Ihre  Hauptstärke  bestand  im  Aufschneiden  und  Übertreiben. 
Sie  erzählten  von  ihren  Erlebnissen,  Grossthaten,  Abenteuern,  alles 
iQgenhaft  und  mit  der  lächerlichsten  Grossrednerei;  Hessen  aber 
dabei  manche  salbungsvolle  Weisheitslehre  mit  einfliessen.  Solche 
Leute  liess  August. zuweilen  an  seine  Tafel  holen,  um  sich  an  ihren 
Aufschneidereien  zu  ergötzen.  Vergl.  Sueton.  Aug.  74.  Auch  Ju- 
venal  kennt  sie.  Sat.  XV,  16  nennt  er  sie  mendaces  aretalogi.  Die 
richtigste  Erklärung  des  Wortes  gibt  Salmas.  ad  Tertull.  de  pall. 
pag.  334.  Wahrscheinlich  sind  die  von  Macrob.  Saturn.  11,  1,  er- 
wähnten fabulones  und  die  fabulatores  bei  Sueton.  Aug.  78  ganz  das- 
selbe. Der  1^^0X070^,  zuweilen  auch  j3eoXd7og  genannt,  ahmte  die 
Sitten  und  Charaktere,  Geberden,  Bewegungen,  Handlungen  anderer 
Menschen  nach.     Cic.  de  orat.  U,  S9  nennt  sie  mimi  ethologi.    Ein 
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treffendes  Beispiel  bietet  die  Inschrift  bei  0.  «fahn  Spec.  epigr. 
pag.  38,  Nr.  107.  Da  wird  ein  solcher  Ethologus  erwähnt»  der  die 
AdTOcaten  nachäffte:  Qui  primum  invenit  causidicos  imitari. 
Zu  derselben  Art  gehörte  der  yon  Petron.  Sat.  68  besprochene  Mime, 
der  sich  rortrefflich  darauf  verstand,  Maulthiertreiber  und 
Marktschreier  nachzuäffen.  Die  yiaycaSol^  von  denen  die  Xu- 
ait^iol  nicht  sehr  verschieden  gewesen  zu  sein  scheinen,  stellten  un- 
zOchtige  und  unsaubere  Geschichten  dar.  Männer  traten  auf  in 
Frauen-Gewanden  mit  Pauken  und  Cynibeln,  und  spielten  die  Rollen 
von  Buhlerinnen,  Kupplern,  Ehebrechern,  Trunkenbolden  u.  a.  un- 
ordentlichen Persönlichkeiten.  Athen.  XIV,  pag.  621  c:  '0  9i  ii.a- 
ffaidg  xoXoufievG^  rOfXJrava  Ix^i  xai  x6]uij3aXa  xac  frdvra  rd  nspi  at)-> 
rdv  iviOfkara  yrjyatxsXa '  cytvl^srat  8l  xal  ndvra  nouXrä  l^ci)  xöafxou, 
0jroxp(v6fii€vo^*  nori  fiiv  yuvalxa  xa2  fxo(}^oO^  xal  yia^ponoOg^  nork 
ii  avipa  i»£^(fovra  xal  inl  xcSfiov  irapaysvöfxcvov  np6g  r^v  ipoijxIvTjv. 
Zu  den  Mimen  hat  sich  aber  von  jeher  und  bei  allen  Völkern  gerne 
gesellt  der  Kunststflckmacher  oder  Charlatan,  schon  desshalb,  weil 
auch  er  zu  seinen  Productionen  einer  Art  von  Mimik  bedarf.  Daher 
die  ^atJiiaTonotoi  so  oft  neben  den  Mimen  erwähnt  werden,  z.  B. 
Suid.  s.  V.:  npodilxriog.  *Avreöxo?  ^X^^P^  fxijxocg.  .  xal  xaJ^6Xo\J 
n&at  roci?  ^avyLaronoiolg,  Das  sind  aber  keine  anderen  als  die 
lateinischen  praestig^atores  (Jul.  Capit.  Ver.  8,  scurrasque  mimarios 
et  praestigiatores) ,  für  die  sich  mitunter  auch  der  Name  circu- 
latores  findet,  wie  bei  Senec.  de  benef.  VI,  11;  Petron.  Sat.  68. 
Ein  vollständigeres  Verzeichniss  der  Namen,  womit  diese  ausser- 
halb der  Bahne  auftretenden  Mimen  bezeichnet  wurden,  nebst 
Erklärung  derselben  hat  0.  Jahn,  proleg.  ad  Pers.  pag.  LXXXIV — 
XCIII,  geliefert. 

Diese  Possenreisser,  Spass-  und  Kunststflckmacher,  oder  wie 
man  sie  sonst  noch  nennen  mag,  fanden  sich  am  liebsten  in  den 
Häusern  der  römischen  Grossen  ein,  die  sie  dann  mit  ihren  lustigen 
Einfällen  und  Schwänken  ergötzten:  und  daf&r  wurden  sie  wenigstens 
mit  einer  guten  Tafel,  oft  auch  mit  reichen  Geschenken,  Erbschaf- 
ten u.  a.  bedacht.  Plutarch  erzählt  im  Leben  des  Sulla  c.  2  u.  36, 
dass  dieser  grosse  Herr  fast  täglich  mit  Spassmachern  und  Mimen 
Trinkgelage  angestellt,  und  diese  Leute,  besonders  die  weiblichen, 
erstaunlich  viel  bei  ihm  vermocht  haben.  Zur  Zeit  des  Horaz  machte 
d^r  reiche  Sänger  Hermogenes  Tigellius  in  Rom  ein  grosses 
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HauB,  und  YorzQglieh  gegen  Tfinserinnen,  Mimen,  Possenreisser  und 
Leute  Yon  ähnlichem  Gelichter  öbte  er  seine  Gastfreundschaft.  Daher 
waren  sie»  wie  er  Sat.  I,  2,  1  sagt»  bei  seinem  Tode  auch  alle 
tiefbetrObt: 

Ambubaiaram  collegia,  pbarmacopolae , 
Mendici,  mimae,  balatrones,  hoc  genus  omne 
Moestum  et  soUicitum  est  cantoria  morte  Tigelli. 
Quippe  benignus  erat! 

Viele  gaben  sich  aber  auch  mit  einem  minder  yornehmen  Publicum 
zufrieden,  mit  den  sogenannten  circulis  auf  der  Strasse  (yergl.  Martial 
II,  86,  11;  X,  62,  4),  wo  ein  müssiger  Pöbelhanfe  sie  umstand, 
und  fQr  eine  Kleinigkeit,  wie  noch  jetzt  in  Italien,  ihren  KunststOekchen 
und  Possen  zusah.  Apulei.  Metam.  I,  pag.  103.  Elmenh.  erzählt 
Yon  einem  solchen  Kunstslöckmacher —  er  nennt  ihn  hier  circulator — 
und  theilt  uns  zugleich  eine  Probe  seiner  Leistungen  mit:  Athenis 
proxime  ante  Poecilen  isto  gemino  obtutu  circulatorem  adspexi 
equestrem  spatham  praeacutam  mucrone  infesto  derorasse:  ac  mox 
eundem  inyitamento  exiguae  stipis  yenatoriam  lanceam,  qua 
parte  minatur  exitium,  in  ima  yiscera  condidisse.  Et  ecce  pone 
lanceae  ferrum ,  qua  bacillum  inyersi  teli  ad  occipitium  per  inguen 
subit,  puer  in  mollitiam  decorus  insurgit:  inque  flexibus  tortuosis 
eneryam  et  exossam  saltationem  explicat  cum  omnium,  qui  aderamus, 
admiratione. 

Man  glaube  aber  nicht,  dass  diese  Art  yon  Spassmachern  irgend 
etwas  anderes  mit  den  Mimen  des  Theaters  gemein  gehabt,  als  die 
Geschicklichkeit  im  Nachahmen;  denn  es  ist  ein  arger  Irrthum, 
wenn  beide  Gattungen  nicht  yon  einander  geschieden  oder  die 
letztere  gar  aus  Griechenland,  woher  allerdings  manche  Arten  der 
ersteren  Gattung  abstammen  mochten,  abgeleitet  wird.  Es  ist  yiel- 
mehr  der  römische  Böhnen-Mimus  eine  durchaus  italische  Erfindung, 
für  welche  ich  in  Griechenland  kein  yöllig  entsprechendes  Gegen- 
stück auffinden  kann.  Am  nächsten  yerwandt  mögen  ihm  in  manchem 
Bezüge  die  tarentinischen  Phlyaken  gewesen  sein;  aber  selbst 
aus  diesen  darf  derselbe  nicht  abgeleitet  werden.  Trotzdem  dass 
das  Wort  mimus  ein  griechisches  ist,  bezeichnet  es  im  engeren 
Sinne —  denn  bis  jetzt  habe  ich  es  im  weitesten  Sinne  gebraucht 
—  eine  echt -römische  Gattung  des  BQhnenspieles,  welches  am 
besten  mit  unserer  burlesken  Posse  yerglichen  werden  mag,  und 
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sich  vielleicht  in  der  italienischen  comedia  deir  arte  his  zur  Stunde 
erhalten  hat 

Es  bezeichnet  aber  mimus  nicht  nur  das  Stück  selbst,  son- 
dern auch  den  Acten r  desselben.  So  wird  z.  B.  bei  SuQton. 
Calig.  K7y  der  Laureolus  ein  mimus  genannt;  bei  Cic.  pro  Rab. 
Post.  12,  ist  mimorum  argumenta  ebenso  zu  fassen.  Aber  Orid. 
Tr.  11,  1,497  meint  mit  mimos  obscoena  iocantes  die  Spieler 
selbst.  Wird  eine  genauere  Bezeichnung  angewandt,  so  finden  wir 
den  Acteur  auch  actor  mimi,  mimicus  oder  mimarius  genannt,  z.B. 
schol.  ad  Juyen.  I,  36:  Latinus  yero  actor  mimicus ;  Herodian.  Y,  7,  7: 
jxf|ieav  {fnoxpiral.  Der  Dichter  eines  Mimus  heisst  als  solcher  nicht 
mimus ,  sondern  mimi  scriptor  oder  mimographus.  Z.  B.  Plin.  h.  n. 
VII,  28:  Laberius  mimorum  scriptor;  Schol.  ad  JuTcn.  VIII,  186: 
nomen  est  mimographi;  Tertull.  pall.  4:  Lentulo  mimographo.  Hier- 
Yon  hat  man  wieder  zu  unterscheiden  den  mimiambus ,  eine  Dichtart, 
welche  auch  yon  den  Griechen  cultiyirt  worden.  Der  Mimiambus 
hatte  aber  mit  dem  Bühnen-Mimus  nichts  gemein  als  das  Mimische; 
war  Qbrigens  durchaus  nicht  für  die  AufiÜhrung  auf  der  Bühne, 
sondern,  gerade  wie  die  Sophronischen  Mimen,  mit  denen  er  über- 
haupt manche  Ähnlichkeit  haben  mochte,  nur  fiir  die  Leetüre  be- 
stimmt. Es  waren  die  Mimiamben  ganz  mimisch  gehaltene  Lebens- 
bilder, jedoch  mit  yorwaltender  iambischer,  d.  i.  pasquillartiger 
Tendenz.  Daher  auch  in  diesen  Gedichten  die  iambischen  Skazonten 
angewandt  wurden ,  und  eben  des  iambischen  Inhaltes  wegen  Terent 
Naurus  de  metris  pag.  2437,  Putsch,  den  Mimiamben-Dichter  Matius 
mit  dem  Griechen  Hipponax  yerglichen  hat: 

Hoc  mimiambos  Matius  dedit  metro, 

Nam  vatem  eundem  est  Attico  thymo  tinetum 

Pari  lepore  eonsecutus  et  metro. 

Dass  aber  die  Gedichte  des  Matius  oder  des  Virginius  Romanus, 
welcher  nach  Plin.  ep.  VI,  21,  sich  in  derselben  Dichtungsart  yer- 
sucht  hat,  je  auf  die  Bühne  gebracht  worden,  dayon  findet  sich 
nirgendwo  eine  Andeutung. 

Der  mimische  Acteur  wurde  auch  planipes  genannt,  und  fast 
machte  ich  glauben,  dass  dies  sogar  die  ältere  Bezeichnung  gewesen. 
Es  hat  uns  wenigstens  Diomed.  HI,  pag.  487,  ein  Fragment  aus  einer 
Komödie  des  Toga ten -Dichters  Atta,  welcher  gegen  das  Ende  des 
zweiten  Jahrhunderts  yor  Christi  geblüht,  also  gerade  in  der  Zeit, 
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WO  die  Mimen  in  Rom  aufgekommen,  erhalten»  worin  sich  schon 
dies  Wort  findet:  Daturine  estis  aurum?  Exsultat  planipes.  Herge- 
nommen ist  es  von  der  leichten  Fusshekleidung  der  Mimen,  über 
.  welche  ich  weiterhin  noch  zu  reden  habe,  und  gerade  so  aufzufassen, 
wie  man  den  Tragöden  auch  nach  einer  ganz  verschiedenen  Fuss-* 
bekleidung  einen  actor  cothumatus  nannte.  Es  ist  aber  zwischen 
mimus  und  planipes  im  Wesentlichen  kein  Unterschied,  sondern 
höchstens  nur  der,  dass  das  letztere,  wie  unser  BarfQsser  im 
Gegensatz  von  Carmeliter-Mönch,  das  weniger  edle  Wort 
ist.  Daher  es  sich  hei  Cicero  und  solchen  Schriftstellern,  welche 
sich  jedes  platten  Ausdruckes  enthalten,  durchaus  nicht  gebraucht 
findet.  Wo  aber  das  Wort  planipes  vorkommt,  da  ist  es  immer  von 
einem  mimischen  Acteur  zu  verstehen.  Auch  findet  man  wohl  beide 
Wörter  zusammengestellt ,  wie  bei  Festus  s.  v.  Ricinium:Mimi  plani- 
pedes.  Deutlicher  kann  die  Sache  Niemand  angeben  als  Diomed 
a.  a.  0.  in  folgenden  Worten:  Quarta  species  (sc.  fabularum  lati- 
narum)  est  planipedis,  qui  Graece  dicitur  mimus.  Damit  ist 
doch  wohl  gesagt,  dass,  was  im  Lateinischen  ein  planipes  genannt 
werde,  im  Griechischen  mimus  heisse,  und  dass  dies  zwei  Wörter  fiir 
eine  und  dieselbe  Sache  seien;  gewiss  aber  nicht,  dass  mimus  und 
planipes  zwei  verschiedene  Arten  bezeichnen.  Es  stimmt  damit  ferner 
die  Notiz  des  Donat  de  com.:  Planipedia  autem  dicta  ob  humili<^ 
tatem  argumenti  ej^us  ac  vilitatem  actorum ,  qui  non  cothurno  utuntur 
aut  socco  in  scena,  sed  piano  pede.  Es  wird  hier  deutlich  hinge- 
wiesen auf  den  NebenbegriiT,  der  allerdings  in  diesem  Worte  liegt, 
dass  nämlich  bei  dem  Gehrauche  desselben  auch  wohl  an  die  Platt- 
heit des  Stoffes  gedacht  worden.  So  wird  es  erklärlich ,  warum  die 
Schriftsteller,  wenn  sie  den  Mimen  weniger  ehrenvoll  bezeichnen 
wollen,  sich  gewöhnlich  des  Wortes  planipes  bedienen.  So  sagt 
Gellius  N.  A.  I,  11  absichtlich  planipedis  saltatio,  weil  er  den  nach 
dem  Flötenspiele  agirenden  Mimen  mit  dem  auf  der  Bühne  vortra- 
genden Gracchus  vergleicht,  und  jenen  offenbar  tiefer  als  diesen 
stellen  will.  Ganz  gewiss  in  einer  ähnlichen  Absicht  bedient  sich 
Macrob.  3dt.  II,  1  dieses  Wortes,  da  wo  er  den  Mimen  als  unzfichtigen 
Spassmacher  bespricht:  Haec  nobis  sit  literata  notitia  et  docta  cavil- 
latio,  vicem  planipedis  et  fabulonis  impudica  et  praetextata  verba 
jacientis.  An  solchen  Stellen  klebt  dem  Worte  meistens  etwas  Ver- 
ächtliches an. 
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Dagegen  ist  die  zuerst  yon  Reurens,  collect,  litt.  pag.  60  9 
und  neuerdings  ron  Neuldrch,  de  fabula  togata,  pag.  1  — 15, 
aufgestellte  Behauptung,  obgleich  sie  durch  die  Angaben  alter 
Grammatiker  gestOtzt  wird,  als  sei  der  mimus  ein  griechisches,  der 
planipes  ein  römisches  BOhnenstQck,  platterdings  unhaltbar.  Erstens 
ist  diese  Ansicht  mit  dem  lateinischen  Sprachgebrauche  ganz  unver- 
einbar. Denn  alle  die  Stücke,  deren  Inhalt  nicht  anders  als  romisch 
gedacht  werden  kann,  werden  immerfort  mimi  genannt,  und  nur  selten 
heisst  einmal  der  Acteur  planipes.  Es  wäre  ja  auch  wahrhaft  wider- 
sinnig, dasStflck  selbst  planipes  zu  nennen,  indem  nicht  dieses  sondern 
nur  der  Acteur  piano  pede  war.  Der  Salinator  des  Laberius  ist  doch 
wohl  unzweifelhaft  aus  dem  römischen  gemeinen  Leben  genommen ; 
doch  führt  ihn  Gellius  N.  A.  III,  12  mit  diesen  Worten  an:  Laberius 
in  mimo,  qiii  Salinator  inscriptus  est.  Derselbe  nennt  uns  XVI,  7 
einen  mit  römischem  Cognomen  überschriebenen ,  also  doch  wohl 
römischen  Mimus,  Natta,  ganz  in  derselben  Weise:  item  in  mimo, 
qui  inscribitur  Natta.  Der  berühmteste  aller  lateinischen  Mimen  r  der 
Laureolus,  ebenfalls  durchaus  inländischen  Stoffes ,  wird  nirgendwo 
anders  als  mimus  genannt.  Vergl.  Sueton.  Calig.  57.  Die  Stelle  aus 
Auson.  ep.  XI:  Vide,  mi  Paule,  quam  ineptum  lacessieris . . .  nee  de 
mimo  planipedem,  nee  de  comoedis  —  muss  wohl  wegen  des 
Gegensatzes  in  comoedia  emendirt  werden ,  was  Herr  Neukirch  schon 
selbst  Yorgeschlagen  hat  —  ist  sicher  die  am  wenigsten  gewichtige. 
Hier  bezeichnet  mimus  das  Stück,  und  planipes  dessen  Acteur,  und 
der  Sinn  dieser  Worte  ist  offenbar  der:  „da  hast  du  keinen  geübten 
Acteur  vorgenommen,  der  vom  Mimus  und  Theater  hergekommen^ ;  also 
so  viel  als  planipes  qui  de  mimo  venit  satisque  in  eo  agendo  ver- 
satus  est.  Mehr  Schein  hat  jedenfalls  eine  andere  Stelle  bei  Diomed. 
in,  480:  Poämatis  dramatici  vel  activi  genera  sunt  quatuor:  apud 
Graecos  tragica,  comica,  satyrica,  mimica:  apud  Romanos  prae- 
textata,  tabernaria,  Atellana,  planipes.  Aber  es  springt  in  die  Augen, 
dass  der  Grammatiker  eine  gewisse  Symmetrie  in  diese  Eintheilung 


^)  Dieselbe  Ansicht  ist  bald  daraaf  wieder  vorgebracht  und  un^eßbr  mit  den  nimlichen 
Gründen  geltend  gemacht  worden  von  Morg-ensternin  dem  Programm :  de  discri- 
mine  mimi  et  planipediae ,  Dorpat  1829.  P.  XII  stellt  er  das  Ergebnis«  seiner  Unter- 
suchung so:  mimus  sei  einmal  in  einem  allgemeinen  Sinne  lu  nehmen,  und  um- 
fasse zwei  Arten,  den  Mimus  im  engeren  Sinne,  dessen  Argumentum  ein  griechisches, 
und  den  planipes,  dessen  Stoff  aus  dem  römischen  Leben  entnommen  sei. 
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bringen  will,  und  den  vier  Arten  des  römischen  Drama^s  yier  ent- 
sprechende des  Griechischen  gegenüberstellt.  Dem  lateinischen  Himus, 
den  er  hier  absichtlich  mit  dem  lateinischen  Worte  planipes  be- 
zeichnet, stellt  er  also  die  griechische  notiiatg  jjitjuLcx^  entgegen, 
womit  also  durchaus  kein  römischer  Mimus  griechischen  Inhaltes 
gemeint  sein  kann.  Denn  es  ist  in  der  ersten  Eintheilungsreihe  offenbar 
Yon  griechischen  Dichtungsarten  die  Rede.  Schwieriger  zu  be- 
seitigen ist  die  Bedenklichkeit,  welche  folgende  zwei  Stellen  er- 
regen. Donat.  frag,  de  com.:  Comoedia  multas  species  habet.  Aut 
enim  palliata  est,  aut  togata,  aut  tabernaria ,  aut Atellana,  aut  mimus, 
aut  Rhinthonica,  aut  planipedia.  Damit  stimmt  auffallend  Lydus  de 
mag.  I,  40:  *H  ikivrot  xwfjLcpJfa  riixvsrat  eig  firra,  dg  nockhdroof^ 
T07«fcrav,  'AreXActVKjv,  raßipvapiav,  'Ptv^wvcxi^,  nXavtneSaplav 
xal  juttjxexi^v.  Die  hier  gemachte  Unterscheidung  lässt  sich  nicht 
wegläugnen.  Dass  aber  Donat  gar  nicht  an  einen  Unterschied 
zwischen  griechischen  und  römischen  Stoffen  dabei  gedacht  hat, 
geht  aus  dem,  was  er  unmittelbar  darauf  Ober  die  planipedia  sagt, 
auf  das  deutlichste  heryor;  denn  er  setzt  hinzu,  es  sei  dieselbe  ron 
der  Niedrigkeit  der  behandelten  Stoffe  und  yon  dem  Auftreten  mit 
blossem  Fusse  so  genannt  worden.  Von  einem  römischen  Argumentum 
aber  bringt  er  keine  Sylbe  vor.  Wenn  er  aber  dennoch  den  mimus 
als  eine  besondere  Art  anführt,  so  hat  er  wohl,  wie  es  diese  späteren 
Grammatiker  so  oft  thun,  irgend  etwas  Unwesentliches  ins  Auge 
gefasst,  um  eine  Nebenart  auszusinnen.  Was  dies  aber  gewesen, 
dies  können  wir  jetzt  nicht  mehr  errathen;  jedenfalls  aber  nach  dem 
bisher  Gesagten  nicht  zugeben ,  dass  er  an  ein  Stück  mit  griechischem 
Argumentum  gedacht.  Lydus  dagegen  hat  den  Unterschied  zwischen 
diesen  beiden  Arten  wirklich  bezeichnet.  Die  comoedia  mimica  soll  nach 
ihm  darin  bestehen ,  dass  sie  es  aufs  Lachen  anlegt  —  was  ja  doch 
von  den  Mimen  überhaupt  gilt  — ,  die  planipedaria  nennt  er  wohl 
im  Gegensatze  damit  xaracoXapfa  —  ein  Wort,  das  unsere  Wörter^ 
böcher  noch  nicht  aufgenommen  haben  — ,  womit  etwas  wie  sedatioris 
temperamenti  gemeint  ist.  Aber  eine  solche  stärkere  oder  mattere 
Färbung  in  Bezug  auf  das  Komische  kann  wohl  keine  Unterscheidung 
in  besondere  Arten  begründen.  Lange  vindic.  trag.  Rom.  pag.  51  nimmt 
an,  dass  dies  Wort  eine  Uebersetzung  des  lateinischen  riciniata  sei. 
Wie  es  sich  aber  auch  immer  mit  dem  räthselhaften  xaracoXapta 
und  der  ganzen   wunderlichen  Stelle  verhalten  mag,   von   einem 
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griechisehen  oder  römischen  Stoffe  redet  auch  Lydus  nicht.  Und 
hatte  ein  solcher  Unterschied  bestanden ,  so  wäre  dieser  ja  gerade 
am  leichtesten  ansugeben  gewesen. 

Reurens  hinwiederum  a.  a.  0.  S.  69  legt  ein  besonderes  Ge- 
wicht auf  eine  Stelle  im  Festus  s.  y.  Recinium :  Omne  yestimentum 
quadratum:  unde  reciniati  mimi  planipedes.  Das  Recinium,  sagt  R., 
sei  ein  durchaus  römisches  Gewand  gewesen,  mithin  hätten  sich 
auch  nur  diejenigen  Mimen  desselben  bedient,  welche  in  Stücken 
römischen  Inhaltes  aufgetreten  wären.  Des5ihalb  seien  diese  reci- 
niati genannt  worden,  und  planipedes  hiessen  sie  hier,  um  sie  von 
den  Mimen  im  engeren  Sinne,  welche  man  schlechthin  so  oder  mimi 
graeci  genannt  habe,  zu  unterscheiden.  Diese  Erklärung  beruht  jedoch 
auf  einer  falschen  Voraussetzung,  nämlich  darauf,  dass  es  wirklich 
einen  solchen  Unterschied  gegeben,  was  ja  noch  nicht  erwiesen 
ist.  Viel  wahrscheinlicher  ist  es,  dass  Festus,  da  er  einmal  ober 
das  Costüm  der  Mimen  spricht ,  auch  auf  ihre  Fussbekleidung  Rezug 
nimmt,  und  daher  dem  Substantiyum  mimi  noch  das  Adjectiy  planipes 
zuffigt;  wie  ja  die  Alten  so  oft  die  näheren  Rczeicbungen  eines  Dinges 
von  solchen  Äusserlichkeiten  hernahmen,  ohne  dass  dabei  immer  an 
die  Unterscheidung  besonderer  Arten  zu  denken  wäre. 

Nicht  immer  freilich  ist  im  Sprachgebrauche  der  Name  mimus 
festgehalten  worden,  obgleich  er  der  eigentliche  Name  dieses  drama- 
tischen Kunstfaches  war.  In  der  Kaiserzeit  besonders  werden  sie 
mitunter  histriones  genannt,  ebenso  wie  die  Pantomimen.  Man  gab 
ihnen  also  den  mehr  generellen  Namen  des  Schauspielers  statt  des 
speciellen,  mit  dem  sie  eigentlich  zu  bezeichnen  waren ;  was  jedoch 
schon  dadurch  erklärlich  wird,  dass  sie  in  dieser  Zeit  die  beliebte- 
sten und  auf  der  Rübne  am  häufigsten  auftretenden  Schauspieler 
waren.  So  ist,  um  nur  ein  Reispiel  anzuf&hren,  bei  Tacit.  ann. 
IV,  14:  Post  modo  Caesar  de  immodica  histrionum  immodestia 
retulit  etc.,  hier  yorzugsweise  an  Mimen  zu  denken,  denn  die  als 
Grund  ihrer  damaligen  Verweisung  aus  Italien  angegebene  Frechheit 
in  ihren  Ausfällen,  konnte  nicht  leicht  so  yon  Tragöden  und  Komö- 
den,  aber  wohl  yon  den  immerfort  improyisirenden  Mimen  geGbt 
werden.  Falsch  ist  es,  was  yon  Er^esti  an  die  Interpreten  zu 
dieser  Stelle  setzen,  es  sei  an  die  Pantomimen  wegen  des  zugleich 
erwähnten  alten  ludicrum  Oscum  zu  denken;  denn  nicht  diese  son- 
dern gerade  die  Mimen  waren  an  die  Stelle  desselben  getreten.  — 
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Auch  finden  wir  sie  oft  mit  saltatores,  und  ihr  Spiel  mit  saltare 
bezeichnet ;  was  daher  gekommen,  dass  die  mimische  Gesticulation 
an  Ausdruck  und  Lebendigkeit  der  pantomimischen  nicht  weit  nach- 
stand, und  in  manchen  Scenen  der  Mimen  Spiel  in  wahre  Pantomimik 
überging.  So  nennt  Cicero  die  zu  seiner  Zeit  lebende  Mime  Diony- 
sia  —  damals  gab  es  noch  gar  keine  Pantomimen — pro  Rose.  Com.  9 
eine  saltatricula.  Gell  ins  N.  A.  I,  11  spricht  von  einem  planipes, 
dessen  Bewegungen  in  einer  solchen  pantomimischen  Scene  Yom 
Flötenspiel  begleitet  wurde,  und  nennt  ihn  saltans.  Werden  endlich 
die  Mimen  dann  und  wann  mit  anderen  Namen,  wie  ethologus»  scurra 
(Vopisc.  Aurel,  42),  balatro,  derisor,  nugator,  praestigiator  u.  a., 
welche  freilich  ihr  eigentliches  Kunstfach  gar  nicht  bezeichnen» 
genannt,  so  ist  dies  ebenso  erklärlich;  denn  es  wird  dann  auf  eine 
Seite,  die  in  ihrem  Spiele  besonders  heryortrat,  oder  auch  wohl  auf 
ein  zufälliges  Auftreten  ausserhalb  der  BOhne  Bezug  genommen. 

Der  Stoff  desMimus  war  wie  der  einer  jeden  National-Posse  aus 
dem  gemeinen  Leben  genommen,  und  offenbar  wegen  der  komischen 
Nachgffung  aller  dasselbe  charakterisirenden  Einzelheiten  hatte  man 
für  dieses  neue  Nachspiel  den  Namen  mimus  gewählt.  Im  Allgemei- 
nen gibt  Euanth.  in  dem  Fragm.  de  trag,  et  com.  den  Inhalt  der 
Mimen  so  an :  illud  yero  tenendum  est,  mimos  dictos  esse  a  diuturna 
imitatione  yilium  rerum  et  leyium  personarum.  Auch 
setzt  derselbe  die  yi Utas  mimica  der  celsitudo  tragica  geradezu 
entgegen.  Fast  dasselbe  sagen  Donat.  fragm.  de  com.:  Planipedia 
autem  dicta  ob  humilitatem  argumenti  eins  ac  yilitatem 
actorum,  und  Diomed.  III,  pag.  487.  Würde  uns  dies  in  solchen 
Angaben  nicht  gesagt,  so  könnte  man  es  mit  Gewissheit  aus  den  noch 
erhaltenen  Titeln  yieler  Mimen  folgern.  Von  den  Mimen  des  berühm- 
testen Dichters  in  dieser  Gattung,  des  Laberius,  sind  uns  noch 
43  Titel  bekannt;  aber  kein  einziger  derselben  nöthigt  uns  anzu- 
nehmen, dass  der  Dichter  aus  der  Sphäre  der  gemeinsten  Wirklich- 
keit herausgetreten,  yielmehr  sprechen  die  meisten  derselben,  wie 
die  Flötenspielerinn,  das  Strassenfest,  der  Lumpen- 
händler, die  Walker,  der  Fischer,  der  Seildreher,  der 
Salzhändler  u.  a.  mit  den  dazu  gehörigen  Fragmenten  gerade  fQr 
das  Gegentheil.  Es  wird  nun  zwar  yon  gewissen  Mimendichtern, 
wie  dem  Lentulus  und  Hostilius  yon  Tertullian  apolog.  15  undHiero- 
nym.  ep.  ad  Sabin,  ausdrücklich  gesagt,  dass  sie  ihre  Stoffe  aus'  der 
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Mythologie  entoommen;  aber  wenn  dies  auch  geschah,  so  waren  es 
entweder  solche,  die,  wie  die  Liebesgeschichte  des  Mars  und  der 
Venus,  des  Jupiter  und  der  Alcmene  u.  a.,  eine  lascive  Behandlung 
zuliessen ,  oder  sie  wurden  doch  durch  die  mimische  Umgestaltung 
aus  einer  mehr  poetischen  Welt  in  die  gröbere  Wirklichkeit  her- 
untergezogen. Im  Allgemeinen  bespricht  diese  komische  Behandlung 
der  Mythologie  und  den  grossen  Beifall,  den  sie  beim  Publicum 
gefunden,  Arnob.  ady.  gent.  IV,  36.  Etiam  mimis  et  scurrilibus  ludi- 
cris  sanctissimorum  personae  interponuntur  deorum.  Et  ut  spectato- 
ribus  yacuis  risus  possit  atque  hilaritas  ezcitari,  iocularibus  feri'untur 
cavillationibus  numina,  conclamant  et  assurgunt  theatra,  careae  omnes 
concrepant  fragoribus  atque  plausu.  Einzelne  Proben  dieser  mytho- 
logischen Mimen  liefert  TertuU.  a.  a.O.:  Cetera  lasciviae  ingenia  etiam 
yoluptatibus  vestris  per  deorum  dedecus  operantur.  Dispicite  Lentu- 
lomm  et  Hostiliorum  venustates,  utrum  mimos  an  deos  yestros  in  iocis 
et  strophis rideatis,  moechum  Annubim»  et  masculum  Lunam, 
Dianam  flagellatam  et  Joris  mortui  testamentum  reci- 
tatum  et  tres  Hercules  famelicos  irrisos.  Es  gehörte 
aber,  wie  bereits  angedeutet,  ferner  zum  Mirous,  dass  die  lächerlichen 
Seiten  des  gemeinen  Lebens  hervorgekehrt,  oder  doch  das  an  und 
für  sich  Gleichgültige  eben  durch  die  mimische  Darstellung  lächerlich 
gemacht  wurde.  Denn  Belustigung  und  Erregung  des  Lachens  war 
der  Hauptzweck  dieses  Bühnenspieles,  welches  man  sich  im  geraden 
Gegensatze  mit  aller  idealen  Auffassung  des  Lebens  denken  muss. 
Desshalb  wird  der  Mlmus  auch  überall  von  den  alten  Grammatikern 
als  eine  Nebenart  der  Komödie  angesehen,  und  vonDonat  geradezu 
comoedia  planipedaria  genannt.  Vgl.  Fragm.  de  com.  Diese  in  dem 
Himus  durchaus  yorwaltende  niedereKomik  war  es,  welche  den 
feinfühlenden  Horaz  vermochte,  Sat.  I,  10,  6  dem  Mimus  den  Cha- 
rakter echter  Poesie  ganz  abzusprechen: 

Nee  tarnen  hoc  tribuens  dederim  quoque  cetera;  nam  sie 
EtLaberimimosut  pulchra  polmata  mirer. 
Ergo  non  aatis  est  risu  diducer.e  rictum 
Attditoris  etc.  — 

Eine  Hauptquelle  des  Lächerlichen  sind  Obscönitäten.  Daher 
diese  immer  einen  Hauptbestandtheil  der  Mimen  ausgemacht  haben. 
Desshalb  nennt  sie  Ovid.  Trist.  H,  497,  obscoena  iocantes,  und 
ib.  513,  imitantes  turpia.  Wegen  dieser  Eigenschaft  gestatteten  die 
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strenggesitteten  Hassilier  es  nicht»  dass  Mimen  bei  ihnen  aufgeführt 
HTurden.  Vgl.  Val.  Max.  IL  6,  7.  Zu  den  mit  einer  ganz  besonderen 
Vorliebe  behandelten  Gegenständen  gehörte  der  Ehebruch  und  ähn- 
liche Geschichten,  und  selbst  dei:  äusserlich  streng  thuende  Kaiser 
August  versagte  solchen  Darstellungen  seinen  Beifall  nicht.  Ovid. 
a.  a.  0.  V.  497 : 

Quid  81  seripsiMem  miinos  obscoena  iocaotes» 

Qui  semper  ficti  crimen  amoris  habeot, 
In  quibus  assidue  cultus  procedit  adulter 
Verbaque  dat  stulto  callida  nupta  viro? 
Nubilis  hos  virgo  matronaque  yirque  puerque 
Spectat,  et  ex  magna  parte  Senatus  adest. 
Nee  aatia  incestis  temerari  vocibus  aurea: 
Adsuescunt  oculi  multa  pudenda  pati; 
Quumque  fefellit  amans  aliqua  novitate  maritiun, 

Plauditur,  et  magno  palma  fayore  datur. 
Quoque  minus  prodest,  soena  est  lucroaa  poStae, 

Tantaqae  non  parvo  crimina  praetor  emit. 
Inspice  ludonim  sumtua,  Auguste,  tuorum: 

Emta  tibi  magno  talia  multa  leges. 
Haec  tu  spectasti  spectandaque  saepe  legisti ; 

Maiestas  adeo  comis  ubique  tua  est. 
Luminibuaque  tuis,  totua  quibus  utimur  orbia, 
Sceniet  Tidiatilentoa  tdulteria. 

Vgl.  Ovid.  A.  A.  I,  y.  KOI.  Der  reiche  Galan,  dem  es  jedoch  oft 
schlimm  genug  erging,!  so  dass  er  in  seine  Kapuze  gehüllt  davon 
laufen  musste,  scheint  eine  ganz  gewöhnliche  Rolle  gewesen  zu  sein. 
Wenigstens  sind  Seneca*s  Worte  epist  114  auf  so  etwas  zu  bezie- 
hen: Sic  apparuit,  ut  pallio  yelaretur  caput,  exclusis  utrimque  auri- 
bus,  non  aliter  quam  in  mimo  divites  fugitiyi  solent.  Damit  ist 
es  so  geblieben  bis  in  die  späteste  Zeit.  Denn  auch  Lactantius  instit. 
de  yero  cultu  VI,  20  bezeichnet  den  Inhalt  der  damaligen  Mimen  mit 
diesen  Worten :  Quid  de  mimis  loquar  corruptelarom  praeferentibus 
disciplinaro?  Qui  docent  adulteria,  dum  fingunt,  et  simulatis 
erudiunt  ad  yera?  quid  iuyenes  aut  yirgines  faciant,  quum  haec  et 
fieri  sine  pudore  et  spectari  libenter  ab  omnibus  cernunt?  Und 
damit  man  nicht  glaube,  der  strenge  Kirchenvater  Qbertreibe  etwa,  so 
stelle  man  damit  die  Worte  des  Grammatikers  Donat  zusammen,  ad 
Virg.  Aen.  V,  64:  Mimi  solis  inhonestis  et  adulteris  placent;  per 
illos  enim  discitur,  quemadmodum  illicita  fiant,  aut  facta  noscantur. 
Es  sind  aber  die  Worte  des  Laktanz:  adulteria  fingunt  und  haec 
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fieri  sine  pndore,  nicht  Mos  yon  lasciven  Ausdrficken  und  solchen 
Andeutungen  zu  yerstehen,  bei  denen  man  sieh  das  angedeutete  Fac- 
tum selbst  post  scenamzu  denken  hätte;  vielmehr  sind  obscöne 
Handlungen,  ja  mitunter  der  Beischlaf  selbst  ganz  anschaulich  darge- 
stellt worden.  Wenigstens  auf  der  byzantinischen  Bühne  sind  solche 
Scenen  unter  grossem  Beifall  und  Gelächter  der  Zuschauer  gegeben 
worden.  Hierher  gehören  die  Worte  des  Prudent  in  Martyr.  Rom. 
Y.  221 :  Cycnus  stuprator  peccat  inter  pulpita.  Minut.  Fei.  Octay. 
pag.  345  ed.  Lugd.  Bat.  1672:  Nunc  enim  mimus  exponit  adulteria 
Tel  monstrat.  Noch  deutlicher  bezeichnet  die  Sache  Cbrysost. 
Hom.  3  de  Davide,  vol.  IV,  pag.  770,  E.  ed.  Paris. :  ori  iiioixag  toI^ 
a^roXg  dy^al/xolg  riiv  xAcvi?v  ti^v  ini  rvig  6p/ii<^pag  ßXintav,  iväa 
rd  fkrj^apä  reXelrac  ri^g  iioi^^iag  ipaiiara;  und  Hom.  1 
in  Job.  Yol.  Vin,  pag.  6,  B. :  änipxg  iropvcüv  dxorjaöiievog  yuvocxäiv 
odaxpä,  ff^BYfoikhtav^  aic/örspa  Onroxpevojxivojv;  und  Hom.  6  in 
Matth.  Tol.  Vn,  pag!  101,  A.:  yiktiig  noküg^  iKOiXBiag  roXfAOJjui^/T?^ 
roaavring^  nai  xpavyii  xai  xpöroc.  Dass  die  Mysterien  der  Ehekammer 
auf  der  BOhne  so  schamlos  enthüllt  wurden,  darüber  ereifert  sich  der 
Kirchenyater  in  manchen  Stellen,  z.  B.  Hom.  6  in  Matth.  vol.  VU, 
pag.  100.  Die  Theater- Polizei  nahm  von  solchen  Dingen  wenig 
Notiz.  Cassiod.  Var.  Hb.  VU,  cp.  10  hat  uns  eine  Verordnung  des 
Ostg.  Königs  Theodorich  erhalten,  worin  dieser  den  eben  ernannten 
tribunus  voluptatum —  so  wurde  in  der  späteren  Kaiserzeit  der  Inten- 
dant des  Theaters  genannt,  vgl.  Theod.  cod.  lib.  XV,  tit.  7,  1.  13  — 
bedeutet,  er  möge  ftir  seine  Person  in  dem  Verkehre  mit  den  mulieres 
prostitutae  und  fama  diminutae  seinen  Ruf  nicht  gefährden;  von 
einer  Einschränkung  der  Bühnen-Licenz  selbst  ist  kaum  die  Rede. 

Von  einem  zu  dieser  Rubrik  gehörigen  Mimus  können  wir  den 
muthmasslichen  Zusammenhang  mit  Hilfe  einiger  Anspielungen 
Juvenals  auf  denselben  und  den  vom  Scholiasten  beigeftigten  Bemer- 
kungen jetzt  noch  angeben.  Wir  wollen  ihn  nach  seinem  Inhalte, 
da  er  von  den  Alten  selbst  unter  keinem  bestimmten  Titel  angegeben 
wird,  einmal  die  Hahnreischaft  nennen.  Dies  Stück  war 
in  Juvenals  Zeit  überaus  beliebt,  und  muss  sich  wiederholter  Auf- 
führungen erfreut  haben.  Ein  junges  Weib ,  deren  Rolle  die  Mime 
Thymele  übernommen,  knüpft  mit  einem  anderen  Manne  eine  Lieb- 
schaft an.  Diese  Rolle,  des  Galans,  spielte  der  berühmteste  Mime 
seiner  Zeit,  Latinus.    An  einem  verschmitzten  Sclaven,  welcher  den 
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Kuppler  oder  Unterhändler  macht,  und  den  beiden  Liebenden  zu 
einer  Zusammenkunft  yerhilft,  hat  es  wohl  nicht  fehlen  dürfen.  Sie 
findet  endlich  im  Hause  der  untreuen  Frau  Statt,  und  die  Liebenden 
gelangen  zum  Ziele  ihrer  Wünsche.  Aber  nun  kommt  ein  Dritter  dazu, 
und  der  arme  Galan  muss,  damit  der  Scandal  dem  Ehemanne  nicht 
Terrathen  werde»  in  eine  Kiste  sich  hineinretten.  Das  ist  die 
perituri  cista  Latini,  welcher  Jurenal  VI,  44  gedenkt.  Der  Scholiast 
setzt  die  erklärenden  Worte  hinzu :  Latinus  raimus  fuit,  qui  moechus 
in  cistam  doTolutus,  superveniente  aliquo,  tegebatur.  Aber  die  dazu- 
gekommene Person,  der  supenreniens ,  verhält  sich  zu  lange;  denn 
er  mag  wohl  Unrath  gemerkt  haben.  Der  Galan  kommt  in  der  Kiste 
in  Gefahr  zu  ersticken ;  desshalb  nennt  ihn  JuTenal  periturus.  Er 
muss  also  heraus,  und  die  böse  Geschichte  ist  nun  offenbar,  und  wird 
dem  Ehemanne  hinterbracht.  Dieser  Herr  ist  bei  aller  Dummheit  doch 
sehr  eifersüchtig  (Juven.  VHI,  197  nennt  ihnZelotypus  Thyme- 
les,  stupidi  coUega  Corinthi;  dieser  spielte  die  Rolle  des  betro- 
genen Ehemannes),  und  die  Sache  fangt  an,  bösartig  zu  werden.  Das 
schlaue  Weib  weiss  jedoch  auszuhelfen.  Sie  streichelt  den  blödsin- 
nigen Eheherrn  so  lange,  bis  er  nicht  mehr  glaubt  an  das,  was  doch 
geschehen  war,  und  eine  Aussöhnung  zwischen  ihm  und  dem  Galan 
erfolgt.  Darauf  deuten  hin  Juvenals  Worte  1,35:  Quem  munere  pulpat 
Carus,  ut  a  trepido  Thymele  submissa  Latino,  und  das  Scholion 
dazu:  Nam Latinus  mimus  Thymelen  mimam  submittebat  ad  mitigan- 
dum.  So  ist  diese  letztere  Stelle  richtig  aufgefasst  von  Heinrich. 
Vgl.  Coroment.  S.  48.  —  Die  lect.  vulg.,  welche  auch  der  jüngste 
Herausgeber  des  Juvenal,  0.  Jahn,  beibehalten,  ist  et  a  trepido  etc. 
Aber  Latinus  gehörte  ja  selbst  zu  den  mächtigsten  Delatoren  Domi- 
tian^s  (vgl.  schol.  ad  Juven.  IV,  S3,  und  selbst  in  dem  Scholion  zu 
unserer  Stelle  heisst  er  nequissimus  delator),  welchen  anderen  Dela- 
tor hätte  er  also  zu  fiirchten  gehabt?  Der  Scholiast,  der  ganz  irr- 
thümlich  den  L  a  t  inus  in  Verbindung  mit  Nero  und  Messalina  bringt, 
hat  hier  alles  verwirrt  Ich  habe,  um  die  Stelle  zu  erklären,  Hein- 
rich^s  Conjectur  „ut**  adoptirt.  „Es  ist  nicht  möglich,  sagt  er,  eine 
wahre  Erklärung  von  dieser  Stelle  zu  geben,  wenn  man  nicht  „ut**  liest, 
als  particula  comparativa.  Der  Sinn  ist  also :  der  grimmige  Angeber 
wird  gestreichelt,  wie  Thymele  in  dem  bekannten  Mimus  ihren 
erzürnten  Mann  streichelt,  um  ihn  wieder  gut  zu  machen.**  —  Auch 
waren  solche  Stücke  sehr  beliebl,  in  denen  es,  wie  das  ja  von  jeher 
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dem  Geschmacke  des  grossen  Poblicums  sehr  zugesagt  hat,  viel  Lärm 
und  Spectakel  absetzte.  Ein  solches  allgemein  beliebtes  Spectakel- 
Stflck  war  das  Gespenst  (Od^fjia)  des  CatuIIus.  Nach  Juven. 
VIII,  18K  hatte  der  Schlemmer  Damasippus,  als  er  sein  Vermögen 
yerprasst  hatte,  und  ihm  nichts  Qbrig  geblieben  war  als  eine  starke 
Stimme,  sich  in  eine  Mimen-Gesellschaft  engagiren  lassen ,  und  da 
muss  er  eben  durch  sein  gräuliches  Schreien  in  jenem  Mimus  des 
Catullus  Effect  gemacht  haben.  „Consumtis  opibus  rocem,  Damasippe, 
locasti  Sipario,  clamosum  ageres'  utPhasmaCatulIi.^  Man  hat  sich  näm- 
lich die  Hauptperson  des  StQckes  zu  denken,  wie  sie  fortwährend  von 
einem  Gespenste  yerfolgt  wird,  und  bei  der  jedesmaligen  Erscheinung 
desselben  in  ein  lautes  Geschrei  ausbricht.  Desshalb  aber  wird  das 
Stock  ein  drama  clamosum  genannt  Der  Scholiast  erklärt  die  Sache 
freilich  ein  wenig  anders  und  meint,  Damasippus  habe  die  Dienste 
eines  Herol d s  in  diesem  Stflckegethan  —  praeco  Aiisti  in  mimo — ; 
aber  das  clamosum  wird  ja  offenbar  auf  das  ganze  Stflck  bezogen, 
nicht  auf  das  blosse  Ausrufen  eines  Herolds.  —  Ein  gewaltiges  Lärm- 
stfick  muss  auch  der  Lauredlus  des  Lentulus  gewesen  sein.  Dies 
war  eine  Räuber-Geschichte,  die  damit  endete,  dass  der  Räuberhaupt- 
mann an  das  Kreuz  geschlagen  wurde.  Play.  Jos.  antiq.  XIX,  13: 
AavpioXog  filpio^  ei^dytvatf  xa3*  iv  c^upoOrae  XrifJ^tig  i^ycfjici^v.  Ehe 
diese  Katastrophe  eintrat,  gingen  sicherlich  riele  Scenen  yoraus, 
welchen  es  an  Bewegung  und  Tumult  nicht  gefehlt  hat.  —  Aber  zu 
den  Lieblings -Sujets  des  Himus  kann  man  auch  zählen  Betrfige- 
reien  und  Cabalen  jeglicher  Art  (daher  Cic.  Rabir.  Post.  12:  illinc 
omnes  praestigiae,  illinc,  inquam,  omnes  fallaciae,  omnia  denique 
ab  bis  mimorum  argumenta  natasunt,  wo  die  gewöhnliche  Lese- 
art nuromornm  barer  Unsinn  ist).  Auf  die  in  den  Mimen  yorkommen- 
den  Schelmenstreiche  bezieht  sieh  Prudent.  in  Laur.  martyr.  pag.  144 : 
Impune  tantas  furdfer  strophas  (Ränke)  cayillo  mimico  te  nexuisse 
existimas,  dum  scurra  saltas  fabulam?  Endlich  plötzliche  und  uner- 
wartete Verwandlungen  im  Leben.  Auf  letzte  deutet  hin  Cicero 
Phil.  II,  27:  Persona  de  mimo,  modo  egens,  repente  diyes.  — 
Schon  yon  dieser  Seite  betrachtet,  mochte  der  Himus  Personen  yon 
feinerem  Geschmacke  wenig  interessiren.  Das  Urtheil  des  Horaz  habe 
ich  bereits  oben  angefhhrt.  Auch  Cicero  konnte  sich  mit  diesem  neuen 
Kunstproducte  nicht  befreunden,  und  nennt  es  eine  Folge  seiner  dama- 
ligen Indolenz,  dass  er  bei  den  Spielen  des  Cäsar  den  Mimen  des 
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P.  Syrus  und  Laberius  zugesehen»  ad  div,  XII,  18:  Equidem  sie  iam 
obdurui,  ut  ludis  Caesaris  nostri  aequüsimo  animo  viderem  T.  Plan- 
com,  audirem  Laberii  et  Publii  poßma.ta.  Aber  desto  beliebter 
waren  diese  Possenspiele  bei  dem  grossen  Publicum. 

Betrachten  wir  nun  den  Mimus  in  Bezug  auf  Compositton» 
Sprache  und  Darstellung  überhaupt.  Eine  planmässige  Anlage  des 
Stückes  mit  Anfang,  Verwickelung  und  Ausgang  muss  schon  desshalb 
Torausgesetzt  werden,  weil  die  meisten  Mimen  nach  einer  schrift- 
lichen Bearbeitung  aufgeführt  wurden.  Wenn  aueh  der  Mimus  in 
diesem  Puncto  den  Vergleich  mit  dem  regelrechten  Drama  nicht 
aushielt,  uad  der  Zusanunenhang  seiner  Theile  manchmal  etwas  lose 
sein  mochte,  so  ist  doch  eine  gänzliche  Planlosigkeit,  wie  wir  sie 
allenfalls  bei  einem  ganz  improvisirten  Stücke  annehmen  mögen,  mit 
einer  schriftlichen  Abfassung  unvereinbar.  In  dem  bereits  mehrmals 
besprochenen  Laureolus  lassen  sich  beinahe  die  einzelnen  Acte,  wie 
sie  auf  einander  folgen  mussten ,  bestimmen.  Erst  Entrinnen  des 
schurkischen  Sclaven  aus  dem  Hause  seines  Herrn,  dann  Eintritt  in 
eine  Räuber -Gesellschaft,  weiterhin  Avancement  bis  zum  Räuber- 
hauptmano,  darauf  Gefangennehnmng,  zuletzt  Kreuzigung.  Es  spricht 
aber  ferner  f&r  eine  dramatische  Anlage  und  einen  Abschlnss  der 
Handlung  die  bekannte  Stelle  bei  Plutarcb  Symp.  quaest.  VII,  8,  4: 
*Ap|Ui6(e(v  i'  Q^iirspov  orfjiae  aujunroa^o)  yivog  (sc.  rouv  fieficov). 
r/x^fji^v  ünoä icetg  diärä  iiiiXTi  ruiv  dpscfAcerciiv  xaird iif^X'^pn* 
yi^rov.  Ober  das,  was  (tnö^tatg  (argumentum)  ist,  gibt  uns  Quintilian 
V,  10,  9  eine  ganz  bestimmte  Erklärung:  Fabulae  ad  actum  scena» 
rum compositae  argumenta  dicuntur.  Damit  stimmt  nun,  dass  diese 
Stücke  durch  ihre  Ausdehnung  in  mehrere  Acte  einen  gewissen  Umfang 
bekamen ,  was  Plut.  a.  a.  0.  mit  den  Worten  jxi^xy^  röDv  ^pafAdroJv 
andeutet.  In  demselben  Sinne  schreibt  er  dem  Mimus  de  solert. 
anim.  1 9  eine  irAoxi^  dpafxartxii  kuI  noXunpöatanogf  d.  h.  eine  drama- 
tische durch  das  Zusammenwirken  mehrerer  Personen  herror- 
gebrachte  Verwickelung  zu.  Das  Stück  aber,  von  dem  er  redet, 
wurde  in  Rom  unter  Vespasian  im  Theater  des  Marcellus  aufgeführt. 
Es  kam  darin  eine  Vergiftungsgeschichte  vor,  bei  der  man,  um  zu 
sehen,  ob  das  Gift  wirksam  sei ,  vorher  die  Probe  mit  einem  Hunde 
machte.  Und  das  dazu  abgerichtete  Thier  spielte  seine  Rolle,  erst 
taumelnd,  dann  langsam  sterbend,  so  gut,  dass  ihm  die  höchste  Be« 
wunderung  der  Zuschauer  zu  Theil  wurde.  Man  halte  damit  zusammen 
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eine  Stelle  im  QuinttL  IV,  2,  53:  Est  autem  quidam  et  ductus  rei 
credibilis,  qualis  in  comoediis  etiam  et  in  mimis,  mit  welchen 
Worten  er  einen  wahrscheinlichen  und  zusammenhängenden  Hergang 
(ductus  cred.)  dem  Mimus  nicht  minder  wie  der  Komödie  zuerkennt. 
Gegen  diese  Zeugnisse  spricht  nun  allerdings  eine  Stelle  bei  Cicero  pro 
Coel.  27:Mimi  ergo  est  iam  exitus,  non  fabulae:  in  quo  quum 
clausula  non  invenitur,  fugit  aliquis  e  manibus,  deinde  scabilla  concre- 
pant,  aulaeum  tollitur,  nach  welcher  man  glauben  möchte,  dass  der 
Ausgang  des  StQekes  nicht  durch  dessenAnlage  bedingt  gewesen,  son- 
dern ganz  plötzlich  durch  die  Laune  und  Willkür  der  Spielenden  her- 
beigeführt worden.  Wfirde  nicht  das  scabillnm  und  aulaeum  erwähnt, 
80  möchte  ich  hier  gar  nicht  an  einen  Theater-Mimus  denken  und  eher 
Yoraussetzen,  dass  Cicero  Schwanke,  ausserhalb  derBQhne  aufgeführt, 
im  Sinne  gehabt  Es  kann  jedoch  diese  Theater-Licenz,  nach  welcher 
die  Schauspieler,  wenn  sie  nicht  leicht  zu  Ende  kommen  konnten,  durch 
das  plötzliche  Entlaufen  eines  Sclaven  das  Stock  zu  Ende  brachten,  nur 
in  der  Praxis  der  mimischen  Acteure,  nicht  im  Stücke  selbst  gelegen 
haben,  und  mag  bei  ihnen  weit  häufiger  als  bei  den  strenger  gehal- 
tenen Tragöden  und  Komöden  Torgekommen  sein.  Desshalb  nennt 
Uar  Cicero  gerade  den  mimus  ein  Stück  sine  iusto  exitu. 

Jeder  Mimus  hatte  ebenso  wie  die  Komödie  einen  Prolog. 
Derselbe  war  auch  in  seiner  Einrichtung  von  den  noch  vorhandenen 
Plautinischen  und  Terenzischen  nicht  yerschieden.  Entweder  gab 
der  Dichter,  wie  dies  in  dem  noch  yorhandenen  Prolog  des  Laberius 
bei  Macrob.  II,  7  geschieht,  über  seine  eigene  Person  und  deren 
Verhältnisse  zum  Publicum  Auskunft,  führte  irgend  eine  Beschwerde, 
sprach  eine  Bitte  aus  u.  a.,  oder  es  enthielt  derselbe  —  und  diese 
Art  ist  jedenfalls  die  gewöhnlichere  geM'esen  —  yorläufige  Andeu- 
tungen über  das  darzustellende  Stück  selbst.  Bei  dem  Mimus  mochten 
diese  um  so  nöthiger  sein,  da  derselbe  auf  keinen  Fall  eine  so  klar 
und  yollständig  ausgeprägte  Form  wie  die  kunstgemässe  Komödie 
hatte.  Auf  diese  letztere  Art  von  Prologen  scheint  sich  die  etwas 
unklare  Notiz  bei  Isidor.  Orig.  XVIII,  41  zu  beziehen:  Mimi  sunt 
dicti  graeca  appellatione,  quod  rerum  humanarum  sint  imitatores. 
Nam  habebant  suum  auctorem,  qui  antequam  mimum  ageret,  fabulam 
promintiaret.  Nam  fabulae  ita  componebantur  a  poSta ,  ut  aptissimae 
motui  corpornm  essent.  Denn  die  fabulae  pronuntiatio  ante  mimi  acti- 
onem  ist  wohl  nichts  anderes  als  ein  solcher  Prolog,  und  der  beige- 
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fugte  Grund  hat  auch  einen  Sinn,  wenn  wir  annehmeut  dass  die  Coro- 
position  dieser  Stücke  dem  Geberdenspiele  viel  Spielraum  gelassen, 
dadurch  aber  um  so  eher  eine  vorläuGge  Andeutung  des  Inhaltes 
nothwendig  geworden. 

Ob  in  den  Mimen  auch  das  canticum  angebracht  wui'de,  wie  in 
den  übrigen  Arten  der  Komödie,  und  wie  es  selbst  yen  der  gröberen 
Atellana  wenigstens  wahrscheinlich  gemacht  worden  (ygl.  Suet. 
Ner.  39:  Datus  Atellanarum  histrio  in  canticO  quodametc.  undMunk 
de  fab.  Atell.  p.  53  und  64),  darüber  lassen  sich  nur  Vermuthungen 
aufstellen.  Kein  einziges  Fragment  macht  vermöge  seiner  metrischen 
Einrichtung  eine  solche  Annahme  nöthig.  Die  einzige  Spur  von  einem 
mimischen  Canticum  •  welche  ich  habe  auffinden  können ,  ist  in  einer 
freilich  nicht  ganz  entscheidenden  Stelle  bei  Gell.  Noct.  A.  1, 1 1  ent^ 
halten:  Quid  enim  foret  ista  re  ineptius,  si,  ut  planipedi  sal- 
tanti,  ita  Graccho  concionanti  numeroset  modos  et  frequenta- 
menta  quaedam  varia  tibicen  incineret  ?  Dass  hier  Gellius  gerade  den 
Ausdruck  planipedi  saltanti,  nicht  aber  pronuntianti  oder  agenti 
gebraucht  hat,  bringt  uns  auf  den  Gedanken,  er  möge  an  solche 
Partien,  wo  die  Darstellung  des  Mimen  in  ganz  besonders  lebhafte 
Gesticulation  überging,  und  überhaupt  den  Charakter  eines  canticum 
annahm ,  gedacht  haben.  Heisst  es  ja  doch  auch  beim  Liv.  YII,  2 
von  dem  Vortrage  desselben,  canticum  ^it  aliquante  magis  vigente 
motu,  was  mit  saltare  ganz  dasselbe  ist.  Noch  weniger  folgt  aus 
einer  Stelle  bei  Chrysost.  contra  ludos,  vol.  VI,  pag.  274,  E.,  in 
welcher  er  von  einer  Mime  spricht,  die  auf  der  Bühne  eine  c^^i^ 
nopvtxh  vorträgt,  und  aus  desselben  H6m.  3  de  Davide,  vol.  IV,  p.  769, 
wo  die  Rede  ist  von  der  Musik  der  Flöten ,  Cymbeln  und  anderer 
Instrumente,  womit  solcher  Gesang  begleitet  war.  Dabei  ist  gewiss 
nicht  an  das  kunstmässige  Canticum  der  Komödie  zu  denken; 
vielmehr  sind  diese  Gesänge  gewöhnlicher  Art  ebenso  herbeigef&hrt 
worden,  wie  die  im  Anh.  II,  Nr.  K,  besprochenen  Chöre  oder  Chor- 
tänze im  Mimus,  die  mitunter  erwähnt  werden. 

Die  Frage,  ob  der  Mimus  monologisch  gewesen,  oder  ein 
Diverbium  wie  jedes  andere  Drama  gehabt,  ist  eigentlich  schon 
durch  das  oben  über  den  Stoff  desselben  Gesagte  erledigt.  Doch  lege 
ich  hier,  um  die  Sache  ganz  unzweifelhaft  zu  machen,  noch  einige 
Beweise  vor,  welche  die  Fragmente  und  die  Andeutungen  der  alten 
Scliriftsteller  darüber  an  die  Hand  geben.  Cic.  de  orat.  II,  67,  führt 
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eine  Stelle  aus  einem  Mimus  an «  worin  eine  Person  eine  andere  mit 
der  Frage  angeht :  Quid  est  tibi  ista  mulier  ?  und  diese  antwortet 
dann  darauf:  uxor.  Worauf  dann  jene  wieder  sagt:  Similis  (sc.  tibi) 
medius  fidius.  Nonius  s.  v.  grucs  führt  eine  Stelle  aus  den  Walkern 
des  Laberius  an,  wo  einer  dem  anderen  einen  Kranich  vorhält,  und 
ihn  dann  fragt:  Yirum  tu  esse  hnnc  gruem  Balearicnm  anne  hominem 
putas  ?  Bei  dems.  s.  v.  Luculentitatem  hat  dieser  Vers :  Dominus  lucu- 
lentitate  captus  est  noster  tua,  gar  keinen  Sinn,  wenn  man  sich  neben 
dem  Redenden  nicht  einen  Dritten  denkt,  dem  er  dies  sagt.  Die  von 
Gell.  N.  A.  XVi,  9,  aus  den  Compitalien  des  Laberius  angeführte  Stelle: 

Nunc  tu  lentas  es;  nunc  tu  susque  deque  fers; 
Mater  faroilias  tua  in  lecto  adverso  sedet: 
Servtts  sextantis  utitur  nefariis  verbis, 

bezieht  sich  auf  eine  Scene,  bei  welcher  wir  wenigstens  vier  Per- 
sonen uns  anwesend  denken  müssen:  den  Redenden,  etwa  einen 
Freund  vom  Hause,  den  Hausherrn,  an  den  diese  Worte  gerichtet 
werden,  die  ihm  gegenüber  sitzende  Hausfrau,  und  einen  nichts* 
nutzigen  Sclaven,  der  sich  in  ihrer  Gegenwart  ungebührlicher 
Ausddicke  bedient.  Eine  Mehrheit  von  handelnden  und  mitredenden 
Personen  müssen  wir  uns  bei  folgender  in  einem  Mimus  vorkommen- 
den Scene  denken,  welche  das  Chroniken  Paschale  beim  J.  268  und 
Joh.Malalas  in  seiner  Chronographie  B.  Xil  am  Ende  erwähnen.  Das 
Stück  wurde  in  dem  angegebenen  Jahre  zu  Heliopolis  am  Libanon 
gegeben.  Das  Ganze  scheint  auf  eine  Verspottung  der  christlichen 
Taufe  und  der  damit  verbundenen  Gebräuche  berechnet  gewesen  zu 
sein.  Einer  also  spielte  den  taufenden  Priester.  Dieser  hatte,  weil 
er  in  dieser  Tauf-Scene  am  meisten  agirte  und  sprach,  offenbar  die 
Hauptrolle.  Dem  Täuflinge  sind ,  nach  den  Worten  des  Chroniken, 
die  partes  secundae  zugetheiit;  aber  neben  diesem  sind  an  der  Hand- 
lung noch  mehrere  andere  Mimen  betheiligt,  die  ihn  zum  Spass  in  die 
mit  glühend  heissem  Wasser  angefüllte  Badewanne  hineinwerfen. 

Aber  trotzdem  dass,  wie  eben  erwiesen  worden ,  in  dem  Mimus 
das  Diverbium  nicht  weggeleugnet  werden  darf,  bleibt  es  auffallend, 
dass,  während  es  bei  der  Tragödie  und  Komödie  von  dem  Protago- 
nisten immer  heisst,  er  hat  z.  B.  die  Rolle  des  Atreus  im  Thyestes 
(vgl.  Plut.  vit.  Cic.  S)  oder  die  des  Ballio  im  Pseudolus  (Cic.  pro 
Rose.  Com.  8)  gespielt,  von  dem  Haupt-Acteur  oder  der  Actrice  im 
Mimus  immer  gesagt  wird,  mim  um  egit,  gleichsam  als  ob  der  ein- 
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zelne  Acteur  das  ganze  Stück  allein  durchgespielt  habe.  Dies  k5nnte 
einem  am  ehesten  einfallen  bei  folgender  Stelle  des  Augustin.  de  eir. 
dei.  VI,  10»  wo  erzählt  wird»  dass  der  alte  und  abständig  gewordene 
Archimime  Doctus  täglich  auf  das  Capitol  gegangen»  und  dort  vor 
den  Göttern  einen  Mimus  aufgeführt  habe:  Doctus  archimimus  senex 
iam  decrepitus  quotidie  in  Capitolio  mimum  agebat,  quasi  dii  libenter 
spectarent»  quem  homines  desierant.  Dies  that  der  alte  Narr  doch  wohl 
ohne  Beihilfe  eines  anderen  Personales.  Damit  rerhielt  es  sich  so. 
Der  Kfinstler»  yon  dem  es  heisst  mimum  egit»  trug  gleichsam  die 
ganze  Handlung  und  beherrschte  den  Gang  derselben  von  Anfang 
bis  zu  Ende  in  einer  Weise»  dass  zwischen  ihm  und  den  übrigen 
Mimen  ein  weit  stärkerer  Abstand  war »  als  zwischen  dem  actor  pri- 
marum  partium  und  denen  der  secundae  und  tertiae  im  regelmässigen 
Drama.  Man  denke  sich  die  Sache  so:  In  den  einzelnen  Acten  figu- 
rirt  durchweg  dieser  Mime-  als  Haupt*Acteur »  so  dass  er  das  Meiste 
zu  reden  und  zu  agiren  hat;  die  übrigen  Personen  handeln  und 
reden  mit  ihm  nur  in  sehr  untergeordneter  Rolle  und  eben  in  sofern 
es  nöthig  ist  durch  sie  die  Haupthandlung  dramatisch  zu  verwickeln. 
Die  unbedeutendste  unter  diesen  mithandelnden  Personen  war  jeden- 
falls der  stopidus  oder  morio »  der  den  Haupt-Acteur  nachäffte  und 
überhaupt  dumme  und  alberne  Streiche  begann. 

Obschon  nun  das  ganze  Stück»  der  Prolog»  das  nur  muthmass- 
liehe  Canticum  und  das  Diverbium  niedergeschrieben  war»  und  vor- 
züglich der  Haupt-Acteur  sich  nach  diesem  Texte  richtete»  so  war  doch 
sämmtlichen  Spielern  eine  grosse  Freiheit  im  Improvisiren  gestattet. 
Nicht  nur  einzelne  Verse  und  Sentenzen  —  das  kam  auch  wohl  im 
Drama  vor  —  sondern  ganze  Scenen  sind  in  dieser  Weise  in  die  Mimen 
eingeflochten  worden.  Macrob.  sat.  II»  7»  erzählt»  es  habe  La  her  ins» 
als  ihn  zum  ersten  Mal  Cäsar  gen5thigt  in  einem  seiner  Mimen  auf- 
zutreten» und  er  dann  die  Rolle  eines  durchgepeitschten  Sclaven 
gespielt»  auf  Cäsars  Willkür  hindeutend,  den  Vers  hingeworfen: 
porro»  Quirites»  libertatem  perdimus.  Ein  andermal  aber  habe  er» 
nachdem^ihn  Publius  Syrus  im  Wettkampfe  besiegt»  bei  einem  noch- 
maligen Auftreten  in  den  neuen  Mimus  die  Verse  eingeflochteo : 

Non  poBsunt  primi  esse  omnes  omni  in  tempore. 
Summum  ad  gradum  quum  daritatis  venerts, 
Consistes  aegre  et  citius,  quam  escendas»  cadas. 
Cecidi  ego;  cadet»  qai  sequitur;  laus  est  pabliea. 
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Noch  mehr  sieht  einem  solchen  Impromptu  fthnlich,  was  Capitol. 
Maxim,  dno.  9  erzfthit.  Im  Beisein  des  Kaisers  Maximin  wurde  einmal 
ein  Mimus  aufgefthrt,  und  gewiss  in  lateinischer  Sprache,  denn  der 
Kaiser  verstand  nicht  eine  Sylbe  Griechisch.  Der  Actenr  improvisirte 
einige  an  den  Kaiser  gerichtete  Warnungsrerse ,  hielt  es  aber  fflr 
geflihrlich  sie  lateinisch  auszusprechen,  und  trug  sie  desshalb  in 
griechischer  Sprache  vor.  Den  verwunderten  Maximin  machten  aber 
die  Umstehenden  glauben,  es  habe  der  Scurre  nur  einige  alte 
Sentenzen,  gegen  einen  unfreundlichen  Murrkopf  gerichtet,  ausge- 
sprochen. Mimas  quidam  in  theatro  illo  praesente  dicitur  versus 
Graeeos  dixisse,  quorum  haec  erat  latina  sententia : 

Et  qui  ab  uno  non  potest  occidi,  a  multis  occiditur. 
Elephas  grandis  est,  et  oceiditur. 
Leo  fortis  est,  et  occiditur. 
Tigris  fortis  est,  et  occiditur. 
Cave  multos,  si  singulos  non  times. 

Sed  quum  Maximinus  interrogaret  amicos,  quid  mimicus  scurra 
dixisset,  dictum  est  ei,  quod  antiquos  versus  in  asperum  aliquem 
cantaret  etc.  Eine  lustige  aber  boshafte  Scene,  die  gewiss  nicht  im 
Texte  gestanden,  und  nur  den  kecken  Einftllen  der  Acteure  ihr  Ent- 
stehen verdankte,  erzfihlt  derselbe  Capitol.  im  Leben  des  M.  Antonin. 
c.  I&9.  Dieser  Kaiser  war  ungewöhnlich  tolerant  gegen  die  Galane 
seiner  verbuhlten  Frau,  in  der  Art  dass  er  sie  sogar  zu  Ehrenstellen 
beitrderte.  Unter  diesen  war  auch  ein  gewisser  Tertullus,  den  Anto- 
nin sogar  einmal  beim  FrObmahl  neben  seiner  Gemalinn  ertappte.  Auf 
diese  ärgerliche  Geschichte  spielte  nun  ein  Mime  in  G^enwart  des 
Kaisers  so  an,  dass  er  sich  vom  Dfimmling  dreunal  Aber  den  Namen  des 
adulter  seiner  Hausfrau  fragen  Hess,  und  jedesmal  den  Namen  Tullus 
aussprach,  bei  der  vierten  Frage  aber  die  Worte  ter  und  Tullus  neben 
einander  stellte.  Der  Spass  wird  nur  in  der  lateinischen  Erzählung 
klar.  De  quo  mimus  in  scena  praesente  Antonino  dixit,  quum  stupidus 
nomen  adulteri  uxoris  a  servo  quaereret,  et  ille  ter  diceret  Tullus ,  et 
adhuc  stupidus  quaereret,  respondit  ille:  iam  dixi  ter, Tullus  dici- 
tur. An  diese  Licenz  der  Improvisation  ist  hauptsächlich  zu  denken, 
wenn  von  den  Historikern  der  Kaiserzeit  Ober  die  Ungebundenheit 
der  Histrionen  im  Reden  berichtet  wird.   Vgl.  Tacit.  ann.  IV,  14. 

In  Rom  und  Italien  bedienten  sich  die  Mimen  gewöhnlich  in  ihren 
Schriften  und  auch  auf  der  Bflhne  der  lateinischen  Sprache.     Unter 
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den  iiuch  yorhandeaen  Fragmenten  ist  nicht  ein  einziges  griechisches. 
Was  Yon  den  unter  Philistions  Namen  angefahrten  griechischen  Bruch- 
stücken zu  halten  ist,  darüber  Tgi.  das  Nähere  unten  Anh.  I,  Nr.  10. 
Da  aber  aus  Griechenland  manche  auf  die  mimische  Kunst  vorgeübte 
Leute  herüberkamen;  um  sie  in  Rom  zu  üben,  wie  z.  B.  Philistio  aus 
Nicäa,  und  auch  in  Griechenland  und  Asien  Mimen  nach  italischem 
Zuschnitt  in  den  Theatern  aufgeführt  wurden,  so  kann  es  nicht 
befremden,  wenn  wir  bei  den  lateinischen  Schriftstellern  und  beson- 
ders auflnschriften  griechische  Mimen  genannt  finden.  Vgl.  das 
weiter  unten  Anhang  II,  Nr.  4,  hierüber  Gesagte.  Die  Sprache  war 
aber  sowohl  in  den  geschriebenen  wie  improvisirten  Theilen  im 
Ganzen  platt  und  pöbelhaft,  wie  dies  die  Natur  der  dargestellten 
Stofie  schon  mit  sich  brachte.  Seneca  de  tranq.  an.  1 1  nennt  sie 
Tcrba  ad  summam  caveam  spectantia,  und  wenn  er  Epist.  8  mit  den 
Worten  quantum  disertissimorum  versuum  inter  mimos  iacet!  quam 
multa  Publii  non  excalceatis,  sed  cothurnatis  dicenda  sunt!  einzelne 
Stellen,  in  denen  der  Ausdruck  edel  genug  war,  als  Ausnahmen 
heraushebt,  so  sagt  er  zugleich  deutlich  genug,  dass  die  Masse, 
aus  welcher  er  diese  aussondert,  den  entgegengesetzten  Charakter 
hatte.  Eine  ganze  Reihe  pöbelhafter  und  uncorrecter  Ausdrueks- 
formen  flihrt  Gell.  N.  A.  XVI,  7  aus  den  Mimen  des  Laberius  an. 
Laberius  in  mimis,  quos  scriptitavit,  oppido  quam  Terba  finxit  prae- 
licenter.  Nam  et  mendicimonium  dicit  et  moechimonium; 
adulterionem  adulteritatemque  pro  adulterio;  et  depudi- 
cayit  pro  stuprayit;  et  alluvium  pro  dilurio;  et  quod  in 
mimo  ponit,  quem  Cophinum  inscripsit,  manuatus  est  pro  fu- 
ratus  est;  item  in  Fullone  furem^manuarium  appellat:  Ma- 
nuari,  inquit,  pudorem  perdidisti,  multaque  alia  huiusmodi 
nova;  neque  non  obsoleta  quoque  et  maculantia  ex  Yulgi  usu 
ponit,  quäle  est  in  Staminariis:  Tollet  tos  bona  fide  Orcus 
nudas  in  Catonium.  Et  elutriare  lintea  et  lavandria 
dicit,  quae  ad  layandum  sint  data,  et:  Coiicior,  inquit,  in  ful- 
lonicam.  Ecquid  properas?  ecquid  praecurris  Caldo- 
nia?  item  in  Restione  calabarriunculos  dicit,  quos  vulgus  ca- 
labarriones:  item  in  Compitalibus :  malas  malaxayi.  Item  in 
Cacomnemone:  Hie  est,  inquit,  ille  gurdus,  quem  ego 
meabhinc  duosmensesex  Africa  yenientem  excepisse 
tibi  narrayi.    Item  in  mimo,  qui  inscribitur  Natalis,  cippum 
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dixit  et  obbam  et  camellam  et  pietacium  et  capitium.  Prae- 
terea  in  Anna  Perenna  gubernium  pro  gubernatore,  pla- 
num pro  sycophanta»  nanum  pro  pumilione  dixit.  Dass  in 
den  Prologen,  die  gleichsam  Ober  der  Gemeinheit  des  Stückes 
stehen,  nnd  an  solchen  Stellen,  wo  der  Mime,  wie  dies  häu6g  in 
(fiesen  Stocken  geschah,  sich  yon  den  platten  Spftssen  einmal  zum 
Aussprechen  von  moralischen  Sentenzen  erhebt,  auch  die  Sprache 
einen  besseren  Ton  annimmt,  ist  natOrlich.  Das  sind  aber  die  Stellen, 
welche  Seneca  a.  a.  0.  als  Ausnahmen  bezeichnet  hat.  —  Nach  den 
noch  vorhandenen  Bruchstücken  zu  schliessen,  waren  die  Mimen  in 
Versen  und  zwar  gprossentheils  in  iambischen  Senaren  und  trochai- 
schen  Tetrametern  abgefasst  Doch  kommen  einige  unter  diesen 
Bruchstücken  vor,  die,  wenn  man  auch  eine  theilweise  Corruptel  in 
denselben  yoraussetzen  will,  ursprünglich  die  Form  von  Versen 
schwerlich  gehabt  habeq.  Z.  B.  Non.  s.  v.  colustra:  Siquidem  mea 
colustra  fretns  terris  studere  fecisset  sumere  aquam  ex  fönte,  oder 
Non.  s.  V.  prolubium :  Quo  quidem  me  a  matronali  pudore  prolubium 
meretricis  progredi  coi^git.  Dass  die  solche  Stellen  eitirenden 
Grammatiker  durch  Auslassungen  einzelner  Wörter,  Transpositionen 
u.  a.  die  Form  derselben  verändert  und  es  uns  dadurch  unmöglich 
gemacht  haben,  den  Vers  herauszufinden,  ist  wohl  das  Wahrschein- 
lichste. Denn  dass  etwa,  wie  in  der  Verronischen  Satire,  prosaische 
Stellen  mit  metrischen  vermengt  worden,  ist  hier  nicht  anzunehmen. 
Der  Ansicht  von  J.  C.  Orelli,  P.  Syri  et  aliorum  sententiae,  praef. 
p.  X,  als  ob  solche  nicht  metrische  Stellen  improvisirte  EinAlle 
wären,  kann  ich  nicht  beipflichten ,  weil  diese  eben  gar  nicht  in  den 
Text  aufgenommen  wurden.  . 

Die  Hirnen  waren  von  Anfang  bis  zum  Ende  mit  Spässen,  Zoten 
und  Lächerlichkeiten  aller  Art  gespickt,  und  es  war  das  ein  Haupt- 
vorzug des  Acteurs,  wenn  er  es  verstand,  die  Lachlust  der  Zuschauer 
zu  befriedigen.  In  diesem  Sinne  rühmt  es  Martial  in  der  Grabschrift 
auf  den  Mimen  Latinus,  dass  dieser  selbst  Männer  von  einem  Ernste, 
wie  ihn  Curius,  Fabricius,  Cato  gehabt,  zum  Lachen  habe  bringen 
können.  Aber  dies  Lächerliche  war  durchaus  von  der  gröberen 
Art.  Die  Anwendung  desselben,  so  lehren  Cicero  und  Quintilian, 
sei  dem  Redner  durchaus  nicht  gestattet,  und  eben  nur  bei  den 
Possenreissereien  der  Mimen  zulässig.  Cic.  de  erat  U,  S9 :  In 
iocando  non  modo  illud  praecipitur,  ne  quid  insulse,  sed  etiam  si 
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quid  perridicule  possis,  ritandum  est  oratori  utrumqoe:  ne  aut 
scurrilis  ioctis  sit  aut  mimicus.  Vgl.  orat.  26 ;  Quintil.  IV»  1,  47, 
VI,  3,  29.  Unter  dem  scurrilen  Witie  rersteht  Cicero  die  plumpe 
Possenreisserei,  die  ohne  Rflcksicbt  auf  das  Schickliche  nur  Ladien 
zu  erregen  sucht.  Scurril  nennt  Cicero  z.  B.  den  Witz,  den 
der  Redner  Appius  auf  einen  Ein  Sugigen  machte,  de  orat  II,  60: 
Appiusin  hoc  Vitium  scurrile  delabitur:  Coenabo,  inquit,  apud  te, 
huic  Insco  familiari  roeo  C.  Sestio;  uni  enim  locum  esse  video. 
Der  iocus  mimicus  ist  rorzugsweise  der  aus  dem  Zotenhaften, 
Unflätigen  entspringende  Spass,  den  Cicero  daher  auch  sub- 
obscoenus  nennt  (vgl.  de  orat.  II,  K9),  Sueton.  Vesp.  22,  verba 
sordida.  Dahin  rechne  man  diese  Stellen  aus  den  Mimen  des  La* 
berius.  Non.  s.  v.  Foria :  Foriolus  esse  videris ;  in  eoleos  cacas,  und 
id.  s.  V.  Hilla:  Neque  hunc  aliter  praedicabis.  Quomodo?  Video; 
adolescenti  nostro  caedis  hillas.  Noch  stärker  ist  die  Zote  im  Cen- 
tenarius  des  Laberius,  in  dem  von  Non.  s.  v.  Eugium  erhaltenen 
Verse:  quare  tarn  arduum  ascendisti?  an  concupivisti  eugium  scin- 
dere,  wo  er  dann  eugium  erklärt  durch  media  pars  inter  naturalia 
muliebria.  Eine  andere  Art  des  Lächerlichen  entsteht  dadurch,  dass 
man  ein  Wort  oder  einen  Satz  auf  eine  unerwartete  oder  ungeschickte 
Art  auffasst.  Z.  B.  Cic.  de  orat.  II,  64:  Ridieule  etiam  illud  L. 
Porcius  Nasica  censori  Catoni,  quumille:  ex  tui  animi  sententia 
tu  uxorem  habes?  Nonhercle,  inquit,  ex  mei  animi  sen- 
tentia. In  dieser  Art  von  Spässen  soll  nach  Cicero^s  Angabe  a.  a.  0. 
zu  seiner  Zeit  der  alte  Mime  Tutor  besonders  stark  gewesen  sein. 
Aber  ganz  vorzüglich  scheinen  die  läppischen  und  albernen 
Einfälle,  die  sogenannten  ineptiae  mimicae  (vgl.  Plin.  ep.  VII,  29), 
dem  Mimus  angehört  zu  haben.  Wenn  sie  auch  bis  an  völlige  Abge- 
schmacktheit streiften,  so  war  dies  es  ja  eben,  worüber  der  Pöbel 
am  herzlichsten  lachte.  Eine  Probe  dieser  Art,  und  zwar  aus  einem 
Mimus ,  ist  uns  von  Cic.  de  orat.  II,  67  erhalten :  Sunt  etiam  illa 
subabsurda»  sed  eo  ipso  nomine  saepe  ridicula,  non  solum  mimis 
perapposita,  sed  etiam  quodam modo  nobis :  Homo  fatuus,  post- 
quam  remhaberecoepit,  estemortuus  .  .  .  .  Quamdiu  ad 
aquas  fuit,  nunquam  estemortuus,  wo  man  die  Albernheit 
des  Einfalles  hauptsächlich  in  dem  Worte  nunquam  zu  suchen  hat. 
In  diesem  Sinne  nennt  Lactant.  instit.  VII,  12,  einen  ganz  dummen  Ein- 
fall mimo  digna.   Sententia  deliri  hominis  ridicula,  mimo  dignior  quam 
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scbola  ftiit.  Verwandter  Art  sind  auffallende  Verkehrtheiten,  wie  sie 
im  Mimns  oft  yorkommen.  Ein  Beispiel  hat  uns  erhalten  Augustin. 
de  eiy.  dei  IV,  22:  Ne  faeiamus,  ut  mimi  seien t»  ut  optemus  a  Libero 
«quam»  a  Lymphis  vinum. 

Der  Eindruck  des  Lfteherlichen  wurde  in  dem  Mimus  ganz  be- 
sonders rerstftrkt  und  gehoben  durch  eine  äusserst  lebendige  und 
komische  Gesticuiation.  Den  Charakter  derselben  bezeichnet 
im  Allgemeinen  Quintilian.  VI,  3,  29:  Minime  convenit  oratori  dis- 
tortns  Tultus  gestusque:  qnae  inmimis  rideri  solent.  Hier 
hat  man  bei  dem  Worte  distortus  an  die  Iftcherliehen  Verzerrungen 
und  Grimassen  des  Gesichtes  —  die  Mimen  trugen  keine  Masken  — 
und  an  die  wunderlichen  Bewegungen  aller  Gliedmassen  des  Körpers 
zudenken,  welche  noch  jetzt  das  Spiel  der  italienischen  Komiker  uns  so 
auSanend  erscheinen  lassen.  In  dem  ganzen  Spiele  walteten  beson- 
ders stark  Yor  die  höhnischen  Grimassen ,  die  sogenannten  sannae, 
fxeSxde  der  Griechen,  in  der  Art,  dass  auch  eine  der  stehenden  Masken 
von  der  häufigen  Anwendung  derselben  ihren  Namen  hatte,  sannio, 
der  Grimassenmacher.  Vgl.  Cic.  de  erat.  II»  61.  Eine  Menge 
Yon  solchen  Hohngeberden,  die  noch  jetzt  im  italienischen  Volke  fort- 
bestehen, sind  aufgezählt  und  beschrieben  in  der  o.  a.  Schrift  von 
Gorio,  la  mimicha  degli  antichi  etc.  Die  Geberden  und  Bewegungen  der 
weiblichen  Mimen  waren  sehr  lasciv  und  es  war  dabei  durchaus  auf 
Erregung  der  LQsternheit  abgesehen.  Das  sind  die  pudenda,  an  deren 
Anblick  nach  Ovid.  trist.  II,  1,  S04,  das  Auge  bei  den  Mimen  sich 
gewöhnt,  oder  die  obscoeni  und  impudici  motus,  über  welche  die 
Kirchenväter  so  oft  ihre  Verdammungsurtheile  aussprechen.  Vgl. 
Lactant.  instit.  div.  II,  20;  Tertull.  spect.  17.  Ipsae  pudoris  sui 
interemptrices  degestibus  suis  ad  lucem  et  populum  expavescentes, 
semel  anno  erubescunt. 

Fassen  wir  nun  das  bisher  Ober  den  Stoff  und  die  Form  der 
Mimen  Gesagte  zusammen,  so  stellt  sich  auf  das  deutlichste  heraus, 
dass  zwischen  diesen  und  der  eigentlichen  Komödie,  zu  welcher  die 
Römer  die  palliata,  togata  und  sogar  die  tabernaria  zählten,  ungefähr 
derselbe  Unterschied  obwaltete,  den  wir  auch  jetzt  zwischen  dem 
kunstmässigen  Lustspiele  und  der  burlesken  Posse  wahrnehmen, 
und  dass  die  angegebenen  Merkmale  mit  den  Definitionen  der  alten 
Grammatiker,  welche  die  drei  besonderen  Arten  dieser  letzteren,  die 
Atellana,  Rhinthonica  und  den  Mimus  immer  zusammen-  und  den  drei 
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oben  genannten  entgegenstellen,  genau  zusammentreffen.  So  Donat 
fragm.  de  com.,  wo  er  die  letzteren  als  die  höheren  Arten  zuerst,  und 
die  drei  anderen  als  die  niederen  zuletzt  nennt. 

Wer  die  Hauptrolle  in  dem  Mimus  durchspielte,  von  dem  biess 
es  vorzugsweise:  mimum  egit,  z.  B.  Juven.  VIII,  18S :  Laureolum  bene 
Lentulus  egit;  oder  er  wurd  auch  actor  mimi  s.  mimicus  genannt, 
z.  B.  Sueton.  Calig.  KT,  wo  der  eigentliche  actor  den  mimia  secun- 
darum  partium  entgegengesetzt  wird.  Diesem  ersten  Aeteur  war  aber 
gewöhnlich  beigegeben  als  eine  zu  seiner  Person  durchaus  gehörige 
Nebenfigur  eine  Art  yon  Bajazzo,  der  morio,  scurra  oder  stupidus, 
Spassmacher  oder  Dümmling,  der  seine  Worte,  Geberden,  Handlungen 
nachäffte ,  oder  sonstige  tölpelhafte  Streiche  machte,  und  daflir  mit 
Maulschellen  und  Ohrfeigen  belohnt  wurde.  Als  ein  solcher  DOmm« 
ling,  der  gewöhnlich  neben  dem  berQhmten  Mimen  Latinus  stielte, 
bezeichnet  uns  Martial  Epigr.  II,  72,  3  den  Panniculus. 

Ob  tibi  praescisBum,  quantum  non  ipse  Latinus 
Vilia  Panniculi  percutit  ora  sono. 

Vgl.  V,  61,  11,  wo  von  einem  dummen  Hahnrei  gesagt  wird,  er 
verdiene  so  yiele  Ohrfeigen  wie  der  so  oft  durchgeprfigelte  Panniculus. 
Dieser  Narr  war  auch  durch  sein  Costöm  möglichst  kenntlich  gemacht, 
und  wie  der  griechische  iitf>p6^  foXaxpdg  ein  K  a h I  k op  f.  Desshalb 
werden  diese  Dömmlinge,  die  von  aller  Welt  gefoppt  werden,  auch 
caivi  mimici  genannt.  So  bei  Non.  Marc.  s.  v.  Calvitur:  dictum  est 
frustatur,  tractum  acalvis  mimici s,  quod  sint  omnibus  frustratui. 
Daraufsind  JuvenaFs  Worte  V,  171 :  Pulsandum  vertice  raso  quando- 
que  Caput,  zu  beziehen.  Vgl.  Heinrich  zu  dieser  Stelle.  Diese  fQr 
das  Publicum  höchst  ergötzliche  Person  hat  auf  Theater-Anschlägen, 
Schauspieler- Verzeichnbsen,  Inschriften  u.  a.  Monumenten  auch  immer 
unter  dem  speciellen  Namen  des  morio,  scurra,  stupidus  figurirt.  So 
wird  bei  Orelli  Nr.  264S,  und  0.  Jahn  spec.  inscr.  pag.  87»  Aurelius 
Eutyches  als  der  stupidus  in  seiner  Mimen-Truppe  bezeichnet.  Auf 
einer  anderen  Inschrift  Nr.  2608  werden  unter  mehreren  zu  einer 
Mimen-Compagnie  gehörigen  Personen  neben  einander  ein  scurra, 
stupidi  und  stupidi  graeci  erwähnt.  Diese  nämliche  Person  kennt  auch 
der  Grammatiker  Festus,  nur  unter  einem  anderen  Namen.  Er  nennt 
sie  parasitus.  S.  y.  Salva  res  est :  Quod  C.  Volumnius  secundarum 
partium  fuerit,  qui fere  omnibus  m i m i s  parasitus  inducatur.  Sicher- 
lich ist  dieser  in  allen  Mimen  wiederkehrende  Parasit  kein  anderer 
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als  der  eben  bezeichnete  DOmmliDg.  Aueh  gehört  der  sannio  hierher» 
ein  Seitenstück  zum  deutschen  Hanswarst.  Seine  Aufgabe  war 
durch  possierliche  Grimassen  (sannae)  und  plumpe  Spässe  zu  er- 
götzen. Cic.  de  orat.  II,  61 :  Quid  potest  esse  tarn  ridiculum  quam 
sannio  est?  Sed  ore,  vultu«  imitandis  moribus»  voce,  corpore  deni- 
que  ipso  ridetur.  Salsum  hunc  possum  dicere,  atque  ita,  non  ut 
eiusmodi  oratorem  esse  velim,  sed  ut  mimum.  Auch  gewinnen  durch 
dies  Verhältnisls  des  Haupt-Acteurs  und  des  ihm  nachäffenden  Spass- 
machers  ihr  gehöriges  Licht  die  bisher  falsch  erklärten  Worte  bei 
Hör.  ep.  1, 18, 14:  Sic  iterat  voces  et  verba  cadentia  tollit,  Ut  puerum 
saevo  credas  dictata  magistro  Reddere,  vel  partes  mimum  tractare 
secundas.  Der  Spassmacher,  hier  mimus secundarum  partium  ge- 
nannt, äfil  den  ersten  Acteur  so  in  Allem  nach,  wie  ein  Schuljunge 
das  Dictatum  des  Lehrers  wörtlich  nachsagt  Die  richtige  Erklärung 
hat  zuerst  Orelli  gegeben.  Aber  mit  diesen  beiden  Personen  reichte 
man  durchaus  nicht  aus»  um  ein  auch  nur  in  etwas  verwickeltes  StQck 
gehörig  darzustellen.  In  dem  bereits  oben  erwähnten  Mimus  des  La- 
tinus  werden  uns  ausser  dem  Dömmling,  der  diesmal  den  dummen 
Ehemann  machte,  drei  ganz  verschiedene  Acteure  genannt,  ohne 
welche  auch  die  Handlung  und  deren  Verwickelung  gar  nicht  möglich 
wäre :  der  Ehebrecher,  die  untreue  Ehefrau  und  eine  das  verliebte 
Paar  Qberraschende  dritte  Person :  und  zugleich  werden  uns  drei  ver- 
schiedene Mimen  namentlich  angegeben,  welche  diese  Rollen  gespielt 
haben.  Der  Dichter  des  Stückes  selbst,  Latinus,  muss  den  Ehe- 
brecher gespielt  haben ;  denn  er  ist  es,  welcher  in  dem  Augenblicke, 
wo  er  in  Gefahr  ist  entdeckt  zu  werden,  sich  in  eine  Kiste  verbirgt. 
Vgl.  Juven.  VI,  44  und  Schol.  Seine  Freundinn  oder  Frau,  die 
IGme  Thymele,  hatte  die  Rolle  der  untreuen  Frau  übernommen. 
Vgl.  Juven.  I,  36  und  Heinrieh  zu  dieser  Stelle.  Der  Mime  Corinthus 
endlich  machte  den  betrogenen  Ehemann.  Vgl.  Juven.  VUI,  197. 
Jul.  Capitol.  im  M.  Anton,  c.  29  erwähnt  in  einem  Mimus  von  ähn- 
lichem Inhalte  neben  dem  stupidus,  dem  adulter  und  der  untreuen 
Frau  noch  die  vierte  Person  eines  Selaven.  Eine  noch  grössere 
Mehrheit  von  mitspielenden  Personen  war  in  dem  Mimen  Laureolus 
nöthig.  Der  Hauptheld  des  Stückes  tritt  in  der  ersten  Situation  des 
Stückes  als  Sdave  auf  und  entrinnt.  Das  mochte,  auch  wenn  einige 
seiner  die  Flucht  veranlassenden  Bubenstücke  mit  in  das  Spiel  herein- 
gezogen wurden*  sich  durch  wenige  Personen  darstellen  lassen.  Aber 
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dann  wird  er  Rfiuberhauptmann,  uad  sicherlich  haben  die  Streiche, 
welche  er  als  solcher  verübt,  die  Hauptpartie  dieses  Mimus  ausge- 
macht. Hier  aber  war,  wenn  das  StQck  mit  einiger  Lebendigkeit 
gegeben  werden  sollte,  sogar  eine  Vielheit  von  Acteuren  nöfhig. 
Zuletzt  wird  er  gefangen  genommen  und  ans  Kreuz  geschlagen.  Wo 
man  sich  wiederum  mehrere  an  dem  Spiele  betheiligt  denken  mnas* 
Sicherer  aber  als  diese  blossen  Vermuthungen  steht  eine  von  Sueton 
im  Caligula  c.  57  erhaltene  Notiz,  welche  sich  offenbar  auf  den  An« 
fang  dieses  Mimus  bezieht:  Et  quum  in  Laureolo  mimo,  in  quo  actor, 
proripiens  se  ruina  sanguinem  vomit,  plures  secundarum 
eertatim  experimentum  artis  darent,  cruore  scena  abundavit.  Der  Held 
des  Stückes  entflieht,  und  seine  Hitsclaven  —  das  sind  die  plures 
secundarum  —  suchen  ihn  anzufangen.  Darüber  kommt  es  zu  dem 
höchst  possierlichen  allgemeinen  Blutspeien.  Allgemein  deutet  die 
Vertheilung  mehrerer  Rollen  an  einzelne  Mimen  Petroaius  im  Sat. 
c.  80  mit  diesen  Worten  an:  Grex  agit  in  scena  mimorum:  pater 
ille  vocatur,  filius  hie:  nomen  divitis  ille  tenetetc. 

In  Bezug  auf  ihr  Personal  hatten  es  die  Mimen  vor  allen  anderen 
Bühnen-Künstiern  voraus,  dass  sie  nicht,  wie  diese,  alle  Rollen  durch 
Männer  abzuspielen  gendthigt  waren,  sondern  die  weiblichen  Rollen 
durch  Frauen  dargestellt  wurden.  Eine  Freiheit,  welche  selbst  in 
dem  höchst  üppigen  Spiel  der  Pantomimen  erst  in  der  späteren  Kaiser- 
zeit gestattet  worden.  Dagegen  hören  wir  von  weiblichen  Mimen 
schon  gleich  beim  Entstehen  dieses  Bflhnenspieles.  Schon  in  Sulla*s 
Zeit  werden  weibliche  Mimen  neben  den  männlichen  erwähnt.  Vgl. 
Plut  SuU.  2.  Man  nahm  dazu  Mädchen,  die  nicht  nur  durch  ihre 
körperliche  Schönheit  ausgezeichnet  waren,  sondern  auch  solche  mi- 
roische Talente  haften,  dass  sie  sich  mitunter  zu  dem  Range  wahrhaft 
grosser  Künstlerinnen  erhoben.  Eine  solche  mimische  Virtuosinn  war 
Arhuscula,  die  selbst  dem  der  Mimenkunst  überhaupt  abgeneigten 
Cicero  Bewunderung  abnöthigte.  Vgl.  Epist  ad  Attic.  IV,  IS.  Und 
gewiss  nicht  minder  hoch  ab  diese  stand  die  Mime  Dionysia,  von  der 
Cicero  pro  Rose.  Coro.  8  berichtet,  ihr  Spiel  habe  ihr  jährlieh  wenig- 
stens 200.000  Sesterzen  eingebracht.  Vgl.  Gell.  N.  A.  I,  K,  wo  sie  eine 
gesticularia  und  saltatricula  genannt  wird.  Wie  gefthrlich  diese  Mäd- 
chen durch  ihr  üppiges  Wesen  und  ihre  schamlosen  Entblössungen 
für  die  römische  Männerwelt  mitunter  wurden,  dafflr  werde  ich  weiter 
unten  s.  v.  Cytheris  noch  einige  nachträgliche  Beispiele  anführen. 
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Wie  die  fibrigen  Histrionen»  so  bildeten  auch  die  Mimen,  wenig- 
stens die,  welche  auf  grösseren  Bühnen  auftraten,  eine  Gesellschaft 
oder  Tmppe,  welche  mit  dem  daf&r  Qblichen  Worte  grex  (vgL  Petron. 
sat.  80.),  aber  eben  so  oft  auch  mit  corpus  oder  commune,  collegium 
beieichnet  wurde.  In  den  röm*  Inschriften  finden  sich  (br  diese 
Namen  mehrfache  Beispiele.  Orelli  Nr.  262S ,  wird  ein  commune 
mimorum  angeführt,  und  die  einxelnen  der  Truppe  angehörigen  Mit- 
glieder heissen  dort  adlecti  communi.  An  der  Spitze  einer  solchen 
Gesellschaft  «tand  ein  Director,  der  nicht  nur  die  Darstellungen  der- 
selben fllr  die  Bühne  arrangirte,  sondern  auch  fllr  den  Fortbestand 
derselben  als  solche  und  flkr  die  Regelung  ihrer  Verhältnisse  Sorge 
trug.  Dieser  Mime  wurde  Archimimus  genannt  Einen  anderen 
Sinn  kann  man  dem  Worte,  wenn  man  seine  etymologische  Bedeutung 
geltend  macht,  nicht  unterlegen.  Es  ist  mit  architheorus,  archigallus, 
archipirata  zusammenzustellen,  und  hat  sicher  mit  dem  bei  Orelli 
Inscript,  Nr.  2631  erwähnten  magister  mimariorum  eine  und  dieselbe 
Bedeutung.  Unter  SuUa^s  intimen  Freunden  wird  uns  ron  Plutarch 
Süll.  c.  36  S 0 r i X  aufgeführt  und  derselbe  Archimimus  genannt : 
ein  Beweis,  dass  schon  um  diese  Zeit  ganze  Gesellschaften  yon 
Mimen  bestanden,  die  sich  unter  einem  Oberhaupte  zusammengethan. 
Dieser  Archimimus  mochte  durch  Alter,  Kenntniss  des  Bühnenwesens 
und  sonstige  Vorzüge  in  seiner  Gesellschaft  sich  auazeichnen;  aber 
es  war  nicht  nothwendig,  dass  er  gerade  der  erste  Acteur  in  derselben 
war.  Publitts  Syrus  und  Laberius  waren  die  ersten  Künstler  in  ihrem 
Fache;  aber  nirgendwo  finden  wir  sie  als  Archiroimen  bezeichnet 
Wenn  der  Archimimus  auch  die  Hauptrolle  jedesmal  spielte,  so  war 
das  blosser  Zufiill.  Dies  gilt  z.  B.  von  dem  berühmten  Latinus,  der  yon 
dem  Scholiasten  zum  JuTcnal  VI,  53  ausdrücklich  Archimimus  genannt 
wird.  Auch  bezweifle  ich  kaum,  dass  der  Archimimus  Faror,  von  dem 
Sueton.  Vesp.  19  erzählt  man  habe  ihn  bei  dem  Leichenbegängnisse 
dieses  Kaisers  die  Person  desselben  vorstellen  lassen,  ein  bedeutender 
Künstler  gewesen;  denn  sonst  wäre  er  wohl  zu  dieser  Function  nicht 
ausersehen  worden.  Sed  et  in  funere  Faror  archimimus  personam  eins 
ferens  imitansque,  ut  est  mos»  facta  ac  dicta  Tivi  etc.  Aufl^allend  ist 
es,  dass  sogar  Frauen  mitunter  die  Vorsteherschaft  der  Mimentruppe 
übernahmen;  doch  werden  dann  solche  zugleich  als  ausgezeichnete 
Künstlerinnen  bezeichnet  So  wird  bei  Orelli  inscr.  Nr.  4760  die 
Claudia  Hermione  eine  Archiinima  sui  temporis  prima  genannt 
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Das  CostOm  der  Mimen  war  dem  grobkomischen  Inhalte  ihres 
Spieles  entsprechend.  Sie  traten  immer  ohne  Masken  auf;  denn 
nirgendwo  wird  die  Maske  eines  Mimen  erwähnt.  Eigenthfimlich  war 
dem  Mimen,  so  wie  dem  Tragdden  das  Syrma  und  dem  Pantomimen  die 
safrangelbe  crocota»  der  centunculus.  Appulei.  apol.  pag.282  Elmenh. : 
Uti  me  consuesse  tragoedi  Syrmate»  histrionis  crocota»  mimi  cen- 
tunculo?  Es  war  dies  ein  aus  bunten  Lappen  zusammengeflickter 
Rock,  wie  ihn  noch  der  italienische  Harlequin  trägt.  Vgl«  Forcellini 
s.  V.  Dazu  gehörte  durchaus  das  sogenannte  ricinium  in  der  Art» 
dass  sie  daron  auch  den  Namen  mimi  riciniati  führten.  Festus  s.  y. 
Orchestra.  Ricinia  autem  portabant,  quo  aequiore  babitu  prodirent, 
atque  ut  inde  nomen  ducerent.  Id.  s.  ?.  Ricinium.  Omne  vestimentum 
quadratum,  unde  riciniati  mimi.  Nonius  s.  y.  Ricinium  quod  nunc 
^  Mafurtium  dicitur,  palleolum  femineum  breye.  Es  war  dies  eine 
leichte  Frauen-Mantille,  welche  über  den  centunculus  geworfen  wurde, 
und  dann  etwa  bis  an  die  Hüften  reichte.  Ober  die  Form  desselben 
sind  zu  yergleichen  Saumaise  ad  TertuII.  de  pall.  pag.  111  und 
Winkelmann  Gesch.  der  Kunst,  Rd.  VI,  C.  1.  Auf  das  Auftreten  des 
Jupiter  in  einem  Mimus  möchte  ich  die  Stelle  bei  Arnob.  ady.  gent 
VI,  28  beziehen,  wo  es  heisst,  der  Gott  erscheine  mit  jener  Mantille, 
einem  langen  Rarte,  und  einem  aus  Holz  geschnittenen  Rlitz-Dreizack 
in  der  rechten  Hand.  Riciniatus  Jupiter  atque  barbatus,  dextra  fomi* 
tem  sustinens  perdolatum  in  fulminis  morem.  In  gewissen  Rollen 
hatte  der  männliche  Acteur  einen  aufgerichteten  Phallus  yorgebunden. 
Dies  wird  wenigstens  angedeutet  yom  Schol.  ad  Juy.  VI.  66.  Penem, 
ut  habent  in  mimo.  Vgl.  Qber  diesen  sonderbaren  Restandtheil  des 
CostQms  bes.  Heinrich  zu  d.  St.  Rd.  I,  S.  374.  Unter  den  Füssen 
trugen  sie  eine  ganz  dünne  kaum  sichtbare  Sohle,  oder  einen  so 
leichten  und  wenig  über  den  Rand  des  Fusses  heryorragenden  Schuh, 
dass  sie  baarfuss  erschienen,  was  zum  Theil  die  Leichtigkeit  ihrer 
Rewegungen  beförderte,  zum  Theil  auch  mit  der  Ärmlichkeit  des 
centunculus  zusammenstimmte.  Eine  Hauptstelle  über  diese  Fuss* 
bekleidung  ist  Donat.  fragm.  de  com.  Mimorum  actores,  qui  non 
cothurno  aut  socco  utuntur,  sed  piano  pe de.  Der  Gegensatz  mit 
cothurno  und  soccus  nöthigt  uns,  das  Wort  piano  in  dem  Sinne  yon 
nudo  oder  excaleeato  zu  nehmen.  Es  ist  s.  y.  a.  qui  pede  nudo  planum 
soli  tangit:  so  dass  diese  Erklärung  des  Donat  yor  der  yon  Scaliger 
und  Forcellini  in  Schutz  genommenen  des  Diomed.  III,  pag.  487 :  qui  non 
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in  suggestu  scenae  seu  podio,  sed  in  piano  orcbestrae  actitabat, 
jedenfalls  den  Vorzug  rerdient.  Es  stimmt  aber  damit  völlig  fibereiu, 
wenn  die  Mimen  bei  Seneca  epist.  8  excaiceati  genannt  werden. 
Sehr  gewöhnlich  war  zur  Bezeichnung  des  Mimen  selbst  der  Name 
planipes.  Vgl.  das  oben  Gesagte.  Anch  wird  an  einer  Stelle  Donat. 
fragm.  de  com.  der  Mimus  eine  comoedia  planipedia  oder  planipe- 
daria  genannt  Das  LScherliche  ihres  bunten  CostGms ,  das  wunder- 
liche Schminken  des  Gesichtes  mit  eingerechnet,  deutet  im  Allge« 
meinen  an  Sidon.  Apollin.  epist.  II ,  2 :  Adsunt  ridtculi  yestitu  et 
Tultibns  histriones»  pigmentis  multicoloribus  Philistionis  supel- 
lectilem  (das  sind  eben  Mimen)  mentientes. 

Die  Kleidung  der  weiblichen  Mimen  war  immerfort  jedenfalls 
möglichst  leichtfertig  und  auf  jede  Art  von  Coquetterie  berechnet. 
Aber  damit  war  die  Lösternheit  des  römischen  Publicums  noch  nicht 
zufrieden.  Es  war  seit  uralter  Zeit  ein  Brauch,  dass  an  den  Floralien 
die  auf  der  Bühne  auftretenden  weiblichen  Mimen  ihre  Gewände 
gflnzlich  ablegten»  und  sich  den  Zuschauern  in  Yölliger  Nacktheit 
zeigten.  Als  einst  der  jüngere  Cato  an  den  Floralien  sich  im  Theater 
einfand,  und  die  weiblichen  Mimen  nach  der  gewohnten  Weise  sich 
entkleiden  sollten,  trugen  die  Zuschauer  Bedenken,  in  Gegenwart  des 
strengen  Mannes  dies  zu  fordern.  Sein  neben  ihm  sitzender  Freund 
Fayonius  machte  ihn  auf  den  Skrupel  den  seine  Gegenwart  erregte, 
aufmerksam:  und  Cato  ging  aus  dem  Theater  weg,  damit  durch  ihn 
dem  Publicum  die  gewohnte  Augenlust  nicht  entzogen  würde.  Diesen 
Vorfall  erzfthlt  der  Anekdoten-Sammler  Val.  Max.  II,  10,  (auch  Mar- 
tial.  Epigr.  I,  in  den  epist.  ad  Lect.  spielt  auf  diese  Geschichte,  wie 
auf  etwas  ganz  Bekanntes  an)  und  man  würde  ihm  die  Saehe  als 
eine  übertriebene  nicht  glauben  wollen,  wenn  nicht  zwei  andere 
Schriftsteller  von  dieser  Ärgerlichen  Indecenz  wie  von  einer  w^elt- 
bekannten  Sache  redeten.  Der  eine  ist  der  Scholiast  zu  Juven.  VI,  2S0 : 
Qua  committuntur  ludi  Florales ;  in  quibus  meretrices  nudatis  corpo- 
ribus  per  varias  artes  ludendi  discurrunt  etc.,  der  andere  Lactantius 
instit.  div.  I,  20.  Celebrantur  ergo  illi  ludi  cum  omni  lascivia,  con- 
venienter  memoriae  meretricis.  Nam  praeter  verborum  licentiam, 
quibus  obseoenitas  omnis  efiunditur,  exuuntur  etiam  vestibus,  populo 
flagitante  meretrices;  quae  tunc  mimarum  funguntur  officio,  et  in 
conspectu  populi  usque  ad  satietatem  impudicorum  luminum,  cum 
pudendis  motibus  detinentur.    Es  scheint  sogar,  dass  in  der  Zeit 
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der  beiden  letzteren  Sebriftsteller  diese  seltsame  Theater -Licenz 
sich  um  ein  bedeutendes  Yergröbert  hatte.  Denn  wenn  Val.  Max. 
es  bei  den  Worten  bewenden  lässt:  populus  postulare  erubuit,  ut 
mimae  nudarentur:  so  melden  diese,  dass  öffentliche  Dirnen  aus  ihren 
Spelunken  hervorgezogen»  statt  der  Mimen  aufgetreten  und  durch  ihre 
schamlosen  Bewegungen  die  Zuschauer  ergötzt  haben.  Einige  wie 
z.  B.  Boettiger  in  der  Abhandlung  de  quatuor  aet.  reiscenicae  pag.  18 
haben  die  in  den  betreffenden  Stellen  erwähnte  nudatio  der  Mimen 
nicht  Yon  yölliger  Entblössung,  sondern  von  einer  so  dünnen  und 
durchsichtigen  Bekleidung  die  einer  vollständigen  Nacktheit  nahe 
gekommen,  verstehen  wollen.  Es  sprechen  jedoch  zu  viele  Stellen 
der  Alten,  besonders  der  über  diesen  Unfug  entrüsteten  Kirchenväter, 
dagegen,  als  dass  man  dieser  glimpflichen  Deutung  der  Sache  bei- 
pflichten könnte.  Chrysost.  Hom.  6,  in  Matth.  vol.  YU,  pag.  101: 
Otjiiv  fäp  nopvtxthrepov  orjii  ^rajuiöbrepov  öf^akyioO  roeaOr«  ßXi- 
necy  avc^^o/xivou.  20  di  h  dyop^  ikiv  o\jn  &v  IXoto  fifvaXxa. 
yrjlivqrjiiivriv  idexy'  juiaAXoy  ii  orjii  iv  oixla,  dXkd  xac  vßpiv 
rö  npäffka  xaXilg^  ini  ii  rd  ^iarpov  ivaßaiveig  Iva  rö  xocvöv  roav 
dydpcSv  r£  Kai  rS)v  7uvaexcov  dvvßpitjigg  fiyo^  xai  roOg  aauroO  a2- 
(fy^Oygg  of^akiioOg '  fih  fäp  dii  roOro  dni^gt  ort  Tröpvi?  i<^lv  ifi  yuik^ 
vorjlkivYiy  dXX'  ort  i^  aünQ  fOatg  i(^l  xac  ri^g  K6pyri^  xal  r^g 
Ihrj^ipag,  d  fdp  otjSiy  aro;rov  rouro,  rlvog  evsxcv  in'  dfdpäg  ccv 
liig^  ToOro  7(7v6fjievov ,  xa2  aürög  inonrid^^  xai  riiv  daxniJ^ovoOaav 
IkaOytig;  hat  doch  wohl  bei  diesen  Worten  eine  gänzliche  Entblös- 
sung  im  Sinne.  Und  wenn  derselbe  erzählt,  es  hätten  die  Antiochener 
am  Feste  Maiuma  einen  mit  Wasser  angefüllten  Teich  auf  der  Bühne 
angebracht,  in  welchem  nackte  Mimen  eingestiegen  und  hin  und  her 
geschwommen  wären,  und  das  ganze  Publicum  diesen  Schwimmerinnen 
mit  der  grössten  Lust  zugeschaut  (vgl.  Hom.  7  in  Matth.  vol.  VU, 
pag.  113,  114,  115),  so  bleibt  uns  bei  den  Worten  xararpixi^ig  üg  rd 
i&iaTpov,  iSeXy  vijx^f^^^*^  ^*^  yvvatxocg.  dAA'  i  (kh  vriX^rai 
yufiivoufjiivT}  rd  aojjuia,  eSce  vriXpyJvriv  ;röpyi}v  iSsXv^  doch  kaum  ein 
Zweifel  über  den  Sinn  derselben  übrig.  Vgl.  das  unten  Anh.  I,  Nr.  12, 
über  die  Mime  Theodora  Angegebene. 

Machte  dies  die  Rolle  nicht  nothwendig,  dann  erschien  die 
weibliche  Mime  nicht  in  dem  ärmlichen  Centunculus,  sondern  in  einem 
Costüm,  wodurch  ihre  körperlichen  Reize  gehoben  wurden,  wenn 
auch  die.  ganze  Ausstaffirung  etwas  komisch  aussehen  mochte.  Das 
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Bild  einer  geschminkten,  zierlieh  aufgeputzten,  stark  entblössten,  in 
Gang  und  Bewegung  unyersehfimten  weibliehen  Mime  bezeichnet 
Chrysostomus  an  vielen  Stellen  als  etwas  ftlr  die  Sittlichkeit 
höchst  Verderbliches.  So  toI.  IV,  pag.  769.  "O^ou  xal  df^aXiitav 
önoypafai  xal  ixrerepffxjiara  napnäg  xai  c^X^}  nspiBpyorepov  (jvyxst" 
pAvri  xal  (T/filiOL  */OTor$Lag  yifkov  noXkii^  xal  irspxt  noXkai  ixayydvBtat 
np6g  dndrifiv  xal  SiXsap  r&v  dpcüvrcov  xartOKSva^iiivai  xal  ^a^u/xfa 
^^X^^  '^^^  ^«öJfxfvcov  xai  TtoXkii  -fi  Jc4)fuje^  x.  t.  X.  Yol.  VII, 
pag.  274.  oö  Ji  avo)  xa^/jicvo^,  onorj  röaaOrvi  np6g  ddX'il^oaOvriv 
napdxkTo^tg,  öptüv  y^jvalxa  iröpvvjv  y^fty^  r^  xe^aXp,  /xerd 
noXktig  Ti}g  dvcuaxyvrlag  eiaioOaav,  xpxjaa  TtepißeßXruxivriv  f/xdrea^ 
jxoXaxc^ofxiviQy ,  ^pxjnTOixiviov ,  • . .  daj^Yjfx ovoOaov  roiavra ,  &nep  6 
J^gtop-haag  &y  dg  ivvolav  XAß'gg^  xdrta  x6nTetg^  ib.  p.  27S,  xai 
odSi  xard  röv  xatpdy  ixsXvov  /xövov,  dXkä  xal  roO  .^cderpou 
Xu^ivrog^  dniX^aiffrog  aririjg^  rö  ditaiXtv  ixslvric  ivanöxiiral  aoi 
rjj  •J'w;f^,  'rd  ax^ii,aTa,  rd  ßXifiiiara,  ^  ßdStaig,  -fi 
Ondxptatg  x.  r.  X.  Auch  hat  der  Dichter  Claudian  in  dem 
sechzehnten  seiner  griechischen  Epigramme  uns' einen  kleinen  Bei- 
trag zur  Kenntniss  des  CostOms  der  weiblichen  Mimen  hinterlassen. 
Es  ist  überschrieben  tig  [itiidSa  yiopddaaav. 

Max^a;  iOxpavakoiaiv  avEua^ou^a  xopeiaig, 

Krelg  fiÄv  ÖKoxkiirctav  noXiyjv  rpixct  ^skova  fJiotpifjj 
'flXcf&droc;  dcxriffc  x^^^^^^  ofAfuero?  aO^^. 

'A^Xat^  gi^ava  v6^  xsxahjyLjjJva  yiihi. 

Das  alte  verbuhlte  Weib  erscheint  als  Mittfinzerinn  in  einem 
Chore  yon  Crotalistrien ,  und  hat  sich  zu  einer  jugendlichen  Schön- 
heit aufgestutzt.  Sie  hat  ihre  wenigen  grauen  Haare  aus  dem  Gesichte 
weggekämmt  (xrslg  önröxXiirrcov) ,  und  nun  trifft  sie  das  Auge  mit 
dem  falschen  Schimmer-  und  Flimmerwerk  (^Xifxaroc  dxrXveg^ ,  wo- 
mit sie  den  alten  Schädel  auf  eine  lächerliche  Weise  umwunden  hat. 
(Vergl.  jedoch  die  höchst  abweichende  Erklärung  bei  Gesner.) 
Und  weil  sie  sich  schämt,  blass  und  runzlicht  auszusehen  (dp^oog 
aiiüig,  auch  anders  erklärt  von  Gesner),  so  hat  sie  ihr  Gesicht 
tQchtig  mit  rother  Schminke  belegt.  Als  Tänzerinn  trägt  sie  eine 
kflrzere  Tunica,  in  deren  oberer  Abtheilung  die  Coquette  ffir  gut 
gefunden,  ein  strophium  mit  untergelegtem  Polsterwerk  anzubringen» 

18  • 


274  C.  J.  Gryaar. 

um  den  platt  und  welk  gewordenen  Brüsten  einen  Sehein  yon  üppiger 
Wölbung  zu  geben.  Das  ist  die  vd^  dyXatio.  Hier  bricht  das 
Epigramm  ab,  denn  das  Vorhandene  ist  nur  Fragment.  Hätten  wir 
die  Fortsetzung,  so  wurden  wir  hören,  durch  welche  Art  von  Tricot 
sie  den  Armen,  Schenkeln,  Waden  bis  zu  den  Sohlen  hinab  Fülle 
und  Reiz  verschafft;  denn  die  Tänzerinnen  zeigten,  das  yon  den 
kurzen  meistens  sogar  ungegürteten  Leibgewanden  Bedeckte  ausge- 
nommen, alle  übrigen  Gliedmassen  des  Körpers  in  völliger  Entblössung. 
Vergl.  über  die  Bekleidung  der  Tänzerinnen  Wi'nkelmann*s  Ge- 
schichte der  alten  Kunst,  B.  VI,  C.  1 ,  23. 

Der  Ort,  wo  die  Mimen  aufgeftihrt  wurden,  konnte  natür- 
licher Weise  nur  die  Scene  im  gewöhnlichen  Theater  sein,  indem 
die  Mimen  als  Nachspiele  zugleich  mit  den  eigentlichen  Dramea 
gegeben  wurden.  Und  auch  seitdem  sie,  wie  es  in  der  Kaiser- 
zeit der  Fall  war,  in  grösserer  Zahl  aufgeführt  wurden,  und  etwa 
nur  noch  mit  den  Pantomimen  abwechseln  mochten,  ist  mit  dem 
Platze  der  Aufführung  keine  Aenderung  vorgenommen  worden. 
Cicero  pro  Coel.  27,  wo  er  von  dem  plötzlichen  Schlüsse  des  Himus 
redet,  sagt:  toUitur  aulaeum.  Also  wie  beim  gewöhnlichen  Drama 
wurde,  um  den  Abschlüss  anzudeuten ,  plötzlich  der  Vorhang  aufge- 
zogen; denn  hinter  demselben  d.  i.  auf  der  scena  oder  dem  pulpitum 
spielte  der  Mimus.  Ebenso  sagt  Sueton  Cal.  S7,  nachdem  er  von 
dem  Anfang  eines  Mimus  gesprochen:  cruore  scena  abundavit  Das 
wovon  er  hier  redet,  war  also  auf  der  Bühne  vorgefallen.  Derselbe 
berichtet  im  Caesar  c.  39  vom  Laberius,  dieser  sei,  postquam  mimum 
egit,  e  scena  durch  die  Orchestra  zu  den  quatuprdecim  sedes 
der  Ritter  zurückgegangen. .  Daher  sagt  Donat  fragm.  de  com.  von 
den  Mimen:  qui  piano  pede  utuntur  in  scena  aut  pulpito.  Nicht 
zu  beachten  ist  eine  nicht  völlig  mit  dieser  Angabe  stimmende  Nofiz 
bei  Diomed  UI,  pag.  487:  Olim  non  in  suggestu  scenae  —  also 
später  denn  doch  — ,  sed  in  piano  orchesfrae  positis  instru- 
mentis  mimicis  actitabant;  denn  er  hat  dies  nur  ersonnen,  um  das 
Wort  planipes  zu  erklären,  und  will  dies  Wort  auf  planum  orchestrae 
beziehen.  Ein  wahrhaft  unglücklicher  Einfall ,  wie  die  alten  Gram- 
matiker deren  so  manche  haben.  Von  einer  Verschiedenheit  des 
Platzes ,  wo  die  Mimen  und  desjenigen»  wo  die  übrigen  Histrionen 
aufgetreten,  enthält  ebenfalls  etwas  die  Stelle  bei  Festus  s.  v. 
Orchestra.   Locus  in  scena,  quo  antea,  qui  nunc  planipedes  appel- 
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lantur,  non  admittebantur  histriones,  nisi  tantum  interim  dum  fabulae 
explicarentur,  quae  sine  ipsis  explicari  non  poteränt.  Aber  diese  Worte 
beginnen  mit  einer  ganz  falschen  Angabe;  denn  Niemand  hat  sonst  die 
orchestra  auf  die  Bflhne  yerlegt,  und  was  weiter  folgt,  ist  so  yerwirrt 
und  unverständlich,  dass  man  diese  Notiz  nicht  zu  berücksichtigen  hat. 
Nun  aber  wird  neben  dem  aulaeum  ein  eigener  l  dem  Mimus  ange- 
hdriger  BQhnen-Yorhang  erwähnt,  das  sogenannte  siparium.  Es 
wird  dies  yon  Festus  s.  y.  ausdrücklich  genus  yeli  mimicum  genannt. 
Bei  Juyen.  VIII,  18S:  Vocem,  Damasippe,  locasti  sipario  istes  eben- 
falls gebraucht,  um  das  Auftreten  in  einem  Mimus  zu  bezeichnen; 
denn  es  ist  unmittelbar  darauf  yon  dem  Phasma  des  CatuUus  die 
Rede.  Die  Interpreten  dieser  Stelle  haben  ebenso  wie  auch  Gesner 
und  Eorcellini.  s.  y.  das  Wort  mit  aulaeum  yöllig  identificirt ,  und  es 
blos  das  spätere  genannt.  Vergl.  Heinrich  zu  dieser  Stelle.  Man 
halte  damit  zusammen  die  Worte  des  Scholiasten :  siparium  yelum  est, 
sub  quo  latent  paradoxi,  quum  in  scenam  prodeunt:  aut  hostium  mimi 
aut  quod  appellatur  comicum.  Dass  nämlich  paradoxi  an  dieser  Stelle 
so  yiel  als  mimi  bedeutet,  hat  Heinrich  in  den  adnot.  ad  schol.  gut 
erwiesen.  Er  will  also  sagen,  es  hätten  die  Mimen  yor  ihrem  Auf- 
treten auf  der  Bühne  hinter  dem  siparium  gestanden.  Mit  den  weiter 
folgenden  Worten,  die  offenbar  corrumpirt  sind,  ist  nichts  zu  machen. 
Ganz  in  ähnlicher  Art  gebraucht  Seneca  de  tranq.  an.  11 :  Publius 
inter  alia  multa  cothurno,  non  tantum  sipario  fortiora,  ait  etc. 
dies  Wort,  um  den  Mimus  im  Gegensatz  der  Tragödie  zu  bezeichnen. 
Mit  diesem  mimischen  siparium  yerhielt  es  sich  so.  Der  Platz  der  f&r 
die  Aufführung  der  Mimen  bestimmt  war,  begriff  den  ganzen  vorderen 
Theil  des  Prosceniums,  jedoch  so  dass  nach  der  Hinterwand  zu,  wo 
die  Decorationen  angebracht  waren,  ein  schmaler  Streifen  durch  das 
Herabhängen  des  sipariums  abgetrennt  wurde,  damit  während  der 
Aufführung  des  Mimus  in  der  Hinterwand  und  ihren  Decorationen 
die  nöthigen  Veränderungen  für  das  folgende  Drama  konnten  vorge- 
nommen werden.  Es  hing  also  das  siparium  zwischen  der  Hinter- 
wand der  Scene  zunächst  und  zwischen  dem  Rande  des  Prosceniums, 
wo  das  aulaeum  aufgezogen  wurde.  Auf  den  Mimus  selbst  waren 
keine  besonderen  Decorationen  berechnet,  was  bei  der  kunstloseren 
Haltung  des  ganzen  Spieles  durchaus  nicht  befremden  darf.  Die 
Sache  selbst  aber  ist  ganz  deutlich  angegeben  von  Donat.  de  com. : 
Siparium  autero  est  mimicum  velum,  quod  populo  obsistit,  dum  fabu- 
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larum  actus  commutantur.  So  erkläre  ich  mir  die  dunkle  Stelle  bei 
Cic.  de  prov.  cons.  6.  Itaque  ille  alter  (sc.  Piso)  aut  ipse  est  homo 
doctus  et  a  suis  Graecis  subtilius  eruditus,  quibuscum  iam  in 
exostra  heluatur,  antea  post  siparium  solebat,  yon  der  Zu- 
rückgezogenheit und  dem  immer  zunehmenden  Heimlichthun  des 
Piso:  indem  derselbe  zuerst  post  siparium  d.  i.  in  dem  Zwischen- 
raum zwischen  dem  siparium  und  der  Hinterwand  der  Scene;  dann 
aber  in  der  noch  tieferen  in  der  Hinterwand  der  Scene  befindlichen 
exostra  schwelget. 

In  der  Zeit  vor  Augustus  war  es  Regel,  dass  die  Mimen  nur 
als  Nachspiele  aufgef&hrt  wurden.  Eine  Ausnahme  machten  nur  die 
Floralien  und  diejenigen  Spiele  welche  irgend  ein  römischer 
Grosser  ausser  der  Ordnung  gab,  wenn  dies  keine  ludi  funebres 
waren.  Bei  jenem  Feste  herrschte  in  allen  Volksbelustigungen  die 
allergrösste  Ungebundenheit.  Seit  der  Zeit  nun,  dass  an  den  Flora- 
lien auch  Bahnenspiele  gegeben  wurden,  sind  es  allemal  Mimen 
gewesen.  Dass  je  Tragödien  oder  Komödien  an  diesem  Feste  auf- 
geführt worden,  wird  nirgendwo  berichtet.  In  den  didaskalischen 
Notizen  zum  Plautus  und  Terenz  werden  die  Floralien  nie  genannt. 
Die  Sache  wird  aber  völlig  gewiss  durch  zwei  Stelleo  in  den  Pasten 
des  0?id,  in  denen  yon  diesem  Feste  die  Rede  ist.  V,  347. 

Scena'levis  decet  haue  (sc.  Floram) :  Don  est,  mihi  eredite,  non  est 

Illa  cothurnatos  inter  habenda  deos. 

Die  dii  cothurnati  sind  die  welchen  zu  Ehren  man  Tragödien 
aufführte,  wie  z.  B.  die  Magna  Dea,  Apollo;  eine  solche  aber  ist 
Flora  nicht,  d.  h.  bei  ihrem  Feste  sah  man  keine  Tragödien.  Ob 
vielleicht  Komödien?  Auch  dies  möchte  ich  in  Abrede  stellen;  denn 
die  andere  Ovidische  Stelle  lY,  94S. 

Mille  venit  variis  florum  dea  neza  coronis: 
Scena  ioei  morem  liberioris  habet, 

lässt  wegen  des  iocus  liberior.uns  zunächst  nur  an  Mimen  denken. 
Dadurch  erhält  auch  die  bekannte  Stelle  bei  Martial.  epist.  ad  lect. 
vor  dem  B.  I  der  Epigramme:  Epigranunata  Ulis  scribuntur,  qui 
solent  spectare  Florales,  ihren  rechten  Sinn.  Er  will  nämlich  sagen, 
dass  seine  Epigramme  filr  solche  leichtfertige  Leser  bestimmt  wären, 
welche  an  den  Floralien  den  Mimen  zusähen.  Um  deren  Spässe 
mit  anzuschauen,  erhielten  auch  die  Freudenmädchen  Zutritt  ins 
Theater,  was  sonst  und  selbst  bei  der  Komödie  nicht  gestattet  war. 
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Vgl.  Arnob.  ady.  gent.  VII,  33.  Dass  aber  ein  gewaltiger  Zudrang 
bei  diesen  Spielen  im  Tbeater  war,  dafttr  spricht  ausser  vielem  Andern 
die  Angabe  bei  Dio  Cass.SS,  19,  dass  im  Jahre  31  n.  Chr.  der  Praetor, 
welcher  an  den  Floralien  die  Spiele  gab,  Abends  beim  Ende  derselben 
5000  Fackelträger  gebrauchte,  um  die  Zuschauer  aus  dem  Theater 
nach  Hause  führen  2u  lassen.  —  Wurden  die  Spiele  extra  ordinem 
gegeben,  so  hing  es  lediglich  yon  der  Willkür  des  6e})ers  ab,  yon 
welcher  Art  sie  sein  sollten.  Caesar  hatte  eine  ganz  besondere 
Vorliebe  filr  die  Mimen.  Daher  liess  er  bei  den  Spielen  die  er  im 
J.  45  gab,  viele  Mimen  nach  einander  oder  auch  nur  Mimen  geben. 
Cicero  ad  fam.  XII,  18,  redet  von  diesen  Spielen,  und  sagt,  er  habe 
damals  die  Mimen  des  Laberius  und  Publius  Syrus  gesehen.  Aber 
noch  mehr  beweiset  die  Stelle  bei  Macrob.  sat.  II,  7.  Publius  Syrus, 
productus  Romae  per  Caesaris  ludos,  omnes,  qui  tum  scripta  et 
operas  suas  in  scenam  coUocarant,  provocavit,  ut  singuli  secum, 
posita  invicem  materia,  pro  tempore  contenderent.  Hoc  nuUo  recusante, 
superavit  omnes ,  in  quibus  et  Laberium.  Hier  ist  von  einem  Wett-* 
kämpfe  die  Rede,  und  den  kann  man  sich  ohne  eine  Mehrheit  von 
nach  einander  auftretenden  Mimen  nicht  denken. 

In  der  Kaiserzeit  fielen  überbaupt  manche  der  alten  Bahnen- 
Institute  weg.  Die  Mimen  und  Pantomimen  kamen  ganz  besonders 
unter  dem  Kaiser  Nero  zu  Ehren.  Seine  geckenhafte  Vorliebe  ftlr 
diese  beiden  KQnste  und  den  pantomimischen  Gesang  (saltare  et 
cantare),  in  welchem  er  selbst  öffentlich  sich  als  Virtuos  producirte, 
ist  bekannt.  An  dem  von  ihm  neu  eingerichteten  Feste  der  «Tnvena- 
lien  höreA  wir  fast  immer  nur  von  Mimen  reden.  Und  zwar  genügten 
ihm  die  KQnstler  vom  Fache  zur  Ausf&hrung  derselben  nicht  mehr; 
er  nöthigte  die  edelsten  Männer  und  Frauen  als  Mimen  aufzutreten. 
Suet.  Ner.  4  :  Praeturae  consulatusque  honore  equites  Romanos 
matronasque  ad  agendum  mimum  produxit  in  scenam.  Tacit.  bist.  III, 
12:  Valens  ludicro  Juvenalium  sub  Nerone  velut  ex  necessitate, 
mox  sponte,  mimos  actitavit.  Id.  ann.  XIV,  15:  Nero  instituit  ludos 
Juvenalium  vocabulo,  in  quos  passim  nomina  data.  Non  nobilitas 
cuiqnam,  non  aetas  aut  acti  honores  impedimento,  qüominus  graeci 
latinive  histrionis  artem  exercerent  usque  ad  gestus  motusque  haud 
viriles.  Quin  et  feminae  illustres  deformia  meditari  etc.  Wo 
eben  wegen  der  feminae,  die  ja  nur  in  Mimen  auftraten,  auch  nur 
an  diese  gedacht  werden  kann. 
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Dabei  konnte  es  dann  nicht  ausbleiben,  dass  die  fibrigen  Arten 
des  Dramas  von  der  Bühne  gleichsam  yerdrängt  wurden.  So  erklärt 
es  sich»  warum  Sueton  im  Leben  des  Vespasian  c.  19»  es  als  etwas 
ganz  bemerkenswerthes  aufzeichnet»  es  habe  dieser  Kaiser»  als  er  im 
J.  7S  die  Scene  des  theatrum  Marcelli  einweihte ,  die  vetera  acroa- 
mata  d.  h.  die  Vorstellungen»  welche  man  früher  auf  der  Bühne  zu 
sehen  gelohnt  gewesen»  Tragödien,  Komödien»  Cytharoedenspiele 
u.  a.  Ton  Neuem  gegeben.  Ludos,  per  quos  scena  Marcelliani  theatri 
restituta  dedicabatur»  vetera  quoque  acroamata  revocaverat.  Apolli- 
nari  tragoedo  quadringenta»  Terpno  Diodoroque  eitharoedis  ducena  . . 
sestertia  dedit.  So  etwas  dauerte  aber  nicht  lange.  Der  Kaiser 
M.  Antonin  sagt»  dass  zu  seiner  Zeit  die  neue  Komödie  —  damit 
meint  er  die  sogenannte  palliata  —  so  gut  wie  aufgehört  und  ganz 
im  Mimus  aufgegangen  sei»  XI,  6 :  xal  Xoenrdv  if  viot,  xci)fx(f)dfa,  «p6q 
n  ffor€  napsiXrinrat  ^  xar'  oXiyov  inl  rijv  ix  ^(fxiijaea^  ftkore/yi^ 
(fntp^vin;  Derselbe  nennt  X»  9  die  Mimen  mit  unter  den  Dingen» 
welche  den  Menschen  Zeit  und  Ruhe  zu  philosophischen  Betrach- 
tungen benehmen.  Es  grenzt  ans  Unglaubliche»  was  Capitolin  im 
Verus  c.  8  yon  diesem  und  den  Histrionenschaaren  erzählt»  die  er 
aus  dem  Parthischen  Feldzuge^  aus  dem  Oriente  mit  nach  Rom 
brachte:  His  accessit»  quod»  quasi  reges  aliquos  ad  triumphum 
adduceret»  sie  histriones  eduxit  e  Syria.  Quorum  praecipuus  fuit 
Maximinus»  quem  Paridis  nomine  nuncupavit.  .  .  .  Habuit  et  Agrip- 
pam  histrionem,  cui  cognomentum  erat  Memphi,  quem  et  ipsum  e 
Syria  velut  trophaeura  Parthicum  adduxerat,  quem  Apolaustum  uomi- 
nayit.  Adduxerat  secum  et  fidicinas  et  tibicines  et  histriones  scur- 
rasque  mimarios  et  praestigiatores »  et  omnia  mancipiorum  genera» 
quorum  Syria  et  Alexandria  pascitur  yoluptate:  prorsus  ut  vide- 
retur  bellum»  non  Parthicum»  sed  histrionicum  confecisse.  Der  Kaiser 
Commodus  trat  selbst  sogar  als  Tänzer  und  Mime  auf.  Vgl.  Lam- 
prid.  Comm.  1.  Im  folgenden  Jahrhunderte  hat  dieser  Unsinn  nicht 
abgenommen.  Unter  andern  berichtet  Vopisc.  im  Carin.  18»  es  habe 
dieser  Kaiser  aus  allen  Ecken  und  Enden  des  römischen  Reiches 
Mimen  nach  Rom  gerufen.  Zosim.  IV»  33  beschreibt. den  Bühnen- 
zustand  unter  Theodos  mit  folgenden  Worten :  /xt/xoc  re  yiijp  ysloitav, 
xal  ol  xaxcSg  dTtoXoOjKtvot  cp'XYi<:al  xai  ftäv  ort  np6q  ahxp^TVira 
xal  rjjv  äronov  raOrvjv  xal  ixjuicXvJ  duvrsXti  jxouaexi^v»  -^cxii^ri  re 
inl  toOtou  X,  T.  X. 
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Der  Dichter  Claudia  n  erwähnt  in  der  panegyris  de  cons. 
Fl.  Mallii  Theodori  y.  310,  wo  er  die  im  J.  391  in  Rom  gefeierten 
Spiele  beschreibt,  zuerst  die  H i m e n  und  Pantomimen:  „qui  laetis 
risum  salibus  movisse  facetus,  qui  nutu  manibusque  loquax*"  und 
hinterher  folgen  dann  auch  einige  Worte  über  die  Tragödien  und 
Komödien,  als  das  minder  bedeutende.  So  sind  denn  wohl  die  Worte 
des  Laur.  Lydus  de  mag.  I,  40 ,  der  freilich  schon  am  Anfang  der 
Byzantinischen  Zeit  lebte,  damals  sei  von  den  sämmtlichen  Arten  der 
Komödie  der  Mimus  allein  noch  übrig  gewesen ,  ohne  alle  Übertrei* 
bung.  -h  \ki}kixh  (sc.  xoj/xc^^ca),  ii  vOv  d);«&£v  /aöv>3  aeo^o/x^i?.  Dass,  wie 
die  Tragödie  durch  die  Pantomimen,  so  die  Komödie  durch  die  Mimen, 
wenn  nicht  gänzlich  aufgehört  hat,  so  doch  merklich  in  Abnahme 
gekommen  ist,  hat  auch  Weicker,  Geschichte  der  griech.-römischen 
Tragödie  S.  1433  fgl.  zugestanden,  und  trotz  der  reichhaltigen 
Zusammenstellung  der  aus  der  ganzen  Kaiserzeit  gesammelten  Noti- 
zen über  die  noch  hier  und  dort  aufgeführten  Komödien  und  Tragö- 
dien kann  gewiss  die  Thatsache  nicht  weggeleugnet  werden ,  dass 
diese  beiden  Arten  des  Dramas  sich  damals  in  einem  ganz  verküm- 
merten Zustande  befanden. 

Auch  ausserhalb  Roms  kam  das  beliebte  Mimenspiel  bald  in 
Aufnahme.  Publius  Syrus  hatte  schon,  ehe  er  in  der  Hauptstadt  auf- 
trat, Rundreisen  durch  die  Städte  Italiens  gemacht,  und  fiberall  mit 
grossem  Beifall  gespielt.  Macrob.  II,  7.  Quum  mimos  componeret 
ingentique  assensu  in  Italiae  oppidis  agere  coepisset.  Und 
gewiss  hat  es  keine  Stadt  von  einiger  Bedeutung  gegeben,  in  welcher 
nicht  solche  Spiele  dann  und  wann  zur  Aufführung  gekommen  wären: 
zumal  da  sie  einen  weniger  kostspieligen  Apparat  als  das  höhere 
Drama  erforderten.  Wir  finden  daher  nicht  nur  in  Italien,  sondern 
auch  in  den  Proyinzen  des  ganzen  abendländischen  Reiches  alle  Jahr- 
hunderte der  Kaiserzeit  hindurch  yielfache  Spuren  welche  auf  die 
Aufnahme  der  Mimen  hinweisen.  Nur  einige  wenige  Beispiele  mögen 
hier  eine  Stelle  finden.  In  der  kleinen  Stadt  Atinum  in  Latium  muss 
inCicero^s  Zeit  einmal  eine  Mimen-Gesellschaft  gestanden  und  gespielt 
haben;  denn  in  der  Rede  pro  Plane,  c.  12  spielt  er  an  auf  die  Ent- 
fährung einer  Mime ,  welche  die  jungen  Männer  dieser  Stadt  verübt. 
Raptam  esse  mimulam:  quod  dicitur  Atinae  esse  factum  a  iuven- 
tute  vetere  quodam  in  scenicos  iure  maxumeque  oppidano.  In  Puteoli 
spielte  der  Mime  Aliturus,  ein  geborner  Jude,  der  jedoch  wegen  seiner 
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Kunst  bei  dem  Kaiser  Nero  sehr  in  Ansehen  stand.  Hier  maehte  Jose- 
phus  Flavius  seine  Bekanntschaft,  und  durch  ihn  wurde  er  weiterhin 
der  K.  Poppaea  empfohlen.  Dies  erzählt  er  in  seiner  Selbstbiographie 
c.  3.  —  Für  das  Vorhandensein  einer  Mimen-Truppe  inHisenum  spricht 
die  merkwürdige  Inschrift  bei  Gorio  Inseript.  Etrusc.  yoI.  I,  p.  129. 
Seit  August  war  hier  der  Standort  der  Flotte,  und  es  kam  dadurch 
hier  auch  bald  eine  Stadt  zu  Stande,  welche  wir  freilich  uns  grossen- 
theils  von  Soldaten  bewohnt  denken  müssen.  Fasse  ich  den  Sinn  der 
sehr  verstümmelten  und  unvollständigen  Inschrift  richtig,  so  hat  ein- 
mal ein  hier  stehender  Admiral  bei  einem  Feste  Spiele  gegeben,  und 
unter  anderen  auch  Mimen,  aufftihren  lassen,  lateinische  und  grie- 
chische :  und  zwar  waren  die  Spieler,  wie  aus  den  Worten :  agentibus 
eommilitonibus  cum  suis  acroamatibus,  hervorzugehen  scheint,  fast  alle 
zu  seiner  Mannschaft  gehörig.  In  drei  Columnen  sind  noch  die  Namen 
derselben  aufgezeichnet.  Man  halte  damit  zusammen  die  von  Reines, 
syntagm.  inseript.  Class.  VIII,  Nr.  3S  aufgezeichnete  Inschrift,  worin 
Seleucus,  ein  Soldat  der  Classis  Praet.  Misenatinm  ein  scenicus  prin- 
cipalis  genannt  wird.  Hätte  Reinesius  jene  andere  Inschrift  gekannt,  er 
würde  schwerlich  die  unglückliche  Emendation  benef.  (iciarius)  cons 
(ulis)  principalis  gemacht  haben.  Derselbe  gedenkt  vol.  II,  p.  172, 
eines  in  Volaterrae  gefundenen  Grabmals  mit  der  Inschrift:  M.  Man- 
neio  Carano,  archimimo.  Es  scheint  also,  dass  der  Künstler  mit 
seiner  Truppe  gegen  das  Ende  seines  Lebens  hier  gestanden ,  und 
die  Volaterraner  sein  Andenken  durch  diese  Grabschrift  zu  erhalten 
gesucht  haben. 

In  Tauromenium  spielte  die  Mime  Bassilla ,  und  es  wurde  ihr 
ebenfalls  von  den  Einwohnern  dieser  Stadt  desshalb  ein  Denkmal 
gesetzt.  Vgl.  Anhang  I,  Nr.  2.  —  In  Cicero's  Verrinen  II ,  3,  34 
werden  Isidorus  und  dessen  Tochter  Tertia  als  Mimen  erwähnt, 
welche  unter  der  Statthalterschaft  des  Verres  dort  ihre  Kunst  übten. 
Sidonius  Apollin.  c.  XXIH,  in  einem  Lobgedichte  auf  die  Stadt  Narbo, 
hebt  es  als  einen  besonderen  Vorzug  derselben  heraus,  dass  man 
hier  mimi,  schoenabatae  und  gelasiani  in  Menge  finde.  —  In  der 
spanischen  Stadt,  Tarraco,  lebte  der  Mimograph  Aemilius  Severianus. 
Vgl.  die  Inschr.  bei  Gruter,  p.  104,  7.  Dass  diese  Art  des  Schau- 
spiels sich  durch  ganz  Gallien  und  Spanien  verbreitet  hatte ,  deutet 
in  allgemeinerer  Weise  an  Salvian.  de  gubern.  dei  Hb.  VI,  p.  185. 
Ehe  die  Barbaren  in  diese  Länder  gekommen  und  eine  Hemmung 
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gebracht,  seien  diese  Spiele  oder  ludicrorum  turpium  fomicatio,  wie 
er  sie  nennt»  nicht  nur  in  Mainz,  Cöin  und  Trier,  sondern  in  den 
meisten  Städten  Galliens  und  Spaniens  etwas  ganz  Übliches  gewesen. 
Nicht  anders  war  es  in  Griechenland  und  den  ProTinzen  des 
Orients.  Wenn  in  der  Kaiserzeit  von  einer  in  diesen  Landen  ge- 
fibten  Schauspielkunst  die  Rede  ist,  so  hat  man  vorzugsweise  an 
Mimen  und  Pantomimen  zu  denken.  Von  Dichtern  der  Tragödie  und 
Komödie  meldet  die  griechische  Literaturgeschichte  in  diesem  ganzen 
Zeiträume  so  gut  wie  gar  nichts.  Wir  hören  nur  noch  yon  Tragöden 
und  Komöden,  welche  die  Stöcke  der  älteren  Zeit  noch  immerfort 
hier  und  dort  zur  Auff&hrung  brachten.  Dies  ist,  wie  man  aus  yielen 
griechischen  Inschriften  und  Angaben  der  Schriftsteller  darthun  kann, 
bis  in  die  Zeiten  des  Kaisers  Justinian  hinunter  geschehen.  Dio 
Chryaostomus,  der  unter  Trajan  gelebt,  erwähnt  die  Aufführung 
von  griechischen  Tragödien  zu  seiner  Zeit  an  mehreren  Stellen« 
Orat.  XIII,  pag.  224,  ed.  Reiske.  xaerot  rpaytaSoit^  ^«cors  öpäre 
Tolg  Aeovuaeoc^,  xal  iXulre  rä  ceru;(^fjiara  r&v  iv  ral^  rpayt^diaig 
dv^pwnrcöv  x.  r.  X.  Ebenso  XXI,  pag.  272  und  XXXIII,  pag.  396. 
Die  declam.  XL,  des  Aristides  ist  in  Smyrna  vorgetragen  worden. 
Er  yerweist,  wie  schon  der  Titel  derselben  andeutet,  nspl  rou  juli^ 
detv  xoii|ULQ)&rv ,  den  Bewohnern  dieser  Stadt  die  übertriebene  Spott- 
sucht, welche  sie  im  Theater  in  den  hier  aufgefllhrten  Komödien  an 
den  Tag  legten.  Der  Kirchenvater  Chrysostomus  nennt  neben 
den  Mimen  und  Pantomimen  auch  Tragöden  und  Histrionen  —  damit 
meint  er  Komöden  —  als  solche  die  zu  seiner  Zeit  noch  in  den 
Theatern  auftraten.  Hom.  10  in  Coloss.  vol.  XI,  pag.  403,  D.  Der 
mit  ihm  gleichzeitige  L  i  b  a  n  i  u  s  —  beide  gehören  schon  dem  vierten 
Jahrhunderte  an — erwähnt  eine  Tragödie  Pasiphae  und  Ko- 
mödien des  Menander,  die  man  damals  im  Theater  noch  mitunter 
zu  sehen  bekonunen.  Vergl.  Liban.  oratt.  et  decl.  vol.  III,  pag.  375, 
ed.  Reisk.  Aber  jedenfalls  standen  solche  Stöcke  auch  hier  im  da- 
maligen Theater-Repertorium  weit  hinter  den  Mimen  und  Pantomimen 
zurück.  Des  Dio  Chrysost  or.  LXVI,  ist  in  einer  griechischen  Stadt 
gehalten  worden,  was  schon  aus  den  fortwährenden  Anspielungen  auf 
griechische  Sitten  und  Gebräuche  sich  entnehmen  lässt,  und  nun 
wirft  der  Redner  die  Frage  auf,  ob  nicht,  wer  bei  dem  Volke  sieb 
inRuCund  Ansehen  bringen  wolle,  dasselbe  durch  Spiele  aller  Art 
ergötzen  müsse,  t&  #oeoOrei>  oUx  avdyjcfi ....  aOhiroL^  $ixai  ikip.Qvg 
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xal  xt^apt^ag  xal  äavixaronoioifg  arjvaxriov.  Die  byzanti- 
nischen Historiker  und  die  griechischen  Kirchenväter,  besonders 
Chrysostomus,  gedenken  der  Mimen»  welche  in  Byzanz  und  vielen 
anderen  griechischen  Städten  aufgefilhrt  wurden,  so  häufig,  dass  es 
der  AnfQhrung  einzelner  Stellen  diesmal  nicht  bedarf.  Mit  folgenden 
vier  etwas  allgemeineren  Angaben  kann  ich  die  Sache  abthun.  Liban. 
pro  saltat.  tom.  III,  pag.  391,  berichtet,  dass,  seitdem  dieTragödio- 
graphie  aufgehört,  die  Pantomimen  gleichsam  als  ein  Substitut  der- 
selben überall  aufgekommen  seien.  'E^rce^i^  ii  oi  ikiv  (sc.  oi  rpa- 
yt^SoTtotot)  dnißYidOLv,  .  .  •  ^cwv  ng  iXeiiaag  riiv  rcbv  noXkQv 
dneudeuaiav  d^rstaiiyays  ri^v  0|9)(>3a(v  x.  r.  X.  Zosimus  IV,  33, 
bemerkt»  dass  die  Vorliebe  des  Publicums  ßir  die  Mimen  und  Tänzer 
zwar  schon  früher  vorhanden  gewesen,  aber  unter  der  Regierung 
des  Theodos  ihren  Höhepunct  erreicht  hätte :  ndvra  ydp  oaoL  npög 
i^^Gjv  dpxeXxal  ßio\j  deay^opdv,  ini  viig  roOrov  ßaaiXsiag  roaaOrriV 
inidoatv  i^x^i  ^^^  ndvrag  a;(«Jöv,  oaot  rd  roO  ßaaiXitag  i^^Xouv 
iniTriSsOiiara^  riiv  dv^pcufffvvjv  «OJacjULOvcov  <v  roOrotg  öpi^eaäai, 
jULifAof  rc  ydp  ys'koioiv  xai  oi  xaxco^  d;roXc6/ACvc<  opx^gai  xal 
ndv  ort  npög  ahxp^Tinra  xal  t^v  dronov  raOnfjv  xal  ixixikii 
avvrsXee  fJLOUjcxr)v,  ^axi^^  rc  iicl  rourov  x.  r.  X.  Damit  stimmt  die 
Klage  bei  Sozomen.  bist,  eccles.  VIII,  20,  dass.  zu  seiner  Zeit 
(IV.  Jahrb.)  diese  Spiele  durch  das  ganze  römische  Reich  ver- 
breitet seien.  In  der  Rede  mpl  ^eerftorcDv,  welche  Libanius  vor  dem 
Kaiser  Theodos  gesprochen  hat,  beklagt  es  der  Redner  (vol.  II. 
pag.  4SI),  dass  die  Wuth  Mimen  und  Pantomimen  zu  sehen  so 
gross  sei,  dass  Richter  und  Beamte  ihre  dringendsten  Pflichten  aus- 
zuüben darüber  vergässen.  —  Aber  nirgendwo  machten  Mimen, 
Tänzer  und  Gaukler  aller  Art  schon  seit  älterer  Zeit  mehr  Glück  als 
in  dem  wollüstigen  Syrien  und  Ägypten.  Die  meisten  Invectiven  des 
Kirchenvaters  Chrysostomus  gegen  die  Zügellosigkeit  der  Mimen 
und  Pantomimen  sind  in  syrischen  Städten  gesprochen  worden. 
Auch  waren  die  Leute  von  diesem  Gewerbe  in  Syrien  in  solcher 
Menge  vorhanden,  dass  sie  von  hier  aus,  wie  aus  einer  Pflanzschule, 
in  andere  Länder  übergingen,  um  dort  ihre  Kunst  zu  üben.  So 
berichtet  unter  anderen  Capitol.  im  Verus  c.  8,  dass  dieser  Kaiser 
am  Ende  seines  Parthischen  Feldzuges  ganze  Schaaren  von  syrischen 
Histrionen  und  Mimen  mit  sich  nach  Rom  gebracht.  Vgl.  die  Vet. 
orb.  descriptio,- c.  19.   Für  die  Tollheit,  mit  welcher  die  Alexan- 
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driner  diesen  Spielen  ergeben  waren,  ist  die  ganze  XXXII.  Rede  des 
Dio  Chrysostomus  ein  merkwQrdiges  Document.  Etwas  Vernünftiges, 
sagt  der  Redner,  wollten  die  Leute  im  Theater  gar  nicht  mehr 
anhören,  sondern  nur  Mimen,  Spassmacher  und  Tnäzer  sehen :  und 
bei  deren  Auftreten  geberdeten  sie  sich  mit  einer  an  Raserei  gren- 
zenden Unruhe.  III,  p.  361.  d^/xou  ydp  i^tv  dwh  rö  äiarpov 
ti^  ToOro  Si  xaXdv  ti  rcjuieov  otjdiv  Ojmtv,  v^  anavita^  nork  ei^ipysrar 
xpoufjidrojv  ii  d€l  juiecöv  i<:i  xa^  ^opOßou  xai  ßoi)|xoAo;(u;  xai 
oxcüjuifitarojv  oriSiv  ioexdrcjv  XP^^^  *  *  • 

IxXfLOi  t'  öp^fi^al  T€  jfopoiTunl-gmv  äpt(^ot 
rofycoyäp  äcc  opäre  xai  mpl  roOrö  i^e  x. r.X.  Vgl.  p. 362  u. 388. 


Anhang  I. 
llamkaftere  Dichter  nnd  ictevre  im  Fache  des  Ilmvs. 

1.  Arbuscula. 
Zu  den  Lieblingsgegenständen  Qber  welche  die  yornehme  Welt 
in  Rom  sich  zu  unterhalten  pflegte,  woröber  man  sich  sogar  briefliche 
Mittheilungen  machte,  gehörte  vor  allem  das  Theater.  Eine  solche 
Mittheilung  haben  wir  in  dem  Briefe  des  Cicero  an  Atticus  B.  IV,  15. 
Er  ist  im  Jahre  54  in  der  Mitte  des  Juni  geschrieben,  also  zur  Zeit, 
wo  die  Apollinarischen  Spiele  gegeben  wurden,  welche  in  diesem 
Jahre  der  Ädil  Milo  mit  der  allergrössten  Pracht  yeranstaltet  hatte. 
Zuerst  erstattet  er  Bericht  über  den  Tragöden  Antiphon,  der  die 
Rolle  der  Andromache  mit  Beifall  gespielt  hatte.  Dann  aber  setzt 
Cicero  mit  einigem  Nachdrucke  hinzu :  quaeris  nunc  de  Arbuscula ; 
yalde  placuit.  Ludi  magnifici  et  grati.  Das  ist  sehr  yiel,  wenn 
dieser  den  Mimen  sonst  abgeneigte  Kunstrichter  auch  nur  das  allge- 
meine Wohlgefallen  an  der  KQnstlerinn  in  solcher  Weise  berichtet. 
Sie  muss  eine  bedeutende  Schauspielerinn  gewesen  sein,  dies  aber 
auch  selbst  sehr  gut  gewusst  haben.  Von  ihrem  Kfinstlerstolze 
erzählte  man  sich  noch  in  Horaz^s  Zeit  folgende  Anekdote.  Sie  war 
einmal  mit  ihrem  Spiele  durchgefallen  und  yon  den  Leuten  in  media 
et  summa  cayea  ausgezischt  worden.  Unbekümmert  darum  sagte  sie, 
es  genüge,  wenn  nur  die  Vornehmen  und  Gebildeten  ihr  Beifall  zollten. 
Hör.  sat.  I,  10,  16:  Nam  satis  est  equitem  mihi  plaudere,  ut  audax, 
Contemtis  aliis  explosa  Arbuscula  dixit.  — 
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2.  Bassilla. 


Diese  KQnstlerinn  ist  uns  jetzt  bekannt  durch  eine  Grabschrift» 
weiche  1805  in  der  Nähe  von  Aquileia  gefunden  <)»  und  zuerst  yon 
Coray  ad  yit.  Plut.  tom.  IV,  pag.  381,  im  Jahre  1811,  bekannt  gemacht 
Ohd  erlftutert  worden.  Einige  jedoch  nicht  durchweg  befriedigende 
Bemerkungen  lieferte  dazu  bald  nachher  Jacobs  in  WolTs  litera- 
rischen Analekten  Bd.  I,  S.  104.  Jetzt  ist  die  Inschrift  auch  in  das 
Corpus inscript.  gr.  yon  Boeckh,  Bd. III,  S.  1023,  aufgenommen  und 
ausiiihrlich  besprochen.  Der  Text  ist  bis  auf  die  einzelnen  Buchstaben 
ganz  wohl  erhalten,  und  desshalb  hier  keinen  Emendationen  Baum 
zu  geben.  Der  im  Anfang  yorkommende  Accusatiy  ri^v  laßovdoy^  der 
allerdings  mit  dem  folgenden  Datiy  nicht  stimmen  will,  darf  dennoch 
nicht,  wie  es  Coray  wollte,  in  np  laßoOtJxi  yerändert  werden ;  denn 
entweder  haben  wir  ihn  (dies  ist  die  Muthmassung  des  Erklärers  bei 
Boeckh  a.  a.  0.,  und  es  werden  hier  mehrere  ähnliche  Beispiele,  wie 
Nr.  6558  und  6735  angeführt)  als  ein  auf  Inschriften  nicht  unge- 
wöhnliches Anakoluthon  anzusehen,  oder  wir  ergänzen  uns  dabei 
das  dem  Sinne  nach  nothwendige  oii  rOikßog  ix^i,  was  ja  auf 
Inschriften  nicht  minder  gewohnlich  ist,  so  dass  auf  manchen  eben 
nichts  anderes  yorkommt  als  der  Accusatiy  dessen,  dem  der  Grabstein 
gewidmet,  ohne  alles  Verbum« 

Ti^v  ffo^^oi;  driyioiai  itdpoi  noXkaXg  re  niXtaai 

noXXaxc^  ^v  äuyikotii'  aXX'  oux'  ovroj  di  Jd'avoutfp 
T:p  dexarip  f/Louaifi,  r6  XaXeiv  ffo^ö;  'HpaxXii^^ 

'H  diu  xoei  v^xu;  oua '  tTiffv  ßiov  eXXocx«  TtfAi^, 
Moufftxäv  ili  dairedov  aöjfx'  AvanavcayJ:»vi. 
Tavr« 
Oc  ffvffxijvoi  901  X^TOuacv  * 


*)  Dies  merkwürdlg^e  Monument  befindet  sich  jetzt  in  dem  k.  k.  Antiken-Cabinete  xu  Wien. 
Es  ist  eine  Minnorplatte,  %  Fnss  12  ZoU  hoch,  1  Fuss  9  ZoU  breit.  Oben  danivf  steht 
die  Büste  der  KünsUerinn.  Die  acht  yerse  sind  je  äner  in  xwei  Zeilen  geschrieben. 
Eine  ganz  genaue  Copie  dieser  Inschrift  nebst  Erklärung  findet  sich  in  J.  Ar  neth^s 
Beschreibung  der  zum  k.  k.  Münz-  und  Antiken-Cabinete  gehörigen  Statuen,  Büsten 
a.s.  w.  Wien  1853,  8.23. 
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Wann  diese  Bassilla  gelebt,  Iftsst  sich  nur  ungeflihr  bestimmen. 
Sicher  nicht  vor  dem  Ende  des  zweiten  Jahrhunderts  n.  Chr.  Denn 
nicht  früher  findet  sieh»  wie  hier,  das  Wort  J^iUXri  in  der  Bedeutung 
Ton  Theater  oder  gar  Schauspiel.  Vgl.  Lobeck  ad  Phryn. 
p.  164.  Auch  wird  die  Sitte,  dass  ein  BühnenkQnstier  in  zwei,  drei 
yerschiedenen  Ffichern  spielt,  erst  um  diese  Zeit  gewöhnlicher.  Wo 
sie  zum  letzten  Mal  gespielt  hat,  und  wo  ihr  obige  Grabschrift  gesetzt 
worden,  das  ist  ydllig  ungewiss.  Denn  aus  dem  Umstände,  dass  die- 
selbe nahe  bei  Aquileja  gefundeu  worden,  kann  man  doch  noch  nicht 
mit  Gewissheit  folgern,  dass  es  gerade  dort  geschehen.  Wenn  das 
in  cod.  Gregor.  I,  tit.  2,  2  erhaltene  Rescript  des  Kaisers  Caracalla, 
das  an  eine  Julia  Basilia  —  wahrscheinlich  ein  kleines  Versehen  in 
der  Schreibung  des  Namens  —  gerichtet  ist,  auf  unsere  KGnstlerinn 
bezogen  werden  darf,  wie  es  bei  Boeckh  a.  a.  0.  geschehen,  so 
können  wir  ihre  Zeit  noch  genauer  bestimmen.  Sie  fällt  ja  dann 
offenbar  unter  die  Regierung  dieses  Kaisers,  und  die  Setzung  des  in 
Rede  stehenden  Denkmals  in  die  erste  Hälfte  des  dritten  Jahrhunderts. 
Die  Kanstlerinn  hatte  aber,  wie  es  im  Eingange  der  Inschrift  heisst, 
ihre  Kunst  in  vielen  Städten  und  Landen  geübt.  Damit  stimmt 
nun  ein  anderes  Denkmal,  welches  ihr  die  Bewohner  von  Tauro- 
menium,  als  sie  dort,  wie  es  scheint,  eine  Zeitlang  gespielt  hatte, 
zu  Ehren  aufstellten.  Die  darauf  angebrachte  Inschrift  finde  ich  bei 
Groter  Inscr.  tom.  III,  p.  109S,  5,  und  Muratori  N.  Thes.  inscr. 
tom.  III,  Nr.  108K,  5,  so  geschrieben:  Ti^v  nAfrg  dpsr^  atatppoaOvig 
re  xai  aoflcf.  dtairpinroujav  'louX^av  BaaatXkav  ßoOXri  xal  dvifiio^  rrj^ 
Xaiucpa^  niXeoig  TaupojxevcrcSv  dvi<^(is  riiv  Xaixnpordnov  .  .  .  (Bei 
Boeckh  Nr.  K094  ist  diese  Inschrift  auch  aufgenommen,  aber  der 
Name  Basilia  willkürlich  in  Balbilla  verändert  worden :  ein  Fehler, 
der  in  den  Noten  zu  Nr.  1023  berichtigt  ist.)  Also  auch  in  den 
sicilisdhen  Städten  war  sie  aufgetreten,  und.  der  Rath  und  die  Ge- 
meinde von  Tauromenium  ehrten  das  Andenken  der  wandernden  Mime 
mit  dem  noch  vorhandenen  Denksteine.  Darauf  heisst  sie  ao^piq: 
iianpiTCQvaa^  denn  mit  diesem  Worte  wird  nicht  nur  die  wissen- 
schaftliche, sondern  eben  so  oft  die  künstlerische  Virtuosität 
biezeichnet.  Und  zwar  in  mehr  als  einem  Fache  hatte  sie  sich  grossen 
Ruhm  erworben.  Ihre  Leistungen  waren  vielfach  (navrolrig  dpsri^g), 
welche  Worte  gleichsam  ihre  Erklärung  in  dem  nun  folgenden  Zusätze  , 
finden.   Sie  trat  nämlich  in  Mimen  auf,  als  Sängerion  und  Tänze/inn 
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in  Chören,  und  oft  auch  in  anderen  Schauspielen  (J^fk£Xatg). 
Dieser  Sinn  nämlich  ist  dem  letzteren  Worte  beizulegen,  schon  wegen 
des  Gegensatzes  mit  [lifiotg  und  ^opoi^.  Am  meisten  Schwierigkeit 
machen  die  Worte  aXX'  ot}^  oörw  Si  ^avoOoig.  Jacobs  wollte  diese 
Worte  zusammenstellen  mit  einer  ähnlichen  Stelle  in  dem  bekannten 
Epigramme  auf  den  Mimen  Philistio,  Anthol.  Pal.  III»  p.  263,  Br. : 
noXk&xtg  cenro^avcüv,  orjrtag  i'  oiidenthnore^  womit  hier  offenbar  gesagt 
ist,  den  fmgirten  Tod  auf  der  Bflhue  habe  er  mehrmals  bestanden, 
aber  so  wie  jetzt,  d.  h.  in  Wirklichkeit,  sei  er  froher  noch  nicht 
gestorben.  An  der  Stelle,  wo  sich  diese  Worte  finden,  ninunt  sich  ein 
solcher  Spass  gut  aus;  aber  in  unserem  Epigramme  geben  diese 
Worte,  so  gefasst,  nur  einen  äusserst  gezwungenen  Sinn.  Wie  sie 
bei  Boeckh  genommen  werden,  ist  aus  der  undeutlichen  Erklärung: 
sed  nescio  an  malus  quiddam  ausus  sit  auctor,  qui  ad  sensum  yoluit 
exprimere:  dXk'  orj  juliqv  ovtoj  äavoOoig  kaum  zu  errathen.  Gibt  man 
zu,  dass  nach  Dichterweise  die  Worte  etwas  freier  gestellt  sind,  und 
es  eigentlich  heisen  sollte:  d}X  oGrta  dii  o\j  JöavoOdig^  so  kann  man 
diesen  Sinn  in  die  jedenfalls  schwer  zu  enträthselnden  Worte  hinein- 
legen: „Aber  ihr,  welche  so  nicht  gestorben,  d.  h.  welche  durch 
den  in  solcher  Thätigkeit  gewonnenen  Ruhm  es  bewirkt,  dass  sie 
ihren  Tod  flberlebt^  Ein  Gedanke,  der  nur  in  etwas  veränderter 
Form  V.  7  wiederkehrt.  Ihr  nun,  der  zehnten  Muse,  wie  sie  im 
Epigramme  genannt  wird,  setzt  ein  Kunstgenoss,  der  Biolog  oder 
Mime  (vgl.  S.  6)  H er akli des,  Säule  und  Grabschrift,  die  man 
diesmal  an  einem  Plätzchen  im  Theater  selbst  —  das  ist  das  jmouacxöv 
SdniSov  —  wo  sie  sich  zur  Ruhe  gelegt,  angebracht  zu  haben  scheint 
Dass  sie  —  diese  Vermuthung  wird  bei  Boeckh  a.  a.  0.  ausge- 
sprochen —  im  Theater  selbst  ihren  Tod  gefunden  habe,  und  desshalb 
auch  dort  begraben  worden,  lässt  sich  aus  den  Worten  der  Inschrift 
nicht  mit  Gewissheit. entnehmen.  Die  sämmtlichen  Hitglieder  dieser 
Mimengesellschaft  (aCoTLiovot)  welcher  sie  angehört  hat,  rufen  ihr 
das  übliche  eö^Ox^t  nach. 

3.  Cytherls. 

Ich  fiihre  diese  Dame  in  der  Reihe  der  mimischen  Künstler  mit 
auf,   nicht  so  sehr,  weil  sie  eine  besondere  Meisterschaft  in  ihrem 
.Kunstfache  entwickelt  hätte,  sondern  mehr  als  ein  Beispiel  ungewöhn- 
liche/ yerf&hrung3künste  die  sie  an  einem  der  bedeutendsten  Männer 
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ihrer  Zeit  ausgeöbt  hat.    Denn  auch  dies  gehört  mit  zur  Geschichte 
der  Mimen.    Den  Umgang  mit  Schauspielern,  auf  deren  Stande  ja 
Infamie  haftete,  liess  die  ältere  strenge  Sitte  der  Römer  nicht  zu; 
aber  seit  Sulla  der  mit  seinem  Beispiele  voranging»  wurde  es  damit 
ganz  anders.  Von  diesem  erzählt  Plutarch  vit.  Süll.  36,  dass  er  am 
liebsten  mit  Spassmachern ,  Mimen  und  Schauspielern  yerkehrt  und 
ganze  Tage  mit  ihnen  gezecht  habe,  auv^v  fAcjuioe?  ywai^i  xai  xe^a- 
pi<:otX^  xa2  ^rjyjXuoXg  dv^pconroc^,  ini  <:ißaS(av  df*  ifiliipag  (JVimivtDv. 
Dabei    musste    auch    die   Habsucht   des    leichtfertigen   Völkchens 
befriedigt  werden ,  und  auch  hier  blieb  der  Dictator  nicht  zurück. 
Plut.  1. 1.  33 :  äc€  rcov  dfatpiatoyy  inax<^^<:ipo^€  «i)roO  rag  itapeäg 
dual,  xai  yuvae^ev  süjuiöp^oe^  xai  Xitpi^Solg  xai  fxcfxoc^  xai  xa^dpfiaatv 
i^tXtv^BptxoXg    i^vdv   X^P^^  ^^^    iröXcciiv    x^P^Coj^^vov    npoa6Sovg 
X.  r.  X.  Vgl.  Athen.  VI»  261,  c.  und  XIV,  61 S,  a.  wo  dasselbe  gesagt 
wird.    An  der  letzteren  Stelle  setzt  Athen,  die  Vt^orte  hinzu :  ijuiy ovc- 
Covjt  J'aÜTOö  rd  n€pi  raOra  iXapov  al  öw'  aOroO  ypafelaai  aarupixai 
xtafkt^Siat  T-g  narpitfi  ftavf,  die  man  nicht  recht  zu  deuten  wusste. 
Neukirch,   de  fab.  tog.    18,  wollte   darin  das  griechische  drama 
satyricum  finden;  Welker,  Rhein.  Mus.  II,  3,  S.  1361,  dachte  an 
die  fabula  Atellana.  Aber  das  Satyrdrama  ist  keine  Komödie,  und  nie 
haben  die  Römer  ein  solches  gehabt.  Auch  ist  nicht  einzusehen,  war- 
um Athen,  die  Atellana  eine  com.  satyrica  sollte  genannt  haben.  Keine 
Vermuthung  liegt  näher  als  die,  dass,  da  vorher  von  der  Lust  des 
Sulla  an  Mimen  die  Rede  gewesen,  und  seine  Komödien  als.Beweis  daf&r 
angefilhrt  werden,  diese  ganz  in  der  Art  der  Mimen  gearbeitet:  und 
dies  durch  das  dem  W.  xeojuiqideae  beigegebene  Epitheton,  von  dem 
aaruptxai    nur  eine  Corruptel  ist,  angedeutet  gewesen.    Welches 
Wortes  sich  Athenäus  bedient,  das  ist  schwer  zu  errathen;  möglich 
aber,  dass  hier  etwas  gestanden  wie  rpee^  (kiiuxai  xcüfjicpdeac.  — 
Zu  dem  vielen  Erbaulichen  was  Cicero  von  der  Sicilischen  Statthalter- 
schaft des  Verres   erzählt,  gehört  auch  dies,  dass  er  sich  in  allen 
Geschäften  von  einer  Mime,  Tertia,  Ate  er  mit  Gewalt  einem  rhodischen 
Flötenspieler  an  den  sie  verheirathet  war,  hatte  entf&hren  lassen, 
ganz  und  gar  beherrschen  liess.  Verr.  II,  3,  34:  Huius  Tertiae  plus 
etiam  quam  Pippae,  plus  quam  ceterarum,  ae   prope  dicam  tantum 
apud  istum  in  Siciliensi  praetura  auctoritas  valuit,  quantum  in  urbana 
Chelidonis.  Vgl.  II,  8,  12  und  16.  — Als  eine  ganz  bekannte  Stadt- 
geschichte erwähnt  Horaz  den  tollen  Streich  des  reichen  Marsaeus, 

Sitzb.  d.  pbU.-hist  Cl.  XU.  Bd.  II.  Hfl.  19 


288  €.  J.  Gryiar. 

welcher  sein  ganzes  Vermögen  einer  Mime  geschenkt.  Sat.  I»  2,  SS: 
Ut  quondam  Harsaeus,  amator  Orginis  ille,  Qui  patrium  mimae  donat 
fundumque  laremque ;  und  er  stellt  dann  gleich  darauf,  um  die  Ver- 
fllhrungskönste  der  Mimen  recht  stark  zu  bezeichnen»  diese  und  die 
Freudenmädchen  unmittelbar  zusammen.  Man  könnte  wirklich  eine 
grosse  Liste  von  männlichen  Mimen  und  Pantomimen  die  bei  den 
Frauen  der  römischen  Grossen,  und  von  schönen  weiblichen  Mimen 
welche  bei  den  Männern  sich  in  Gunst  zu  setzen  gewusst  und  oft  die 
scandalösesten  Geschichten  herbeigeführt  haben,  anfertigen.  Am 
lustigsten  aber  trieb  es  der  Kaiser  Carinus.  Nach  Vopisc.  c.  IS, 
bestand  sein  ganzes  Hofpersonale  aus  Mimen,  Buhlerinnen,  Sängern 
und  Kupplern :  Mimis,  meretricibus,  cantoribus  atque  lenonibus  pala- 
tium  implevit.  Kurz  yorher  hatte  Junius  Messalla,  ein  Consular  und 
Statthalter  von  Aohaia  unter  der  Regierung  des  K.  Decius,  nicht  nur 
sein  ganzes  Vermögen  den  rechtmässigen  Erben  entzogen  und  den 
Schauspielern  geschenkt,  sondern  sogar  die  Tunica  seiner  Mutter  einer 
Mime,  die  Lacerna  des  Vaters  einem  Mimus,  und  ein  purpurnes 
Gewand  seiner  Grossmutter  einem  Tragöden  vermacht.  Vgl.  Vopisc. 
Carin.  c.  19. 

Ich  komme  auf  den  eigentlichen  Gegenstand  dieses  Capitels 
zurück.  Unsere  Cytheris  hiess  ursprünglich  Volumnia,  und  war  die 
Freigelassene  des  reichen  Ritters  Volumnius  Eutrapelus  der  in 
Cicero*s  Zeit  in  Rom  ein  grosses  Haus  machte,  und  mit  den  bedeu- 
tendsten Männern  Verbindungen  hatte.  Vgl.  Cic.  Phil.  XHI,  2,  3; 
Nep.  Attic.  10  und  12;  Cic.  ad  fam.  VH,  32  und  33.  Über  seinen 
Reichthum  Horat.  Epist.  I,  18,  31  und  die  Interpr.  zu  d.  St.  Die 
schöne  Freigelassene  war  anfangs  die  Geliebte  des  Eutrapelus  selbst. 
Als  solche  bezeichnet  sie  Cic.  ad  fam.  IX,  26,  1.  Damals  schon  — 
dieser  Brief  datirt  vom  J.  SO  —  muss  sie  eine  berüchtigte  und 
gefährliche  Schönheit  gewesen  sein.  Cicero  schreibt  seinem  Freunde 
Papirius,  dass  er  bei  Volumnius  zu  Gaste  gewesen,  und  scherzt  über 
sich  selbst,  dass  er  bei  dem  lustigen  Gastmahle  sich  sogar  in  der 
Gesellschaft  der  schönen  Cytheris  befunden.  Audi  reliqua.  Infra 
Eutrapelum  Cytheris  accubuit.  In  eo  igitur,  inquis,  convivio  Cicero  ille. 

Quem  tdspectabtnt,  cuius  ob  os  Grtii  ora  obTortebtnt  8ut? 
Non,  mehercule,  suspicatus  sum  illam  affore:  sed  tamen  ne  Aristip- 
pus  quidem  ille  Socraticus  erubuit,  quum  esset  obiectum,  habere 
eum  Laida.  nHabeo,  inquit,  non  habeor  a  Laide.**  Graece  hoc  melius: 
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tu,  si  Yoles,  interpretabere.  Me  yero  nihil  istorum  ne  iuyenem 
quidem  movit  unquam:  ne  nunc  senem.  Ab  Mime  hatte  sie  den 
Namen  Gytheris  angenommen.  Cic.  Phil.  11.  29.  Es  ist  also  yoraus- 
zosetzen,  dass  sie  um  diese  Zeit  der  Bühne  bereits  angehörte»  und 
als  Schönheit  in  der  ganzen  Männerwelt  bekannt  geworden  war. 
Bald  darauf  aber  entsagte  sie  dem  Verhältnisse  mit  Eutrapelus»  und 
ging  eine  Verbindung  ein  mit  M.  Antonius»  dem  späteren  Triumyir, 
den  sie  mehrere  Jahre  hindurch  so  zu  fesseln  wusste,  dass  er  sich 
sogar  in  der  öffentlichen  Kundgebung  des  ärgerlichen  Verhältnisses 
gefiel.  Im  Jahre  49  war  er  Volkstribun,  und  damals  eben  fing  er  an 
im  Staate  eine  Rolle  zu  spielen.  Aber  um  dieselbe  Zeit  nahm  auch 
die  Liebesgeschichte  mit  dieser  Mime  ihren  Anfang.  Cäsar  hatte  ihn 
beauftragt,  während  seiner  durch  den  damaligen  Feldzug  nothwendig 
gewordenen  Abwesenheit  in  Rom  und  den  Städten  Italiens  mehrere 
wichtige  Geschäfte  flkrihn  abzutbun.  Wie  er  diese  Rundreise  gemacht, 
im  Geleit  jener  Mime  und  umgeben  yon  Buhlerinnen,  das  erzählt  Cic. 
Phil.  II,  24:  Vehebatur  in  essedo  tribunus  plebis,  lictores  laureati 
antecedebant;  inter  quos  aperta  lectica  mima  portabatur;  quam  ex 
oppidis  municipales  homines  honesti,  obyiam  necessario  prodeuntes, 
non  noto  illo  et  mimico  nomine,  sed  Volumniam  consalutabant.  Seque- 
batur  rheda  cum  lenonibus,  comites  nequissimi,  reiecta  mater  amicam 
impuri  filii  tanquam  nurum  sequebatur,  und  ad  Attic.  X,  10,  5:  Hie 
tarnen  Cytherida  suam  lectica  aperta  portat,  alteram  uxorem,  Septem 
praeterea  coniunctae  lecticae  amicarum  etc.  Im  folgenden  Jahre 
focht  er  mit  in  der  Schlacht  bei  Actium  ;  aber  er  eilte,  so  schnell  er 
konnte,  nach  Brundisium  in  die  Arme  seiner  Buhlinn  zurück,  und 
durchzog  in  ihrem  Geleite  nochmals  die  Städte  Italiens  in  derselben 
Weise  wie  im  Jahre  yorher.  Phil.  II,  2S:  Venisti  Brundisium,  in 
sinom  quidem  et  complexum  tuae  mimulae.  Si  te  municipiorum  non 
pudebat,  ne  yeterani  quidem  exercitus?  quis  enim  miles  fuit,  qui 
Brundisii  illam  non  yiderit?  quis,  qui  nescierit  yenisse  eam  tot  tibi 
dierum  yiam  gratulatum?  Italiae  rursus  eadem  percursatio  eadem 
comite  mima  etc.  Vgl.  Phil.  XIII,  11 ,  wo  Cicero  die  ganze  Versun- 
kenheit  des  Mannes  in  starken* Zügen  malt:  Quum  in  gremiis  mima- 
rum  mentum  mentemque  deponeres.  Und  wie  er  dann  nach  Beendigung 
des  Krieges  in  dem  Hause  und  mit  dem  hinterlassenen  Vermögen  des 
Pompejus,  das  er  an  sich  zu  bringen  gewusst,  in  Gesellschaft  seiner 
Mimen  gehauset,  darüber  höre  man  Cic.  Phil.  II,  27:    Alia  mimi 

19* 
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rapiebant»  aiia  mimae;  domus  erat  aieatoribus  referta,  pifena  ebrio- 
rum :  totos  dies  potabatur  atque  id  loeis  piuribus  etc.  Plut.  Anton. 
XXI:  olxlav  jxec^v  juif|xei)v  xal  ^aviiaronoitav  xai  xoXdxcüv  xpac- 
jraXcüvreov.  Dies  Verhäitniss  muss  bei  den  naeb  Cftsar^s  Tode  ent- 
stehenden Wirren  noch  fortgedauert  haben »  denn  Phil.  II,  8  und  ad 
Attic.  XV,  22  —  ist  im  J.  44  geschrieben  —  spricht  Cicero  davon, 
wie  Ton  etwas  noch  Bestehendem. 

4.  D.  Laberius  <). 

Um  das  Geburtsjahr  des  Laberius  mit  Gewissheit  zu  bestimmen, 
haben  wir  einen  festen  Anhaltspunct  an  seinen  eigenen  Worten  in 
dem  weiter  unten  anzuführenden  Prologe  worin  er  erklärt,  dass  er 
zur  Zeit  der  Spiele  bei  denen  ihn  CAsar  genöthigt  als  Mime  auf  der 
Bflhne  aufzutreten,  bereits  60  Jahre  alt  gewesen :  Annis  bis  trecenis 
actis  sine  nota,  eques  Romanus  ex  lare  egressus  meo  domum  revertar 
mimus.  Diese  Spiele  wurden  im  Jahre  4S  y.  Chr.  gegeben.  Vgl. 
Fischer*s  Zeitt  S.  304.  Zählen  wir  also  60  Jahre  rückwärts,  so 
haben  wir  105  v.  Chr.  als  das  Geburtsjahr  des  Laberius  anzusetzen. 
Die  Angabe  des  Hieron.  ad  Euseb.  chron.  ad  Olymp.  184,  über  seinen 
Tod  lautet  so:  Laberius,  mimorum  scriptor  decimo  mense  post  C. 
Julii  Caesaris  interitum  Puteolis  moritur.  Da  Cäsar  74  im  März 
umgekommen,  so  f&lit  der  Tod  des  L.  in  den  Januar  des  Jahres  43. 
Laberius  wird  yon  den  alten  Schriftstellern  durchaus  denMimographen, 
nicht  aber  den  eigentlichen  Mimen  zugezählt.  Plin.  h.  n.  VII,  28 
nennt  ihn  mimorum  scriptor.  Ebenso  heisst  es  bei  Euseb.  a.  a.  0.: 
mimis  scribendis  inclaruit.  Macrob.  sat.  II,  7,  mimos*scriptitabat. 
Es  beschäftigten  sich  damals  manche  Dichter  mit  der  Abfassung 
mimischer  Stücke  welche  sie  dann  durch  andere  Schauspieler  auf 
der  Bühne  auff&hren  Hessen.  Die  Sache  wird  erwähnt  yon  Sueton. 
de  ill.  gramm.  18,  wo  er  yon  Mimographen  redet,  deren  Stücke  ein 
gewisser  Crassitius  auf  die  Bühne  gebracht:  Hie  initio  circa  scenam 
yersatus  est,  dum  mimographos  adiuyat.  Da  nämlich  Laberius  dem 
Ritterstande  angehörte,  so  war  es  ihm,  wenn  er  diesen  Rang  nicht 
einbüssen  wollte,  nicht  gestattet  die  Bühne  zu  betreten.    Er  muss 


^)  Du  Schriflchen  toh  F.  L.  B  e  c  h  e  r:  Laberii  Decimi,  mimi  proloffiu.  Praecedit  hwtoria 
poesia  mimicae  apud  Romanos.  Lipsiae  17S7 ,  enthilt  die  bekanDten  bio|fraphischen 
Angaben,  und  über  die  Geschiebte  der  mimiscben  Poesie  nur  ganx  Unbedeatendes  und 
viel  Unrichtiges. 
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jedoch  in  Privatkreisen  Proben  von  seinem  Talente  als  miroischer 
Acteur  abgelegt  haben,  and  seine  Leistungen  im  Spiele  mfissen  ebenso 
bekannt  wie  seine  Schriften  gewesen  sein:  sonst  hätte  ihn  Cftsar 
unmöglich  auffordern  können,  sich  gerade  mit  dem  berfihmtesten 
Mimen  der  damaligen  Zeit  in  einen  Wettkampf  einzulassen.  Bei  den 
Spielen  welche  Cftsar  im  Jahre  45  gab,  fand  im  Theater  auch  eine 
commissio  ludorum  mimicorum  Statt.  Eine  Menge  von  Künstlern 
dieses  Faches  hatte  sich  dazu  eingefunden,  und  P.  Syrus  forderte  sie 
einzeln  auf,  mit  ihm  den  Wettkampf  zu  versuchen.  Cftsar  lud  auch 
den  im  Theater  anwesenden  Laberius  ein,  es  mit  dem  Herausforderer 
im  Spiele  einmal  aufzunehmen ,  und  versprach  ihm  daflir  die  Summe 
von  500,000  Sesterzen  und  den  goldenen  Ring  zum  Behufe  der 
Wiederauftiahme  in  den  Ritterstand.  Des  Machthabers  Einladung 
war  f&r  den  KQnstler  Gebot.  Er  trat  auf  und  sprach  den  bekannten 
Prolog,  worin  er  sich  fiber  das  ihn  treffende  Missgeschick  beschwerte. 
Den  Inhalt  des  Stückes  in  dem  er  spielte,  kennen  wir  nicht  Aber 
im  Verlaufe  desselben  machte  er  zwei  bissige  Anspielungen  auf  Cftsar^s 
Gewaltherrschaft.  Doch  die  ausfhhrliche  Erzfthlung  des  Macrob. 
sat.  n,  7,  gehört  hieher:  Laberium  asperae  libertatis  equitem  Rom. 
Caesar  quingentis  millibus  inyitavit,  ut  prodiret  in  scenam,  et  ipse 
ageret  mimos,  quos  scriptitabat  Sed  potestas  non  solum,  si  invitet, 
sed  et  si  supplicet,  cogit:  unde  se  et  Laberins  a  Caesare  coacturo 
in  prologo  <)  testatur  bis  yersibus : 

Necessitas,  cuius  cursus  transversi  impetam 
Volaenint  molti  effugere,  ptaci  potnerunt. 
Quo  me  detrusit  paene  extremis  sensibua  I 
Quem  Dulla  ambitio,  nulla  unquam  largitio, 
Nullus  timor,  vis  nuUa,  nulla  auctoritas 
Movere  potuit  in  iurenta  de  statu, 
Ecce  in  senecta  ut  facile  labefecit  loco 
Viri  ezcellentis  mente  demente  edita, 
Submissa  placide,  blandiloquens  oratio! 


1)  leb  gebe  den  Text  dieses  Prologes  naeb  den  Emendationen  Scbneidewin'sim  Rbein. 
Museum  Jabrg.  1643 ,  S.  635.  Aucb  das  ron  demselben  neu  aufgefundene  Fragment 
des  Laberius,  das  sieb  ebenfalls  a.  a.  0.  findet, 

...  et  qaaecnmqne  Niceros  Synis 

Ölet  et  fpudquid  croci  easiaeqne  cinnamique 

Udns  caesarie  spirat  delicatns  Arabs, 

Hoc  totura  Tobis  nunc  ego  ad  scenam  adfero. 
scbeiat  ans  irgend  einen  Prologe  des  Laberins  entnommen  sn  sein. 
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Etenim  ipsi  di  negare  cui  nil  potueront, 
Hominem  me  denegare  quis  posset  pati? 
Ego,  bis  tricenis  anois  actis  sine  doU, 
Eques  Romanus  lare  egressus  meo 
Domum  rerertar  mimus!   Nimirum  hoc  4ie 
Uno  plus  yixi  mihi  quam  viTendum  fuit. 
Fortuna,  immoderata  in  bono  aeque  atque  in  nmlo, 
Si  tibi  erat  libitum  literarum  laudibus 
Florens  cacumen  nostrae  famae  frangere, 
Cur,  quum  vigebam  membris  praeviridantibus, 
Satbfacere  populo  et  tali  cum  poteram  viro, 
Non  fleiibilem  me  concunrasti  ut  carperes? 
Nunceine  me  deiicis  quo  ?  quid  ad  seenam  adfero  ? 
Decorem  formae  an  dignitatem  corporis  ? 
Animi  virtutem  an  vocis  iucundae  sonum? 
Ut  hedera  serpens  vires  arboreas  necat, 
Ita  me  vetustas  amplexu  annorum  enecat. 
Sepulcri  similis  nil  nisi  nomen  retineo. 

In  ipsa  quoque  actione  subinde  se,  qua  poterat,  ulciscebatur,  inducto 
habitu  Syri,  qui,  velut  flagris  caesus  proripientique  se  similis, 
exclamabat: 

Porro,  Quirites,  libertatem  perdimus! 

Et  paulo  post  adiecit: 

Necesse  est  multos  timeat,  quem  multi  timent! 
Quo  dicto  universitas  populi  ad  solum  Caesarem  oculos  et  ora  con- 
yertit,  notantes  impotentiam  eins  hac  dieacitate  lapidatam.   Ob  haec 
in  Publium  vertit  favorem  .  .  .  Is  .  .  superavit  omnes,   in  quis  et 
Laberinm.   Unde  Caesar  arridens  hoc  modo  pronuntiavit: 

FaTcnte  tibi  me  yictus  es,  Laberi,  a  Syro : 
statimque  Publio  palmam,  et  Laberio  annulum  anreum  cum  quingentis 
sestertiis  dedit. 

Tunc  Publius  ad  Laberium  recedentem  ait :  quieum  contendisti 
scriptor,  hunc  spectator  sublera.  Sed  et  Laber ius  sequenti  statiro 
commissione  mimo  novo  interiecit  hos  versus  : 

Non  possunt  primi  esse  omnes  omni  in  tempore. 

Summum  ad  g^adura  quum  es  claritatis  veneris, 

Consistes  aegre:   et  citius  quam  cendas,  cades. 

Cecidi  ego,  eadet  qui  sequitur;  laus  est  publica. 

Das  Ende  dieser  Erzählung  enthält  zwei  Puncte,  bei  denen  man 
anstösst.   Man  kann  nftmlich  fragen,  wie  es  doch  gekommen,  dass 


Der  rSmifclie  Himm.  293 

Laberius»  nachdem  er  durch  die  Schenkung  des  goldenen  Ringes  dem 
Ritterstande  wiedergegeben  worden»  sich  unmittelbar  darauf  zu  einem 
zweiten  Auftreten  angeschickt  habe  (Sueton.  Caes.  39  erzählt  den- 
selben Vorfall»  meldet  aber  yon  diesem  zweiten  Auftreten  nichts). 
Auch  befremdet  es»  dass  Ton  dem  Erfolge  dieser  zweiten  commissio 
nichts  gesa{^  wird.  In  der  Komik  des  Laberius  waltete  ein  sarkas- 
tisch e  r  Witz  Yor.  Macrob.  a.  a.  0.  nennt  ihn  einen  eques  a  s  p  e r  a  e 
libertatis,  und  weiterhin  bezeichnet  er  dasselbe  mit  dicacitas.  Gell. 
N.  A.  VII»  14  nennt  ihn  maledicentia.  Wenigstens  trat  diese  Eigen- 
thümlichkeit  auch  in  den  Einfällen  welche  er  ausserhalb  der  Bfibne 
sprach»  stark  hervor.  Diese  waren  es»  wesshalb  ihn  Cicero  sehr 
f&rchtete.  Vgl.  ad  fam.  VII»  11.  Eine  artige  Probe  seines  Witzes 
hat  uns  Macrob.  sat.  II»  6  erhalten :  Quum  iratus  esse  P.  Clodius  D. 
Laberio  diceretur»  quod  ei  roimum  petenti  non  dedisset»  Quid 
amplius,  inquit»  mihi  facturus  es»  nisi  ut  Dyrrhachium 
eam  et  redeam?  alludens  adCiceronis  exilium.  Er  gab  besonders 
solchen  Ausdrücken  welche  eine  zweideutige  Auffassung  zuliessen» 
gerne  eine  sarkastische  Wendung»  eine  Eigenheit  welche  nach 
Senec.  controy.  III»  18  er  nach  dem  Vorbilde  des  Atellanen- Dichters 
Pomponius  cultirirt  haben  soll.  Auch  theilt  er  VII»  3  ein  artiges 
Beispiel  mit,  das  Macrob.  sat.  II»  3  fast  mit  denselben  Worten  erzählt: 
Deittde  quum  Laberius  in  fine  ludorum  annulo  aureo  honoratus  a 
Caesare  e  yestigio  in  quatuordecim  ad  spectandum  transbset»  yiolato 
ordine  et  quum  detrectatus  esset  eques  Rom.»  et  quum  mimus 
remissus:  ait  Cicero  praetereunti  Laberio  et  sedile  quaerenti:  rece- 
pissem  te»  nisi  anguste  sederem,  simul  et  illum  respuens 
et  in  noyum  senatum  iocatus»  cuius  nuraerum  Caesar  supra  fas 
auxerat.  Necimpune;  respondit  enim Laberius:  mirum»si  anguste 
sedes»  qui  soles  duabus  sellis  sedere;  exprobrata  leyitate 
Ciceronis;  hierher  gehören  nun  Seneca^s  yerdeutlichende  Worte» 
die  Macrob.  nicht  hat.  Quia  Cicero  male  audiebat»  tanquam  nee 
Pompeio  certus  amicus»  nee  Caesari»  sed  utriusque  adulator. 

Unter  allen  römischen  Mimographen  ist  Laberius  yielleicht  der 
fruchtbarste  gewesen.  Noch  kennen  wir  die  Titel  yon  mehr  als 
vierzig  Stöcken»  und  von  mehreren  Fragmenten  lässt  sich  das  StQck 
dem  sie  angehören»  nicht  mehr  angeben»  so  dass  die  Zahl  der  Mimen 
welche  das  Alterthum  gehabt»  die  Zahl  dieser  uns  bekannten  Titel 
noch  um  etwas  übersteigen  dürfte.  Leider  aber  gehen  die  spärlichen 
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Überreste   welche   zu   den  einzelnen   Titeln  gehören»  nicht  über 
wenige  Verse,  oft  nur  einige  Wörter  hinaus,   wesshalb  man  ober 
den  Inhalt  auch  nur  eines  einzigen  Stückes  etwas  Sicheres  auszu- 
mittein  ausser  Stand  gesetzt  ist.   In  den  Fragm.  poSt.  iat.  Comic,  von 
B 0 1 h e»  p. 207,  sind  sie  so  geordnet :  1.  Alexandrea,  angef&hrt  von 
Gell.  N.  A.  XVI,  7.    2)  Anna  Perenna,  Gell.  ib.  und  Non.  s.  t. 
collabella.   3)Aquae  Calidae,  Non.  s.  v.  glis  und  Charis.  I,  42. 
4)  Aries,  id.  I,  19.  K)  Augur,  id.  II,  107.  6)  Aulularia,  Non. 
s.  y.  ebriolare.   7)Belonistria,  Non.  s.  v.  efSictim.    8)  Caco- 
mnemon,   Gdl.  N.  A.  XVI,  7.   9)  Caeculi,  Charis.  II,  120. 
10)  Cancer,  Priscian  VI,  2.     11)  Carcer,   Non.  s.  y.  miseria. 
12)  Catularius,  Gell.  VII,  9  und  Non.  s.  y.  lubidinitas.   Das  yon 
demselben  s.  y.  hillas  citirte  Stück  Scylax  ist  wahrscheinlich  mit 
diesem  ein  und  dasselbe.    13)  Centenarius,  Non.  s.  y.  eugium. 
14)  Colax,  id.  s.  y.  ignescitur.   IK)    Colorator,  Gell.  VII,  9. 
16)   Compitalia,  id.   XVI,  7  und  9,  Non.  s.  y.  prolubium  und 
s.   y.  latrina.   17)  Cophinus,   Gell.  XVI,  7,    Non.  s.  y.  lenis. 
18)  Cretenses,  Charis.  I,  97.   19)  Ephebus,  Macrob.  Saturn. 
VI,  8.    20)  Fullo,  Gell.  XVI,  7  und  Non.  s.  y.  grues.  21)  Galli, 
Gell.  VII,  9,  Non.  s.  y.  memordi.   22)  Gemelli,  Gell.  1,7.  23)  He- 
taera,  Non.  s.  y.  ebriolare  u.  s.  y.  portisculus.  24)  Imago,  Non.  s.y. 
genius.    25)  Lacus  Ayernus,  Gell.  XI,  IS,  Non.  s.  y.  catuUire. 
Priscian  VI,  14.  26)  Lateloquentes,  Non.  s.  y.  populacia  et s.  y. 
pluyia.   27)  M  a  c  c  u  s ,  Non.  s.  v.  miseriter.   28)  N  a  t  a  1  (i  s) ,  Gell. 
XVI,  7.   29)  Necyomantia,  Gell.  XVI,  7  und  XX,  6.    30)  Nup- 
tiae,  Non.  s.  y.  iniquat.  31)  Panilici  (yiell.  Panniculi),  Non.  s.y. 
foria.   32)  Paupertas,  Non.  s.  y.  bidentes,  lanicium  und  licentiam. 
33)  Piscator,  Charis.  I,  11.   Der  Titel  Piscator  wird  in  dem  Texte 
yon  Putsch  angeftihrt,  ist  aber  zweifelhaft.  34)  R  e  s  t  i  o.  W^arum  die- 
ser Titel,  wie  Ziegler  de  mim.  p.  60  andeutet,  als  ein  cognomen  der  gens 
Antia  hier  gefasst  werden  soll,  und  nicht  als  Appellatiy  der  Seiler, 
ist  nicht  einzusehen.   Freilich  mag  es  auch  ebenso  schwer  sein  zu 
sagen,  in  welcher  Beziehung  diese  Oberschrift  zu  dem  ganzen  Stücke 
gestanden,  über  dessen  Inhalt  Gell.N.  A.  X,  17  folgende  Andeutungen 
gibt:     Democritum  philosophum  in  monumentis   historiae  graecae 
scriptum  est,  yirum  praeter  alios  yenerandum  auctoritateque  antiqua 
praeditum,  luminibus  oculorum  sua  sponte  se  priyasse ,  quia  existi- 
maret,  cogitationes  commentationesque  animi  sui  in  contemplandis 
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natorae  rationibus  yegetiores  et  exactiores  fore,  si  eas  videndi  ille- 
cebris  et  oculorum  impedimentis  liberasset.  Id  factum  eius  modumque 
ipsum,  quo  coecitatem  faciie  solertia  subtilissima  conscivit,  Laberius 
po^ta  in  mimo»  quem  inscripsit  Restionem,  versibus  quidem  satis 
munde  atque  grapbice  factis  descripsit;  sed  causam  voluntariae 
caecitatis  finxit  aliam,  vertitque  in  eam  rem,  quam  tum  agebat»  non 
inconcinniter.  Est  enim  persona»  quae  haec  apud  Laberium  dicit, 
diyitis  avari  et  parci,  sumtum  plurimum  asotiamque  adolescentis 
Tiyide  plorantis.  Versus  Laberiani  sunt: 

Democritas  Abderites  physicus  philosophus 
Clipeuin  constituit  contra  exortum  Hyperionis, 
Oculos  effodere  ut  posset  splendore  aereo. 
Ita  radüs  solis  aciem  effodit  hominis, 
Malis  bene  esse  ne  videret  civibus. 
Sic  ego  fulgentis  splendore  e  pecuniae 
Volo  elucificari  exitum  aetati  meae, 
Ne  in  re  bona  esae  videam  nequam  filii. 

Muthmasslicb  ist  der  Hauptbeld  dieses  Stflckes  ein  verscbwenderi- 
scber  Sobn  gewesen,  der  das  Vermögen  des  reichen  aber  geizigen 
Vaters  durchtreibt.  Die  Scene  in  welche  diese  Verse  hineingehören, 
kann  nach  des  Gellius  Worten  nur  so  gedacht  werden!  Der  Alte 
lamentirt  über  das  tolle  Treiben  seines  Sohnes,  und  fasst,  weil  er  dem 
Scandal  mit  seinen  Augen  nicht  mehr  zusehen  will,  wenigstens  den 
heroischen  Entschluss,  sich,  wie  es  einst  Democrit  gethan,  zu  blen- 
den.—3S)  Salinator,  Gell.m,  12.  36)Saturnalia,  id.XVI,  7. 
37)  Scriptura,  id.  III,  18.  38)  Sedigitus,  Non.  s.  y.  grunnire; 
39)  Sorores,  Gell.  IX,  12  und  Non.  s.  y.  clipeus  und  somniculo- 
SU9;  40)  Staminariae,  Gell.  XVI,  7.  41)  Taurus,  Diomed.  I, 
p.  336,  P.  42)  Tusca;  Non.  s.  y.  blitea,  luculentitatem,  moestas 
und  Charis.  II,  82.  43)  Virgo,  Non.  s.  y,  appetones,  colustra,  peWis. 
Unter  den  14  yon  Bothe  zusammengestellten  ungewissen  Frag- 
menten sind  zwei  die  sich  auf  besonders  lustige  Scenen  beziehen. 
In  dem  einen  macht  ein  Nachbar  den  anderen  auf  einen  Strassen- 
lärm  aufmerksam,  in  welchem  die  Stiefmutter  des  ersteren  und  die 
Frau  des  anderen,  wahrscheinlich  zu  grosser  Ergötzung  beider,  yon 
dem  Volke  mit  Steinen  geworfen  werden.  Priscian.  VIII,  4 : 

.     .     .     .     Uxorem  tu  am 

Et  meam  noveream  consectari  lapidibus 

A  populo  Video. 
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Das  andere  bezieht  sieh  auf  folgenden  Auftritt.  Ein  paar  junge 
Bursche  machen  sich  mit  einer  alten  geilen  Vettel  zu  schaffen.  Ein 
Dritter  überrascht  sie  und  schilt  sie  wegen  dieses  Unsinns  tüchtig 
aus.  Non.  s.  y.  deliritas. 

.  .  Qutentm  mens,  qute  deliritas 
Facit  Yos  subolitores  cum  cano  eugio 
Puellitari! 

5.  Latinus. 

Dieser  Mime  war  eine  Bühnen-Celebrität  unter  Domitian^s  Re- 
gierung. Auch  gehörte  er  zu  den  Lieblingen  des  Kaisers»  und  hatte 
mit  diesem  vielfachen  Verkehr  (yergl.  Sueton.  Domit.  IS)  freilich 
nicht  immer  in  Theater- Angelegenheiten.  Er  wird  Ton  dem  Schol.  zu 
JuTen.  IV»  53  und  I»  36  den  mächtigeren  Delatoren  Domitian^s  zu- 
gezählt. Als  Schriftsteller  yon  Mimen  ist  er  nirgendwo  bezeichnet; 
bei  Sueton  a.  a.  0.  heisst  er  mimus,  in  dem  ersteren  Scholion  zu  Ju- 
yenal  archimimus»  in  dem  anderen  actor  mimicus.  Aber  als  Acteur 
war  er  yon  um  so  grösserer  Bedeutung.  Er  muss  in  Obscönitäten 
stark  gewesen  sein.  Darauf  deutet  ein  Epigramm  MartiaFs  hin,  worin 
er  der  Leserinn  sagt,  sie  könne  immer  unbedenklich  seine  lasciyen 
Epigramme  lesen;  denn  sie  seien  doch  nicht  schlimmer  als  die  Mimen, 
in  denen  Latinus  auftrete. 

III.  86,  3.    Sed  si  Panntculum,  si  speetas  casta  Latinum: 
Non  sunt  haec  mimis  improbiora,  lege. 

In  einem  anderen  Epigramme  nennt  er  ihn  derisor,  weil  ihm  Verhöh- 
nung und  die  Darstellung  des  Lächerlichen  besonders  gelang. 

I,  5,  5.  Qua  Thymelen  speetas  derisoremque  Latinum, 
lila  fronte  precor  carmina  nostra  legas. 

Eine  Stelle,  welche  dadurch  ihr  yolles  Licht  gewinnt,  wenn  man  sie 
mit  den  unten  angeführten  Versen  des  Martial  zusammenstellt.  Seine 
Force-Bolle  scheint  die  des  Galans  in  dem  bereits  oben  besprochenen 
Stücke  die  Hahnreischaft  gewesen  zu  sein.  Wer  dasselbe  ge- 
dichtet, ist  nngewiss.  Er  muss  diese  Bolle  oft  gegeben  haben;  denn 
es  wird  bei  Juyenal  VI,  44: 

Quem  toties  texit  perituri  cistaLatini 
und  dem  Schol.  zu  d.  St.  Latinus  mimus  fuit,  qui  moechus  in  cistam 
devolutus,  superyeniente  aliquo,  tegebatur,  wie  yon  einem  weltbe- 
kannten Stücke  geredet    Mit  ihm  traten  gewöhnlich  auf  die  Mime 
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Thymele  und  als  sein  Bajazzo  Panniculus.  Vergl.  die  oben  an- 
gefahrten Stellen  Martial^s.  Die  Mime  Thymele  war  in  der  Dar- 
stellung des  Obseönen  eine  Meisterinn.  Nur  yon  dem  Pantomimen 
Bathyllus,  wenn  dieser  die  Leda  gab,  konnte  sie  noch  etwas 
lernen.  Diesem  gegenflber  war  sie  eine  Bäuerinn.  Vergl.  Juyen.  sat. 
VI,  66.  Dass  beide,  Latinus  und  die  Thymele,  auch  in  Panto- 
mimen aufgetreten,  was  Weber  zu  Juv.  I,  38  aus  Sat.  VI,  66  und 
Vni,  197  folgern  will,  iässt  sich  nicht  mit  Gewissheit  darthun.  Mar- 
tial  hat  die  Virtuosität  des  Künstlers  in  folgender  Grabschrift  yer- 
herrlicht,  K,  29. 

Duice  decus  scenae,  ludonim  fama,  Latinus 

nie  ego  sum,  plansns  deliciaeque  tuae. 
Qai  spectatorem  potui  fecisse  Catonem, 

Solvere  qui  Corios  Fabriciosque  gravea. 
Sed  nihil  a  nostro  sumsit  mea  rita  theairo 

Et  sola  tantum  scenicus  arte  feror. 
Nee  poteram  gratus  domino  sine  moribus  esse, 

Interius  mentes  inspicit  ille  deus. 
Vos  me  laurigeri  parasitum  dicite  Phoebi, 

Roma  sui  famulum  dum  sciat  esse  Jovis. 

Demnach  wäre  sein  Leben  züchtiger  gewesen  als  die  lasciyen 
Geschichten,  womit  er  auf  der  Bühne  das  Volk  belustigte.  Er  hätte  ja 
sonst  den  Beifall  seines  Herrn,  des  Domitian,  sagt  er,  nicht  gewinnen 
können.  Um  so  unwahrscheinlicher  ist  die  Angabe  des  Scholiasten 
zu  JuY.  1, 38  und  VI,  44,  dass  er  wegen  eines  Ehebruches  sei  hinge- 
richtet worden.  Doch  noch  seltsamer  klingt  es,  dass  er  denselben 
mit  Messalina  begangen  haben,  und  diese  Hinrichtung  unter  Nero 
stattgehabt  haben  soll:  was  nach  den  eben  yorgebrachten  Notizen 
unmöglich  ist. 

6.  Lentulus. 

Die  Blüthezeit  dieses  Mimen  ist  wenigstens  bis  in  die  Regierung 
desCaligula  hinaufzurücken;  denn  Sueton.  yit.  Calig.  S7  meldet,  dass 
schon  unter  diesem  Kaiser  das  berühmteste  seiner  Stücke,  der  Lau- 
reolus,  aufgeführt  worden;  womit  durchaus  stimmt  die  Notiz  bei 
Jos.  Flay.  antiq.  XIX,  13,  der,  ohne  gerade  den  Lentulus  zu  nennen, 
Ton  dem  Stücke  als  einem  sehr  bekannten  angibt,  dass  es  unter 
Caligula  aufgeführt  worden.  Die  Angabe  Ziegler^s,  de  mimis  p.  73, 
er  habe  unter  Domitian  geblüht,  ist  unrichtig.   Er  war  nicht  nur 
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Acteur,  sondern  auch  Schriftsteller.  Tertull.  de  pall.  4  nennt  ihn  mimo- 
graphus.  Und  zwar  scheint  er  höchst  verschiedenartige  Stoffe  behan- 
delt zu  haben.  Nach  Tertull.  apol.  iS  nahmen  er  und  ein  anderer 
Mime  dieser  Zeit»  Hostilius,  ron  dem  wir  aber  sonst  nichts  wissen, 
ihr  Sujet  häufig  aus  der  Mythologie  her,  und  so  finden  sich  unter 
den  Stöcken  dieser  Art  die  Titel-Rollen :  AnubisalsEhebrecher, 
die  gegeisselte  Diana,  die  Mannjungfrau  Luna»  dasTesta- 
ment  des  todten  Jupiter,  die  gefoppten  hungrigen  drei 
Herkulesse.  Von  welchem  Inhalte  seine  Catinens es  gewesen, 
wissen  wir  nicht;  nur  dies  eine,  dass  darin  des  Faustkämpfers  Cleo- 
machus  gedacht  worden.  Vgl.  TertuUian.  de  pall.  4.  Er  trat  aber 
auch  als  Acteur  auf,  und  namentlich  hat  er  dies  gethan  in  dem 
berühmtesten  seiner  Stöcke,  der  Kreuzigung  des  Räuberhauptmannes 
Laureolus,  dem  Fra  Diavolo  der  alten  Welt.  Dies  berichtet  Juyenal. 
sat.  VIII,  187: 

L&ureolum  velox  etiam  bene  Lentulus  egit, 
Judice  me  dignus  vera  cnice. 

Der  Scholiast  fugt  folgende  Worte  hinzu:  Hoc  ideo,  quia  in  ipso 
mimo  figitur  crux.  Unde  Tera  cruce  dignus  est  Lentulus,  quia  tanto 
detestabilior  est,  quanto  melius  gestum  imitatus  est  scenicum.  Hie 
Lentulus  nobilis  fuit  —  d.  h.  er  war  ein  sehr  berühmter  Acteur  — , 
et  suscepit  servi  personam  in  agendo  mimo,  et  deprehensus  in  falso 
crucifixus  est.  Diese  beiden  Stellen  lassen  sich  am  besten  in  Einklang 
bringen,  wenn  wir  annehmen,  dass  in  Juvenals  Worten  eben  der 
Mime  Lentulus  gemeint  sei,  der  velox  genannt  wird,  weil  er  in 
diesem  Stöcke  allerdings  viel  zu  laufen  und  zu  rennen  hatte ,  dignus 
vera  cruce  aber,  weil  er,  wie  die  meisten  Mimen,  ein  lockerer 
Vogel  war.  Der  Scholiast  will  offenbar  nichts  anderes  sagen.  Er 
meint  nämlich,  je  vortrefllicher  er  sich  als  Böhnenkönstler  gezeigt, 
desto  ärgerlicher  sei  sein  Lebenswandel  gewesen.  Ganz  falsch  hat 
Weber,  Comment.  zum  Juy.  S.  476,  diese  Stelle  aufgefasst,  indem 
er  behauptet,  es  sei  hier  nicht  an  den  Mimen  Lentulus,  sondern  an 
einen  herabgekommenen  Vornehmen  —  das  nobilis  des  Scholiasten 
bringt  ihn  in  die  Irre  —  zu  denken,  und  nur  eine  falsche  Auslegung 
habe  jenen  in  diese  Stelle  hineingedeutet.  Vgl.  dagegen  Heinrich  zu 
d.  St.  Dies  Stück  muss  sich  auf  den  Höhnen  lange  erhalten  haben  und 
das  römische  Publicum  für  dasselbe  ganz  besonders  eingenommen 
gewesen  sein.   Bei  der  Schluss-Scene  in  welcher  die  Kreuzigung 
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Torkam,  war  aber  bisher  dasPublicuni  zufrieden  gewesen,  wenn  kQnst- 
liebes  Blut  von  dem  Kreuze  herabstrdmte.  So  ging  es  wenigstens  nach 
Jos.  Flay.  a.  a.  0.  damit  unter  K.  Caligula  bei  der  AufRlhrung  zu.  Alfid 
Tf  ^v  rexvKjrdv  ttoXO,  rö  nepi  röv  gaupta^ivra  ixxcjjufxivov.  Da  gab 
einmal  der  Kaiser  Domitian  im  Amphitheater  dem  Volke  eine  recht 
natOrliche  Darstellung  desselben  zum  Besten.  Er  liess  nämlich  einen 
wirklich  zum  Tode  verui'tbeilten  Rftuber  den  Laureolus  spielen,  und 
zuletzt  nicht  nur  wirklich  ans  Kreuz  schlagen,  sondern  auch  noch 
einen  wilden  Bären  auf  ihn  hetzen,  der  ihn  jämmerlich  zerfleischte. 
Diese  etwas  zu  natürliche  Scene  hat  Martial  in  einem  eigenen 
Epigramme  yerherrlicht.  De  spectac.  7,  Poena  Laureoli: 

Qualiter  in  Scythica  religatus  rupe  Prometheus, 

Assiduam  nimio  peetore  pavii  arem. 
Nuda  Caledonio  sie  pectora  praebuit  orso, 

Non  falsa  pendens  in  cnice  Laureolus. 
Vivebaot  lauri  membris  stillantibus  artus, 

Inque  omoi  nusquam  corpore  corpus  erat. 
Denique  supplicium  dederat  necis  ille  paternae, 

Vel  domini  iug^lum  föderal  ense  nocens. 
Templa  vel  arcano  deraens  spoliaverat  auro, 

Subdiderat  saevas  vel  tibi,  Roma,  faces. 
Yicerat  antiquae  sceleratus  crimina  famae. 

In  quo,  quae  fuerai  fabula,  poena  fuit. 

Die  Stöcke  des  Lentulus  wurden  noch  in  den  Zeiten  des  Kirchen- 
vaters Hieronymus  fleissig  gelesen.  Vgl.  dessen  Brief  ad  Sabinianum: 
Mimis  et  Lentulis  delectaris.  Seinen  eleganten  Ausdruck  belobt  der- 
selbe in  dem  Br.  ad  Pammach.  defens.  II,  contra  Rufin. 

7.  Q.  Lutatius  CatuUos. 
Juvenal  erwähnt  diesen  Dichter  an  zwei  Stellen  VIII,  18K  und 
XIII,  110.  Er  gebdrt  also  einer  etwas  früheren  Zeit  an  als  Juvenal 
selbst,  und  mag  wohl  unter  Tiber,  Claudius  und  Nero  gelebt  haben. 
Der  Scholiast  zu  der  ersteren  Stelle  hat  uns  seinen  vollständigen 
Namen  mit  den  Worten  erhalten :  Q.  Lutatium  Catullum  dicit,  und 
nennt  ihn  an  dieser  Stelle  sowohl  wie  auch  an  den  anderen  miroo- 
graphus,  nicht  mimus.  Dort  heisst  es :  Catullus  nomen  est  mimographi, 
et  Phasma  nomen  fabulae.  Woraus  zu  folgen  scheint,  dass  er  sich 
auf  das  Abfassen  von  Mimen  beschränkt  hat,  selbst  aber  nicht  als 
Acteur  aufgetreten  ist.   Auch  wird  ja  von  Juven.  VIII,  185:  Vocem, 
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Damasippe,  locasti  Sipario,  clamosum  ut  ageres  Phasroa  Catulli»  ganz 
deutlich  gesagt,  dass  Damasippus  die  Hauptrolle  in  dem  Phasma 
des  Catuiltts,  nicht  also  er  selbst»  gespielt  habe.   Ziegler  de  inimis 
pag.  72  und  ebenso  Bothe  fragm.  com.  pag.  270  haben,  lediglich 
durch  den  Namen  verfuhrt,  in  diesem  Mimus  die  Nachbildung  einer 
Menandrischen  Komödie  welche  ebenfalls  Phasma  betitelt  war,  finden 
wollen.   Den  Inhalt  dieser  letzteren  kennen  wir  genau  durch  die  An- 
gabe des  Donat  zu  Terent.  Eunuch,  prol.  v.  9.  Da  wird  gesagt:  eine 
Frau  sei  durch  die  Ueirath  mit  einem  Witwer  als  Stiefmutter  in  ein 
Haus  eingetreten,  wo  bereits  ein  erwachsener  Sohn  gewesen.   Sie 
habe,  was  ihrem  Manne  unbekannt  gewesen,  eine  Tochter  gehabt  und 
diese  im  Nachbarhause  aufziehen  lassen.   Um  häufiger  mit  ihr  yer- 
kehren  zu  können,  habe  sie  die  Zwischenwand  welche  beide  Häuser 
mit  einander  verbunden,  an  einer  Stelle  durchbrechen  lassen,  die  sie 
dann  mit  Blumen  und  Laubwerk  behängte,  vorgebend,  es  sei  dies 
Plätzchen  für  Opfer  und  Gebete  bestimmt.    Wenn  sie  dann  solche 
Handlungen  hier  in  der  Stille  vornahm,  rief  sie  die  Tochter  aus  dem 
Nebenhause  zu  sich.    Es  traf  sich  einmal,  dass  der  Sohn  vom  Hause 
4ie  Mutter  bei  einer  solchen  Zusammenkunft  überraschte.   Im  ersten 
Augenblick  hielt  er  das  wunderschöne  Mädchen  f&r  eine  Erscheinung 
(fddixa) ;  bald  aber  klärte  sich  alles  natQrlich  auf,  und  es  endete  die 
ganze  Geschichte  damit,  dass  der  junge  Hausherr  sich  in  das  ver- 
meintliche Gespenst  sterblich  verliebte  und  es  zur  Ehefrau  nahm. 
Schon  Meinecke  in  den  Fragm.  des  Men.  und  Philem.  pag.  174  fragt 
mit  Becht  nach  dem  Grunde,  wesshalb  man  einen  ähnlichen  Inhalt  in 
dem  CatuUischen  Mimus  habe  wiederfinden  wollen,  indem  nicht  die 
mindeste  Spur  darauf  hindeute.   Das  Beiwort  clamosum,  welches  Ju- 
venal  diesem  Stflcke  gegeben,  ober  dessen  Inhalt  sonstwoher  freilich 
nicht  das  Mindeste  bekannt  ist,  lässt  vielmehr  auf  einen  ganz  anderen 
lärmvollen  Hergang  des  Stückes  schliessen. — Auf  einen  zweiten  Mimus 
desselben  Dichters,  den  man  den  flüchtigen  Sclaven  (servus 
fugitivus)  betiteln  mag,  deutet  Juvenal  XUI,  HO:   Mimum  agit  ille, 
Urbani  qualem  fugitivusscurra  Catulli.   Womit  man  die  Worte 
des  Scholiasten:   Talis  est  enim  mimus,   ubi  servus  fugitivus 
dominum  suum  trahit,  zusammenhalten  muss.    Heinrich  erklärt 
diese  Stelle  gut  mit  diesen  Worten:    „Er  spielt  seine  Heuchler-Rolle 
80  vortreiHicb,  wie  der  schurkische  Knecht  in  CatuUs  Mimus **, 
irrt  aber  dann  weiterhin  darin;  dass  er  diesen  Sclaven  mit  dem 
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gekreuzigten  Sclaven  in  dem  Mimus  Laureolus  identifieirt  Es  ist 
dies  letztere  Stück  .von  dem  eben  besprochenen  gänzlich  verschieden, 
und  gehört  dem  Catullus  nicht  einmal  an,  sondern,  wie  weiterhin  er- 
wiesen werden  soll,  dem  etwas  späteren  JMimendichter  Len tu  lus. 
Diese  irrthümliche  Verwechselung  konnte  um  so  leichter  entstehen, 
da  schon  TertuUian.  ad?.  Yaient.  c.  14.  (Catulli  Laureolum  fuerit 
exercitata)  sich  desselben  Fehlers  schuldig  gemacht  hat. 


8.  MaruUus. 
Dieser  Dichter  hat  zur  Zeit  des  Kaisers  M.  Antoninus  gelebt,  und 
diesen  so  wie  seinen  Mitkaiser  Verus  in  seinen  Mimen  arg  mitgenom- 
men »  was  jedoch  die  beiden  Fürsten  in  ihrer  Güte  ihm  ungestraft 
hingehen  Hessen.  Beides  wissen  wir  aus  CapitoL  Anton.  8 :  Adepti 
imperium,  ita  civiliter  se  ambo  egerunt^  ut  lenitatem  Pii  nemo  desi- 
deraret;  quum  eos  Marullus,  sui  temporis  mimographus,  cavil- 
lande  impune  perstringeret.  Hier  wird  er  mimographus  genannt^  und 
ebenso  an  zwei  Stellen  bei  Servius,  woraus  hervorgeht,  dass  er  nur 
als  Schriftsteller  von  Mimen  sich  bekannt  gemacht  hat.  Beide  Stellen, 
comment.  ad  Virg.  eclog.  VII,  26  und  ad  Aen.  VII,  499,  beziehen  sich 
auf  ein  Wortspiel  welches  MarcuUus  in  Bezug  auf  einen  gefrässigen 
Menschen  bei  den  Wörtern  ile  und  Ilium  angebracht.  Nam  quod, 
sagt  Servius,  MaruUus  mimographus  dixit:  Tu  Hectorem  imi- 
taris:  ab  Ilio  (st  ab  ili,  vom  Schlünde)  nunquam  recedis, 
cum  de  guloso  diceret»  allusit  ad  civitatis  nomen;  nam  a  b  ili  debuit 
dicere.  Hieron.  ad  Pamm.  defens.  I,  hebt  an  den  Mimen  des  Marul- 
lus  eine  gewisse  Nettigkeit  des  Ausdruckes  hervor :  Marulli  stropham 
eleganti  sermone  confectam. 

9.  C.  (Cn.)  Matius. 
Die  Personalien  dieses  Dichters  sind  kurz  zusammengestellt  im 
Onomastiken  Tüll,  von  Orelli  p.  391,  sorgfältig  und  ausfährlich 
besprochen  von  Leutsch,  Zeitschr.  für  die  Alterthumsk.  1834, 
S.  164»  ff.  Es  ist  nämlich  kaum  daran  zu  zweifeln,  dass  der  als 
Mimiambus  von  Gellius  mit  dem  Pronomen  Cneus  angeführte  Matius  kein 
anderer  als  der  bekannte  Freund  und  Zeitgenosse  Cäsar's,  Caius  Matius, 
ist.  Auf  welche  Vermuthung  man  schon  kommen  muss,  wenn  man  be- 
denkt, dass  dieser  letztere  sich  auch  in  andern  Partien  der  Literatur  als 
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Übersetzer  der  Iliade  und  als  Schriftsteller  Aber  Gastronomie  (ygl. 
Colum.  de  re  rust  XII,  46)  versucht  hat.  Von,  welcher  Art  diese 
Mimiamben  gewesen,  ist  bereits  oben  S.  245  gesagt;  es  spricht  aber 
für  die  dort  aufgestellte  Behauptung  auch  dies ,  dass  in  den  noch 
vorhandenen  Fragmenten  nichts  Dialogisches  erkennbar  ist.  Gell.  N. 
A.  Cn.  Matius  (über  die  Schreibung  des  Namens  mit  einfachem  oder 
doppeltem  t,  vgl.  Lion  zu  Gell.  VI,  6,  K):  vir  eruditus  in  mimiambis 
suis  nou  absurde  nequeabsone  finxit  recentatur  pro  eo  quodGraeei 
dicunt  dvavsoOrae.  Versus,  in  quibus  hoc  verbum  est,  hi  sunt: 

Jamiam  abbicascit  Phoebus,  et  recentatur 
Commune  lumen  hominibus  voluptasque. 

Idem  Hatius  in  iisdem  mimiambis  edulcare  dicit»  quod  est  duicius 
reddere,  in  bis  versibus: 

Quapropter  edulcare  convenit  yitam, 
Curaaque  acerbas  sensibus  gubernare. 

Gell.  XX^  9 :  Delectari  mulcerique  aures  suos  dicebat  Antonius  Julia- 
nus figmentis  verborum  novis  C.  Matii,  hominis  eruditi:  qualia  haec 
quoque  essent,  quae  scripta  ab  eo  in  mimiambis  memorabat: 

Sinuque  amicam  reficere  firigidam  caldo, 
Columbatimque  labra  conserere  labris. 

Item  id  quoque  iucunde  lepideque  dictum  dictitabat : 

Jam  tonsiles  tapetes  ebrii  fuco 

Quo8  eoncha  purpura  imbuens  venenavit. 

Item  illud : 

Dein  coquenti  vaaa  cuncta  deieetat 
Nequamve  scitamenta  pipulo  poscit. 

Einige  andere  kleine  Fragmente  haben  erhalten  Priscian.  VI,  17; 
Macrob.  sat.  I,  4  und  II,  16.  Über  das  Metrum  dieser  Mimiamben 
vgl.  Terent.  Haur.  p.  2437. 

10.  PhilisUon. 
Nach  Hieron.  ad  Euseb.  chron.  Ol.  CXCVI,  a.  2 :  Philistio, 
mimographus,  natione  Magnesianus  Romae  clarus  habetur,  kam  Phi- 
Ibtion  in  den  letzten  Regierungsjahren  des  August  aus  Kiein-Asien 
nach  Rom,  und  gelangte  hier  als  Mimograph  zu  grossem  Ruhm.  Als 
seinen  Geburtsort  bezeichnet  er  Magnesia,  andere,  wie  der  von  Suidas 
angef&hrte  Philo,  Sardes,  noch  andere  Prusa,  die  meisten  aber 
NicAa  in  Bithynien.  Jedenfalls  war  Klein-Asien  seine  Ueimath.   Die 
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kurze  biographische  Notiz  des  Suidas»  die  aa  mehreren  Stellen  cor- 
rampirt  ist«  setze  ich  so  hieher,  wie  sie  uns  der  jüngste  Editor  des- 
selben gegeben  hat.  ^iXt^iu^v  UpovaasO^,  ^  dg  4>(Xcov,  iapiiavdg^ 
xctffuxö^,  rcXcur^^  ii  inl  ücüxpdrou^  •  äg  iypa^t  xtafkt^iiag  ßioXoytxdg. 
rcXcvr^t  ii  (tnd  yiktiirog  dneipov.  Spdfkara  ii  arjTOOMtiLO^ft^ai. 
oürög  i^ty  6  ypct^ag  röv  ^ikofiXtiiv  ^  ^70uv  ri  ßtßXlov  rö  fspo^ 
ftcvov  ilg  röv  xorjpia,  NcxacO^  di  napä  naa%v  ^itrai^  d}g  ikapvjptX 
rö  iniypaiLiia' 

*0  rov  froXvc'voxToy  av^pwiraiv  ßiw 
7A«i>rt  xip^ac  NixotfV(  -OiXicicdv. 

Zu  diesen  beiden  Versen  welche  einem  unbekannten  Dichter  ange- 
hSren,  und  sich  in  der  AnthoL  Pal.  III»  p.  263  Br.  finden,  gehören 
als  die  andere  Hälfte  des  Epigrammes  noch  folgende  zwei: 

'EvroO^a  xtifAOU  Xftj^ocvov  iren^rd;  ßlov 

FOrs  erste  ist  wohl  kein  Zweifel  darüber,  dass  Suidas  denselben 
Himographen  bespricht,  Ton  dem  auch  Eusebius  redet,  und  den  er  in 
das  Augustische  Zeitalter  versetzt.  Die  Worte  des  Suidas  rcXcurä 
Si  int  lutttpiroug  sind  mithin  als  eine  ganz  fehlerhafte  Glosse  anzu- 
sehen und  aus  dem  Texte  auszuscheiden.  So  sah  schon  Scaliger  ad 
Euseb.  1. 1.  die  Sache  an.  Dass  der  lachlustige  Philistion  Tor  unend- 
lichem Lachen  gestorben,  ist  eine  von  den  vielen  übertreibenden 
Anekdoten  deren  sich  die.  Griechen  so  gerne  bedienen,  wenn  sie 
eine  Sache  recht  stark  ausdrücken  wollen.  Die  Worte  ipdpMroi 
oakoO  Mi/xo-  oder,  wie  es  ursprünglich  hiess,  fAiffo-^i^yeca^,  ent- 
halten Unsinn,  mag  man*  sie  fassen  wie  man  will.  Sollen  neben  ipa^ 
IJiaroe,  was  man  eben  erwartet,  die  Titel  mehrerer  derselben  aufge- 
zählt werden,  so  müssen  ausser  dem  einen  Namen  MtiLo^fK^al  noch 
mehrere  folgen;  denn  bei  o5ro^  beginnt  ein  ganz  neuer  Satz.  Soll 
aber  dies  wunderliche  Wort  das  Prädicat  zu  dpdpMra  sein,  so  passt 
weder  die  eine  noch  die  andere  Leseart;  denn  luao^.  würde  heissen: 
„seine  Dramen  hassen,"  fiUfAO^.  „ahmen  die  Rechner  nacL**  Dies 
ohnehin  sonst  im  Griechischen  nicht  nachweisbare  Wort  macht  eine 
Emendation  ndthig,  und  die  durch  den  Sinn  und  Zusammenhang  gebo- 
tene ist  diese  läikoig  jvc^y;^ ica<9  mimis  sunt  adnumerata,  was  mit  der 
Torangegangenen  Bemerkung  fllr  seine  biologische  Komödie  sich 
wohl  verträgt.  Von  des  Philistion^s  Mimen  durchaus  yerschieden 
war  eine  andere  Schrift  welche  er  i  fikofiXtag  genannt  hatte.  Bis 

SiUb.  d.  phfl..Urt.  a.  zu.  Bd.  U.  HfU  20 
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dahin  ist  nun  alles  klar ;  aber  man  wusste  nicht,  was  man  mit  dem 
Zusätze  8  fipirou  tl$  röv  Kovpia  machen  sollte.  Die  Epfiendation  des 
Reinesius  Ko\jpiia,  hilft  hier  durchaus  nicht,  und  ist  mit  Recht  schon 
von  Meinecke  praef.  ad  Men.  et  Phil,  fragm.  p.  VIII  rerworfen  worden. 
Es  liegt  aber  die  Corruptel  auch  nicht  in  xoupfa,  sondern  in  ftp6' 
fjLsvov,  bei  welchem  dg  wegen  des  noch  einmal  folgenden  elg  leicht 
ausfallen  konnte.  Man  hat  zu  lesen  rö  eigfEpöiksvov  sig  röv  Mvpia, 
d.  i.  welches  dem  Barbier  zugeschrieben,  oder:  der  lachlustige  Barbier 
betitelt  ist.  Es  hatte  nämlich  Philistion  seinem  Buche  diesen  Titel 
gegeben ,  weil  er  die  darin  aufgetischten  Schnurren  und  Schwanke 
einen  Barbier  seinen  Kunden  erzählen  Hess. 

Seine  Mimen  raflssen  sich  durch  den  allerhöchsten  Grad  der 
Komik  ausgezeichnet  haben;  denn  er  wird  vorzugsweise  der  LScber- 
liehe  genannt.  So  von  Martial.  Epigr.  11,  41,  15.  Mimos  ridiculi 
Philistionis,  und  darauf  beziehen  sich  auch  die  Worte  in  dem  oben 
angeflihrten  Epigramme.  Es  muss  das  Tolle  und  Spasshafte  seiner 
Einftile  fast  sprichwörtlich  geworden  sein,  so  dass  man  noch  in  später 
Zeit  yon  Jemanden  der  etwas  recht  Närrisches  und  Unglaubliches 
Yorgebracht,  sagte,  er  macht  es  noch  toller  als  Philistion.  So  sind 
die  Worte  bei  Epiphan.  II,  2,  Haeres.  66,  c.  22  zu  verstehen:  rä  ii 
aXXa  sineXv  vlg  oüx  dtv  ytXdaeteVf  thg  ra'^oL  rä  roö  ^ikt^itavog  tboct 
dvayxai6rkpa  ii  rdc  ri^g  roOrou  fxejULoAoyca^.  Es  ist  nämlich  von  einem 
die  Rede,  der  albernes  Zeug  über  die  .Mysterien  ausgesprochen. 
Zugleich  aber  scheint  er  es  verstanden  zu  haben,  die  geheimen 
Schwächen  und  SQnden  der  Menschen  mit  der  grössten  Wahrheit  in 
ihrer  völligen  Blosse  darzustellen.  Darauf  deuten  die  Worte  des 
African.  epist.  ad  Orig.  de  hist.  Susannae:  arjroig  ira>^  dnOJyx^^^ 
(t}g  oÜi  4>iXe<r^ci)vog  /xifiö^.  Dass  seine  Stoffe  grossentheils  dem 
gemeinen  Leben  entnommen  waren,  dies  möchte  fiian  schon  aus 
dem  Titel  schliessen,  den  ihnen  Suida^  gegeben,  Ktafk^iiag  ßi^ 
Xoyixdg^  aber  dass  er  auch  mitunter  in  die  Mythologie  hineinge- 
griffen, scheint  mir  ebenfalls  unzweifelhaft.  Bei  Epiphan.  1, 2,  Haeres. 
26,  1,  ist  die  Rede  von  der  Fabel  des  Deukalion  und  der  Pyrrha,  und 
dann  heisst  es  weiterhin:  eha  t^v  airiav  (mari^cnou  oüroe  oi  vd 
7oO  ^th^iravog  ^fi^cv  a&.&c^  itpogftp6ii€V0i  x.  r.  X.  Diese  Sage  Hess 
allerdings  eine  spasshafte  Auffassung  zu.  —  Er  hat  in  seinem  Fache 
das  Ausserordentlichste  geleistet  und  gewissermassen  den  beiden 
Dichtem  welche  man  darin  als  die  ersten  Meister  betrachtete,  dem 
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Laberius  und  Syrus«  den  Rang  streitig  gemacht.  M.  Antonin.  VI»  47, 
nennt  da,  wo  er  von  der  Sterblichkeit  auch  der  grössten  Menschen 
spricht,  den  Philistion  als  einen  in  seiner  Art  ganz  ausgezeichneten 
KQnstler,  und  ebenso  ist  zu  fassen  die  Stelle  bei  Cassiodor.  IV,  ep.  61, 
wo  zwar  flUschlich  berichtet  wird,  Philistion  habe  den  Mimus  erfunden; 
aber  eigentlich  nur  seine  trefOichen  Stücke  mit  den  weit  schlechteren 
in  Cassiodor's  Zeit  in  Contrast  gebracht  werden  sollen.  Dass  sie  noch 
in  der  späteren  Zeit  yieL  gelesen  wurden,  ergibt  sich  aus  Ammian. 
Marceil.  XXX,  4.  Ja  selbst  auf  der  Bühne  haben  sich  seine  Stücke 
bis  in  das  fQnfte  Jahrhundert  hinab  erhalten»  wenn  die  Worte  des 
Sidon.  Apollin.  epist.11,2:  Adsunt  ridieulirestitu  et  vestibus  histriones, 
pigmentis  multicoloribus supellectilem  Philistionis  mentientes, auf 
dessen  Zeit  bezogen  werden  dürfen.  Ungewiss  bleibt  es,  ob  er  je 
als  Acteur  aufgetreten,  und  ebenso  ob  seine  Mimen  in  griechischer 
oder  lateinischer  Sprache  abgefasst  gewesen.  Man  möchte  zur  An- 
nahme des  ersteren  sich  schon  desshalb  hinneigen,  weil  trotz  seiner 
grossen  Berühmtheit  die  lateinischen  Grammatiker  auch  nicht  ein 
einziges  Fragment  von  ihm  angef&hrt  haben.  Entgegengesetzter 
Ansicht  ist  C.  Fr.  Hermann,  disp.  de  script.  illustribus  p.  28,  der 
sich  hauptsächlich  auf  die  Stelle  bei  Hieronym.  ep.  ad  Pammach.  c. 
Rufin.  II,  p.  IKO  stützt;  denn  hier  wird  allerdings  Philistion  mit  den 
zwei  lateinischen  Mimographen  Lentulus  und  Marullus  zusammen- 
gestellt, aber  nicht  in  Bezug  auf  die  Sprache,  sondern  offenbar  in 
Betreff  des  Inhaltes :  quasi  mimum  Philistionis,  vel  Lentuli  ac  Marulli 
stropham  (eine  Intrigue)  eleganti  sermone  confictam,  so  dass  sich 
aus  dieser  Stelle  um  so  weniger  etwas  folgern  lässt,  da  der  sermo 
elegans  offenbar  nur  auf  die  beiden  zuletzt  genannten  Mimen  bezogen 
wird.  Mit  weit  grösserem  Rechte  kann  man  die  Stelle  bei  Epiphan. 
I,  2,  Haeres.  33,  8:  oSri  yäp  rc3v  ndXaitav  rpayt^iionotoiv  re^  oövt 
oi  xa^t^ii^  fniLYiXoi  rdv  rpönov,  ol  ntpl  <fr(Xeccei»va  x.  r.  X«,  wo 
durchaus  nur  an  griechische  Schriftsteller  zu  denken  ist,  fQr  die 
Behauptung  geltend  machen,  das«  auch  Philistionis  Mimen  griechisch 
geschrieben  waren.  Noch  an  einigen  anderen  Stellen  erwähnt  dieser 
griechische  Kirchenyater  den  Philistion  so,  dass  man  sieht,  er  habe  seine 
Mimen,  obgleich  er  in  das  yierte  Jahrhundert  gehört,  noch  gelesen. 
Und  gewiss  las  er  sie  im  griechischen  Texte,  da  er,  obgleich  des 
Lateinischen  kundig,  nie  lateinische  Schriftsteller  citirt.  Dagegen 
will  ich  hier  gar  kein  Gewicht  legen  auf  die  noch  erhaltenen  grie- 
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chischen  Fragmente  die  sich  unter  dem  Namen  Philistion  in  der 
(jOyupKJig  MsvdvSpoif  %al  OeXeccojvo^  bei  Rutgers  Var.  lect.  üb.  IV, 
p.  38S  u.  fgd.  erhalten  haben;  indem  es  Meinecke  fragm.  Philem.  et 
Men.  praef.  p.  VII  sehr  wahrscheinlich  gemacht,  dass  der  Name  yer^ 
schrieben  und  statt  desselben  Phile mon  zu  lesen  sei.  Schon 
Rutgers  a.  a.  0.  macht  auf  den  Umstand  aufmerksam,  dass  manche 
dieser  vorgeblichen  loci  Philistionis  sich  mit  denselben  Worten  bei 
Stobaeus  unter  dem  Namen  des  Philemon  wiederfinden.  Vgl.  jedoch 
die  entgegengesetzte  Ansicht  bei  Bernhardy  Gr.  Lit.  Gesch.  II,  S.924. 

11.  Publius  Syrus. 
Zu  der  Zeit  als  die  Römer  Syrien  kennen  lernten,  war  dies  das 
Land  des  üppigsten  Wohllebens,  der  Trinkgelage  und  Gastmäler,  der 
Tänze  und  Musik,  der  Spiele  und  GauklerkQnste  und  aller  Arten  yon 
Lustbarkeit.  Hier  waren  die  Spassmacher  und  Mimen  von  jeher  zu 
Hause.  Vergl.  Athen.  V,  210,  u.  s.  f.  Kein  Wunder  also,  dass  die 
Fürsten  dieses  Landes»  wie  Antiochus  IL,  Mimen  und  Tänze  in  hohen 
Ehren  hielten  (vergl.  Athen«  I,  19,  d.),  oder  dass  gar  einer  von  ihnen, 
wie  Antiochus  IV.  bei  den  Spielen  welche  er  im  Jahre  168  in  dem 
reizenden  Daphne  nahe  bei  Antiochia  feierte,  selbst  als  Mime  auftrat. 
Athen.  V,  195  f.  npotoOaing  8'  inl  iroXO  ti^^  ovvo\jaiag  xai  noXktav 
iiiin  x€;(ci)pea/x^vcov,  (tn6  röjv  fifjuicdy  6  ßaoikdjg  tigtfipero  SXog  xe- 
xaXufx/xivo^  xai  eig  n^v  yrjv  iriJ^ero ,  <»)g  eU  ä)v  ^^roc  rcuv  fxc/xeüv  * 
xai  rfig  au/xyojvea^  TrpoxaXou/i^Y?^  dvanviSiiaag  <tip)^sXro  xai  (fnc" 
xplvero  iLsrä  rc3v  ycXeorojrocojv,  &(^e  ndycag  aiajfyvoikivovg  feOyetv^ 
Dies  Land  wurde  und  blieb  eine  Pflanzschule  guter  Mimen  f&r  die 
Römer  die  ganze  Kaiserzeit  hindurch ,  so  dass  noch  in  der  sogenannten 
veteris  orbis  descriptio,  welche  in  das  vierte  Jahrhundert  gehört,  die 
Angabe  vorkommt,  Tyrus  und  Berytus  lieferten  den  Römern  die  besten 
Mimen,  Cäsarea  die  besten  Pantomimen,  Heliopolis  die  trefflichsten 
Musikanten.  Aus  diesem  Lande  nun,  wo  die  Leute  geborne  Mimen 
waren,  wie  jetzt  der  Spanier  zum  Tanz,  der  Italiener  zur  Musik 
eigenes  Talent  und  Geschick  von  Natur  mitbringen,  kam  unser 
Publius  in  früher  Jugend  als  Sciave  nach  Rom.  Hier  führte  ihn  der 
Besitzer  in  das  Haus  seines  Schutzherrn,  eines  vornehmen  Römers, 
ein,  der  nach  Joh.  Sarisb.  polycr.  VIII,  14  P.  Clodius  geheissen.  Das 
mochte  c.  55  v.  Chr.  sein;  denn  Hieron.  in  chrom  Euseb.  ad  Olymp. 
184,  2  setzt  um  diese  Zeit  seine  Blüthe  an:    Publius  mimographus, 
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natione  Syros,  Romae  scenam  tenet.  Seiner  Schönheit  und  seinen 
Talenten  verdankte  er  es,  dass  sein  Herr  ihm  bald  die  Freiheit 
schenkte,  und  ihm  obendrein  eine  ordentliche  Bildung  geben  liess. 
Macrob.  sat.  II,  7  erzählt  die  Sache  so.  Is  Publius,  natione  Syrus, 
quum  puer  ad  patronum  domini  esset  adductus,  promeruit  eum  non 
minus  salibus  et  ingenio  quam  forma.  Nam  forte  quum  ille  seryum 
soum  hydropicum  iacentem  in  area  Tidisset  increpuissetque,  quid  in 
sole  faceret,  respondit :  aquamcalefacit.  Joculari  deinde  super 
coenam  exorta  quaestione,  quodnam  esset  molestum  otium»  aliud  alio 
opinante,  ille  podagricipedes  dixit.  Ob  haec  et  alia  manumissus 
et  maiore  cura  eruditus.  Nun  begann  er  Mimen  zu  schreiben,  und  sie 
als  Acteur  auch  vorzutragen.  Damit  machte  er  jedoch  die  ersten 
Versuche  in  den  Städten  Italiens,  und  als  er  hier  grossen  Beifall  ge- 
funden, trat  er  auch  in  Rom  auf.  Bei  den  Spielen  Cäsars  im  Jahre 
45  besiegte  er  alle  seine  Mitkämpfer,  unter  ihnen  auch  den  berfihmten 
Laberius.  Macrob.  a.  a.  0.:  Quum  mimos  componeret,  ingentique 
applausu  in  Italiae  oppidis  agere  coepisset,  productus  Romae  per 
Caesaris  ludos  omnes,  qui  tum  scripta  et  operas  suas  in  scenam  loca- 
verant,  provocavit,  ut  singuli  secum,  posita  invicem  materia,  pro 
tempore  contenderent;  nee  uUo  recusante  superavit  omnes,  in  quis 
et  Laberium.  Unde  Caesar  .  . .  Public  palmam  dedit.  Von  da  an 
behauptete  er  auf  der  römischen  Bahne  als  Mime  den  ersten  Rang. 
Das  will  Hieron.  a.  a.  0.  mit  den  Worten:  Romae  scenam  tenuit 
sagen.  Inzwischen  war  er  als  Verfasser  von  Mimen  nicht  minder 
gross.  Dass  er  seine  Mimen  selbst  verfasste,  und  man  ihn  als  Schrift- 
steller dem  Laberius  gleichstellte,  sagt  Gell.  XVII,  14:  Publius  mimos 
scriptitavit  dignusque  habitus  est,  qui  suppar  Laberio  iudicaretur. 
Dabei  ist  es  auffallend,  dass  uns  die  Grammatiker  keinen  Titel  seiner 
Stocke  erhalten  haben,  mit  Ausnahme  eines  einzigen,  des  Murmuntho, 
den  Priscian  X,  8  angeführt  hat.  Gleichwohl  müssen  sie  sich  lange 
auf  der  Bühne  erhalten  haben.  Seneca's  Worte  Epist.  108:  Non 
vides,  quemadmodum  theatra  consonent,  quoties  aliqua  dicta  sunt, 
^nae  publice  agnoscimus  et  consensu  vera  esse  testamur? 

Desunt  iftopiae  muHa ,  ayaritiae  omnia. 
In  nulluni  avanis  bonos  est,  in  se  pessimus. 

Magis  tarnen  feriuntur  animi,  quum  carmine  eiusmodi  dicta  sunt: 
Is  minime  eget  mortalis,  qui  minimum  cupit. 
Quod  Tult,  habet,  qui  Teile,  quod  satis  est,  potest. 
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Quum  haec  atque  eiusmodi  audimos,  ad  confessionem  Teritatis  addu- 
cimur.  Uli  etiam,  quibus  nihil  satis  est,  admirantur»  acclamant, 
odium  pecuniae  indicant,  lassen  sich  nur  so  deuten*  als  ob  sie  noch 
EU  dessen  Zeit  häufig  aufgeführt  worden,  und  den  hier  hervorge- 
hobenen Sentenzen  noch  immer  lauter  Beifall  zu  Theil  geworden. 
An  diesen  ethischen  Sentenzen  welche  Syrus  mit  Vorliebe  seinen 
Mimen  einflocht,  und  die  sich  durch  Kürze,  Gehalt  (vgl.  Sen.  ep.  94: 
Toces  breyissimae,  sed  multum  habentes  ponderis)  und  einen  edlen 
Ausdruck  auszeichneten,  fanden  die  ROmer  der  damaligen  Zeit  einen 
besonderen  Gefallen.  Seneca  Epist.  8, meint,  viele  derselben  ver* 
dienten  eher  eine  Stelle  in  der  Tragödie  als  im  Mimus.  Quantum 
disertissimorum  versuum  inter  mimos  iacet!  quam  multa  Puhlii  non 
excalceatis  sed  eothurnatis  dicenda  sunt!  Unum  eius  versum,  qui  ad 
philosophiam  pertinet  et  ad  hanc  partem ,  quae  modo  fuit  in  manibus, 
referam,  quo  negat  fortuita  in  nostris  habenda : 

Alienum  est  omne,  quidquid  optando  venit. 
Vgl.  Sen.  de  tranq.  animi  c.  II.  Consol.  ad  Marc.  9.  Controv.  VII,  3. 
Sie  scheinen  das  Eigene  gehabt  zu  haben,  d.ass  sie  ganz  kurz  gefasst 
waren,  und  meistens  nicht  über  den  Umfang  eines  einzelnen  Verses 
hinausgingen.  Dies  letztere  gilt  wenigstens  von  denen  welche  man 
am  liebsten  memorirte,  und  von  denen  schon  in  der  Zeit  des  Gellius 
besondere  Sammlungen  bestanden  zu  haben  scheinen.  Folgende  Stelle 
Iftsst  sich  wohl  so  deuten.  Gell.  XVII,  14:  Huius  Publii  sententiae 
feruntur  pleraeque  lepidae  et  ad  communem  sermonum  usum  accom- 
modatissimae.  Ex  quibus  sunt  istae  singulis  versibus  circumscriptae : 
quas  libitum  est  hercle  adscribere: 

Malum  est  consilium,  quod  mutari  non  potest. 
Beneficium  dando  accepit,  qui  digno  dedit 
Feras,  non  culpes,  quod  vitari  non  potest. 

(Folgen  noch  neun  andere  Verse.)  Macrob.  II,  7,  sagt  beinahe  das- 
selbe. Dass  in  späteren  Zeiten  solche  Sammlungen  von  Sentenzen  des 
Syrus  in  Schulen  gebraucht  und  den  Knaben  zum  Auswendiglernen 
aufgegeben  wurden,  erhellet  aus  Hieronym.  epist  ad  Laetam  Nr.  107  *)• 


<)  In  der  Sammlung  too  tausend  und  einigen  Sprachen,  welche  wir  jetst  unter  dem  Titek 
„P.  Sjrriet  aliorum  veterum  sententiae**  haben,  machen  die  des  Syrus  nur  einen  kleineren, 
und  wenn  man  von  den  unter  seinem  Namen  bei  Seneca,  Gellius,  Macrob.  u.  a.  ange- 
führten Versen  absieht,  ganz  unbestimmbaren  Beetaadtheil  aus.  Es  ist  damit  so  £age- 
gangen.    Eine  Sammlung  von  Sentenaen  des  Syrus  war,  wie  bereits  gesagt ,  wahr- 
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Er  sagt  nämlich :  legi  quondam  Syri  sententias  in  scboÜs  puer»  und 
f&hrt  dann  als  Beispiel  an:  Aegre  reprehendas,  quod  sinas  consae- 
scere»  welcher  Vers  jetzt  in  der  Bot  heischen  Sammlung  Nr..  12  sich 
findet.  Irrig  aber  ist  es,  wenn  man  auch  die  Stelle  in  Petron^s  Satir. 
c.  55,  als  eine  Probe  solcher  Sentenzen  anfahrt.  Rogo,  inquit  magi- 
ster,  quid  putes  inter  Ciceronem  et  Publiuminteresse?  Ego  alterum 
puto  disertiorem  fuisse,  alterum  honestiorem.  Quid  enim  bis  melius 
diei  potest? 

Luxuriae  rictu  Martis  mareent  moenia. 
Tuo  palato  clausus  pavo  pascitur, 
Pluraato  amictus  aureo  Babylonico; 
Gallina  tibi  Numidioa,  tibi  gallus  spado, 
Ciconia  etiam  grata,  peregrina,  hospita, 
*  Pietati  cultrix,  gracilipes,  crotalistria, 
Avis,  eisul  hieifiis,  titulus  tepidi  temporis, 
Nequitiae  nidum  in  cacabo  feeit  meo. 
Quo  margarita  cara,  tribacca  ae  Indica? 
An  ut  matrona,  ornata  phaleris  pelagiis, 
Tollat  pedes  indomita  in  strato  extraneo? 
Smaragdum  ad  quam  rem  viridem,  pretiosum  vitrum? 
Quo  Carchedonios  optas  ignes  lapideos 
Nisi  ut  seintilient?  Probitas  est  carbunculus. 
Aequum  est,  induere  nuptam  yentum  textilem? 
Palam  prostare  nudam  in  nebula  linea? 

Patron  bespricht  hier  nicht  den  sententiösen  Charakter  in  der 
Schreibart  des  Syrus,  sondern  nennt  ihn  yielmehr  überhaupt  beredt» 
und  vergleicht  ihn  in  diesem  Bezüge  mit  Cicero.  Als  Beleg  flihrt  er 
nun  dies  Bruchstück  an  welches  nichts  weniger  als  Sentenzen  enthält, 
und  einem  durchaus  zusammenhangenden  Sermon  angehört,  worin  ein 


scheinlich  schon  in  des  Zeiten  des  Gellius  Yorhanden.  An  diese  setzten  sich  bei  dem 
Abschreiben  und  VerrielfSUigen  der  Exemplare  leicht  Verse  Ton  ihnlicher  Art  schon 
im  Alterthame  an  ,  die  man  bei  anderen  sententiösen  Dichtern  finden  mochte.  So  ist 
T.  43  in  anserer  Sammlong  —  ich  habe  die  Ton  B  othe'snr  Hand  —  im  Thjrestes  des 
Seneca,  and  t.  360  gar  bei  PHiutvs  in  den  Captiv.  U,  1,  8,  mit  denselben  Worten  z« 
finden.  Diese  Sentenzen  wurden  aber  auch  im  Mittelalter  viel  gelesen  und  abge- 
schrieben. Die  Abschreiber  machten,  der  eine  hier,  der  andere  dort,  Funde  von  ähn- 
lichen Sprfichen,  und  setzten  diese  und  manchmal  auch  wohl  ein  gelungen  scbemendes 
Verschen  aus  eigener  Fabrik  denselben  hinzu.  So  wird  es  erklärlich,  wie  in  unseren 
Ausgaben  dieser  Spruche  in  dem  Masse ,  in  welchem  die  Zahl  der  verglichenen  Hand- 
schriften zugenommen ,  die  Sammlung  selbst  immer  neuen  Zuwachs  bis  jetzt  erhalten 
hat  Aber  aus  diesem  immer  mehr  anwachsenden  Gemisch  von  Sprüchen  den  echten 
SjTW  heranazufiadea,  ist  jetzt  völlig  unmöglich. 
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mit  den  Sitten  seiner  Zeit  Unzufriedener  sieh  über  seine  eigene 
Schlemmerei  und  über  die  Putzsucht  und^  Untreue  der  Weiber 
auslftsst. 

12.  TheodoraO- 
Unter  unseren  Mimen  habe  ich  sogar  eine  byzantinische  Kaiserinn 
aufzuführen.  Es  ist  die  berüchtigte  Theodora,  Gemahlinn  des  Kaisers 
Justinian.  Was  wir  von  ihrem  höchst  scandalösen  Bühnen -Leben 
wissen»  verdanken  wir  einigen  Angaben  allgemeiner  Art,  die  uns 
Procopius  in  den  anecd.  c.  9»  10  und  12  erhalten  hat,  mit  der  Bemer- 
kung dass,  wenn  er  das  Einzelne  aufzählen  sollte,  dies  eine  unend- 
liche Arbeit  sein  würde :  rolv  9i  Sit  aOr^  ßsßitaiUvuiv  h  rp  ^fxA^ 
ra  fJL^  nXtX^a  "kiyovTi  oOx  Sv  6  n&g  aiuiv  inapxiaai.  Das  Haupt- 
sächliche ist  ungefthr  dies:  Theodora  war  nebst  einer  älteren 
Schwester,  Comito,  und  einer  jüngeren,  Anastasia,  die  Tochter  eines 
zum  byzantinischen  Amphitheater  gehörigen  Marstall-Aufsehers.  Beim 
Tode  des  Vaters  war  die  älteste  Tochter  erst  sieben  Jahre  alt,  und 
lange  Zeit  lebte  die  Mutter  mit  den  drei  Mädchen  in  grosser  Dürftig- 
keit. Aber  sie  waren  schön,  und  so  bald  es  nur  anging,  wurden  sie 
von  der  Mutter  zur  Bühne  gebracht,  wo  sie  dann  das  zwiefache 
Geschäft  der  Schauspielerinn  und  Hetäre  trieben.  Denn  beide  Dinge 
gehören  um  diese  Zeit  durchaus  zusammen.  Und  so  sagt  Prokop  Ton 
dem  Bühnenleben  der  Comito:  inti  ii  rcc  nwiia  vaOroL  ig  ^ßfiv 
{X^c,  xa^flxev  arjvA  inl  r^?  hraOäa  OKtiviig  «Orexa  i$  fii^n^/s,  inel 
itjT^pBnetg  r^v  S^iv  ^aav,  oO  {livvot  Ond  xp^vov  rdv  ccürdv  ändaag^ 
dXk'  cöj  ixdcCT  iio^iv  oi  ig  t6  ipyov  toöto  d}paia  c&ae.  ij 
liiv  o&v  frpcbrv}  Kojuurci)  ^dV?-  iv  raXg  xa^'  aöri^v  iralpaig  Xaiutpä 
iyey6vet.  Unsere  Theodora,  noch  nicht  ganz  reif  für  jene  doppelte 
Function,  yersah  anfangs  bei  der  älteren  Schwester  den  Dienst  einer 
Aufwärterinn,  trieb  aber  zugleich  mit  den  Sclaven  welche  ihre 
Herren  ins  Theater  begleiteten,  wie  Prokop  sagt,  eine  ipyaaia  roO 
acli/xaro^  noLpd  n^v  <p(f9tv.  Als  sie  aber  zur  nöthigen  Körperreife 
gelangt,  wurde  auch  sie  der  Bühne  übergeben,  und  zwar  als  eine 
Hetäre  von  der  Art  welche  die  Alten  ne^iiy  d.  h.  eine  ganz  gemeine 


^)  IrrttiniftUch  habe  ich,  ebenso  wie  Gibbon  in  seiner  Geschichte  des  VerftUes  des  rdm. 
Reichs  Csp.  XL,  im  rheinischen  Masenm  Jahrgtng  1S33,  S.  52,  in  meiner  Abhandlung 
nber  die  Pantomimen  diese  Künstierinn  denselben  sngesihlt.  DU  ganze  ans  Prokop 
angesogene  SteUe  spricht  Tielmehr  dafür,  dass  sie  in  die  Reihe  der  Mimen  gehört 
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oder  ungebildete,  nannten.  Der  Bonner  Editor  des  Prokop  hat 
dies  Wort  missverstanden  und  durch  planipes  übersetzt.  Es  ist  aber 
mit  iraipa  ntf^ii,  im  Gegensatze  von  ir.  juiouaexi},  eine  solche  gemeint» 
welche  keine  besondere  artistische  Vorbildung,  z.  B.  im  Gesänge, 
Tanze  und  fthnlichen  Künsten  erhalten,  und  mithin  lediglich  auf  ihre 
körperliche  Schönheit  und  Gewandtheit  vertrauen  muss.  Denn  unmit- 
telbar darauf  folgen  als  Erklärung  diese  Worte:  oC  yäp  a^ikiirpta 
oOit  ^äXvpta  fvj  ot;  fx^v  oiiii  rä  i^  n^v  6px^i<^p«v  aOr^  i^^ijro, 
cUXä  r^v  &pav  roXg  iei  mptnlnrovotv  dnsilioxo  /yiövov  ix  navrdg 
ipya^oiUvri  roO  (tuipLarog.  Als  Mime  war  sie  sehr  thätig,  und  nahm 
mit  allen  Rollen,  sogar  den  ganz  untergeordneten  Yorlieb,  so  dass 
sie  manchmal,  vermöge  der  Rolle,  Schläge  und  Maulschellen  davon- 
tragen musste.  Aber  bald  gefiel  sie  allgemein  durch,  ihren  munteren 
yfiit  und  ihren  ergötzliehen  Spott,  vielleicht  aber  noch  mehr  durch 
ihre  Schamlosigkeit  mit  der  sie  den  Augen  gerade  die  Theile  ihres 
Körpers  preis  gab,  welche  die  Männer  nicht  sehen  dürfen.  Efra 
ToXg  iilfioig  rä  ig  v6  J^iavpov  ndvra  difiiket  xai  rtav  ivraO^a  im- 
noitviidroiv  jüLcrer^ev  a^iroTg,  yeXtaronoioXg  rtat  ßeo/yioAoj^fac^  {mtpr^- 
rofiaa .  {v  yäp  dL<^tia  itafep6vTti}g  xal  axdtinrpiaj  a7rößA£7rrög  re  ix, 
roO  ipyov  td^g  iyty6yet.  ot)  ydp  rtvog  aiSoOg  rf  dv3p<S}n(^  /xen^v 
^  itarpaneXadv  rtg  arMiv  nditnon  tlisv^  dXX*  eig  dvaiaj((ßvroug 
Cnorjpylag  oüdtfjua  dxvi^aci  ^X^P^^f  ^^^  rotaifno  ng  {v  oXa  pam- 
(ofiivi?  [ktv  rt  xcd  xaxd  x6p^g  navadaoiiivv)  ;(apecvr(Cfev  rc  xai 
liiyv^a  dvoaiayxd^etv ,  dnoivaaixivvi  rc  rd  re  v:p6au)  xal  rd 
önlata  ro7<^  ivvvy/dvorj^i  yviivd  dnoieX^ai,  a  roli^  avSpaai  ^ipng 
diriXd  rc  xai  dfavi^  stvai.  Wie  weit  sie  mitunter  in  der  Entblössung 
ihres  Körpers  ging,  und  wie  sie  durch  ihre  Stellungen  und  Bewe- 
gungen die  Lüsternheit  zu  erregen  suchte,  das  möge  hier  mit  den 
griechischen  Worten  des  Prokop  gesagt  werden:  noT^dxtg  8i  xCtv 
T^  Sidrpta  Ctnd  J^tdn^  navrl  r&  iriiitü  dn e SO a ar o  rt  xai  yvfxvii 
did  ikiaov  iyiviro^  di^fl  rd  alioXa  xal  roOg  ßorjß(avag  dtdCft^ika 
IX^MaoL  jxövov;  oü^  ^rc  /x^rot  ^a^^vcTO  xcd  rawra  xS^  Ji^fxw  Äccx- 
v6vae,  iXX'  ore  ivraG^a  navrdKaai  naptivat  otidivi  l^e^tv  ort  [lij 
r(^  diifl  Toifg  ßo\jß<i}vag  jutövov  itd^tayLU  ij^ovrr  ouroj  yJvrot  roO 
a)(^jULaro^  iX0V9a,  dvanmvtaxrjXd  rt  iv  r^)  Wdyec,  (tnria  Ixccro, 
^rc^  Si  rivsg,  ofi^  iii  rd  ipyov  r6it  iviMtro,  xpi^dg  aOr$,  Cnspäiv 
rc3v  aiSoloyv  i^|5t;rrouv,  dg  S^  oi  X^^«^»  o?  ig  roöro  napecMifcid- 
fkivot  <r67xavov,  rotj  cöfxa«  iv^ivJ^s  xar«  fäav  dvciöfxcvoc  i5^«5«ov. 
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ii  Si  orjx  on  oüx  ipuäpttaaa  i^avl(^Givo^  dXkä  xai  fiXouikoviUvri  ini 
raOrxi  8^  rp  npd^tt  i^xet.  ^v  yäp  oüx  ivaiaxyyrog  fiövov,  dAAa 
xal  dvataxyvronotdg  navTWf  juloXccoc«  noXkdxig  it  xal  änoSuaufkivri 
luv  rot^  fxffioc^  iv  jmiac^  c^c^xee  Aopdoujmivi}  rc  xal  rä  6Kia<A  diro- 
xovrcaaa  rotg  rc  dcdirecpov  aOr»}^  l^ovac  xai  roXg  oOnta  ntnXiiaieoiiat 
vä  iK  ncLka'K^pag  rng  oirirf  eitaJ^lag  ßpcv^uofAfvi}.  Was  er  dann 
nebenbei  ron  der  Unzucht  erzählt  welche  sie  ausserhalb  der  Bühne 
in  dem  mit  dem  Theater  verbundenen  f^acp^irccov  und  bei  Gelagen 
geübt,  gränzt  ans  Unglaubliche.  Wahrscheinlich  wegen  der  Eifersucht 
und  UnTcrtrSglichkeit  worin  sie  mit  ihren  weiblichen  Kuns^enossen 
lebte»  Tcrliess  sie  das  Theater  in  Byzanz.  Sie  trat  als  Concubine  in 
die  Dienste  des  Tyriers  Hekabolus  welcher  um  diese  Zeit  Prftfect  in 
der  Provinz  PentapoHs  war »  wurde  aber  von  diesem »  da  sie  ihn 
schwer  beleidigt  hatte,  bald  wieder  fortgejagt.  Nun  machte  sie,  ihr 
früheres  Gewerbe  treibend,  Rundreisen  Ton  Alexandria  aus  durch 
den  ganzen  Orient.  So  kam  sie  auch  nach  Antiochia  und  traf  hier 
mit  der  Tänzerinn  Macedonia  zusammen.  Als  diese  ihr  Tröstungen 
wegen  ihres  bisherigen  Missgeschickes  ertheilen  wollte,  erzthlte  sie, 
solcher  Zurede  nicht  bedürftig,  wie  sie  einem  Traume  der  vergangenen 
Nacht  vertraue,  in  welchem  ihr  auf  das  klarste  angedeutet  worden, 
dass  sie  durch  ihre  Kunst  in  Byzanz  zu  der  höchsten  Stufe  des  Reich- 
thumes  und  Glückes  sich  erheben  würde.  Darauf  kam  sie  nach  der 
Hauptstadt  zurück  und  betrat  wahrscheinlich  die  Bühne  wieder.  Ich 
sage  wahrscheinlich,  denn  nach  einer  anderen  wem'g glaubhaften 
Angabe,  der  jedoch  Gibbon  a.  a.  0.  gefolgt  ist,  bei  dem  weit  sp&ter 
als  Procopius  lebenden  Anonymus  de  antiquitatibus  urbis  Const. 
lib.  in,  132  in  Banduri  Imper.  Orient,  tom.  I,  p.  48,  hätte  sie  nach 
ihrer  Rückkunft  aus  Paphlagonien  in  Byzanz  in  einem  l/xßoXov  (kleines 
Bordel)  ärmlich  gelebt  und,  um  sich  ihren  Unterhalt  zu  schaffen. 
Wolle  gesponnen.  Als  sie  dann  später  Kaiserinn  geworden,  hätte  sie 
an  der  Stelle  dieses  Häuschens  dem  heil.  Pantaleon  zu  Ehren  eine 
Kirche  gebaut  Ihre  schöne  Gestalt  —  Prokop  beschreibt  sie  mit 
diesen  Worten :  s^7tp6au)nog  iiiv  ^v  xal  eux^P^^  aXXci)^,  xoXoßö^  Si 
xai  (bpaxttaaa  o*j  navrdnaat  /x£v,  dXX*  oaoy  ünöx^o^pog  efvac,  70p- 
7ÖV  re  xai  (jvvi(^paiiiiivov  del  ßXinovoa.  In  noch  stärkerem  Aus- 
drucke schildert  er  ihre  Schönheit^de  aedif.  lib.  1, 1 1,  wo  er  von  einer 
der  Theodora  aufgestellten  Statue  spricht:  eUuiv  Si  vjnpäatanog^  dXXd 
Tf^g  ßaaiXiSog  rd  xdXXo^  iXaaao^y,  inei  ostivfig  n^v  sOnpinnav  \6y(ü 
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rt  fpdaat  xal  hSdXfkau  dicofitiuXaSat  dv3p6in(^  fs  Svrt  novroKaatv 
dfjLi^;(ava  ^vt!  —  gewann  ihr  das  Herz  des  nachmaligen  Kaisers 
Justinian.  Er  hielt  sie  als  seine  Geliebte  (ipa)fxiv>}),  und  erhob  sie 
sogar  zum  Range  einer  Patricierinn;  aber  so  lange  die  Kaiserinn 
Euphemia  lebte,  die  sich  der  Ehe  ihres  Vetters,  als  muthmasslichen 
Nachfolgers  in  der  Regierung,  mit  Theodora  auf  das  hartnäckigste 
widersetzte,  wagte  es  Justinian  nicht,  die  Geliebte  zu  heirathen.  Erst 
naeh  dem  Tode  jener  rermochte  erden  alten  blödsinnigen  Justin  dazu, 
das  Gesetz  aufzuheben,  worin  den  Rathsherren  verboten  wurde,  eine 
Hetäre  oder  eine  durch  ihr  Gewerbe  entehrte  Person  zu  heirathen. 
Und  so  wurde  denn  die  Ehe  ohne  weitere  Einsprache  vollzogen. 
Vier  Monate  nachher  starb  der  alte  Kaiser;  Justinian  und  Theodora 
bestiegen  den  kaiserlichen  Thron. 

13.  Vitalis. 

Wann  und  wo  dieser  Mime  gelebt,  Iftsst  sich  nicht  bestimmen» 
Er  wird  sonst  nirgendwo  erwfthnt,  und  wir  kennen  ihn  und  seine 
künstlerische  Bedeutsamkeit  nur  aus  der  Grabschrift,  welche  Meyer 
Anthol.  U,  p.  89,  Nr.  1173  aufgenommen  und  aus  der  Äuct.  class. 
ab  Angelo  Maio  edit.  tom  V,  p.  414  entlehnt  hat. 

YUrnlim  ipiml. 

Quid  tibi,  mors,  faeiam,  qaae  nolli  pareere  nosti? 

Nescis  laetitiam,  oeacis  amare  iocos. 
Hie  ego  praevalui  tota  notissimas  urbe, 

Hinc  mihi  larga  domus,  hinc  mihi  census  erat. 
Gaudebam  semper.  Quid  enim,  si  gaudia  desint . 

Hie  yagus  ae  faUax  utile  mundus  habet? 
Me  yiso  rabidi  subiio  ceeidere  furores, 

Ridebat  aummua  me  veniente  dolor. 
NoD  licuit  queoquam  mordacibus  urere  curis. 

Nee  rerum  incerta  mobilitate  irahi. 
Yincebat  eunctos  praesentia  nostra  timores. 

Et  mecum  felix  quaelibet  hora  fuit. 
Motibus  ae  dictia,  tragiea  quoque  voee  plaeebam, 

Exbilarans  yariis  tristia  corda  modis. 
Fingebam  yultus,  habitus  ae  yerba  loquentum, 

Ut  plures  UDO  crederea  orc  loqui. 
Ipae  etiam,  quemnostra  oeulia  geminabat  imago, 

Horruit,  in  yultu  se  magis  esse  meo. 
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0,  quoties  imitata  meo  se  femina  gestu 

Yidit  et  erubuit  totaque  mota  fuit! 
Ergo,  qnot  in  nostro  videantur  corpore  formae. 

Tot  mecum  raptas  abstulit  atra  dies. 
Quo  ¥08  iam  tristi  turbatus  deprecor  ore, 

Qui  titulum  legitis  cum  pietate  meum. 
0  quam  laetus  eras,  Yitalisl  dicite  moeati, 

Sint  tibi,  Vitalis,  sint  tibi  laeta  modol 

Es  gehörte  aber  dieser  KQnstler  nicht  zu  den  theatralischen,  sendern 
zu  denjenigen  Mimen  welche  ich  oben  S.  242  mit  dem  Namen  der 
ethologi  oder  biologi  bezeichnet  habe.  Das  geht  deutlich  aus  V. 
15  —  20  hervor.  Er  bildete  die  Sprache,  die  Uienen,  Haltung,  Ge- 
berden, die  ganze  Gestalt  von  anderen  Männern  und  Frauen  so  täu- 
schend nach,  dass  mancher  zu  seinem  Schreck  sein  eigenes  Ich  in 
dem  zaubernden  Mimen  wiedererkannte.  So  hat  auch  0.  Jahn 
prolegg.  ad  Pers.  p.  LXXXVIII  den  Sinn  dieser  Stelle  aufgefasst. 

Dies  Yerzeichniss  *)  kann  man  noch  um  ein  Bedeutendes  yer- 
^rössem,  wenn  blosse  Namen  ohne  speciellere  Angaben  sollen  auf-' 
geführt  werden ;  denn  diese  kommen  vereinzelt  in  den  Werken  fast 
aller  Schriftsteller  und  besonders  in  den  Inschriften  gar  häufig  vor. 
So  erwähnt  einen  Mimendichter  Aesopus  neben  dem  Philistion 
Ammian.  Marceil.  XXX,  4,  21.  Agrippa,  als  histrio  mimarius, 
Capitol.  Ver.  8.  Den  Aliturus,  als  einen  beim  Kaiser  Nero  sehr 
beliebten  mimologus.  Jos.  Flav.  in  seiner  vita  c.  3,  p.  794,  ed.  Din- 
dorf.  DieArchimima  Arete,  Gruter  inscript. p.330,  Nr. 4.  Attalus, 
als  Mimographen,  Martial,  epigr.  II,  7.  Den  Luc.  Crassitius,  als 
einen  adiutor  mimographorum,  Sueton.  de  illustr.  gramm.  18.  Den 
Diogenes  erwähnt  als  einen  ixtiiinläg  neben  Philistion,  und  zwar 
mit  dem  Zusatz  6  rd  an  tax  a  7pd^a^,  EpiphaniusI,  2,  Haeres.  33, 8. 
Den  Dionysius,  als  Ethologen,  die  Inschrift  bei  Orelli  Nr.  2616. 
Den  Archimimen  Doctus,  Augustin  de  civ.  dei  VI,  10.  Den  Aur. 
E  u  t  f  c  h  e  s,  als  Dfimmling,  nicht  zu  verwechseln  mit  dem  Anhang  II,  4, 
erwähnten  Acilius  Eutyches,  die  Inschrift  bei  Orelli  Nr.  264S.  Den 
Archimimen  Favor»  Sueton  im  Yespas.  c.  19.   Den  griechischen 


^)  Die  in  Baehr^s  röm.  Litertturgeschichte  B.  I,  S.  204,  als  Mimendicht«r  aafgefGhrten 
Calporniiis,  CaUimachos,  Flaccos  Tibolos,  Lucilius,  Publilius,  Pammachins  gehören  nicht 
hieher ;  indem  sie  von  den  Grammatikern  nur  als  Komödiendichter  erwähnt  werden. 
Auch  Bothe  bat  sie  fragm.  poet.  comic.  hinter  den  Mimen  bloss  als  incerti  c  o  m  o  e- 
diae  scriptores  aufgeführt. 
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Biologen  Heraclides  die  Inschrift  zu  Aquileia.  Vgl.  Anh.  I,  Nr.  2. 
Die  Archimime  Claud.  Hermioue  die  Inschrift  bei  Orelli  Nr.  4760. 
Die  Mime  Luria  die  Inschrift  bei  Orelli  Nr.  2624.  Die  Mimen 
Massa  und  Carus,  Schol.  zu  Ju^enal  I,  36.  Den  Archimimen 
C.  Manneius  Coranus  die  Inschrift  bei  Gorio  Inscr.  Etrusc. 
yol.  II,  Nr.  172.  Die  Mime  Origo»  Horaz  Sat.  I»  2,  88.  Den  Mimen 
Origanion,  M.  Antonin  VI,  47.  Den  Dümmling  Panniculus, 
Martial.  Epigr.  III^  86,  3.  Den  Phaedrus  —  ungewiss  ob  als  Mimen 
oder  Mimographen  —  Martial  Epigr.  III,  20,  8.  Den  Mimen  Phoe- 
b  u  s ,  Antonin  VI,  47.  Den  Mimen  Protogenes,  Meyer  in  der  Anthol. 
Lat  Nr.  1441.  Vgl.  Mommsen  Inscript  regni  Neapel,  iat.  Nr.  8882. 
Den  Sergius  als  Mimus  Cic.  Phil.  II,  28.  Den Aemil.  Severianus 
als  Mimographen  die  Inschrift  bei  Orelli  Nr.  2622.  Den  Archimimen 
So  rix,  Pltttarch  rit.  SuU.  2.  Die  Mime  Tertia  und  ihren  Vater 
Isidorus,  Cic.  Verr.  II,  3,  34.  Die  Mime  Thymele,  Jurenal 
sat.  I,  38.  Den  Mimen  Tutor,  Cic.  de  erat.  II,  64,  289.  Den  Ver- 
ginius  Romanus,  als  Mimiambendiehter  Plin.  epist.  VI,  12.  Den 
Valens,  Tacit  Hist.  ill,  62. 


Anhang  n. 

YerscUedeie  Netiiei. 

Trotzdem,  dass  in  der  römischen  Kaiserzeit  der  Mimus  in  Rom 
und  im  ganzen  Reiche  neben  den  Pantomimen  ror  allen  anderen 
Bflhnenspielen  das  Cbergewicht  gewonnen,  und  sie,  wie  bereits  oben 
bemerkt  worden,  gleichsam  verdrängt  hatte,  so  hat  sich  doch  weder 
aus  der  schriftlichen  Literatur  desselben  irgend  etwas  Ganzes,  noch 
über  die  Einrichtung  und  Geschichte  desselben  eine  etwas  grössere 
und  zusammenhängende  Notiz  erhalten.  Ich  habe  vielmehr,  was  über 
das  Spiel  selbst  und  die  in  demselben  namhaft  gewordenen  Acteure 
und  Dichter  mitzutheilen  war,  aus  lauter  einzelnen ,  dürftigen,  oft 
schwer  verständlichen  Angaben ,  wie  sie  ganz  fragmentarisch  von 
Grammatikern,  Antiquariem,  Historikern,  Dichtern  und  Schriftstel- 
lern aller  Art  uns  erhalten  worden ,  mühsam  zusammensuchen  und 
zu  einem  Ganzen  verbinden  müssen.  Über  diese  Dürftigkeit  und 
Lückenhaftigkeit  des  Materiales  klagt  mit  Recht  Bernhard y,  röm. 
Lit.  Gesch.,  S.  378.  Da  geschieht  es  denn,  dass  unter  der  Menge 
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von  ganz  speciellen  Angaben,  die  man  eingesammelt,  und  deren 
manche,  weil  sie  eben  zur  Lösung  der  Hauptfrage  nicht  unmittelbar 
beitragen,  man  hinterher  wieder  fallen  lassen  muss,  sich  die  eine 
und  die  andere  findet»  die,  obgleich  an  und  {Ar  sieh  etwas  ver- 
einzelt, doch  ihr  eigenes  Interesse  hat,  und  auch  auf  die  Hauptsache 
immerhin  noch  einiges  Licht  wirft.  Zu  solchen  nicht  in  ganz  strengem 
Zusammenhange  mit  dem  Hauptgegenstande  stehenden  Bemerkungen 
und  Fragen  rechne  man  folgende. 

1,  Ein  Bären-Mimus, 
Die  oben  erwiesene  Thatsache ,  dass  in  der  Kaiserzeit  das 
kunstmftssige  Drama  hinter  den  Mimen  und  Pantomimen  immer  mehr 
hat  zurücktreten  mOssen,  zeugt  von  einem  eigenen  Verderbnisse  des 
Zeitgeschmackes.  Aber  das  römische  Bohnen -Bepertorium  enthält 
Data  welche  noch  weit  wunderlicher  aussehen.  Ich  will  beispiels- 
weise nur  einige  Proben  Ton  den  Seltsamkeiten  mittheiien,  welche 
man  in  jener  Zeit  auf  der  Bflhne  mitunter  zum  Besten  gab.  Um  diese 
Zeit  gelangte  der  Seiltanz  zu  einem  ganz  besonderen  Ansehen. 
Man  unterschied  funambuli ,  d.  i.  solche  die  auf  dicken  und  starken 
Tauen,  neurobatae,  die  auf  dünnen,  aus  Saiten  geflochtenen  Fäden, 
endlich  solche  die  auf  einem  Seile  bergan  wandelten  und  wie- 
der zurück,  oribatae.  So  classificirt  diese  Künstler  Jul.  Firm. 
Math.  8.  Erant  funambuli,  oribatae,  neurobatae.  Aber  nicht  nur  Men- 
schen sondern  auch  Thiere  wurden  so  abgerichtet,  dass  sie  dieses 
Kunststück  übten.  Sueton  im  Galba  6  erzählt,  dieser  Kaiser  habe 
zuerst  im  Theater  —  denn  im  Amphitheater  hatte  es  vor  ihm  schon 
Nero  gethan  —  Elephanten  den  Seiltanz  auilühren  lassen.  Praetor 
commissione  ludorum  Floralium  novum  spectaculi  genus,  elephan- 
tosfunambulos,  edidit  Ebenso  beliebt  #ar  en  die  petauristae,  soge- 
nannt von  dem  Gerüste  petaurum  (oder  auch  pegma),  innerhalb  dessen 
oder  von  dem  aus  sie  ihre  Künste,  Verrichtungen  beschwerlicher 
Dinge' in  ungewöhnlicher  Höhe,  halsbrechende  Sprünge,  Schwin- 
gungen, Schwebungen  u.  a.  YoUbrachten.  Die  ganze  Kunstproduo- 
tion  endete  gewöhnlich  damit,  dass  das  hochaufgethürmte  Gerüst  in 
Brand  aufging,  und  aus  diesem  sich  der  Petaurist  durch  neue  Sprünge 
und  Schwingungen  herausretten  musste.  Eine  leichtere  Seene  dieser 
Art  beschreibt  Petron.  K3:  Petauristarii  autem  tandem  yenerunt: 
Baro  insttlsissimus  cum  scalis  constitit,  puerumque  iussit  per  gradus 
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et  in  summa  parte  odaria  saltare ,  eireulos  deinde  ardentes  transirc 
et  dentibus  amphoram  sustinere.  Und  der  geschmacklose  Trimalchio 
▼ersichert  dann»  dass  er  so  etwas  allen  anderen  BOhnenstOckeh 
Torziehe. 

Boettiger,  Kl.  Schrift»  Bd.  III,  S.  3S2,  hat  mehrere  Arten  der 
Petauristenkunst  aufgezählt»  und  sie  mit  unseren  Äquilibristen  vergli- 
chen. Dazu  kamen  nun  noch  die  eigentlichen  Gaukler»  praestigiatores» 
von  denen  es  allerlei  Arten  gab.  Die  bekanntesten  sind  die  pilarii  und 
ventilatores»  Ton  denen  jene  Bälle  oder  Kugeln»  diese  Messer  oder 
Schwerter  hin  und  her  warfen  und  wieder  aufschnappten.  Der  hoch- 
gebildete Quintilian  nennt  diese  X,  7»  11.  miracula  in  scenis.  Denn 
alle  diese  Dinge  wurden  im  Theater  producirt.  Ein  Allerlei  von  sol- 
chen Kunst-  und  Schaustöcken  finden  wir  zusammen  bei  den  römischen 
Spielen  welche  die  Kaiser  Carinus  und  Numerianus  dem  Volke  in 
J.  284  gaben.  Da  hören  wu*  von  einem  Neurobaten  der  gleichsam 
in  der  Luft  zu  schweben  schien ,  von  einem  Tichobaten  der  über 
den  schmalen  Band  einer  hohen  Mauer  weglief»  von  einem  in  Brand 
aufgehenden  OerQste  worin  Petauristen  ihre  Sprünge  machten  u.  a. ; 
aber  das  Wunderlichste  von  allem  war  doch  ein  Mimus»  der  dies- 
mal von  Bären  aufgeführt  würde.  Das  damalige  Publicum 
fand  jedoch  dies  Bühnenspiel  so  köstlich ,  dass  es  den  Anblick  des- 
selben in  einem  Gemälde  welches  in  einer  Halle  des  Palatium  ange- 
bracht war»  verewigte.  Vopisc.  Carin.  18 :  Memorabile  maxime  et 
Carini  et  Numeriani  hoc  habuit  imperium,  quod  ludos  populo  Romano 
novis  ornatos  spectacolis  dederunt»  quos  in  Palatio  circa  porticum 
Stabuli  piotos  vidimus.  Nam  et  neurobaten,  qui  velut  in  ventis 
cothumatus  ferretur»  exhibuit»  et  tichobaten»  qui  per  parietem  urso 
eluso  cucurrit»  etursos  mimum  agentes»  et  item  eentum  sal- 
pistas  uno  erepitu  concinentes»  et  eentum  camptaulos»  choraulos 
eentum»  etiam  pithaulos  eentum»  pantomimos  et  gymnicos  mille» 
praeterea  pegma»  cuius  flamma  seena  conflagravit»  quam  Diodetianus 
postea  magnificentiorem  reddidit.  Mimos  praeterea  undique  advoca- 
Vit.  Wer  an  Mrirkliche  zu  diesem  Possenspiele  abgerichtete  Bären  nicht 
glauben  mag»  dem  könnte  ich  die  Sache  glaublicher  machen  durch 
eine  Stelle  bei  Lactant  in  der  Apologie»  wo  angedeutet  wird,  dass 
die  Mimen  häufig  genug  sich  in  Thiergestalten  eingehüllt  und  ao 
auf  der  Bühne  figurirt  haben.  Die  etwas  dunkeln  Worte  lauten  so: 
Multis  enim  ioeis'et  otio  opus  erit»  si  velimus  ad  hanc  partem  lasd« 
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Tire.  (Von  den  Mimen  ist  die  Rede.)  Quis,  in  quam  bestiam  reformari 
Teilt?  Glänzend  mögen  die  Consularspiele  gewesen  sein»  welche  im 
J.399  in  Rom  gegeben,  und  Ton  Claudiun  in  einem  eigenen  panegyri- 
schen Gedichte  beschrieben  werden.  Aber  neben  den  Obrigen  Theater- 
spielen— die  Mimen  nennt  er  suerst —  hebt  er  doch  ganz  besonders 
T.  320  die  Petauristen  und  ein  kQnstliches  Feuerwerk  henror: 

Vel  qai  more  ariom  sese  iaculentur  in  «uns, 
Corporaque  aedificeot  celeri  crescentia  nen» 
Quorum  compositam  puer  aroentatus  iu  arcem 
Emicet,  et,  viDctus  plantis  vel  cruribus  haerens, 
Peudula  librato  figat  Testigia  saltu. 
Mobile  ponderibua  deacendat  pegma  reductia,   . 
Inque  chori  apeciem  apargentea  ardua  flammaa 
Scena  rötet.  Varios  effingat  Mulciber  orbes 
Per  tabu laa  impuae  vagua,  pictaeque  citato 
Ludant  igne  trabea,  et  non  permisaa  morari 
Fida  per  innocuas  errent  inceodia  turrea. 

Bei  der  immer  steigenden  Zunahme  der  Vorliebe  für  solche 
pöbelhafte  Augenweide  konnte  es  dann  nicht  ausbleiben,  dass  xuletit 
auch  das  Mimenspiel  sich  Terschlechterte ,  und  so  redet  Cassiodor. 
V.L. IV,  ep.  Kl,  während  er  den  Pantomimen  noch  einiges  Lob. 
ertheilt,  Ton  den  Mimen  seiner  Zeit  wie  Ton  einem  Dinge  das  nur 
noch  allgemein  belacht  werde :  Mimus,  qui  nunc  tantum  derisui  habetur« 
Und  wenn  derselbe  Schriftsteller  dann  hinzusetzt,  dass  diese  Art  des 
Dramas  durch  Philistion  so  zu  Ehren  gebracht  worden,  dass  man 
seine  Stücke  schriftlich  abgefasst  gehabt  (ut  eins  actus  poneretur  in 
literis,  sind  seine  allerdings  etwas  zweideutigen  Worte),  so  möchte 
man  mit  Fr.  Mueller  de  genio  acTi  Theod.  II,  p.  103,  aus  dieser  Notiz 
die  Folgerung  ziehen,  dass  die  Mimen  damals  nicht  mehr  nach  einem 
geschriebenen  Texte  gespielt,  sondern  meistens  nur  improTisirt  wurden. 

Dies  allgemeine  Urtheil  Cassiodors  wird  nun  durch  manche 
speciellere  Angabe  der  gleichzeitigen  Schriftsteller  bestätigt.  Ober- 
haupt, so  wird  uns  gemeldet,  seien  damals  die  Lärm-StQcke  recht 
an  der  Tagesordnung  gewesen.  Das  waren  zunächst  solche  in  denen 
sich  das  Ganze  um  einen  Streit  drehte ,  und  somit  Schimpfreden, 
Stösse,  Schläge,  Raufereien,  Todtschlag  u.  a.  die  Essenz  desselben 
ausmachten;  daher  die  /Sairfafxara  rd>v  fxifieav,  als  ihre  Forceleistung, 
beinahe  sprichwörtlich  geworden.  Vgl.  Gregor.  Nazian.  ep.  ad 
Nie.  ToL  n,  pag.  1 14,  D ;  Chrysost.  toL  VII,  pag.  422,  D.  und  toI.  VIII, 
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pag.  6,  B.  SyDesiufl  im  encom.  calyit.  pag.  77,  ed.  Petav.  erzählt  yoq 
einem  Mimen  der  zu  einer  grossen  BerQhmtheit  durch  die  ausser- 
ordentliche Härte  seines  Schädels  gelangte;  denn  weder  der  Äufguss 
Ton  siedendem  Pech,  noch  Faustschläge,  noch  Stösse  mit  den  Füs- 
sen, noch  endlich  seihst  der  auf  ihn  geschleuderte  Sturmbock  hätten 
diesem  unQberwindliehen  Kopfe  etwas  anhaben  können.  Sein  Auf- 
treten in  den  Mimen  aber  habe  jedesmal  dem  Publicum  das  ange- 
nehmste Schauspiel  gewährt.  Dann  aber  stellten  sie  auch  solche  Situa- 
tionen dar,  in  denen  sich  die  tollste  Lustigkeit  und  Ungebundenheit 
kund  gab.  Die  Syrer  feierten  zur  Sommerszeit  mehrere  Tage  hin- 
durch ein  Fest,  Maiuma  genannt,  mit  so  unglaublicher  Zögellosigkeit, 
dass  es  durch  eigene  Decrete  der  Kaiser  mehrmals  verboten  wurde. 
Liban.  KSpi  Siofk.  II,  pag*  486  :  roOro  ydp  igtv  -fj  ioprii^  rö  fkriiivog 
iniX'^o^at  rtav  oUaxpu}v.  Zu  den  vielen  Schamlosigkeiten  die  dabei 
begangen  wurden,  scheint  nun  auch  diese  gehört  zu  haben,  dass 
Mädchen  und  Frauen  öffentlich  in  Flösse,  Teiche,  Seen  stiegen,  und 
sich  den  Umstehenden  badend  und  schwimmend  zeigten.  Diese  und 
ähnliche  Partien  des  Festes  nun  wurden  auf  die  Bühne  gebracht, 
und  sind  es  eben ,  gegen  welche  Chrysostomus  an  so  vielen  Stellen 
sich  ereifert.  Vgl.  das  oben  S.  272  Gesagte.  —  Was  aber  ebenso 
sehr  von  Ungeschmack  zeugt,  ist  dies,  dass  das  dramatische  Element 
in  den  Mimen  häufig  zurücktrat,  und  die  in  dieselben  eingefiochtenen 
Kunstleistungen  der  Seiltänzer  und  Gaukler  gleichsam  die  Haupt- 
partie im  Stücke  ausmachten.  Daher  kommt  es ,  dass  man  in  dieser 
späteren  Zeit  die  Mimen  fast  immer  neben  den  funambuli,  praesti- 
giatores,  petauristae  u.  s.  w.  genannt  findet.  Nämlich  das  alles 
Ernstes  entwöhnte  Publicum  war  auf  diese  Dinge  ganz  erpicht,  und 
was  DioChrysost.  erat:  XXXII,  pag.  362  von  den  Alexandrinern 
sagt,  dass  sie,  wenn  etwas  Gehaltvolleres  im  Theater  vorgetragen 
worden,  ungeduldig  gefragt:  nrivixa  naitaerou;  xal  7:6rt  icetm  äarj^ 
ILaronotdg  ^  X^pog  ^  TOtoOvog  hgpog;  das  kann  man  auf  den 
Geschmack  der  ganzen  Theaterwelt ,  wie  er  sich  in  dieser  späteren 
Periode  kund  gibt,  unbedenklich  anwenden. 

2.  Benennungen  der  Mimen  und  Schauspieler  in  der  Kaiserzeit. 

In  obiger  Untersuchung  habe  ich  an  einigen  Stellen  Ansichten 
fib^  die  Mimen  vorgebracht,  welche  sich  auf  die  Annahme  stützen, 
dass  sie»  ebenso  wie  die  Pantomimen,  von  den  Schriftstellern  der 

SiUb.  d.  p]iü.-hi8t  d.  XU.  Bd.  II.  Hft.  2t 
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späteren  Zeit  häufig  mit  dem  Namen  der  HistrionenbeEeichnet  werden 
Vgl.  S.  249.  Nachträglich  liefere  ich  einige  Data  zum  Erweise 
dieser  Annahme.  In  der  vor-augustischen  Zeit  nannte  man  histrio 
Yorzugsweise  den  Act^ur  im  regelmässigen  Drama »  den  Trag5den 
und  Komöden.  Für  die  Mimen  und  Atellanen  hatte  man  besondere 
Namen,  Mimus  und  Atellanarum  actor^  und  der  Saltator,  worin  man 
jedenfaUs  den  Vorläufer  des  späteren  Pantomimus  zu  suchen  hat» 
bildete  sogar  mit  dem  Histrio  einen  Gegensatz,  z.  B.  Cic.  fam.  III»  7: 
Histrioni  actio,  saltatori  motus  non  quiris  sed  certus  est  datus. 
Fast  in  derselben  Weise  setzt  Quintil.  XI,  5,  89  beide  Wörter  ein- 
ander entgegen :  Abesse  enim  asaltatore  debet  orator,  ut  sit  gestus 
ad  sensum  magis  quam  ad  verba  accommodatus:  quod  etiam  histrioni- 
bus  paulo  gravioribus  facere  moris  fuit.  Ebenso  Gell.  I,  6.  Vgl.  m. 
Abb.  über  das  Theater  in  Cicero's  Zeit  S,  3K6.  Wollte  man  die  BQh- 
nenkünstler  unter  einem  allgemeineren  Namen  zusammenfassen ,  so 
nannte  man  sie  scenici  sc.  artifices.  Diese  etwas  engere  Begriffs- 
fassung des  Wortes  histrio  hat  sich  auch  nie  gänzlich  verloren,  und 
wo  bei  den  Späteren  die  histriones  im  Gegensatze  ron  mimi  undpan«^ 
tomimi  erwähnt  werden,  daist  auch  an  Tragöden  und  Komöden  zu  den- 
ken, z.B.  Amob.  ad?,  gent.11,38:  Quid pantomimos,  quid  mimos,  quid 
histriones,  cantores  sc.  commemorem  I  Aber  in  dem  Sprachgebrauche 
der  Kaiserzeit  wird  der  Begriffsumfang  des  Wortes  histrio  in  der  Art 
erweitert,  dass  insgemein  sämmtliche  Arten  yon  Bflhnenkflnstiern, 
yorzugsweise  aber  gerade  diejenigen  welche  als  die  Beliebtesten  am 
häufigsten  spielten,  die  Mimen  und  Pantomimen  darunter  zu  yerstehen 
sind.  Ganz  allgemein  gefasst  ist  das  Wort, z.B.  bei  Sueton.  Octav.  4B : 
Nam  histrionum  licentiam  composuit,  indem  gleich  darauf  ein  toga- 
tarius  und  dann  ein  Pantomime  als  einzelne  Beispiele  angeführt  wer- 
den. Ebenso  Suet  Domit.  7:  Interdixithistrionibus(iillen  insgesammt) 
scenam.  Sueton.  Ner.  39  wird  vorher  Datus ,  der  Atellanenspieler, 
erwähnt ;  gleich  darauf  nennt  er  ihn  histrio.  Dieselbe  Fassung  des 
Wortes  macht  der  Zusammenhang  nöthig  bei  Tacit.  ann.  I,  77:  Prae- 
toribus  ins  virgarum  in  histriones  esset.  Trebell.  Poll.  Gallien.  8:  Car- 
penta  cum  mimis  ...  et  omni  genere  histrionum  in  pompa  proces- 
serunt.  Dagegen  hat  man  dies  Wort  ganz  speciell  auf  Mimen  zu 
beziehen  z.  B.  an  folgenden  Stellen.  Tacit.  ann.^lV,  14:  Caesar  de 
immodica  histrionum  immodestia  retulit  etc. ;  denn  die  Histrionen 
werden  hier  ganz  deutlich  als  ein  Substitut  des  ludus  Oscus  bezeichnet. 
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und  das  können  doch  nach  dem  ohen  Seite  239  Gesagten  nichts 
anderes  als  Mimen  sein.  Jul.  Capitol.  Yer.  8  sagt  von  diesem  Kaiser: 
histriones  eduxit  e  Syria;  aber  auch  hier  macht  uns  die  Zusammen- 
stellung mit  scurrae  mimarii  und  praestigiatores  zunächst  an  Mimen 
denken.  Sidon.  Apollin.  Epist.  II,  2 :  Adsunt  ridicuH  histriones  .  .  . 
supellectilem  Philistionis  mentientes,  kann  ebenfalls  nur  auf  Mimen 
bezogen  werden.  Im  cod.  Theod.  XY,  tit.7, 1. 12:  Si  pictura  pantomi- 
mum  Teste  humili 9  aut  vilem  offerat  histrionem.etc,  ist  wieder- 
um bei  dem  Worte  histrio  rorzüglich  an  einen  Mimen  zu  denken.  Noch 
häufiger  haben  wir  unter  diesem  Worte  den  Pantomimen  zurerstehen. 
So  z.  B.  sagt  Tacit*  ann.  I,  84:  Ludos  Augustales  tum  primum 
coeptos  turbavit  discordia»  ex  certamine  histrionum.  Indulserat  ei 
ludicro  Augustus,  dum  Maecenati  obtemperat  effuso  in  amorem  Ba- 
thylli  (des  berQhmten Pantomimeii).  Juven.  YII»  90:Quod  non  dant 
proceres,  dabit  histrio  (womit  hier  der  Pantomime  Paris  gemeint 
ist).  Appul.  flor.  359,  edElmenh.:  Mirous  hallucinatur,  comoedus  ser- 
mocinatur,  tragoedus  vociferatur,  praestigiator  furatur,  histrio 
gesticulatur  etc.  Lactant  instit  YI,  20.  Yorher  ist  die  Rede  Ton 
Tragödien  und  Komödien,  dann  histrionum  quoque  impudicissimi 
motus,  quid  aliud  nisi  libidines  docent  et  instigant?  Hieron.  ad  Marcell. 
epist.  18:  In  theatralibus  scenis  idem  nunc  histrio  Herculem  robu- 
stus  ostendit,  nunc  moUis  in  Yeneremfrangitur.  Auson.  epigr.  LXXXIY : 
Histrio,  saltayit  qui  Capanea,  ruit.  Zuletzt  wurde  diese  auf  die 
Pantomimen  eingeschränkte  Bedeutung  allein  festgehalten,  und  so 
wird  es  erklärlich,  wie  der  späte  Isidor  XYUI,  48  diese  wunder- 
liche Definition  des  Wortes  histrio  hat  geben  können:  histriones  sunt, 
qui  muliebri  indumento  gestus  impudicarum  feminarum  exprimebant; 
ii  autem  aaltando  etiam  historias  et  res  gestas  demonstrant.  —  In  der 
Schauspieler-Sprache,  welche  man  am  besten  aus  den  Inschriften 
dieser  Zeit  kennen  lernt,  war  der  generelle  Name  gewöhnlich  scenici, 
seltener  scenarii,  auch  wohl  gregi,  oder  corpori,  oder  synodo,  oder 
communi  scenicorum  adlecti.  Ffir  die  besonderen  Arten  ihres  Spieles 
hielten  sie  die  Namen  tragoedus ,  comoedus  (auch  comicus,  tragicus 
sc.  actor),  mimus,  saltator  oder  pantomimus  fest. 

3.  Der  Archimimus  und  seine  Gesellschaft. 

Ich  habe  oben  S.  269  behauptet,  man  habe  sich  den  Archimimus 
als  den  Yorstand  einer  ganzen  Gesellschaft  von  Mimen  zu  denken. 

21  • 
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Jetzt  noch  einige  nähere  Belege  dazu.  Vorzüglich  gute  Dienste  thun 
uns  hier  die  Inschriften.  Ich  fQhre  nur  eine  einzige  an«  durch  die 
man  die  Sache  jedoch  völlig  aufklären  kann.  Sie  findet  sich  bei. 
Gruter  Inscript.  lat.  tom.  III,  Nr.  1089. 

L  ACILIO  •  L  •  F  POMPT  •  EÜT YCH AE 

NOBILI  •  ARCHIMIMO  -  COMM  •  MIMOR 

ADLECTO  •  DIURNO  •  PAR  ASITO  •  APOLL  •  TRAGICO 

COMICO  •  PRIMO  SÜI^ TEMPORIS  •  ET •  OMNIBUS 

CORPORIB  •  AD  •  SCAENA JI  •  HONOR  •  DECüRIONI  BOVILUS. 

QUEMPRIMUMOMNIUM-  ADLECTPATRE 
APPELLARÜNT 

ADLECTI  •  SC  AENICORÜM  •  EX  •  AERE  •  COLLATO 

OB  •  ML^NERA  ET  •  PIETATEM  •  IPSIÜS  •  ERG A  •  SE 

CÜIÜS  •  OB  •  DEDICATION  •  SPORTDLAS  •  DEDIT. 

ADLECTIS  •  SING  •  X  •  XXV  •  DECÜR  •  BOVILL 

SINGX-VAÜGÜSTALSINGXUI 

MÜLIERHONORETPOPÜLOSINGX-I 

DEDIC  III  IDÜS  A VG  •  SOSSIO  •  PRISCO 
ET  •  COELIO  •  APOLLINARI  •  COS  •  CÜRATORE 
Q  •  SOSIO  •  AÜGÜSTINUNO 


Auf  der  rechten  Seite  des  Monumentes  sind  in  einer  doppelten 
Colonne  die  Namen  Ton  dreissig  Schauspielern  aufgezeichnet»  mit 
der  Überschrift: 

ORDOADLECTORUM. 

AELIUS  •  TROPHIMI.  PLAÜTIÜS  •  RECEPTÜS. 

AELIUS  LATINUS.  AELIUS- HTLAS. 

AELIUS  •  EUTYCHES.  CAESERNIUS  •  SECUNOUS. 

AELIUS  TROPHIMUS.  VALERIUS  •  EUTYCHIAN 

DIASEMIUS  •  PLEBEIUS.  PETRONIUS  •  FA  VOR. 

SELINIUS  •  LUPERCUS  •  SEN  ULPIUS  •  SATURNIN 

AEGLIUS  •  AGL  AUS  SOSIUS  •  AUGUSTIAN 

AELIUS  LASCIVUS  POMPONIUS  •  QUADRAT 

POMPEIUS- ALEXANDER  SELINIUS* LUPERCUS  lUN 
CURTIUS- PONTIUS                   *    NEUSONIUSCLARUNUS 

ULPRJS  •  JUSTUS  POSTUMIUS  •  PALATINUS 

ANNRJS  •  FEROX  •  SEN  VOLUMNRJS  •  FAOR  ABIL 

ULTIUS  •  CANDIDUS  AELIUS  •  URBICUS 

VETURIUS  •  CELSIANÜS  AEUUS  •  NATALIS 

AELIUS  PRDilGENI  AEUUS- APRILIS 
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Auf  der  linken  Seite  ist  eine  zweite  Colonne  mit  gleich  yielen 
Namen : 

DASÜMIUS  •  CARÜS  AÜRELIÜS  •  ATALÜS 

AELIÜS  •  SVA  VIS  VALERIUS  •  QÜINALIS 

LUCIUS  •  SABINUS  AURELIU8  •  SELICIUS 

ATILIUS  •  ADLE(C)TUS  AURELIUS  •  CLIRIOLUS 

ULPnJS-AMARANTHUS  AURELIUS  ROMULUS 

FLAVIUSNAICUS  MINDIUSFLAVUS 

LABIENUS  •  FABIÄNUS  POMPONIÜS  •  SASCLVNUS 

CURTIUS  •  AÜGUSTAL  FABIÜS  •  PATRICIUS 

BISINIUS  •  FELIX  lULRJS  •  CORTMBÜS 

AELIUS  •  ISOCHRTSUS  FLAVIUS  •  CANDIDUS 

lULRJS  TROILUS .  AUREUUSPLEBEIANUS 

VALERIUS  CANUSINÜS  lULIUSURBANUS 

ARRECINUS  •  PRISCIANUS  PLANCIUS  •  MUCS  ANUS 

ANNRJS  •  FEROX  •  lUN  AURELIUS  •  CIOLUSANUS 

AURELIUS  •  EUHODUS  AVIDIUS  •  FATALIS. 

Gruter  hat  dieses  Monument  ein  Fussgestell,  eine  sogenannte 
Basis  genannt.  Ob  auf  demselben  eine  Statue,  oder  ein  höherer  Auf- 
satz mit  Reliefs  gesehmfickt  oder  irgend  ein  anderes  Ornament 
gestanden  hat,  lasse  ich  dahingestellt  sein,  weil  in  der  Inschrift 
selbst,  was  gewöhnlich  geschieht,  nichts  der  Art  erwähnt  wird.  Dass 
fibrigens  auch  Künstlern  dieser  Art  mitunter  Standbilder  zu  Ehren 
errichtet  worden,  ist  nicht  ohne  Beispiel.  So  setzte  unter  der 
Regierung  des  Septimius  Severus  die  Stadt  Praeneste  dem  Panto- 
mimen H.  Aurelius  Septemtrio  wegen  seiner  künstlerischen  Lei- 
stungen eine  Statue.  Vgl.  die  darauf  bezügliche  Inschrift  bei  Gruter 
pag.  330,  Nr.  3.  Ebenso  erwähnt  Romanelli  topograf.  tom.  II, 
pag.  278,  ein  Denkmal  mit  einer  Inschrift,  welches  die  Stadt  Canu- 
sium  dem  unter  M.  Antonin  lebenden  Pantomimen  Apolaustus  gesetzt. 
Über  die  in  der  Kaiserzeit  bestehende  Sitte,  Gelehrten,  Rhetoren, 
Künstlern,  Schauspielern  Ehrensäulen  aufzurichten,  ist  zu  rerglei- 
chen  Winckelmann*8  Geschichte  der  alten  Kunst,  B.  XII,  C.  3  mit 
der  Anmerkung  yon  F  e  a. 

Das  hier  in  Rede  stehende  Monument  nun  wurde  am  11.  August 
im  J.  169,  d.i. unter  demConsulatedesQ.  Sosius Priscus  und  P.  Coelius 
Apollinaris  und  unter  der  Aufsicht  (procur.)  des  Q.  Sosius  Augusti- 
nianus« wie  in  der  Inschrift  am  Ende  ausdrücklich  angegeben  wird, 
zu  Ehren  des  Arcbimimen  L.  Acilius  Pomtinus  Euty ches  in  Bovillae 
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aufgestellt.  Die  Schauspieler-GeselUchafl  welcher Eutyches  vorstand, 
hatte  ihm  wegen  seiner  langjährigen  und  freundlichen  Leitung  den 
Ehrentitel  des  ersten  Schauspieler-Vaters,  primum  omnium 
adlectorum  patrem  gegeben.   Das  sollte  etwa  eine  Nachbildung  des 
bekannten  pater  patriae  oder  civium  sein»  den  mitunter  auch  noch  die 
Kaiser  erhielten.  Dieser  Actus  war  es  eigentlich»  welchen  die  Schau- 
spieler durch  Aufstellung  eines  Monumentes  verewigen  wollten.  Zum 
Orte  der  Aufstellung  wählten  sie  Bo  villae:  dies  wohl  desshalb,  weil 
Eutyches  der  dortigen  Gemeinde  als  Decurio  näher  angehörte;  nicht 
aber,  wie  Orelli  inscript.  coli.  I»pag.  459,  meint«  weil  die  Schauspieler- 
truppe des  Eutyches  zur  Zeit,  wo  dies  geschah,  in  Bovillae  stationirt 
gewesen.  DafQrwardiesLandstädtchenjedenfalls  zu  unbedeutend.  Die 
Unkosten  bestritten  sie  durch  Geldbeiträge  aus  ihrem  eigenen  Mittel 
—  ex  aere  collato;  —  doch  mochten  die  Wohlhabenden  in  Bovillae 
es  an  einem  Zuschüsse  nicht  haben  fehlen  lassen.  Veranlasst  waren 
sie  dazu  durch  die  vielen  Geschenke  die  der  gute  Vorstand  ihnen 
gemacht,  und  durch  die  ihnen  bewiesene  Liebe  überhaupt.  Dies  deu- 
ten sie  in  der  Inschrift  mit  den  Worten  an :  ob  munera  et  pietatem 
ipsius  erga  se.  Bei  dieser  Gelegenheit  nun  werden  dem  Gefeierten 
alle  Titel  ertheilt,  die  er  sich  durch  seine  bisherigen  Leistungen 
erworben  hat«  Begreiflicherweise  wird  hier  das  Kunstfach  in  dem  er 
hauptsächlich  gewirkt ,  und  der  Bang  welchen  er  darin  errungen, 
zuerst  bezeichnet.   Demnach  heisst  er   Mitglied   der  Korper- 
schaft der  Mimen —  communi  mimorum  adlectus  est —  und 
innerhalb  derselben  wiederum  nobilis  archimimus.  Die  drei  Wörter  diur- 
no  parasito  ApoUinisgehörenzusammen,  und  zwar  bezeichnet  das  erste 
in  dem  Sinne  von  diuturnus  auf  Inschriften  häufig  die  langjährige 
Wirksamkeit  des   Künstlers.   Über  die  Bedeutung  des  Wortes  hat 
schon  Forcellini  s.  v.  das  Bichtige  gesagt;  in  Bezug  auf  die  öftere 
Anwendung  desselben,  um  das  Verdienstliche  des  Schauspielers  anzu- 
deuten, vgl.  Orelli  inscript.  Nr.  2619:    Locator  diurnus;  Gruter. 
pag.  330,  Nr.  4:  archimima  diurna.  Ferner  wird  er  parasitus  Apolli- 
nis  genannt.  Dieser  Titel  galt  damals  als  eine  besondere  Auszeich- 
nung der  Schauspieler.  Sie  wurden  nämlich  durch  diesen  Namen  als 
Tischgenossen  und  Freunde  desjenigen  Gottes  bezeichnet,  welcher 
allen  Musenkünsten  vorsteht.  Den  gehässigen  Nebenbegriff  welchen 
man  gewöhnlich  mit  dem  Worte  ;ra/9daero^  verbindet,  hat  es  ursprüng- 
lich und  insbesondere  in  einigen  auf  den  Tempeldienst  bezüglichen 
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Ausdrücken  nicht  gehabt.  So  sagt  Athen.  VI,  234,  d,  u.flg.:  IloXifieov 
70UV  fyjclv  o{>ret>^.  rd  roO  napoialTOxt  ovo/xa  vOv  aio^dv  inj  napa  ii 
roXq  dpxoiiotg  s(fplaxoiiev  rdv  Kapdatrov  isp6y  ri^pvi^o^  x«2  r^^  ^v^'ol- 
v^  ttapifkotov.  Und  nun  folgen  mehrere  Beispiele  aus  denen  sich  ergibt, 
dass  man  anter  Parasiten  sich  eine  eigene  Art  von  Priestern  dachte, 
welche  bei  gewissen  Festopfern  das  Recht  hatten  mitzuspeisen»  und 
den  Oberpriestern  und  Beamten  als  Festgenossen  beigegeben  wur- 
den. In  diesem  Sinne  werden  uns  Parasiten  des  Zeus»  des  Herakles 
und  anderer  Gottheiten  genannt.  Das  ist  dieselbe  Ehre  welche  Mar- 
tial.  epigr.  IX,  29,  den  todten  Mimen  Latinus  yon  der  Nachwelt 
mit  den  Worten  sich  erbitten  lässt  t.  p :  Yos  me  laurigeri  p  aras.itum 
dieite  Ph  oebi.  Wie  aber  der  Ungeschmack  der  damaligen  Zeit  sich 
in  der  Oberschwenglichkeit  solcher  Namen  gefiel,  so  wurde  dem  Worte 
parasitus  auch  noch  Priester  oder  Ob  er  priest  er  hinzugefügt. 
So  wird  bei  Gruter  pag,  313.  Nr.  8  der  Pantomime  Apolaustus  auf 
dem  oben  erwähnten  Denkmale  der  Canusiner  parasitusetsaoer- 
dos  Apollini s,  der  Pantomime  Trebellius  auf  einer  yon  Romanelli 
topogr.  II,  pag.  424  angeführten  Inschrift  sogar  sacerdosDianae  yie^ 
tricis  et  Apollinis  Palatini  genannt. 

Befremdend  klingt  der  Zusatz:  tragico  comico  primo  (sc. 
actori)  sui  temporfs.  Beide  Wörter  bezeichnen  unseren  Eutyches 
nicht  mehr  als  Mimen;  denn  als  solcher  war  er,  wie  sich  von  selbst 
yersteht,  auch  Komiker ,  und  tragische  Mimen  hat  es  niemals  und 
nirgendwo  gegeben.  Es  hatte  nämlich  der  alte  Meister,  ehe  er  zu 
seinem  Archimimat  gelangt  war,  auch  als  Tragöde  und  Komöde  in 
anderen  Schauspielerbanden  gedient  und  sich  Ruhm  erworben.  Dies 
Übergehen  aus  einem  Fache  in  das  andere  kommt  in  der  yor-augu- 
stisehen  Zeit  seltener  yor,  ist  aber  in  der  Kaiserzeit  etwas  ganz  Ge- 
wöhnliches. So  ist  er  denn  den  Histrionen  aller  Arten  ein  wohlbekann- 
ter Kunstgenosse  und  yon  ihnen  sämmtlich  hochgeehrt.  Das  ist  ein 
Moment  dessen  in  unserer  Inschrift  insbesonders  gedacht  wird,  mit 
den  Worten:  et  Omnibus  corporibus  ad  scaenam  honorato;  denn  die 
Corpora  ad  scaenam  sind  nur  der  minder  gewöhnliche  Ausdruck  fQr 
greges  histrionales. 

Derselbe  Mann  ist  endlich  auch  decurio  in  Boyillae ,  eine  bQr- 
gerliche  Auszeichnung  welche  auf  dem  Monumente  nicht  yergessen 
werden  durfte.  Eutyches  war  seiner  Herkunft  nach  ein  Grieche;  nber 
nicht  selbst  ein  Freigelassener,  sondern  der  Sohn  eines  Freigelassenen  9 
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denn  auf  der  Inschrift  heisst  er  L.  Acilit  filius.  Der  Zusatz  Pomp- 
tinus  deutet  darauf  hin ,  dass  er  in  Latium  selbst,  nämlich  in  der 
regio  Pomptina,  zu  Hause  war.  Einem  solchen  Manne  mochte  es  in 
Zeiten ,  wo  man  es  mit  den  Freigelassenen  und  noch  weniger  mit 
ihren  Descendenten  in  solchen  Dingen  besonders  scharf  nahm ,  nicht 
schwer  geworden  sein,  in  den  Rath  der  fllnf  und  zwanzig  Decurionea 
zu  Bovillae  aufgenommen  zu  werden.  Selbst  die  Infamie  die  auf  dem 
Schauspielerstande  haftete,,  kam  wenig  mehr  in  Betracht.  Der  Pan- 
tomime Septentrio  wurde  nach  der  Inschrift  bei  Gruter  pag.  330, 
Nr.  3,  sogar  Oberpriester  der  Seyeri  Augustales  inPraeneste.  In  der 
augustischen  Zeit  mochte  das  freilich  noch  nicht  gehen ;  aber  man 
wusste  doch  zu  helfen.  Man  ertheilte  wenigstens  den  Titel ,  oder, 
wie  das  damals  genannt  wurde,  die  ornamenta  honoris.  So  wird  es 
klar,  was  damit  gemeint  ist,  wenn  in  einer  Inschrift  bei  Gruter 
pag.  1024,  Nr.  6,  der  Pantomime  Pyla  des  genannt  wird  ornatus  a 
splendidissimis  Italiae  civitatibus  ornamentis  decurionalibus.  —  Wem 
ober  hei  Lebzeiten  die  Ehre  zu  Theil  wurde,  dass  man  ihm  ein 
Monument  setzte,  der  bedachte  die  welche  es  gethan,  mit  Geschen- 
ken. So  erheischte  es  die  römische  Sitte.  Unser  Archimimus  wel- 
cher bei  der  Stärke  seiner  Gesellschaft  leicht  ein  bedeutendes 
Vermögen  konnte  erworben  haben,  unterliess  die  Abliebe  Schenkung 
(sportulae)  nicht,  und  auch  diese  Artigkeit  wurde  von  der  dankbaren 
Gesellschaft  am  Ende  der  Inschrift  erwähnt.  Jedes  einzelne  Mitglied 
erhielt  10  Denare,  ebenso  riel  die  2S  Decurionen  und  die  dortigen 
fiinf  Augustal-Priester..  Wie  aber  die  III  mulieres  honoratae  hierher- 
kommen, das  hat  bis  jetzt  keiner  der  Interpreten  dieser  Inschrift  zu 
sagen  gewusst.  Die  honorati  waren  in  den  Municipien  und  Colonien 
ganz  dasselbe,  was  wir  jetzt  die  Honoratioren  einer  Stadt 
nennen.  Sie  werden  auf  Inschriften  oft  neben  den  Decurionen  und 
Priestern  erwähnt.  Warum  aber  der  Mime  gerade  den  Frauen  Yon 
solchen  drei  angesehenen  BQrgern  die  sportula  reichen  lassen ,  das 
kann  ich  nicht  errathen.  Seltsam  mag  unser  Einer  auch  dies  finden, 
dass  die  zuletzt  genannten  Leute  vom  Volke  mit  einem  gleich  grossen 
Geschenke  erfreut  worden,  wie  die  vorhergenannten  Vornehmeren. 
Doch  vermuthe  ich  hier  ein  Versehen  in  den  Zahlen,  weil  sonst  die 
getrennte  Nennung  der  letzteren  yon  der  des  populus  ohne  Sinn 
wäre.  Vielleicht,  dass  statt  des  letzten  X  ein  V  ursprünglich 
geschrieben  war. 
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Am  meisten  filllt  aber  auf  die  grosse  Zahl  der  Mitglieder.  Sech- 
zig Mimen  I  und  die  weiblichen  deren  doch  auch  mehrere  bei  der 
Gesellschaft  waren ,  hatten  ihre  Namen  nicht  einmal  mit  einzeichnen 
lassen.  Man  darf  aber  nicht  übersehen :  erstens,  dass  zu  einem  solchen 
corpus  scaenicorum  nicht  nur  die  eigentlichen  Schauspieler,  sondern 
das  ganze  höchst  mannigfache  Bühnenpersonal  bis  zum  Maschinisten» 
Fl^tenblfiser,  Tactschläger  (scabillarius),  Bühnenkneeht  (operarius) 
u.  s.  w.  mit  gerechnet  wurde.  Dann  musste  auch  desshatb  der  Archi- 
mimus  Ober  ein  zahlreicheres  Personal  disponiren  können,  weil  er 
sein  Publicum  an  einem  einzelnen  Tage  nicht,  wie  es  jetzt  geschieht, 
mit  einem  einzelnen  Stücke  abfertigen  konnte,  sondern  den  ganzen 
Tag  hindurch  eine  Reihe  yon  Stücken  nacheinander  aufzuführen  hatte. 
Es  durftön  aber  in  den  verschiedenen  Stücken  nicht  dieselben  Acteure 
auftreten ;  denn  in  der  Regel  wurden  auch  diese  Schauspiele  in  der 
Weise  eines  Wettkampfes  aufgeftkhrt.  Das  ist  diecommissio  ludorum, 
von  den  in  den  späteren  eben  so  häufig  wie  in  den  früheren  In- 
schriften die  Rede  ist  9* 

4.  Die  Soaena  Graeca. 

In  der  ror  -  augustischen  Zeit  horte  man  selten  etwas  oder 
gar  nichts  von  Schauspielen  welche  in  griechischer  Sprache  wären 
aufgeführt  worden.  Die  ersten  Spuren  derselben  finden  sich  bei  Cic. 
adfam.  Vn,  1 :  Non  puto  te  Graecos  ludos  aut  Oscos  desiderare  etc. 
und  Attic. XYI,  5 :  Rumoris  nescio  quid  afOayerat,  commissione 
Graecorum  frequentiam  nonfuisse:  quod  quidem  me  minime  fefel- 
lit«  Scis  enim,  quid  ego  deGraecisludis  existimem.  Bei  Sueton. 
Caes.  39,  heisst  es:  ludos  egit  per  omnium  linguarum  histrio- 
u  e  s ,  und  ebenso  werden  im  Octarian.  43  dieser  histriones  omnium 
linguarum  erwähnt.  Man  denke  sich  also  darunter  histr.  latinae,  oscae 


^)  Wie  die  InsehrifteB  oft  gtr  wuoderliche  Dinge  enUiaJtea,  die  uns  otch  deo  CompeDdien 
der  Alterthfimer  nicht  immer  in  den  Kopf  wollen,  to  lernen  wir  ans  ihnen  anch  weib- 
liche Archimimen  kennen.  Eine  solche  und  xwar  eine  langgediente,  eine  dioma,  wird 
in  der  Inschrift  bei  Gruter  p.  330,  Nr.  4,  erwfihnt:  Arete  sni  temporis  Arcbimima 
prima.  Einer  anderen  thnt  Erwihnnng  Fabretti  p.  707,  Nr.  285 :  Hermionae,  arehi- 
mimae  sni  temporis  primae  heredes.  Da  bitte  man  denn,  so  hart  es  einem  anch 
ankommt,  an  eine  Directrice  Ton  Mimen  au  denken ,  die  entweder  alle  oder  doch  dem 
grösseren  Theile  nach  Franen  waren.  Dass  aber  auch  weibUche  Mimen  einem  der 
MehriaU  nach  ans  Mfinnem  bestehenden  Mimen^Corps  aggregirt  sein  konnten ,  ergibt 
sich  ans  der  Inschrift  in  Aquileia,  auf  der  sich  gerade  ol  ou9xi)voi  als  solche  nennen 
die  der  Mime  Bassilla  das  Todtenmal  setxten. 
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und  graecae  linguae.  Cicero  schlug  diese  Spiele  nicht  hoch  ao;  man 
wird  weiterhin  sehen  9  warum.  Waren  dies  nun  Pantomimen  derea 
Text  gewöhnlich  aus '  griechischen  Tragödien  entnommen  war? 
Vgl.  meine  Äbh.  Aber  die  Pantomimen  im  rhein.  Mus.  183,  S.  56. 
Aber  da  ihr  Spiel  nur  in  Geberden  bestand ,  so  wurde  bei  ihrer  Be-» 
Zeichnung  auf  den  Text  nie  Rücksicht  genommen.  Es  darf  aber  auch 
an  eine  griechische  Tragödie  nicht  gedacht  werden ;  denn  die  Auf- 
f&hrung  derselben  war  schon  wegen  der  Construction  des  Theaters 
in  Rom  unmöglich.  Aber  auch  griechische  Komödien  von  der  mitt- 
leren und  neueren  Gattung,  die  ohne  Chor  waren,  sind  es  nicht 
gewesen;  denn  diese  hatte  man  ja  eben  in  der  römischen  palliata. 
Es  bleiben  uns  also  nur  die  Mimen  übrig,  und  an  diese  ist  zu  denken, 
so  oft  von  ludi  und  histriones  graeci  und  einer  scaena  graeca  die 
Rede  ist.  Eben  weil  es  Mimen  waren,  desshalb  versagte  Cicero  die- 
sen ludis  graecis  seinen  Beifall.  Vgl.  das  oben  S.  266  Gesagte. 

Seit  der  Kaiserzeit  und  schon  seit  der  Sullanischen  Periode 
strömten  griechisch  redende  Leute  von  allerlei  Art  aus  Griechenland, 
Klein-Asien  und  Syrien  nach  Rom;  die  griechische  Sprache  wurde 
hier  immer  beliebter,  besonders  unter  den  Vornehmen  und  am  Hofe, 
wo  es  in  gewissen  Zeiten  sogar  zum  guten  Tone  gehörte,  griechisch 
zu  sprechen  und  zu  schreiben.  Wenn  wir  also  um  diese  Zeit  von  einer 
scaena  graeca  hören,  wo  nur  griechische-  Stücke  aufgeführt  wurden, 
so  kann  dies  nicht  befremden;  denn  dieselbe  hatte  immerfort  ein 
grosses  Publicum.  Dass  aber  die  Stadt  Rom  ausser  ihren  drei  gros- 
sen Theatern  welche  Tür  Darstellungen  verschiedener  Art  immerfort 
bestimmt  blieben,  auch  noch  mehrere  kleinere  hatte,  von  denen  eines 
die  besondere  Bestimmung  haben  mochte,  dass  darin  griechische 
Mimen  zur  Aufführung  kamen,  ist  kaum  zu  bezweifeln.  Plin.  H.  N. 
XXXV,  38,  bezeichnet  uns  sogar  namentlich  einen  gewissen  Publius 
als  den  Erbauer  einer  Mimen-Bühne:  Publius  mimicae  scenae 
conditorem  etc.  Auf  die  Stelle  im  Juven.  XI,  4:  Omne  theatrum  de 
Rutilo  (sc.  loquitur),  gebe  ich  nicht  viel,  weil  das  omne  zur  Noth  auf 
die  drei  grossen  Theater  bezogen  werden  kann;  aber  desto tnehr auf 
Sueton.  Caes.  39.  Edidit  ludos  regionatimtotaurbe,  et  quidem 
per  omnium  linguarum  histriones.  Da  hätten  wir  ja  fllr  jede  Region 
ein  Theater.  Gerne  will  ich  jedoch  zugeben,  dass  damals  das  eine 
und  andere  derselben  nur  zu  temporärem  Gebrauche  aufgeschlagen 
worden. 
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Nun  aber  wird  ausdrücklich  eine  scaena  graeca  erwähnt  bei 
Gruter  inscript.  pag.  685»  Nr.  1»  in  einer  Inschrift  welche  eben 
einer  griechischen  Künstlerinn,  der  Eucharis»  gesetzt  worden ,  weil 
sie  auf  dieser  Bühne  zuerst  aufgetreten.  Et  graeca  in  scaena  papulo 
prima  apparui.  Die  Stellung  des  Monumentes  gehört  in  die  Zeit  des 
Nero.  Fast  entscheidend  ist  die  bekannte  Stelle  inTacit.  ann.  XIV,  15 : 
Non  nobilitas  cuiquam,  non  aetas  aut  acti  honores  impedimento ,  quo 
minus  Graeci  Latinire  histrionis  artem  exercerent  usque  ad  gestus 
motusque  haud  viriles»  wenn  man  Sueton.  Her.  4,  damit  zusammen- 
stellt, equites  matronasque  ad  agendum  mimum  produxit  in  scenam. 
Der  letztere  sagt  ausdrücklich,  dass  es  Mimen  gewesen  zu  deren 
Aufführung  Nero  rornehme  Männer  und  Frauen  gezwungen  habe. 
Tacitus  aber  macht  eine  Eintheilung  derselben  mit  den  Worten: 
artem  graeci  latinive  histrionis,  bei  der  doch  wohl  an  nichts  anderes 
als  an  griechische  und  römische  Mimen  gedacht  werden  kann.  Einen 
noch  schlagenderen  Beweis  liefert  dasvonMuratori  thes.  inscript.  886 
und  887  bekannt  gemachte  Schauspieler -Yerzeichniss  dessen  ich 
S.  280  Erwähnung  gethan  habe.  Hier  werden  uns  neben  dem 
lateinischen  Archimimus  auch  griechische,  neben  den  lateinischen 
Dümmlingen  auch  griechische  und  jdann  zuletzt  scaenici  Graeci 
genannt.  Wenn  uns  ferner  Capitolinus  im  Leben  des  K.  Verus  c.  8 
berichtet,  es  habe  dieser  aus  Syrien  eine  ganze  Schaar  Ton  Mimen  ' 
(histriones  mimarios)  nach  Rom  gebracht,  so  haben  diese  doch 
wohl  gleich  anfangs  in  ihrer  Landessprache,  d.  i.  der  griechischen, 
ihre  Mimen  aufgef&hrt.  Dazu  kommt,  dass  einzelne  Künstler  ganz 
speciell  als  griechische  Mimen  namhaft  gemacht  werden.  Eine  solche 
Künstlerinn  ist  die  Bassilla  welche  wir  aus  der  in  Aquileia  gefundenen 
Inschrift  kennen.  Endlich  ist  auch  dies  in  Betracht  zu  ziehen,  dass  viele 
Mimographen  ihre  Stücke  griechisch  schrieben,  also  doch  auch  wohl 
in  dieser  Sprache  zur  Aufführung  brachten.  Ich  glaube  dies  oben 
S.  305  in  Bezug  auf  den  berühmtesten  aller  Mimographen,  den  Phili- 
stion, sehr  wahrscheinlich  gemacht  zu  haben.  Wollte  man  dagegen 
einwenden ,  es  seien  solche  Stücke,  bevor  sie  auf  die  Bühne  gekom- 
men ,  erst  in  das  Lateinische  fibersetzt  worden  —  ein  Einfall  den 
unter  anderen  auch  Ziegler  de  mim.  pag.  70  gehabt,  —  so  spricht 
gegen  diese.  Möglichkeit  vorzüglich  der  Umstand,  dass  trotz  der 
grossen  Berühmtheit  dieses  Schriftstellers  sich  nicht  die  mindeste 
Andeutung  einer  solchen  Übersetzung  bei  den  Alten  findet. 
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5.  Der  Chor  im  Mimus? 

Absichtlich  habe  ich  in  obiger  Untersuchung,  wo  ich  die  wesent- 
lichen Bestandtheile  des  Mimus  aufzuweisen  suchte,  eines  mimischen 
Chores  nicht  gedacht,  weil  nämlich  ein  solcher  oder  etwas  demselben 
Ähnliches  durchaus  nicht  als  ein  nothwendiger  Bestandtheil  des 
Mimus  anzusehen  ist.  Vielmehr  hat  man,  wenn  hier  und  dort  etwas 
der  Art  erwähnt  wird,  dies  nur  als  eine  ganz  zufällige  Zugabe  des 
Stückes  zu  betrachten.  Zuvörderst  gehört  hierher  die  oben  aus  Taci- 
tus  angefahrte  Stelle,  wo  die  gewöhnliche  und  durch  Handschriften 
gehörig  gesicherte  Leseart  allerdings  ist:  ad  gestus  modosque  haud 
viriles.  Aber  diese  Stelle  ist,  wie  schon  H  e  i  n  s  i  u  s  ganz  richtig  rer- 
muthete,  verderbt  und  hier  dieselbe  Verbindung  welche  sich  auch 
XV,  37  findet,  gestus  motusque  herzustellen.  Was  die  Männer  und 
Frauen  von  den  Histrionen  lernten,  um  auf  der  BOhne  auftreten  zu 
können,  waren  nicht  Melodien  und  Gesang  (modi),  sondern  die  mimi- 
sche Gesticulation ,  auf  deren  Üppigkeit  —  haud  viriles,  nur  etwas 
weniger  als  impudici  —  ich  schon  oben  S.  265  auftnerksam  gemacht 
habe.  —  Sodann  könnte  einer  in  der  oben  angeftibrten  Inschrift  auf 
die  Mime  Eqcharis  in  den  Worten :  quae  modo  nobilium  ludos  deco- 
ravi  choro  et  in  scaena  graeca  prima  apparui  eine  Spur  von  einem 
chormässigen  Vortrage  finden  wollen;  aber  auch  zugegeben, 
dass  die  Kfinstlerinn  in  einem  Chore  an  den  Juvenalien  tanzend  und 
singend  mit  aufgetreten,  ist  es  dennoch. nicht  nöthig.  die  Worte  choro 
decoravi  mit  den  folgenden  so  zusammengehörig  aufzufassen ,  als  ob 
an  einen  und  denselben  scenischen  Act  zudenken  wäre.  Man  hat  viel- 
mehr die  Worte  choro  decoravi  und  in  scaena  graeca  apparui  auf  zwei  ge- 
sonderte Darstellungen  zu  beziehen.  Ganz  in  gleicher  Weise  wird  in  der 
Aquilejensischen  Inschrift  von  der  Mime  Bassilla  gesagt,  sie  habe  sich 
iv  jxc(/xo(^,  ilra  )(ppol<Ji  ausgezeichnet.  Vgl.  die  Erklärung  von  Jacobs 
in  Wolfs  Analect.  I,  S.  104,  der  sich  eben  auf  uusere  Eucharis  be- 
ruft. —  Etwas  mehr  Schein  hat  das  bereits  oben  S.  273  aus  Claudian 
angefllhrte  Epigramm  auf  eine  altgewordene  Mime.  Die  beiden  ersten 
Verse:  Ma^Xag  iOxpordXoKJiv  dverjä^oitaa  ^opsiaig  ^l^uya  TraXXofJii- 
voifjt  rtvdyiiaat  ;(aXxdv  dpdfj^tt  gestatten  keinen  Zweifel  darüber, 
dass  hier  von  einem  aus  sogen,  crotalistriae  (Castagnetten-Tänzerin- 
nen)  bestehenden  Chore  die  Rede  ist,  inmitten  derer  die  alte  Mime  er- 
scheint, mitjauchzend  und  lustig  ihre  xp6raXa  an  einander  schlagend. 
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Das  ist  aber  etwas  einem  Chore  nur  in  entfernter  Weise  Ähnliches. 
Solehe  muntere  und  ergötzliche  Scenen  in  denen  ein  Tanz  oder 
Gesang  zur  Ausführung  konmit»  versteht  sich  in  ganz  komischem 
Style,  mögen,  wenn  der  Gang  des  Stückes  dies  zulässig  machte,  oft 
genug  in  den  Mimus  eingeflochten  worden  sein.  Wie  leicht  war  es 
z.  B.  in  dem  Mimus  des  Laberius,  die  Hochzeit,  einen  sogenann- 
ten hyroenaeus  anzubringen.  In  den  Compitalibus  desselben  Dichters 
konnte  es,  da  das  Fest  in  höchst  lustiger  Art  und  theilweise  auf 
den  Strassen  begangen  wurde,  nicht  an  Auftritten  fehlen ,  zu  denen 
durchaus  Gesang  und  Tanz  gehörten.  Dass  in  den  Mimen  Oberhaupt 
häufig  solche  Scenen  angebracht  wurden,  in  denen  das  weibliche 
Personal  nach  üppiger  Musik  lasciye  Tänze  aufführte,  bezeugt  Dia 
Chrysost.  erat.  II,  pag.  30,  ed.  Reiske:  insira  dnönsfi^oLt  yiXtardg  rc 
dxparsX^  xai  roioOrorj  yiX(f}Tog  notrirdg  (das  sind  Mimen)  fura 
meiifAjxdrcüv,  ifxfxirpovg  rc  xai  d/xirpou^,  öp^iiaetg  npdg  roOrotg 
xaraXOttv  daekytlg,  xa(  a)(iniara  iraiptxd  yxtvaai&v  iv  6py(riat<Jiv 
ixokd(:otg,  wjikyifkdxtav  rt  o^tXg  xod  napavdiLOvg  p\jä\kQ\^g  x«  r.  X. 
Die  Gesänge  welche  von  einem  solchen  Chore  vorgetragen  wurden, 
waren  ebenfalls  meist  höchst  üppigen  Inhaltes,  und  werden  von  den 
Kirchenvätern  mit  Ausdrücken  wie :  aa/xara  iropvcxoE,  {LiXti  xaraxe- 
%kaayi)fa  bezeichnet.  Vgl.  Chrysost.  vol.  VII,  pag.  274  und  275. 

6.  Fortbestehen  der  Mimen  im  Mittelalter  0* 

Schon  Salmasius  ad  Solin.  c.  V,  erkannte  in  der  niederen  Komö- 
die der  Italiener,  wie  sie  zu  seiner  Zeit  bestand,  die  alten  römi^hen 
Mimen  wieder :  „Et  sane  quos  Itali  hodie  agunt  et  vocant  comoedias, 
mimi  et  plantpedes  verius  sunt ,  quam  comoediae;  personas  tantum 
habent  ex  comoedia'',  und  ebenso  richtig  ist  die  Ansicht  von  Floe- 
gel  in  seiner  Geschichte  der  Hofnarren,  S.  90  flg.,  wenn  er  die  Sipp- 


^)  Eine  diesen  Punct  erichdpfende  DtrsteUung*  möge  man  hier  nicht  erwarten.  Et  fehlen 
mir  die  Voreri>eiten  dazu.  Ein  Reichthnm  Ton  hieher  gehörigen  Angehen  liegt  serstrent, 
eher  noch  ao  gut  wie  ganx  nnhenntzt,  in  den  Concilien-Beachlfisaen  aua  dieser  Zeit,  in 
den  Stadt-Chroniken  des  Mittelalters,  in  den  Geschichtswerken  und  Briefen  der  Kloster- 
geistlichen nnd  ihnlichen  Documenten.  Was  Riceohoni  in  seiner  histoire  da  Thtfitre 
Italien  toI.  I,  pag.  21  suit.  und  Flögel  in  der  Geschichte  der  komischen  Literator  B.  IV, 
8. 125  il.  darüber  mittheilen,  ist  höchst  unbedeutend.  Brauchbare  aber  nur  rereinxelte 
Notizen  finden  sich  bei  Muratori:  Antiquitates  Itaticae  medii  aevi,  tom.  II,  pag.  830:  de 
spectaculis  et  ludis  publicis,  und  bei  Ducange  glossar.  med.  et  inf.  latin.  s.  r.  iocnlaris, 
iocnlator,  ministelli,  mimi  n.  a. 
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Schaft  derselben  auf  die  yiXtaronoioi  der  Griechen  und  die  scurrae 
der  Römer  zurückführt.  Es  ist  damit  so  zugegangen.  Als  unter  den 
Verheerungen  mit  denen  im  f&nften  Jahrhunderte  Italien  und  die 
Provinzen  des  abendländischen  Reiches  durch  die  ZQge  der  einwan- 
dernden Barbaren  heimgesucht  wurden ,  man  an  öffentliche  Spiele 
und  Lustbarkeiten  nicht  mehr  denken  konnte»  hatte  auch  die  Schau- 
spielkunst ihr  Ende.  Die  in  den  grösseren  Stftdten  vorhandenen 
Theat^  wurden  entweder  zerstört  oder  verfielen,  weil  es  inderNoth 
derZeit  an  Mitteln  zur  Erhaltungsolcher  Luxusgebäude  fehlen  mochte. 
Vgl.  Salvian.  de  gubern.  dei  lib.  VL  In  Italien  wurden  während  des 
fünften  Jahrhunderts  nur  noch  in  Rom  und  Ravenna  Schauspiele  im 
Theater  aufgeführt,  und  auch  dort  hörte  dies  im  sechsten  Jahrhun- 
derte gänzlich  auf.  Der  Bischof  Isidorus  Hisp.  der  im  Anfange  des 
siebenten  Jahrhunderts  lebte ,  spricht  in  seinen  orig.  XVUI,  e.  42, 
unter  den  Rubriken  theatrum,  scena,  orchestra^  tragoedi  u.  s.  w.  von 
diesen  Dingen  als  solchen,  welche  zu  seiner  Zeit  nicht  mehr  bestan- 
den. Das  höhere  Schauspiel  dessen  AuflÜhrung  eine  BQhne,  vielfachen 
und  kostspieligen  Apparat  und  Oberhaupt  bedeutende  Geldauslagen 
nothwendig  machte,  konnte  begreiflicherweise  nicht  mehr  fortbeste- 
hen. Aber  ganz  anders  war  es  mit  der  Zunft  der  Mimen,  der  Spass- 
macher  und  Possenreisser,  wie  ich  sie  oben  geschildert  habe.  Ihre 
Vorstellungen  waren  nicht  bedingt  durch  einen  besonderen  Apparat, 
und  fanden  ja  nicht  einmal  immer  auf  der  Bühne  Statt.  Auch  die  Pan- 
tomimen hatten  mit  demFortOben  ihrer  Kunst  keine  besondere  Schwie- 
rigkeit; denn  sie  traten  auch  schon  in  den  frdheren  Zeiten  oft  genug 
ohne  allen  scenischen  Apparat  in  den  Häusern  von  Privatpersonen 
auf.  Vgl.  meine  Abb.  über  die  Pantomimen  im  rhein.  Museum, 
Jahrg.  1833,  S.  67.  Und  so  wird  es  begreiflich,  wie  bei  den  Schrift- 
stellern des  Mittelalters  vom  siebenten  Jahrhunderte  an  bis  zu  dem 
Ende  desselben  gerade  diese  drei  AKen  von  Schauspielern  noch  fort- 
während erwähnt  werden.  Den  Mimen  ist  ihr  alter  Name  geblieben 
und  gewiss  haben  sie  auch  ihr  altes  Spiel,  die  niedere  Posse,  in  der 
früheren  Weise  fortgeübt.  Die  Tänzer  werden  jetzt  seltener  panto- 
mimi,  sondern  gewöhnlicher  saltatores  und  histriones  genannt.  Vgl. 
über  diese  Bedeutung  des  letzteren  Wortes  das  S.  290  Gesagte  und 
Muratori  antiq.  Ital.  II,  pag.  848.  Der  Name  scurra  hört  ebenfalls 
nicht  auf;  aber  weit  häufiger  wird  dafür  in  dieser  Zeit  ioculator  oder 
auch  praestigiator  gesagt ,  je  nachdem  er  es  mehr  auf  das  blosse 
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Spassmachen,  schnurrige  Erzählungen  oder  auf  KunststQeke  anlegte. 
Wollte  man  diese  drei  Schauspieler-Arten  mit  einem  Gesammtnamen 
bezeichnen,  so  bediente  man  sich  daf&r  dieser  Wörter:  histriones 
(im  weiteren  Sinne),  scenici  oder  thymelici  (auch  themelici).  So 
ungeßhr  steht  der  Sprachgebrauch  bei  den  Schriftstellern  des  Mit- 
telalters im  Ganzen  fest ;  doch  haben  sie  im  Einzelnen  diese  Wörter 
oft  genug  mit  einander  verwechselt,  auch  wohl  noch  andere,  wie:bala- 
trones,  bulFones,  circulatores,  garriones,  ludiones,  ministelll»  nebu- 
lones  u.  a.,  angewandt,  über  deren  Ursprung  und  Bedeutung  Ducange 
nachzusehen  ist. 

Eines  der  ftltesten  Data  über  das  Fortbestehen  unserer  alten 
Bekannten  ist  Alcuini  epist.  107,  der  in  das  Jahr  791  gehört,  und  in 
England  geschrieben  ist ,  woraus  man  sieht,  dass  damals  auch  dort 
die  Mimen  und  ihre  Consorten  ganz  bekannt  waren.  Er  sagt  unter 
anderem,  auf  ihr  frivoles  und  unzüchtiges  Spiel  hindeutend :  nescit 
homo,  qui  mimos  et  histriones  et  saltatores  introducit  in 
domum  suam,  quam  magna  eos  sequatur  immundorum  spirituum 
turba.  In  einem  Beschlüsse  des  Concil.  Cabillon.  (Chalons-sur-Sadne) 
vom  J.  813  werden  die  histriones  sive  scurrones  erwfthnt,  und  ihre 
iociturpes  etobscoeni  genannt.  In  dem  Beschlüsse  des  Concil.  Aquisgr. 
vom  J.  816  wird  den  Geistlichen  das  Zusehen  bei  Schauspielen  mit 
diesen  Worten  verboten :  quod  non  oportet  sacerdotes  aut  clericos 
quibuscunque  spectaculis  in  scenis  aut  nuptiis  Interesse ,  sed  ante- 
quam  thymelici  ingrediantur,  exsurgere.  Agoberd,  Erzbischof  in 
Lyon,  beklagt  es  in  einem  Briefe  vom  J.  836,  dass  der  König  wenig 
f&r  die  Kirche,  desto  mehr  für  die  Komödianten  thue:  inebriat 
histriones,  mimos  turpissimos  et  vanissimos  ioculatores, 
quumpauperes.  ecclesiae  fame  discruciati  intereant.  Hermann.  Contr. 
Chronic,  ad  a.  1043  sagt  beinahe  im  fthnlichen  Sinne :  ad  solemnia 
eiusmodi  agmina  mimorum  et  histrionum  confluunt,  ac  munera  a  prin- 
cipibus  referunt.  Über  diesen  Luxus  der  damaligen  Fürsten  und  die 
unsittlichen  Darstellungen  der  Mimen  handelt  Johannes  Saresberien- 
sis  (lebte  im  12.  Jahrhunderte)  de  nugis  curial.  I,  c.  8,  welches 
ganze  Capitel  de  histrionibus  et  mimis  et  praestigiatoribus  über- 
schrieben ist.  Da  heisst  es  unter  anderem:  gratiam  suam  histrio- 
nibus et  mimis  multi  prostituunt,  et  in  exhibenda  malitia  eorum 
coeca  quadam  et  contemtibili  magnificentia  miserabiles  faciunt  sum- 
tus .  .  .  .  Comoedi  et  tragoedi  exterminati  sunt;  admissa  sunt  ergo 
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spectacula  et  infioita  tirocinia  vanitatis.  Hinc  minii,  sali!  Tel  salia- 
res»  balatrones,  Aemiliani,  praestigiatores  et  tota  ioculatoram 
seena  procedit.  Milder  urtheiit  über  sie  der  h.  Thomas  yoq 
Aquino  (lebte  im  13.  Jahrhunderte),  welcher  der  Ansicht  war,  dass 
ihr  Spiel  nicht  unerlaubt  sei,  wofern  sie  nur  in  ihren  Worten 
und  Vorstellungen  das  rechte  Mass  nicht  überschritten.  Vol.  II,  2, 
quaest.  168,  art.  3 :  Histrionum  officium  non  essd  per  se  illicitum, 
dummodo  moderate  ludo  utantur,  id  est  non  utendo  illicitis  rerbis  vel 
factis  ad  ludum.  Nicht  minder  hftufig  wird  ihrer  im  14.  Jahrhunderte 
Erwähnung  gethan.  Albert  von  Strassburg  bespricht  in' seiner  Chronik 
beim  J.  1363  ein  Hoffest  welches  unter  Karl  IV.  in  Metz  stattgefun- 
den, und  erwähnt  auch  die  Komödianten  welche  dabei  zugegen 
gewesen:  Descendentes  yero  de  equo  coram  mensa,  histrionibus 
et  mimis  dabatur  equus.  Mehr  Beispiele  sind  zusammengestellt  bei 
Muratori  antiq.  Ital.  med.  aevi  II,  pag.  841  seqq. 

Die  Histrionen  hatten  um  diese  Zeit  nirgendwo  einen  bleibenden 
Sitz;  sie  zogen  in  kleineren  und  grösseren  Truppen  von  Hof  zu  Hof, 
Yon  Stadt  zu  Stadt,  wo  es  irgend  ein  Fest  gab,  und  ihr  munteres 
Spiel  mit  zu  den  liebsten  Belustigungen  des  Volkes  gerechnet  wurde. 
Bei  den  grossen  Festen  welche  die  Fürsten  und  Städte  bei  ganz 
besonderen  Veranlassungen,  z.  B.  einem  gewonnenen  Siege,  Regie- 
rungsantritte, einer  Hochzeit  u.  a.,  veranstalteten,  den  sogenannten 
curiae,  curiae  generales,  strömten  sie  zu  ganzen  Schaaren  aus  dem 
ganzen  Lande  nach  dem  Orte  des  Festes  zusammen ;  denn  je  grösser 
die  Mejige  der  auftretenden  Komödianten  war,  für  desto  glänzender 
hielt  man  ein  solches  Fest.  Gut  bewirthet  während  der  Festtage  und 
reichlich  beschenkt  mit  Geld,  kostbaren  Kleidungsstücken,  silbernen 
und  goldenen  Geschirren,  schönen  Pferden  und  ähnlichen  Dingen, 
zogen  sie  dann  am  Ende  derselben  wieder  von  dannen.  Es  grenzt 
ans  Unglaubliche ,  was  über  die  Menge  der  Spieler  und  die  Reich- 
lichkeit der  Geschenke  mitunter  in  den  alten  Chroniken  berichtet 
wird.  Ganz  besonders  prächtig  soll  es  im  J.  1039  bei  der  Hochzeit 
des  Bonifaz ,  Herzogs  von  Tuscien ,  mit  Beatrix  von  Lothringen  zu- 
gegangen sein;  aber  nun  hebt  es  der  Mönch  Domnizo  in  seiner  yita 
Mathildis  lib.  I,  c.  9,  besonders  heryor,  dass  der  Fürst  die  Mimen 
am  besten  bedacht  habe:  At  dedit  insignis  dux  praemia  maxima 
mimis.  In  der  Chronik  von  Asti  (Muratori  rer.  Ital.  tom.  XI)  wird 
beim  J.  1300  gemeldet,  bei  der  Hochzeit  welche  damals  Galeazzo 
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Visconti  und  Beatrix  von  Este  in  Mailand  gefeiert,  seien  allein  sieben 
tansend  kostbare  Roben  an  die  Joculatoren  yertheilt  worden.  In  der 
Chronik  von  Cesena  (Muratorirer.Ital.  XIV)  heisst  es  beim  J.  1324, 
es  hätten  die  Fürsten  Malatesta  in  Ariminum  ein  grosses  Fest 
gegeben,  und  dabei  Qber  1800  Histrionen  mitgewirkt.  Conforto 
Pulex  in  dem  Fragment  seiner  histor.  Vicentina  hat  beim  J.  1382 
über  die  Hochzeit  eines  Fürsten  della  Scala  folgende  Notiz :  in  nup- 
tiis  Antonii  Scaligeri  fuerunt  plures  quam  ducenti  histriones  diver- 
sarum  regionum,  qui  noya  indumenta  singuli  perceperunt  seeundum 
dignitates,  valoris  ad  minimum  decem  ducatorum  pro  quoque.  Mehr 
Beispiele  bei  Muratori  a.  a.  0.  Aber  freilich  fanden  sie  nicht  immer 
und  überall  diese  gute  Aufnahme.  Als  K.  Heinrich  II.  mit  Agnes,  der 
Tochter  des  Herzogs  Yon  Poitou,  im  J.  10K4  zu  Ingelheim  Hochzeit 
hielt,  fanden  sich  die  Histrionen  nach  der  gewohnten  Weise  dort  in 
grossen  Schaaren  ein ;  aber  der  Kaiser  Hess  sie  nicht  auftreten,  und 
unbeschenkt  ron  dannen  ziehen.  Otto  Frising.  Chron.  lib.  VI,  c.  32 : 
Quumque  ex  more  regio  nuptias  Ingelheim  celebraret,  omne  bala- 
tronum  et  histrionum  collegium ,  quod ,  ut  assolet,  ibi  confluxerat, 
vacuum  abire  permisit,  pauperibusque  ea,  quae  membris  diaboli  sub- 
traxerat,  large  distribuit.  Noch  schlimmer  spielte  ihnen  Philipp 
August  n.  mit,  als  er  1180  in  Frankreich  zur  Regierung  gelangte. 
Er  vertrieb  sie,  als  eine  f&r  den  Staat  gef&hrliche  Menschenclasse, 
nicht  nur  von  seinem  Hofe  sondern  aus  dem  ganzen  Lande. 

Nicht  leicht  zu  beantworten  ist  die  Frage,  von  welcher  Art 
denn  in  dieser  mittleren  Zeit  das  Spiel  der  eigentlichen  Mimen  ge- 
wesen. Von  dem  Inhalte  oder  den  Geschichten,  die  sie  in  ihren 
Stücken  aufgeführt,  gibt  kein  einziger  Schriftsteller  specielle  Kunde. 
Alle  Andeutungen  darüber  sind  höchst  unbestimmt  und  allgemein,  und 
man  kann  nur  so  viel  daraus  entnehmen,  dass  sie  in  der  Wahl  ihrer 
Stoffe,  gerade  wie  ihre  Vorgänger,  es  auf  eine  ganz  grobe  und  scur- 
rile  Komik  anlegten.  Daher  an  allen  Stellen,  wo*  sie  erwähnt  werden, 
auch  von  ihren  nugae,  loci,  und  zwar  mit  dem  Zusätze  turpes,  obscoeni/ 
amatorii,  luxuriosi  u.  a.  Worten  die  Rede  ist.  Insbesondere  scheint  die 
Gesticulation  der  Mimen  auch  jetzt  höchst  lasciv  gewesen  zu  sein. 
Man  hatte  dafür  die  eigenen  Namen  Mimaritiae.  Vgl.  Ducange  s.  v. 
Meretricii  seu  mimici  gestus.  Es  gehörte  aber  damals  zugleich  zum 
Metier  des  Mimen,  dass  er  Musikant  war.  Er  musste,  gerade  wie 
wir  dies  jetzt  ebenfalls  bei  unseren  herumziehenden  Dorf-Komödianten 

Sitxb.  d.  p1iil..hist.  Ol.  XU.  Bd.  U.  Hft.  22 
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finden,  Lieder  singen  und  mehrere  Instrumente  spielen  können»  um 
vor  und  nach  der  eigentlichen  Vorstellung  die  Zuschauer  auch  durch 
Musik  2U  ergötzen.  In  diesem  Sinne  gibt  Ducange  s.  v.  mimus  fol- 
gende Erklärung  des  Wortes :  rousicus  qui  instrumentis  musieis  canit* 
und  beruft  sich  dabei  auf  eine  lex  Palatina  des  Königs  Jacob  II.  yod 
Majorca,  in  welcher  sogar  die  Instrumente  angegeben  werden,  wel- 
che sie  spielen  sollten.  In  dem  Leben  des  Bischofs  Praeiectus  bei 
Holland  cap.  111,  22 »  wird  der  Mime  desshalb  auch  cantor  iocularis 
genannt.  Beides,  die  Musik  und  die  mimische  Kunst,  als  zusammen- 
gehörig, weiset  Ducange  nach  s.  y.  mimia  i.  e.  ludus  mimicus,  wo 
er  aus  dem  sogenannten  instrumentum  eines  brabantischen  Spiel- 
mannes ▼.  J.148i  die  Worte  heraushebt  M mihi  nomen  Iterius.  Trabens 
originem  ex  Brabantiae  finibus,  mimia  et  cantu  vitam  acquiro**. 
Damit  stimmt  eine  andere  Notiz  über  das  Leben  des  h.  Genesius, 
welche  er  s.  r.  mimithimele  angibt.  Pass.  S.  Genesii  tom.  V,  Aug. 
pag.  122,  col.  1:  B.  Genesius  quum  esset  in  urbe  Roma  magister 
mimithimelae  artis,  qui  stans  canta bat  super  pulpitum,  quod  thi- 
mele  vocabatur,  et  rerum  humanarum  erat  imitator.  Die 
Schwanke  und  Possen ,  welche  sie  durchspielten ,  wurden  vorher 
durch  einen  Ausruf  oder  spftter  auch  durch  eigene  Anschlagzettel 
dem  Publikum  bekannt  gemacht.  Darin  wurden  aber  nur  die  Haupt- 
scenen  mit  wenigen  Worten  angegeben,  die  Stöcke  selbst  aber  von 
Anfang  bis  zu  Ende  improvisirt.  Von  aufgeschriebenen  Mimen  ist  im 
Mittelalter  nirgendwo  die  Rede.  Diese  StQcke,  roh  und  ungeformt  in 
ihrer  Anlage  und  ganzen  Darstellung,  bildeten  seit  dem  Anfange  des 
15.  Jahrhunderts,  in  welchem  man  nach  dem  Muster  des  Plautus  und 
Terenz  Komödien  auszuarbeiten  begann,  aber  anfangs  nur  f&r  Reci- 
tationen  und  Aufftthrungen  in  gebildeten  Privat-Cirkeln  bestimmte, 
mit  diesen  einen  starken  Gegensatz.  Man  gab  ihnen  von  nun  an, 
gleichsam  zum  Spotte,  weil  es  gerade  an  Kunstmftssigkeit  ihnen 
völlig  gebrach ,  den  Namen  comedia  dell*  arte ,  während  man  jene 
andere  Art  die  comedia  erudita  nannte;  und  unter  diesem  Namen 
hat  sich  in  Italien  der  alte  römische  Mimus  mitsammt  der  Atellana  in 
seinen  wesentlichen  Eigenthfimlichkeiten  bis  zur  Stunde  erhalten. 

Von  kürzerer  Dauer  war  der  Fortbestand  der  mimischen  Komö- 
die im  oströmischen  Reiche.  Dass  sie  dort  von  den  Zeiten  des 
Theodosius  bis  zur  Regierung  Justinians  im  höchsten  Flore  gestanden, 
geht  aus  dem  oben  S.  281  und  S.  311  Gesagten  auf  das  deutlichste 
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herTor.  Dieser  Kaiser  jedoch  war  dem  Schauspielweseo»  weniger 
aus  Frömmelei  denn  aus  Geiz,  ganz  abhold,  und  Procop.  hist.  arc.  26 
rögt  es,  dass  er,  um  Geldersparnisse  zu  machen ,  die  Theaterkunst, 
in  deren  Ausübung  doch  seine  eigene  Gemahlinn  ihre  Jugend  zugebracht, 
in  Verfall  gerathen  lasse.  Doch  ist  keine  Verordnung  von  ihm  bekannt, 
durch  welche  er  die  AufRihrung  von  Mimen  und  Tänzen  ausdrQcklich 
verboten  habe;  mehrere  dagegen,  durch  welche  er  die  Vortheile  und 
Auszeichnungen  der  Schauspieler  einzuschränken  suchte.  Es  geht 
vielmehr  aus  den  Werken  der  Geschichtschreiber  und  Kirchenväter, 
welche  von  Justinianau  bis  zum  Ende  des  siebenten  Jahrhunderts  der 
Mimen  noch  häufig  genug  gedenken,  hervor,  dass  sie  mit  der  früheren 
Ungebundenheit  ihre  Kunst  vor  wie  nach  fortObten.  Erst  in  dem 
mit  der  sechsten  allgemeinen  Synode  der  morgenländischen  Bischöfe 
zu  Konst^ntinopel  verbundenen  Concil  vom  J.  692,  gewöhnlich  das 
concil.  TruUanum  genannt,  wurde  die  öffentliche  Aufführung  derselben 
für  immer  verboten.  Vgl.  Harduin  collect,  concil.  vol.  III,  pag.  1682, 
can.  Kl.  Die  aus  diesem  Kanon  gehörigen  Worte  lauten  so:  xa^6\ov 
dna'jiopsOii  i  ayla  xai  o6coujxevur)  oOvodo^  aCro  rol^  Xryofxivoc^ 
yLlyLOi^  xal  rd  roOrcov  ^iarpa  .  • . .  xa2  rd^  inl  axijvcov  6px,'h^si^ 
iKiTiksla^ai.  Aber  nun  traten  sie  eben  nur  nicht  mehr  im  Theater 
auf,  und  gesellten  sich  zu  den  Wagenlenkern  im  Circus.  Dies  hatten 
schon  früher  die  Pantomimen  gethan;  denn  jede  Circus-Gesellschafl 
hielt  neben  den  eigentlichen  Wagenlenkern  auch  noch  ihre  Tänzer 
und  Tänzerinnen  (so  wird  bei  Procop.  hist  arc.  12  die  Macedonia 
eine  ipx^plg  rmv  iv  'AvTco^fq:  Oüevercov  genannt),  und  bekam  also 
seit  der  angegebenen  Zeit  ihre  Mimen  noch  dazu.  Man  wird  sich  das 
Verhältniss  dieser  Kunstverwandten  so  zu  denken  haben,  wie  es 
auch  jetzt  in  den  Productionen  unserer  Kunstreiter  sich  herausstellt 
indem  ja  auch  diese  mit  ihren  eigentlichen  Reiterkünsten  abwechselnd 
mimisch- dramatische  Darstellungen  verbinden. 
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Erläuterungen  und  Verbesserungefi  zu  dem  zweiten  Theüe  der 
El^mens  de  la  grammaire  japonaise,  von  P.  Rodriguez.^) 

Von  dem  w.  M.,  Hrn.  Dr.  Pliaaier. 

Dasjenige,  was  in  der  vorhandenen  Ausgabe  als  zweiter  Theil 
der  EUmens  de  la  grammaire  japonaise  von  P.  Rodriguez  sich  dar- 
stellt, enthält  nebst  der  Wortbildung  und  der  Lehre  von  der  Anwen- 
dung der  yerschiedenen  Forroen  noch  einen  kurzen,  übrigens  unge- 
nügenden Abriss  der  eigentlichen  Syntaris.  Der  Verfasser  dieser 
Abhandlung  von  dem  Grundsatze  ausgehend,  nur  dasjenige,  was  bei 
Rodriguez  unverständlich  ist,  zu  erklären,  hat  hienron  bei  der  ersten 
Unterabtheiiung  eine  Ausnahme  gemacht,  und  manche  Paragraphe 
mit  sehr  wesentlichen  Zusätzen,  den  Resultaten  seiner  eigenen  For- 
schungen, bereichert.  Hinsichtlich  des  sptactischen  Abschnittes 
hätte  eine  Berücksichtigung  des  Ungenügenden  zu  einer  neuen  sehr 
weitläufigen  Ausarbeitung  gef&hrt,  welche,  abgesehen  davon,  dass 
sie  weit  schwieriger  ist,  als  der  Verfasser  anfänglich  glaubte,  besser 
für  ein  selbstständiges  Werk  geeignet  sein  würde,  aus  welchem 
Grunde  der  Verfasser  hier  von  der  oben  angedeuteten  allgemeinen 
Regel  seines  Verfahrens  nicht  abgewichen  ist. 

Zu  der  Lehre  von  der  Wortbildung. 

Seile  fft. 

§.  67.  Zur  Erklärung  der  hier  gegebenen  Nomenclaturen  der 
Japaner  werde  bemerkt,  dass  die  erste  derselben  in  der  Schrift 
durch  ^  ^  na  „Buchstabe*'  oder  „Zeichen**  ausgedrückt  wird, 
und  eigentlich  ein  chinesisches  Zeichen  bedeutet.    Zu  dieser  Classe 


*)  S.  Sitiimgsberichte  Bd.  XI,  Hft.  III,  8.  400. 
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gehören  also,  mit  Ausnahme  des  Verbums,  alle  japanischen  Wörter, 
denen  ein  bestimmtes  chinesisches  Zeichen  entspricht. 

=3E  ^   Kotoba,  ein  Wort,  und  auch  für  „Verbum*  gebraucht. 

Die  Ausdrücke  tenifa  und  tetiiwofa,  in  der  Schrift    lll    j 

^  ; 

ie-ni-fa,  '^  s,  te-ni-wo-fa,  haben  eigentlich  keine  Bedeutung,  son- 


S^f 


dem  sind  Beispiele  von  Partikeln  in  der  Silbenschrift  Ma-na,  auf 
fthnliche  Weise ,  wie  das  Alphabet  durch  I-ro-fa  bezeichnet  wird. 
Souiegana,  in  der  Schrift  ^  ^  stUe-ga-na,  wörtlich  „die  weg- 

geworfenen  Zeichen".  Statt  wokiy  sollte  tmäewokizi  geschrieben 
werden.  ^    ^  nite-woki-ti,  wörtlich  ndie  weggelegten,  die  auf- 

f 

gegebenen  Zeichen.**  Beide  Benennungen  daher  entstanden»  weil 
solche  Wörter  in  einem  Aufsatze  in  Wörterschrift  entweder  gar  nicht 
oder  durch  kein  ganz  genau  ihnen  entsprechendes  Zeichen  ausge* 
drfickt  werden. 

Die  hier  gegebene  Eintheilung  in  zehn  Redetheile  ist  dem  Geiste 
der  japanischen  Sprache  durchaus  nicht  angemessen.  Das  Partici- 
pium,  die  Postposition,  die  Conjunction,  die  Interjection  und  der 
Artikel  als  Redetheile  müssen  jedenfalls  weggelassen  werden. 

§.  68.  Die  beiden  hier  gemeinten  Sprachen  heissen  ^J3\    V    ^^ 

und  v/H  ^  *«!»..  in    7  «?fl,  ct.  die  Abkürzung  von  •+    b    tai- 


340  ^-  Pfixraaier. 

wa,  eh.  dem  Namen  einer  Dynastie.  Hienron  :jüri    ^    wa-koku,  eh. 
das  japanisehe  Reich,  nieht  aber  sewa,  in  der  Schrift  J||.  "^se-wa, 

eh.  welches  „die  gewöhnliche,  die  übliche  Sprache*"  bedeutet. 

Das  Wort  z^    ^    koye  bedeutet  den  „Laut*",  nämlich  den 

chinesischen  Laut,  das  Wort  -^^   ^    yomi  die  Lesart,  d.  i.  die 

japanische  Obersetzung  der  chinesischen  Zeichen. 

Seite  te« 

Z.  1.  Die  hier  vorkommenden  Benennungen  werden  geschrie- 
ben und  bedeuten  rtn    yj    wa-go,    eh.   die  japanische  Sprache, 

PP 
:^    ^  yamato-hotobay  j.  ebenfalls  die  japanische  Sprache,  i^  4^ 

^  ^  f 

ha-na-no  kotoha,  eh.  j.  die  Sprache  der  geborgten  Zeichen.    Das 
Ar  die  Bezeichnung  des  Koye  gebrauchte  Wort  ist  4f|g  ^  kobi^ta, 

besser  /^^  1^  n  kobi-taru,  dasjenige,  was  sich  eingeschmeichelt 
hat,  das  Auserlesene,  von  frjS   ^   kobiru  (Wurzel  l^T  3  kobi) 

sich  einschmeicheln. 

Z.  12.     Statt  s^n-ntn  zu  schreiben  zen^nin.     In  der  Schrift 
^  ^   i  xen-niity  yoki  fUo^  das  zunächst  angef&hrte   ^    p    / 

ge-ten,  ama-kudaru.    Kundaru  dialektisch  für  kudaru. 


r 
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§.  70.  Das  Wort  me  in  der  Schrift  durch  B  ^  m«  auszu- 
drflcken.  J^  I  mi^me^  j.  das  Gesicht»  ist  eigentlich  dem  Chine- 

sisehen  nachgebildet,  daher  auch  ^^  '\^  bi-mokuj  eh.     Ersteres 

flbrigens  yon  /u  l  miru  «sehen''  abgeleitet. 

y  ^  ^\  y  awase-me  von^  ^\  7  awamt  (Wurzel  ^^\  7 
awase)  vereinigen. 

Statt  fougoueme  zu  schreiben  fimgheme  oder  richtiger  fogkeme. 
Das  zu  Grunde  liegende  Wort  ßi^^^^foguru  (Wurzel  V^ 
foge)  „ausgehöhlt  sein**  hat  sonst  zwar  nur  die  Autorität  CoUado^s 
für  sich^  es  kann  aber,  da  es  bei  diesem  öfters  und  auch  in  Ableitungen 
Torkommt,  an  dessen  Gebrftuchlichkeit  nicht  gezweifelt  werden. 

^  i\  f  v^wri-me  yon  /u  ^  waru,  falten. 

Statt  akaime  zu  schreiben  awaime.    ^  t:  ^\  T  awai-me  von 

y   awai   „Grenze**.     Das  Verbum  J  )\'^   awd  dem  Verf. 


t 
nicht  vorgekommen 


Seite  Yt. 


9Ai   l  mono    „Sache*"    auch  bei  Zeitwörtern  gebräuchlich» 

drückt  die  Beziehung  der  Handlung  oder  des  Zustandes  auf  Gegen- 
stände aus.  Es  dient  zur  Verstärkung  oder  genaueren  Bezeichnung, 
und  bewirkt  bisweilen  eine  Modification  der  Bedeutung.  So  7  V 
fil,  sagen,  7  /f  /  l  mano-iü,  reden,  /u-  l  mirUy  sehen,  /  ^ 
/u  l  mono-miruy  ansehen,  >  /u-  ^  ^  «^«««riirM,  vergessen, 
\y  ^  V   f    t   fnonO'Wasure,  Vergesslichkeit. 

yr  y^  )^  ß-nuke  Yon  j\  fa,  Zahn,  und  /u-  ^  ^   nukeru 
(Wurzel  jy-  y  nuke)  ausgezogen,  ausgerissen  sein. 

Eiki,  bisweilen  durch  ^J  T  kiki  „scharf**  ausgedrückt,  wird 
als  die  Wurzel  von  ^  i  kiku  „hören**  betrachtet,  l  \^  -h  i^ZJ 
kon-kagami  von  <p/  -j  kosi,  Lende,  und  l\  s^  -^  kagamUy  biegen. 
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^  j^  j\  ^  uwa-Hki,  Matte,  von  j\  ^  uwa,  auswendig,  und 
^  f/  siku,  ausbreiten. 

^jlv^  ^  yj  wiM'Zasi  von  ^  ^  waki,  die  Seite  der  Rippen, 
und  ^  -^  sasu,  stechen. 

l^  ^  ^  i  midzu'irey  Wassergefliss,  von  \  /i^  /f  iruru 
(Wurzel  \y/'/(  ire)  eingehen  machen,  einfallen. 

il^  l  mono  bedeutet  eigentlich  eine  Sache,  einen  sichtbaren 

Gegenstand,    ^   "D  hoto  eine  Sache,  eine  Angelegenheit.     Beide 

bilden  in  diesem  Sinne  mit  den  Wurzeln  der  Zeitwörter  wirkliche 
Substantive,  nicht  Wörter,  die  durch  InGnitive  wiedergegeben  wer- 
den können.  Daher  die  Angabe  bei  Rodriguez  hinsichtlich  des 
koio  nicht  richtig.   So  ^    11/    nami-mono,  ein  Getränk,    ^  -h 

f    :£  kaki-monot  eine  Schrift,   ß   /E  U^/f  ire-mono,  ein  Gefllss, 
ein  Behältniss,    ^    :^  ^  /^  iki-mono,  ein  lebendes  Wesen.     Aber 

I*  3*  >/  si-gotOy  die  Beschäftigung,  |-  a*  X  3  yomi-goiOy  etwas 
zu  lesen,  die  Leetüre,  |«  :a^  4^  ^  kaki-goto,  etwas  zu  schreiben, 
die  Schreiberei,  wobei  zu  bemerken,  dass  die  letzten  zwei  Zusammen- 
setzungen dem  Verfasser  nicht  vorgekommen,  |*  a*  t:  ^\  /f  iwai- 
goto,  eine  Feierlichkeit,  von  ^  )\  ^  iwö,  feiern,  |*  a*  )]  ^  -z? 
matsuri-gotOy  die  Regierung,  von  /u- v?  "^  matsuru,  opfern.  ^  ^ 

1-  3*  ))  %  womoneri-goto,  die  Schmeichelei. 

Z.  17.    Detatsiy  in  der  Schrift  M^  j"' «'^-^^«t  bedeutet  „ein 

^^ 

Zimmer  für  Reisende,*'  ±.  jjf  ±.  yL  nuki-gaki  „eine  Abschrift,**  von 
4^  ^  nukuy  ziehen.     Die  Zusammensetzung  fasirimai  ist   dem 

Verfasser  zwar  nicht  vorgekommen,  kann  aber  nicht  ^prive^  be- 
deuten, sondern  muss  durch  t  •:?  ))  i/)^  fasiri-mai  „Laufen  und 
Tanzen**  erklärt  werden. 

Durch  die  Endung  ^  sa  können  in  dier  gewöhnlichen  Sprache 
auch  Adjective  chinesischen  Ursprunges  in  Substantive  verwandelt 
werden  z.  B.  ^  i,^  mU'nen'Sa,  die  Unbesonnenheit 
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Die  Negativpartikeln  chinesischen  Ursprungs  sind  iflEE  y^^bu  oder 
4Bf  if^  mu^  ohne,  ^  y  fu,  nicht,  4fc  t  ß  nicht,  mit  Nach- 
druck, ^  ^  mi,  noch  nicht.     In  den  Beispielen  statt  bauy,  batäo, 

mouyau,  fauko»   zu   schreiben   bauzi,    boudd,    mmmoüj    foukd. 
4hF  ^  bu-zif  ohne  Angelegenheit»  gesund,  ruhig,  «^  7*]^  bu-ddj 

'  gesetzlos,  böse,  Jk  .     iit«-rt,  ohne  Vernunft,  ^   i^     mu-giü, 
ohne  Ende,  yV^  ^   /v-in,  nicht  ausschweifend,  yV^    7      fU-kd, 

ml  ^^ 

nicht  fromm  gegen  die  Altern.     Ein  Beispiel  von  ß   db  .        ß-gi, 
Ungerechtigkeit,  von  nU,  ^   l    mi-zinkuj  noch  nicht  reif,  unreif. 

Die  Partikeln  fu ,  bu  und  mu  werden  in  der  gewöhnlichen 
Sprache  bisweilen  auch  mit  Wörtern  japanischen  Ursprungs  zusam- 
mengesetzt z.  B.  i  ^  \  ^  p  fu'tsussimiy  Unvorsichtigkeit, 
^  vp  ^  - 11  bu'siiguke,  Unhöflichkeit. 

Z.  8.  V.  u.  Die  Wörter,  welche  zur  Bezeichnung  von  Personen 
gebraucht  werden ,  sind  sit.  \/  sia,  seltener  4^  ^  xia,  welcher, 

J     ^  nin  oder  ^  ^  zin^  Mensch.   In  den  Beispielen  statt  sa,  ya 

und  yin  öberall  zu  schreiben  m,  zia,  zin,  ebenso  statt  moniysa 

zu  setzen  monzisia. 

Az  "i^    an-nai-sia,  derjenige,  der  führt,   1=1    y^' rfd-«ii-«ia, der- 


1t  X 


^  >  X^i/ 


^3«  # 


t> 
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jenige,  der  ein  Einsiedler  ist,  -ihr  ^    num-zi-na,  der  Yon  dem 

^^  . 

Fache   der  Literatur  ist,    ^^^i^    gaku-sia,    ein    Studirender, 

i^  #    t-m,  derjenige,  der  von  der  Arzeneikunde  ist,  ein  Arzt. 
E'J^  ^.         dan-gi'sia,  derjenige,   der  predigt,   ein   Predigen 

B9  il     i-ken-zitty  derjenige,  der  verschiedener  Meinung  ist,  ein 

f ! 

Rathgeber,      tp.  'A-     aaku-sia,   der  Verfertiger,    der  Erbauer, 
^j_^  7  fvku-zxn,  ein  reicher  Mann ,  Jip  ±  kiaku-zin,  ein  Mensch 

als  Gast,    |S.  h%^  gu-nin,  ein  unwissender  Mensch. 

Das  Wort    &  ^  y^  „Haus",  welches  mit  ya,  der  unrichtigen 
Schreibart  von  zia  yerwechselt  werden  könnte,  bezeichnet  nur  in 
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wenigen  Zusammensetzungen   den  Stand    oder  das  Gewerbe  Yon 
Personen,  z.  B.  Ttf    |>   togi-^a,  ein  Schleifer,    ^  ^    kame-ya, 

ein  Reishändler. 

§.  71.  Bei  den  Adjectiven  auf  no  kann  das  nach  Wegwer- 
fung dieser  Endung  zuröckbleibende  Wort  allerdings  als  ein  Sub- 
staotivum  betrachtet  werden,  indem  dasselbe  auch  für  sich  allein 
gebraucht  wird,  z.  B.  7  ^  /  "^  h  ^  "^  ma-koto-to  lüomdy  er 
hftlt  es  für  wahr.  Jedoch  ist  die  Endung  no  für  die  Adjectirbedeu- 
tung  unwesentlich,  und  kann  bisweilen  ausgelassen  werden,  z.  B. 
\*^^^'^V^f'J'^f{  ti^  iro-iro  wo-fanasi-mdm-koto, 
verschiedene  Dinge,  welche  man  mit  Jemanden  zu  sprechen  hat. 

Die  Bedeutung  der  den  hier  angefiihrten  Adjectiven  zu  Grunde 
liegenden  Wörter  ist  übrigens  ^  O  l  moro-morOy  alle,  sftmmt- 
liche,  die  Wiederholung  von  v  l  moro,  das  jetzt  „beide*',  in  der 
alten  Sprache  aber  auch  ^Me*^  bedeutet.  (  y^r  ^^^^-kazu,  meh- 
rere, die  Wiederholung  von^''-)^  kazu^  die  Zahl,  Jl  "^  J  amatüy 
viel,  I*  3  •:?  ma-koto,  wahr,  wirklich,  von  dem  Wurzelworte  "^ 
ma  „wahr**  und     |^  o  io^o,  Sache. 

Seite  t^. 

Die  Adjeetive,  welche  nicht  zugleich  Zeitwörter  sind  und  die 
Partikel  no  nicht  annehmen,  erscheinen  nur  desswegen  in  dieser 
Eigenschaft,  weil  sie  keine  gebräuchlichen  eigentlichen  Adjeetive 
sind,  sondern  blos  zur  Bildung  mehr  oder  weniger  zahlreicher 
.  bestimmter  Zusammensetzungen  verwendet  werden.  So  |^  If!^^  n 
kO'biiOy  eine  eigene  Art  kleiner  Menschen,  ein  Zwerg,  ein  Pygmäe, 
7  h  ^  /  '^i'toriy  eine  eigene  Art  grosser  Vögel,  ein  Strauss,  um 
aber  „ein  kleiner  Mensch^,  „ein  grosser  Vogeh  zu  sagen,  muss  man 
sich  anderer  Adjeetive  bedienen,  nämlich  h  t  ^  y  ^  ^  tn-isai 
fitoy  »)    h  ^  \^fw6ki'iiori. 

Das  Wort  J^    \   mina  »alle*",  welches  schon  in  dem  ersten 

^  f 

Theile  §.  IK  vorgekommen,  pflegt  zwar,  wie  daselbst  angegeben 
worden,  ohne  no  construirt  zu  werden,  kann  aber  doch  diese  Partikel 
annehmen,  z.  B.  ^    \  )   j'  \  mina-no  mono,  alle  Dinge. 


346  Dr.  Pfiimaier. 

Von  den  übrigen  Adjectiven»  welche  nur  in  Zasammen- 
Setzungen  Yorkommen,  sind  die  vorzüglichsten: 

^  •=•  ni-t,  neu»  ausser  den  Zusammensetzungen  %/  7  p,  ^ 
^  aiarasi'L 

^  ki,  gelb,  i.B.^jf^   ki-gane,  das  gelbe  Metall,  Gold. 
Sonst  ^^f"^  ki-naru. 

'^  ma,  wahr,  wirklich,  z.  B.  '^  "^  ma-na ,  ein  wirkliches 
Schriftzeichen.      Sonst    |^  n  -:?  ma-koto. 

^  9u,  bloss,  nackt,  z.  B.  v^  T  ^  m-asi,  barfuss.  Sonst 
^^J^fadaka. 

'^  17  konuiy  klein,  im  kleinen  Zustande,  z.  B.  -^  "^-^  n 
koma-gane,    kleines  Geld.     Sonst    -^  -^  ZJ  kcma-ka. 

Eine  andere  Art  Yon  Adjectiren,  deren  Ableitung  sich  gewöhn- 
lich nachweisen  lässt,    endet   auf  ^    ka    und     7^  \    yaka. 

Die  Sylbe  7^  ka  wird  an  die  Stelle  der  Endung  Z\  mu  oder 
/^  l\  muru  bei  Zeitwörtern  gesetzt,  so  dass  jene  Sylbe  unmittelbar 
nach  der  primären  Wurzel ,  welche  jedoch  selten  in  der  Sprache 
gebräuchlich  ist,  zu  stehen  kommt. 

So  /^Z\  ""  Ji  y  atatamuru,  wärmen,  -^  >  ^  J  ata- 
taka,  warm. 

hjt^  sadamu,  bestimmen,  '^^  ^^  ^  sa<2aia,  bestimmt, 
deutlich. 

^  7^  kasu,  der  Bodensatz,  J\  7,^  kaaumu,  trüb  sein, 
-^  7  -^  kasuka,  düster,  yerborgen. 

Oder  das  Verbum  ist  ungebräuchlich,  und  ka  wird  dem 
gebräuchlichen  Wurzelworte  angehängt.  So  bei  ^  1?  :?  kamaka, 
klein,  rerkleinert,  Yon  dem  nur  in  Zusammensetzungen  Yorkommenden 
-^  =7  koma  von  derselben  Bedeutung,  ^""^N/bda,  der  blosse  Leib, 
^^J^  fadakay  nackt. 

Dem  Ausgange  ^  y  raka  liegen  die  Endsylben  des  Verbums 

/u  ru  oder   >  /u  ruru  zu  Grunde,  z.  B.  /u^  ^  nameru  (Wurzel 

rt  y  ^  nameri)  ausgleiten,  -^  y  /t  f'  nameraka^  glatt,  schlüpfrig, 

N  /u-  ^   ^  ftikururu,  schwellen,    '^  7   ^  P  fukuraka,   voll, 

schwellend. 

Unbekannt  ist  die  Wurzel  bei  -h  j\  ^  niwaka ,  plötzlich. 
Die  Endung  -^  ^  yaka  wird  entweder  einer  Wurzel  oder 
irgend  einem  anderen  Worte,  besonders  Nomen,   angehängt  und 
drückt  eine  bleibende  Eigenschaft  aus. 
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So  ^  t:  fiya  in  ZusammensetEungen  „kalt'*,  -1^  >  ^  t: 
fiya-yaka,  frostig. 

%/ ^  y  awosi,  grün,  "^^  ^  f  awo-yakap  Ton  starkem 
oder  prangendem  Grün. 

f"  J\  fana,  Blume,  -)l^  ^^^  fana-yaka,  blühend,  an- 
sehnlich. 

y  -zj  mame,  echt,  redlieh,  '^^  ^  -^  mame-yakay  treu, 
redlich. 

Die  Adjective  auf  ia  und  yaka  können,  wo  sie  die  Eigenschaft 
umständlicher  bezeichnen  sollen,  die  Endung  /u-  j-  naru  oder 
4-  na  annehmen,  welche  Endung  dem  Ausgange  auf  i:  ki  oder 
^  i  bei  anderen  Adjectiven  gleich  zu  achten  ist. 

Einige  Adjective  auf  raka  wie  ^y  )\^  yawarakay  weich, 
'^  7  ^  P  fukuraka,  voll,  ^  y  ^  f"  nameraka,  glatt,  werfen 
in  Zusammensetzungen  das  -h  ka  weg,  z.  B.  \  'jf  y  )\^  j/a- 
wara-gami,  weiches  Papier,   ^  )\y  ^  1  fukura-fagi,  die  Wade. 

Adjective  mit  anderen  Ausgängen  kommen  nicht  häufig  vor, 
und  können,  mit  Ausnahme  derjenigen,  welche  nur  zu  Zusammen- 
setzungen dienen,  immer  zugleich  als  Substantive  betrachtet  werden. 
Mit  der  Partikel  )  ho  entsprechen  sie  eigentlichen  Adjectiven ,  ohne 
dieselbe  bilden  sie  zusammengesetzte  Wörter. 

So   jj    Y^  ^  midori,  das  Grüne  oder  grün,  /u-^\  /    ))    Y  i 
midori-no  faruy  der  grüne  Frühling,    :3   )]    V'  \  midori-kOy  ein 
grünes,  d.  i.  ein  kleines  Kind. 

^  ^  y  If^  murasakiy  eine  Purpurfarbe  oder  purpurn,   y  p^ 
f  j\\  >r  y  f    ^  ^  nrnrasaki-no  ake-hcno^  die  purpurne  Morgen- 
dämmerung, ^sJjP*  ^  ^  7  /j^iitfira«aA:t-^aira,purpurrothes  Leder. 

T3  -7"-}^  kaburOy  ein  kahler  Mensch  oder  kahl,  •:?  ^  V  7"-)l 
kaburo-yama,  ein  kahler  Berg. 

Ueber  die  Adjective,  welche  in  Zusammensetzungen  das  /f  i 
wegwerfen,  ist  schon  bei  dem  ersten  Theile  das  Nöthige  gesagt 
worden. 

Z.  12  V.  u.  Statt  wogano  zu  schreiben  woyano. 

Z.  11  V.  u.  Tei  wano  auszudrücken  durch  j^  t   tei-wö-nOy 

des  Königs. 
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Was  von  zwei  SubstantiTen»  welche  das  Adjectivum  ersetzen 
sollen,  gesagt  wird»  kann»  wie  sich  von  selbst  versteht,  höchstens 
bei  Uebersetzung  lateinischer  Wörter  wie  ferreuSf  lignem  u.  a. 
Berücksichtigung  finden,  jedoch  ist  hier  der  Ort,  eine  bei  Zusammen- 
setzungen dieser  Art  beobachtete  Eigenthümlichkeit  näher  zu  er- 
klären. Einige  Substantive  mit  dem  Ausgange  auf  den  Vocallaut  e 
pflegen  nämlich,  wenn  sie  vorangesetzt  werden,  diesen  Ausgang  in 
den  Vocallaut  a  zu  verwandeln.  Es  sind  folgende: 

'^  ^  kaze,  der  Wind,  -^  z^'^'*-^^''^  kaza-guruma,  eine 
Windmühle. 

fy-  b  take,  Bambus,  y  i^  -^  b  taka-mura ,  ein  Bambushain. 

}j-  i/sake^  Wein,  ^  y^  -^-^  saka-^game,  ein  Weinkrug. 

^  -fg  kane^  Eisen,,  7  ^  ^  '^l  kana-kuao,  Eisenschlacken. 

^  p  fune,  ein  Schiff,    |^  t^^  4-  pfuna-büoy  ein  Schiffer. 

^  If^muney  die  Brust,  auch  ein  Balken,  i  ^s  ^  ^  /^ 
muna-sawaki y  Brustbeklemmung,  tl  y^^  f'  l\  muna-butüy  eine 
Balkentafel. 

^  /f  ine,  die  Reispflanze,  f^  j'  /f  ina-boy  eine  Reisähre. 

^  ^  tsumsy  der  Nagel  des  Fingers,  ßu  a  ^  ^  tsuma-yoruy 
mit  den  Fingern  spannen,  wie  einen  Bogen. 

y  y  ame,  der  Regen,  t  ^  ^  *=?  y  ama-w&woiy  ein  Regen- 
dach. Ffir  y  7  ame  „Himmel*'  wird  ^  7  ama  auch  in  Verbindung 
mit  Partikeln  und  Zeitwörtern  gebraucht,  z.  B.  h  ^N/f  ^  ^  ^ 
ama-no  iwa-to,  das  Felsenthor  des  Himmels. 

\y  l^  mure,  eine  Schaar,  ])  [  y  l\  müra-ioriy  Vögel  in 
Schaaren. 

In  einigen  Zusammensetzungen  werden  auch  T  ie  „Hand^, 
^me  „Auge**  in  hta  und  -^ma  verwandelt,  z.  B.  i/)\  3  b 
ta-yotvan,  zarthändig,  bf^^^  ma-buta,  die  Augenlieder. 
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Z.  2.  Von  den  hier  angeführten  Interrogativen  sind  tare,  iaso 
und  nani  schon  in  dem  ersten  Theile  zu  §.  24  erklärt  worden. 

Z.  3.  Statt  ykaisau  zu  schreiben  äcoutsou,  in  der  Schrift ^M^  /^ 
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tku'tsuy  wie  viele?  >fcr   /f  ika-yd-na^  j.  eh.  wie  beschaffen?  was 

r  ^ 

für  eio?  von  der  Geltung  eines  Adjectivuins. 

Diesen  zwei  InterrogatiTen  liegen  zu  Grunde  AM;  /f  iku,  wie 

viel?  und  JbpX  /^  ika,  was?  was  für  ein?  Wörter,  welche  jedoch 

nicht  für  sich  allein »  sondern  nur  in  Zusammensetzungen  oder  mit 
Partikeln  gebraucht  werden.  So  %/  [  ^  /f  iku-tosi^  wie  viele 
Jahre?  zx:  ^  yf  tku-ye^  wie  vielfach?  ^  -fa  /^  ika-ni^  wie? 
^  ^  "^  >f  ika-sama,  auf  welche  Weise? 

Die   noch   zu   erklärenden  Interrogative  sind   Jj^r    Y  ^^^' 

welcher?  welches?  in  der  gewöhnlichen  Sprache  die  Abkürzung  von 
ipT    J   idzurey  von  welchem  in  einigen  Zusammensetzungen  nur 

noch  {pT  Y  ^^  ^^  Stammwort  zurückbleibt.  jSo  wie  die  übrigen 
in  dem  ersten  Theile  vorgekommenen  Pronomina  auf  \y  re  wird 
\y  Ydare  für  sich  allein  ohne  SubstantivuiA  gebraucht»  das  folgende 
ipT    V»  donOy  die  Zusammenziehung  von  /pj"   ^  idzure-no,  kann 

nur  in  Verbindung  mit  einem  Substantivum  gesetzt  werden,  z.  B. 
\  -3   )    Y  dano  koto,  welche  Sache?   Dasselbe  gilt  von  den 
darauffolgenden  Antworten^oito,  sono  u.  s.  f. 

ipf  V'  Do'ko  ist  die  Zusammenziehung  von  jpT   ^  idxure-no 

^^ 

&  \ 

iokaro  oder  t3  :3  |-  ^  V'  rfono  tokoro,  welcher  Ort?  wo?  Es 
nimmt  die  Casuspartikeln  an,  s.  B.  -^  :?  Y  doko-^e,   wohin? 
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7^*  IJ  V'  doko'de»  wo?   jpT  V'  do-tsi  ist  ^fiammengezogen  statt 

^  j    Y  *^<''"'  '»*»  d-  i.  4  y  1/ *?*'f   idxure-no  in,  welcher 
Boden,  welcher  Ort?  wo? 

J^  '^  V'  donata  ist  die  Zusämmenziehung  von   ^pT  y^*  <^ono 

; 

kaia,  welche  Gegend?  wo? 

Z.  8.  Statt  Aoro  zu  schreiben  koko. 

Die  noch  zu  erklärenden  den  Interrogativen  entsprechenden 
Antworten  sind : 

jjj^  ^  -j^  ^  JfeoÄro,  hier,  in  unmittelbarer  Nähe,  die  Zusam- 
menziehung von   lU/  3  iowo  tokoro,  dieser  Ort.  Es  wird  sowie  die 


folgenden  immer  niit  Partikeln  gebraucht,  z.  B.  ^s,  \  zi  koko-ni, 
hier,  y  -p  \  "D  koko-kara,  von  hier,  ^**  y  ^  zj koko-ra-de, 
hier  an  mehreren  Orten,  oder  an  einem  von  diesen  Orten. 

y  So-ko,  hier  in  der  Nähe,  dort,  die  Abkürzung  von   y 

-J 
"O  n    h  7    sono  tokoro,  der  Ort  in  der  Nähe,  jener  Ort. 

n  7  7  ^^*^»  ^  V''?^  koMkOy  beide  von  gleicher  Bedeu- 
tung:  dort,   in  weiterer  Entfernung,   ersteres  die  Abkürzung  von 
ZJ  7  ^  7  ^^  *^*^'  letzteres  von  n  7   jÄfr  ^   ^^^   *^*^> 

wobei  auf  das  in  aoko  schon  enthaltene  Demonstrativum  nicht  mehr 
Rücksicht  genommen,  und  gleichsam  ein  gebildetes  einfaches  Wort 
zu  Grunde  gelegt  wird. 

j^  :3    ko-tsi,  hier  in  nächster  Nähe,  die  Abkürzung  von 

A.   ß    :3    kono  isif  dieser  Boden,  hier,  so  viel  als   \    zi    koko^ 
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•^    ^  so-tn,  die  Abkürzung  Ton  ^  J    "]  ^ano  tsiy  der  Boden  dort, 
in  der  Nähe  dort,  so  viel  als  :j  y  soko,  ^iP   7  aisi  die  Zusammen- 

Ziehung  von  ^  ^   7  ano  ist,  jener  Boden,  dort  in  der  Entfernung, 
so  viel  als  asoko  und  kasiko. 

jl^  3  jEb^M-ra,  diese  Orte  hier,  ^    7  soin-ra,  diese  Orte 

dort. 

Alb  T  ano^a,  dort  in  der  Entfernung,  ^    /  sanata^  dort  zu- 

nächst,  itl/  ^  konaia,  hier  in  unmittelbarer  Nähe,  ^^  -fg  kanata, 

f  f 

dort  in  der  Entfernung,  gleichbedeutend  n>it  /^  ^  7  anaia,  sind 
die  Ajbkürzungen  von  ^  ^   7    7    ^^^^  ^^^a»  J^i^®  Seite,     J    y 
b  ^  sono  kaiüy  die  Seite  hier,  tl  -f^  )    zi  l^ono  kaia,  diese  Seite, 
tl  ^  J  -^  Aano  Aa/a,  jene  Seite. 

§.  73.  Die  zum  Ersätze  fQr  das  lateinische  Relativum  ge- 
brauchten Wendungen  sind  schon  in  dem  ersten  Theile  §.  23  vor- 
gekommen.    Hier   ist  zu  verbessern     ^   t:  ^  #   -^  mai-ta  fUo, 

richtig:  die  Person,  welche  gekommen  ist.  d^   ^    tna-iruy  in 

f 

eine  Gesellschaft  kommen,  hat  zur  Wurzel  eigentlich  ))  ^  ^ 
ma-iriy  wofQr  aber  in  Zusammensetzungen  gewöhnlich  #  -^  mai 
zu  Grunde  gelegt  wird,  z.  B.  /u  ^  rt  #  -:?  ma-iri-kiru  oder  -^ 
/i^  i:  #  mai-kiruy  in  einer  Gesellschaft  ankommen /u-/^  #  -:?  mai- 
taru  statt  /u  /^  '}  ^  '^  ma-iri-iam  oder  in  der  gewöhnlichen 
Sprache  /u  /^  ^  #  -^  ma-ittaru.  In  Folge  dessen  das  hier  ge- 
brauchte b^  ^  mai'ta  die  AbkQrzung  yon   h  ^  #  ^ ma-itta, 

Sitsb.  d.  phil.-hist  Cl.  XII.  Bd.  H.  Hll.  23 
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Zu  dem  Satze  ^  l  v^  ^  "^  il  7  "i  ^^^  koio-damo^wo  ist 
hinzuzufiigen  ^  il  ^  ^  ki-i-ta-ka  oder  -^^/u-^-^^a*  J  ä  ^  + 
kikiyete  gozaru'küy  hast  du  gehört?  /u  :x  \  ^  kikiyuru  eigeni- 
lieh:  zu  hören  bekommen,  wie  durch  den  Ruf. 

\  /u  7  ^  \  n^  wöseraruruy  eigentlich  befehlen,  dann  auch 
für  sagen. 

Z.  12  V.  u.  Das  Wort  nödziga  (so  statt  mgiga  zu  schreiben) 
steht  flir  üj^  f-  nandzi-ga^  dein.     Die  Laute  a-u  und  an  werden 

bisweilen  in  Wörtern  japanischen  Ursprungs  mit  einander  yerwechselt 
z.  B.  /u  l\  ^  ^  kanmuru  und  /u  /\  ^  -fg  kimuruy  bedecken. 
Für  den  Fall,  dass  eine  solche  Verwechslung  (denn  diese  Variante 
ist  dem  Verfasser  nicht  vorgekommen)  auch  hier  stattfinden  sollte, 
wäre  in  der  Schrift  zu  setzen  ^  j-  nddzi-ga. 

Z.   11   V.  u.     Statt  zandfounna  zu  schreiben  zombaun-wa. 
ifey  y^  zon-bun^  eh.  das  Urtheil,  die  Meinung. 

Z.  8    y.  u.    ^g  ^  fodo  bedeutet  »so  yiel,  so  sehr,  unge- 
fähr so**. 

Z.4  y  u.  i^  ^  goioku  ^ähnlich,  gleichwie**  ist  das  Adyerbium 

yon  i/  U  a^  goto9i,  ähnlich,  +^    \  yd-tiüy  eh.  j.  auf  die  Weise,  so 

wie,  als  Adjectiyum  gebraucht. 

§.  74.     Die    Partikeln  des  Comparativs  auszudrücken  durch 
|Ä  j-  nawoy  mehr,  ^    g  yori,  yon,  über,  letztere  auch  ^  ])   9 

yori-mo,  J\  ))  a  yori-wa. 
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Z.  2.  Statt  gakousa  zu  schreiben  gakousia.  S.  das  Wort  zu  S.  77. 

Z.  4.  Der  Satz  mit  Hinzusetzung  yon  are  zu  schreiben  kano 
iye-wa  are-yari-mo  iakai, 

Z.  7.  Statt  jftfii  fodo  taiseta  monowai  zu  setzen  und  durch 
die  SclH*ift  auszudrücken  ^n  T*V  ^  ^  ^  ^  ^  i?  K  ^  -^  'fei'^ 
yf  ^  zen-fodo  tai-set-na  mono-de-wa  nai.  ^  '^  zen,  eh.  das 

Gute,  -+.  Ji  tai'Set^  eh.  eigentlich  eine  Sache  von  Wichtigkeit,  ein 

Gegenstand  der  Hochachtung. 

U  ^  '^  ^it^V  ^odakamaita,  das  Präteritum  von  -h  /j^'v^ 
/u  ^  wadakamaruy  treulos  sein. 

Z.  11.  Unter  den  fQr  den  Superlativ  angeführten  Partikeln  ist 
statt  ytsis  daitsiy  sayd,  yd  zu  schreiben  ittsi,  daiiisi,  saizio,  zid. 

— *  4  ü'tsi,  eh.  bedeutet  „ein  Äusserstes,  eine  Tragweite". 

So   jy  B  4-  ^  yf  ü'tsi-yoaig  es  ist  äusserst  gut.     Die  Schreibart 
^  /f  i'tsi  könnte  höchstens  in  der  reinen  Sylbenschrifl  bisweilen 
gebraucht  werden»  wovon  einige,  jedoch  zweifelhafte  Spuren  vor- 
kommen. 

5a  J^  dai'üsi,  eh.  bedeutet  „der  erste.** 

t 

^  /  ^«9fia-i^M', eh.  wörtlich:  unter  dem  Himmel  der  einzige. 
.^  7    sai-zid,  eh.  der  oberste»  der  vorzüglichste. 

23  • 
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L  "^  zid,  eh.  der  obere ,  der  erste.     Die  beiden  letzteren 

bilden   gern  mit   der    Partikel  no    )    ^  ^  ^  ^  ^  sai-zid-no, 
j    ^  ^  ix"  ^id-no.  Ausserdem  kommen  sie  selten  und  nur  in  be- 
stimmten  Zusammensetzungen   chinesischen  Ursprunges  vor,  z.  B. 
L  ^  zid'fun-bet,  in  hohem  Grade  rerständlich. 


Der  Satz  teka  daüsino  gakausade  aru  rerbessert  zu  schreiben 
und  auszudrucken  durch  ^**^  iy  ^  j^  J  4  ^  ^  ^"^  -^  T 
/i^  y  ten-ka-dai-itsi-no  gaku-sia-de  aruy  wörtlich :  er  ist  der  erste 
Gelehrte  unter  dem  Himmel. 

Der  Satz  kiatsouwa  nippon  ytsino  daikenaghe  monogia  zu  ver- 
bessern und  auszudrücken  durch /^  t^"^  j  ^^^  ä  J\^  ^  + 
^  Z"  ^  t  y  ^  ^ \/  4"  "f  kiatsU'Wa  nippon-no  dai-üsi-no 
kenage-mono-dzia.  -fM   4:   kiatsu  bedeutet  eigentlich   „Sclaye*'» 

und  bezeichnet  als  Pronomen  der  dritten  Person  die  Niedrigkeit. 
^^  T  kenage-mono,  ein  starker,  gewaltiger  Mensch.  ^  A}*  dzia, 

; 

eine  in  der  gewöhnlichen  Sprache  übliche  Endpartikel  mit  der  ur- 
sprünglichen Bedeutung  ^welcher'*. 

§.  75.  Die  hier  yerzeichneten  Pronomina  wurden  schon  zu  dem 
ersten  Theile  erklärt,  wobei  Z.  12  ▼.  u.  ano  anstatt  awo  zu  schrei- 
ben ist. 

Z.  8  T.  u.  Statt  80io  minoy  sota  fiiono  zu  schreiben  sano  minOy 
8<mo  fiiano.  ^    y    sono  mi-no^  wörtl.  der  oder  dieser  Person, 


#1 
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-y^    7   aano  fito-no,  w5rtl.  des  oder  dieses  Menschen.  Nusi  soll  zu 

^; 

S.  82  erklärt  werden. 

Seite  91* 

Um  die  Unbestimmtheit  und  das  Unerklärbare  in  der  Lehre  von 
dem  Pronomen  zu  beseitigen »  ist  es  nothwendig,  vorerst  zwischen 
eigentlichen  und  uneigentlichen  FQrwörtern  zu  unterscheiden.  Die 
ersteren  sind  so  einfach  wie  in  irgend  einer  anderen  Sprache,  und 
zeigen  nur  einige  Verschiedenheiten  hinsichtlich  der  Dialekte  und 
der  Wortbildung.   Es  sind  folgende : 

=yr  7  oder  3£,  ^  wa  ist  das  Pronomen  der  ersten  Person. 

welches  aber,  selbst  in  der  alten  Sprache,  für  sich  allein  sehr  selten 
vorkommt,  z.  B.  ^  ^  -^  7  a  kaisi-nu,  ich  habe  gesiegt,  J    \-  ^ 
wa-tono^  mein  Palast.   Die  gebräuchliche  Form  desselben  ist  in  der 
ursprünglichen  Endung   55^  7  are,  55;^  ^      wäre,  welche  die 

verschiedenen,  einem  Substantivum  zukommenden  Partikeln  annimmt, 
so  q^  7     are-no  oder  351  7  are-ga^  meine,  3^  ^    ware-nh 

mir,  3£  f  are-ra  oder  aSl  ^  ware-ra,  wir. 

Ausser  dieser  Form  gibt  es  noch  eine  andere,  welche  unmittelbar 
durch  Anhängung  der  Partikel  jf  ga  an  die  Wurzeln  a  und  wa 
gebildet  wird,  und  zugleich  auch  als  Possessivum  dient,  nämlich 
2i    7  agot  ^   ^  waga^  ich  oder  mein. 

Femer  sind  von  der  ursprünglichen  Form  abgeleitet  ein  Nomi- 
nativ auf  die  Partikel  ^  )^  wa  und  ein  Accusativ,  nämlich 
^  7  a-wa  oder  3E.  ^  wa-wa,  ich,  5E,  7  «■«'ö»  ""^1"»  welche 

jedoch  nur  in  der  alten  Sprache  vorkommen^  während  in  der  neueren 
Sprache  dafür  ^nVX7    are-wa^    ^  ^7  ^^^'^^  "•  ®'  f-  K^®^?* 
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wird.   Ebenso  im  Plural  S.  7  ^^'^^^^9  ^^r»  wobei  dem  Worte 


i^i 


i 

^  j"  nami  die  Bedeutung  von  „Reihe,  Ordnung**  zukommt. 

Eine  Zusammenziehung  enthält  )\y  ^  wara-wa,  wir,  statt 

Da  21  7   tra-^a  nichts  anderes  ist,  als  das  Pronomen  ^   wa 

mit  der  Niedrigkeitspartikel  Jjf  ga.  so  sollten,  den  Regeln  zu  Folge, 
demselben  durchaus  keine  anaern  Partikeln  mehr  angehängt,  sondern 
diese  der  Form  ^^  ^  wäre  Torbehalten  werden ,  was  in  der  alten 
Sprache  und  in  dem  reinen  Style  auch  genau  beobachtet  wird.  In 
der  neueren  gewöhnlichen  Sprache  jedoch  wird  dieses  Wort  miss- 
bräuchlich  wie  ein  schon  gebildetes,  gleichsam  ursprüngliches  Pro- 
nomen behandelt,  und  dasselbe  findet  sich  in  Formen  wie  )  ^  ^ 
waga-nOy  mein,  y  -^  "^  Y  'jl^  V  ^^ff^-^^^^o-gara,  ^n  7  4f  7 
waga-ra-wa,  wir,  welche  sämmtlich  filr  fehlerhaft  zu  halten  smd. 

1.  intit  eh.  oder  mit  der  Niedrigkeitspartikel  verbunden 

^Mn-^a,ich,  ein  Pronomen  f&r  den  ausschliesslichen  Gebrauch 

des  Kaisers.  Das  japanische  Wort  ist  OA.  -^  maro ,  dessen  Ableitung 

nicht  bekannt,  es  müsste  denn,  was  jedoch  blosse  Vermuthung  ist,  die 
Abkürzung  sein  Ton  >f^^   ^   mi-are-ro,  wobei    t3    ro  in  der  alten 

Sprache  so  viel  als    y  ra  in  der  neueren. 

Das  Pronomen  der  zweiten  Person  ist  ^j^  j'  ^^y  welches 
ebenfalls,  selbst  in  der  alten  Sprache,  flir  sich  allein  sehr  selten 
vorkommt.     Dafttr  setzt  man    *i--  f-  nare,  welches  übrigens  auch 


f 
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reraltet  und  selten  bt,  mit  den  Casuspartikeln  und  Mr  jr  naga 

„du"  auch  „dein^.   Gebräuchlich  sind  ferner  in  der  alten  Sprache 
^  f"  ^^"^^9  ^^9  ^^   Mr  f'    wa-iro,  dich.     Das  von    j-   na 

abgeleitete  Pranomen  der  neueren  Sprache  ist  ^^  -f*    nandzi,  du, 

•     r 

das  jedoch  jetzt  nur  ein  Ausdruck  der  Verachtung  ist. 

Die  Pronomina  der  dritten  Person  ^i^  7  are,  ^    y    sare, 

A^  -fa    und  |Li^  q  köre  sind  schon  zu  dem  ersten  Theile  erklärt 

worden,  wobei  zu  bemerken,  dass  Jj^   7  are  »jener,  er**  dem  Laute 

nach  mit  551  7  are  ^lich**  rollkommen  übereinstimmt,  was  jedoch 

nicht  in  einer  gemeinschaftlichen  Ableitung,  sondern  in  einem  dia- 
lektischen Zusammentreffen  seinen  Grund  hat,  indem    fjgT  7  are 

die  seltenere  und  yeraltete,  Sl  ^  ^^r^  die  allgemein  übliche  Form 

für  das  Pronomen  der  ersten  Person  ist,  und  für  jb^  7  are  „jener, 

er''  auch  ^  \\  kare  gesagt  werden  kann.   In  dem  Gebrauche  der 

dem  Wurzelworte  angehängten  Partikeln  zeigt  sich  diese  Verschie- 
denheit noch  auffallender.    So  bildet  351  7  a  „ich**  wohl  Jff  ? 

O'-gay  j\'7  a-waj  ^  7    a-woy  nicht  aber     J   7  a«o,    4A  7 

a   „jener**   wohl    J   7    anOy  nicht   aber   Jf?    a-ga,    j\'7 
a-wa  u.  s.  f. 

In  sehr    verschiedener  Form   und  Anwendung  erscheint  das 
Wort   ^    ^   wonore  „selbst,  die  eigene  Person** ,   welches  nebst 

seiner  ursprünglichen  Bedeutung  wie  in  ^ -ij  y  ^^  ^  Wimore-wo 
katsus  „sich  selbst  besiegen**  |*U^^  7^  wotiore-io  „von  selbst**, 
auch  f&r  das  Pronomen  der  ersten  und  zweiten  Person  gebraucht  wird. 
•  Die  Wurzel  von  \y  }  ^  wonore  ist  )  ^  wono,  welches  in 
Ausdrücken  wie  y  '^;p^  )  f    wono-dzukara  „selbst,  die  Sache 
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selbst  **,  vorkommt.  Die  Verdopplung  J9  ^  wano^wono  oder 
J^  ^  -wono-mo  wano-mo  hat  die  Bedeutung  „jegliche»  alle  Per- 

^\ 

sonen**,  gleichsam  „die  Personen  selbst^»  und  dient  flir  den  Plural 
des  Pronomens  der  zweiten  und  dritten  Person  mit  dem  Begriff  der 
Auszeichnung. 

Die  Form  oder  yielmehr  Zusammenziehung    ^    ^  wono-ga 

„du   selbst"   bezeichnet  so   wie      ^    ^     wonore  und     ^    ^ 

wonore-ga,  einen  sehr  geringen  Grad  Yon  Ächtung. 

Eine  andere  Zusammenziehung  yon  \y  )  ^  wonore  ist  vX^ 
worcy  welches  in  der  alten  Sprache  auf  andere  Zeichen  der  Wörter- 
schrift übertragen,   als    ^  ^  oder  351  ^  wore^  ich,  d.  i.  ich 

selbst  und    /l  ^  wore,  du,  d.  i.  du  selbst,  vorkommt.    \X^ 

wore  für  „ich**  ist  übrigens  auch  noch  in  der  heutigen  Sprache 
gebräuchlich. 

Fernere  Abkürzungen   sind  351  iT  ^o-ra,  wir ,  und  /U  ß^ 

wo-ra,  ihr,  statt   7  VX^  wore-ra,  und  551  ^  wo-ra-ga,  wir,  für 

jf  7  \y^  wore-ra-ga. 

Andere  Zusammenziehungen  und  zugleich  dialektisch  verschie- 
dene Formen  von    ^    ^  wonore  sind    ^    V    ^^^^  ^^^    ^    V 

wagay  welche  dem  Laute  nach  wieder  mit  dem  oben  angegebenen 
Pronomen  der  ersten  Person  übereinstimmmen. 
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\y^  wäre  hat  die  Bedeatung  „die  eigene  Person,  er  selbst", 
z.  B.  \  /i-'y^  V  ^\XV  ^Ä'*^"*^<>  wasururuy  sieh  vergessen, 
U  ^  VX  ^  'iDare-fitOy  die  eigene  und  die  fremde  Person,  V  \y^ 
ware-to,  fiir  sich  selbst,  /  \X  7  ^^^^'^^^^  •  ^^'^  f^^  si<^b  selbst, 
ein  jeder,  so  riel  als  das  obige   l   )   ^  wono-wono. 

J^  ^  waga  hat  die  Bedeutung  „sein  eigener*",  und  kann  keine 
Partikeln  mehr  annehmen,  z.B.  y  jf  j-  y  3  \-  B  -j  ^  :j  jf  "^ 
^  y  %/  waga  ko-ni  ko-yo-to  yo-so-  nagara  siram,  er  gab  seinem 
Sohne  noch  zu  verstehen,  dass  er  kommen  solle. 

^    v^  waga-miy  die  eigene  Person,  z.  B.  J<ty  J    %  4f  ^ 

i 

^^  ^  )^^    wa^ra-wit-no  soba-wo  fanasazuy  nicht  von  seiner 
Seite  lassen. 

Eine  Verwechslung  der  beiden  letztgenannten  Ausdrücke  mit 
dem  Pronomen  der  ersten  Person  kann  desswegen  nicht  stattfinden^ 
weil  die  Wörter  wäre  und  waga  je  nach  ihrer  Bedeutuog  einer 
besonderen  Stylgattung  angehören,  und  daher  in  einem  und  demselben 
Aufsatze  zwei  verschiedene  Bedeutungen  annehmen.    3Si  yj   wäre 

•=•  \y 

und  351  V  waga  „ich"  sind  nämlich  Ausdrücke  der  edleren  und  der 

gewöhnlichen  Schriftsprache,    und  wo  sie   vorkommen,    wird  das 
Beciprocum  durch  andere  Wörter  wie   z=\    ij"  wonore,  J^    J   mt, 

l  J    y  sano-mi  u.  s.  f.  wiedergegeben,     ö    7     ^ö*"^   „selbst" 

und   ä    ^   waga  „sein  eigenes"   sind  Ausdrücke  der  Umgangs- 

f 
spräche  und  niedrigen  Schriftsprache,  und  wo  sie  vorkommen,  bedient 

man  sich  anderer  Wörter  wie  ^1    7    watakusi^    3SL  i"     wäre, 
L  -3  kotn  u.  s.  f.  für  das  Pronomen  der  ersten  Person.   So  auch 
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bedeutet  35^  ^  waga-mi  in  der  Schriftsprache  „meine  Person,  d.  i. 

ich"*,   f^  v^    waga-mi  in  der  gewöhnlichen  Sprache  „die  eigene 

Person»  d.  i.  sich  selbst^. 

Was  noch  übrig  bleibt,  sind  uneigentliche  Pronomina,  welche  nach 
ihrer  Reihenfolge,  wie  sie  in  dem  Buche  stehen,  erklärt  werden  sollen. 

^fkL  7  waiakusiy  eigen,  besonders,  als  Nomen:  ein  Besonde- 

rer,  ein  Gewisser. 

"H"   y   soregasi,  ein  Gewisser,  jemand,  dessen  Namen  man 

f 

nicht  nennt. 

J^  I  mi,  der  Leib,  die  Person,  in  Verbindung  mit  Partikeln 
-jf  i  mi-ga,  ich,  ^  ^  i  fni-domo^  wir,  ein  Ausdruck,  der  auch 
als  Reciprocum  gebraucht  wird.  Der  doppelte  Plural  bei  ^^  7  ^  Yl 
mt-£fomo-ra-^a  jedenfalls  nicht  gut,  dürfte  jedoch  in  der  gewöhn- 
lichen Sprache  gebräuchlich  und  dadurch  zu  erklären  sein,  dass 
M    h  ^f^^^f^  ursprünglich  „Genosse**  bedeutet. 

lU/  -ij  koisiy  dieser  Boden,  diese  Stelle ,  d.  i.  ich,  ist  mit  dem 


«b^ 


zu  Seite  79  erklärten  Ä.  -j  ko-tsi  »hier"  ganz  identisch. 

JS,  ^"  gu-»6,  eh.  ein  unwissender  Bonze,    Jg.  /t"  gu-rd, 

^?  *? 

ch.  ein  unwissender  Greis,  beides  Bescheidenheits -Ausdrücke  för 
das  Pronomen  der  ersten  Person. 
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1^    l  mudzfikara,  selbst,  die  eigene  Person,  auch  als  Reci- 

7 
procum  gebrSttchlich. 

5S1  ^  waga-mi,  mein  Leib,  als  Reciprocum   i^   v^     wa^a- 

mi,  selbst. 

^N  7  7    «'öra-ira  als  Zusammenziehuog  von   ^n7^7 
ware-ra-wa^  wir,  schon  oben  bei  ^  ^  wäre  erklärt. 

Z.  14.  Statt  wara,  worara  zu  schreiben  wore,  worera.  4^  ^ 

worej  Plui;.  ^    ^  wore^ra,  die  Abkürzung  von  i^    ^wonore, 

5^  "-^  ; 

#7  ^ 

und  bei  diesem  erklärt. 

^    ^   so-to*,  der  Boden  dort,  die  Gegend  dort,  d.  i.  du,  ist 


mit  dem  §.  72  vorgekommenen  ^  y  so-tsi,  „dort  in  der  Nähe^ 
identisch. 

+    7^  w«***  eigentlich  „Herr,  Gebieter**,  ein  Pronomen  der 

zweiten  und  auch  der  dritten  Person,  mit  welchem  Frauen  bisweilen 
die  Männer  bezeichnen. 

Die  Partikel  ^  me  ist  Japan.  Ursprunges  und  wird  durch  rSj  ^^ 
mcy  das  jedoch  nur  ein  Zeichen  der  Sylbenschrift  ist,  ausgedrückt. 

lU/   ^  konata,  diese  Seite,  d.  i.  du,  mit  dem  zu  §.  72  vorge- 

kommenen  b  -h  zi  konata  „hier"  identisch.  Übrigens  kann  konata 
je  nach  dem  Dialekte  oder  der  Stylgattung  auch  für  das  Pronomen 
der  ersten  und  dritten  Person  gebraucht  werden. 

^    ^   ki'ß,  eh.  die  edle  Gegend,  die  edle  Seite. 
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^    ^  ki'fen,  eh.  die  edle  Seite.  Beides  Ehrenpronomina  der 

zweiten  Person. 

^  ki'idy  eh.  der  edle  Bonze. 

7 

:|:  ki'deuy   eh.   das  edle  buddhistische  Gesetz»  beides 

r 


Ehrenpronomina  der  zweiten  Person  f&r  Bonzen. 

-tik    7         ^^^^  f^  ^^^^  ^^^^  f^*  ^^*  ^^^  ^^^  Seite.  Man  sagt 

auch    lU/  -^  kono  /S,  j.  eh.  hier  die  Seite ,  das  jedoch  gewöhn- 

lieber  «ich**  öder  „hier  bei  uns"  bedeutet. 

-U^     y     sonattty   die   Seite    dort,    zusammengezogen    statt 

/^  -^  /    y    8ono  kata,  mit    h  j-  y  Sonata,  „hier  in  der  Nähe** 
identisch. 

Z.  2  T.  u.    In  dem  Satze  statt  gozonyi  zu  schreiben  gozonzi, 
d.  i.    j^  a*  go-zon-zi  von  ß^^j^-^^  zon-zuru,  wissen. 


ij> 


Seite  §t« 


Z.  2.  Statt  «ana  zu  schreiben  «ama.  t^  4-  «a/na,  die  Weise. 
Z:  3.    -±.    X   *t-rd,  eh.  der  edle  Greis. 


t 
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Z.  5.  Statt  ttaumi  zu  schreiben  warnt,  f^^   ^   wo-mi,    auch 

.   . .  ^' 

^  wan-mi,  die  kaiserliche,  d.  i.  die  hohe  Person. 

^^   ^  wonO'Wono,  jeder  für  sich,  alle  selbst,  ein  Ehrenpro- 

nomen  der  zweiten  oder  auch  der  dritten  Person  des  Plurals.    Die- 
selbe Bedeutung  haben   -jr   A^  kata-gata,  die  Seiten,  und  Atat  ^ 

wo-kaia-gatay  die  hohen  Seiten. 

Z.  8.  Die  hier  verzeichneten  Pronomina  der  dritten  Person 
sind  zugleich  Demonstratira.  Unter  ihnen  sind  noch  unerklärt: 
lU/    :3  kono  mi,  diese  Person,  d.  i.  er. 

#1 

7  a-itsu,  jener,  er,  von  niedrigen  Personen,  zusammen- 
gezogen  und  rerSndert  statt  U^   7    ano  yatsu,  jener  Sclave.  Eben- 

; 

SO  jff.  ^  ko'üsu,  dieser,  er,  zusammengezogen  statt  iLf/  ^   ifco»o 

yatauy  dieser  Sciave. 

^     y  aru,  ein,  irgend  ein,  abgeleitet  von   ^     V    ani, 

haben,  hier  im  Sinne  von  „vorhanden  sein". 

Ausser  den  hier  angefahrten  gibt  es  noch  viele  andere  uneigent- 
liche Pronomina  der  ersten  und  zweiten  Person.  Die  gebrftuchlich- 
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-fe 


sten  sind  f&r  die  erste  Person  4|l|  iz.  sessia,  eh.  der  Thöricbte, 


T  y  fu-nei,  eh.  der  nicht  Schmeichelnde,  für  die  zweite  Person» 
>fit  y  amitoy  dort  die  Seite,  auch  ^  ^  jl  j'  y  anaia  -  sama^ 
>|*rj  ;^  iro-iway^,  die  hohe  Gegenwart,  -±.  :|::  ki-sama^  die  edle 
Weise ,    ^     y   «ono  mo^o^  dort  der  Grund. 

§.  77.  Bei  der  ganz  unrichtigen  Angabe  der  Vocalausgänge  der 
Zeitwörter,  bei  welchen  überdies  die  Schrift  nicht  berQcksichtigt 
wurde,  ist  ou  als  Ausgang  der  Wurzel  wegzulassen.  Unter  den  Aus- 
gängen des  Präsens  hingegen  ist  ou  gleich  im  Anfange  hinzuzu- 
setzen. 

9eiie  98. 

§.  77.  Was  hier  das  unpersönliche  Zeitwort  genannt  wird,  hat 
den  Charakter  eines  solchen  Zeitwortes  nur  in  europäischen  Spra- 
chen. Die  angeftihrten  Formen  sind  im  Japanischen  das  gewöhn- 
liche Passivum,  das,  weil  die  Personen  nicht  unterschieden  werden, 
auch  in  der  unpersönlichen  Bedeutung  keine  Veränderung  erleidet. 
So:  \  /u-y  ^  y  ^  nto^om^raruru^  gesucht  werden,  fQr  alle  Per- 
sonen, folglich  auch:  es  wird  gesucht,  d.  i.  man  sucht. 

Was  hier  von  dem  Transitivum  gesagt  wird,  bezieht  sich  auf  das 
abgeleitete  Transitivum  oder  Causativum.  Hierbei  Z.  16  statt  moto- 
mezasouroUy  yamasourou,  narawarourau  zu  schreiben  motmnesa' 
sourou,  yamasaurou,  narawasourou. 

Dieses  Causativum  wird  gebildet  bei  der  ersten  Conjugation 
durch  Anhängung  von  ßi^  ;^^  samru  aa  die  Wurzel ,  bei  der 
zweiten  und  dritten  Conjugation  durch  Anbängung  von  /u  ;^  suru. 


Erläuterungen  zur  Grainiuaire  japonaue  von  P.  Rodriguez.  365 

nachdem  Yorher  der  Voealausgang  der  Wurzel  in  a  yerwandelt  wor- 
den.   Dem  Ursprünge  nach  ist  -^L    ^  sasuru  (Wurzel  ^  ^  aase) 

soviel  als  -^  4-  ms^  (Wurzel  ^  4-  sost)  mit  dem  Finger  zei- 
gen,  nicht  zu  verwechseln  mit  Ä    4-   sa»eru  (Wurzel    l)   ^  4* 

saseri}  mit  dem  Finger  gezeigt  werden.  Das  andere  /u  ^  suru 
ist  offenbar  die  Abkürzung  von  /i^^  4-  sasuru.  Im  Präsens 
können  diese  Ausgänge  auch  zu  ;^  -^  sasu  und  ;^  su  abgekürzt 
werden,  der  Ausgang  der  Wurzel  aber  ist,  wenn  das  Zeitwort  dem 
Sinne  nach  wirklich  ein  Causativum  ist,  immer  ^  se.  So  von 
/u-  ^  ^"^Jl  tadzunuru  (Wurzel  ;^  ^  Jl  ^Ärf«u7i^)  suchen 
f^  ^^  ^  ^'il  ^^dzune-sasuru  oder  J^  ^  ^  ^  pL  iadzune- 
sosii  (Wurzel  ^4"  ^  ^  U  .^«^«i*'^-««*^)  suchen  lassen,  vp  -^ 
tnatsuy  warten,  ß^ 7^  b  -^  mata^urU  oder  X  b  ^  matasu 
(Wurzel  '^h  ^  matase)  warten  lassen,  y  J^  ku,  essen,  f\^  7^  )\^ 
kuwasuru  oder  X  J\^  kuwasu  (Wurzel  ^J\^  kuwase)  essen 
lassen. 

Wo  jedoch  keine  causative  Bedeutung  obwaltet,  sondern  das 
Transitivum  als  neues  Wort  aus  einem  Neutrum  gebildet  worden, 
endet  das  Präsens  immer  auf  ^  su^  niemals  surUj  und  die  Wurzel 
auf-f/  st.  So  von  Jj^  n"^  yj  ugoku^  sich  bewegen,  ^-ha'^fj 
ugokasu  (Wurzel  ^4ga*  f^  ugokast)  in  Bewegung  setzen,  /u-\ 
feru  (Wurzel  l)  -\  feri)  sich  vermindern,  7  y  ^^  ferasu  (Wur- 
zel ^  7  -\  ferast)  geringer  machen,  verkürzen. 

Dasselbe  findet  Statt,  wenn  das  auf  die  angegebene  Weise 
abgeleitete  Transitivum  die  Stelle  eines  Ehrenzeitwortes  vertritt.  So 
^  -^l  t)  Yf  tDodorokasu  (Wurzel  f/  -h  x)  Y^  wodorokasi) 
in  Schrecken  gerathen,  so  viel  als  ^  t)  Yy  wodoroku,  X  b  ^ 
motasu  (Wurzel  ^  b  ^  motasi)  nehmen,  so  viel  als  vp  ^  motsu. 
/i^  7  (l  ^  motasuru  oder  7  b  ^  motasu  (Wurzel  ^b^ 
moiase)  bedeutet:  nehmen  lassen. 

Eine  das  Causativum  ausschliesslich  bezeichnende  Form  wird 
ferner  in  der  Schriftsprache  gebildet  durch  ßi^l^i/  simuruy  wel- 
ches   bei  den  Zeitwörtern   der    ersten    Conjugation  der  Wurzel 
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angehängt  wird.  So  /i^  ^  nuru  (Wurzel  :^  ne)  schlafen,  ^  ^ 
/u  J^  ne-simuru  (Wurzel  ^  i/  ^  ne-sime)  schlafen  lassen.  Bei 
den  übrigen  Zeitwörtern  wird  vor  Anhängung  dieser  Endung  der 
Ausgang  der  Wurzel  wieder  in  den  Vocallaut  a  yerwandelt.  So 
A^  J\i/  y  ^  vp  tsukuraaimuru,  verfertigen  lassen,  von  ßi^^  ^ 
isukuru  (Wurzel  l]  ^  2P  ^^ukurt),  ß^  1\  i/  )'^  |*  towasünurUf 
fragen  lassen,  von  y    U  id. 

Die  Endung  /u-  /\  %/  aimuru  kann  im  Präsens  auch  zu  J^  ^ 

simu  verkürzt  werden,  die  Wurzel  bleibt  aber  immer  y  p/  sime. 

Das  Hilfszeitwort  •>^  -^  ^  ma-irasuru  oder  ma-irasu,   dar- 

7  7 

/i- 
reichen,  welches  das  TransitiTum  von  £^  -^  tna-iru,  in  eine  Ver- 

Sammlung  bringen,  bildet,  obwohl  kein  Causativum,  die  Wurzel 
^  7  #  -:7  ma-irasCy  das  Präteritum  und  Participium  aber  #  -^ 
b  i/  y  ma-irasUay  T  %/  7  ^  ^  ma-iroH-te. 

Die  jetzt  in  der  gewöhnlichen  Sprache  sehr  gebräuchliche  Ab- 
kürzung des  vorhergehenden  ist  ^>^  ^  ^  maauru  oder  masUy  des- 

sen  Wurzel  ^z  -zz  masi^  Präteritum  und  Participium  b  %/  ':2  masi- 
ia^  J  i/  ^masi'tey  der  Imperativ  :^-:2  mase^  I<uturum^  histo- 
rische Zeit  und  Negativum  aber  f^  ^•:2  mased,  j<t  \y  X,  "^  *wa- 
sure-ba,  7^  ^-^^  masenu. 

Das  Causativum  kann  auch,  besonders  bei  Wörtern  chinesischen 
Ursprunges,  durch  das  abgesonderte  /i^  ^  ^  samru  mit  oder  ohne 
Anhängung  der  Partikel  ^  wo  ausgedrückt  werden.  So  ^  y  |-  ^ 
/u^  -^  tsuiome-wo  sasuru,  Dienste  verrichten  lassen,  ^fe  ^ 

.  f 
7 

kei-ko-saauru ,  unterrichten  lassen. 


BrlSoteruiiffen  sur  GraBmaire  japonaise  von  P.  Rodriguez.  367 

Das  Transitivum  auf  ;^  8u  (Wurzel  ^«)  findet  sieh  ferner  ge- 
bildet durch  Verwandlung  von  /i^  ru  oder  n  /i^  ruru  in;^«i,  und 
zwar  in  jenen  Fällen,  wo  dieser  Endung  einer  der  Yocallaute  a»  o,  ii 
vorangeht ,  eben  so  bei  den  äusserst  wenigen  Wörtern ,  deren  Wurzel 
auf  den  Laut  eri  endet,  und  bei  welchen  zugleich  ein  solches  Tran- 
sit! vum  gebräuchlich  ist.  So  /u  ^\  -z?  mawaru^  sich  drehen ,  ;^  ^\  •:? 
mawamy  drehen,  /^^  b  tawaruy  niederfallen,  X  f  il  ^owom, 
niederwerfen,  \  /i^;p  ^  yatmruru^  schwinden ,  ;^  vp  ^  yatstisu, 
schwächen,  /i^-\  /Sri«  (Wurzel  l)  -\ /fert)  abnehmen,  vermindert 
werden,  ^  A  fesu,  vermindern,  zu  Grunde  richten,  /^ -\ -J^ 
tay^TM  (Wurzel  ))  "^-h  kayeri)  zurückkehren,  ;^  A  -)3  kayem^ 
zurückgeben. 

Bei  dem  Ausgange  der  Wurzel  auf  die  Yocallaute  e  und  i,  d.  i. 
bei  den  Zeitwortern  der  ersten  Classe ,  wird  ein  solcher  Ausgang  in 
den  Vocallaut  a  verwandelt.  So  /u-  V  ^  ntgeruj  fliehen,  j^^^Jj^f  ^ 
nigasu,  in  die  Flucht  jagen,  /u^  /^  ikuru,  (Wurzel  i:  ^  iki) 
leben,  y^ -h  ^  ikasuy  beleben,  /u-  a.  /f  iyuru  (Wurzel  o:  /f  iye) 
geheilt  werden,  y^^  /f  iyasu^  heilen,  /u^p  j\faisuru,  (Wurzel 
T  ^\  fate)  zu  Ende  gehen,  ^h  js  fatasu,  enden,  vollenden, 
^^^^  irf^Mni  (Wurzel  Tr**/f  t<fo)  herausgehen,  ^  ^^"/^  idamy 
herausbringen. 

Z.  17.  Statt  nare  zu  schreiben  rare.  Zu  bemerken  ist  hier, 
dass  /u  X.  suru  (Wurzel  ^  si)  thun ,  im  Passivum  >  /u  .7  ^ 
seraruru  bildet. 

Ausser  der  hier  angegebenen  Form  des  Passivums  gibt  es  noch 
eine  andere  in  der  Schriftsprache  gebräuchliche  auf  /u  ru  7  rayu- 
ru  (Wurzel  3:  7  raye)  mit  Weglassung  des  7  ra  und  Verwand- 
lung des  Wurzelausganges  bei  de^  zweiten  und  dritten  Classe  der 
Zeitwörter,  wie  bei  der  gewöhnlichen  Form.  So  /i^  a.  7  ^  4-  -f/  /^ 
tasinamerayuru,  bedrängt  werden,  von  ß^l\  f-  %/  b  tasinamuru, 
/u  a-  -lg  /x  ^  y  asamukayuruy  betrogen  werden,  von  ^  /,^  4-  7 
asamukuy  /i^  a.  ^\  -^  :3  7  sokonawayuru^  verletzt  werden ,  von 
y  j-  -3  y  sokond. 

Z.  14  V.  u.  Statt  aragau  zu  schreiben  agarau. 
Z.  12  V.  u.  Statt  nobousourou  zu  schreiben  noborasaurou. 
Z.  4  V.  u.    \  /i^  I«  toruru  (Wurzel  ^  |«  tore)  bedeutet  nicht 
Msich  beruhigen*',  sondern  das  Gegentheil  ^verwirrt,  unruhig  sein**. 

Sitsb.  d.  phU.-hiat.  Cl.  XU.  Bd.  11.  Hfl.  24 
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Seite  9(l. 
Z.  S.  Die  hier  yerzeiehneteD  Wörter  bedeuten  ^    ]/  sd^su- 

ru,  eh.  j.  aufltthren»  7,  ^  ^  mdau^  melden»  p  ^     i&^    sagen, 
y  "  3  yobuy  rufen. 

Das  Unpassendfe  der  Benennung  „unpersönliche  Zeitwörter^  tritt 
ganz  besonders  in  dem  folgenden  Satze  hervor.  Statt  monogia, 
kotogia  übrigens  zu  schreiben  monodzia^  kotodzia,  aufgelöst  Mi   ^ 

mono'dzia,  j.  eh.  es  ist  der  siebtbare  Gegenstand»    -^     ^    koto- 


*f' 


dzia,  j.  eh.  es  ist  die  Sache.    Eben  so  mit  der  Fragepartikel  aufzu- 
lösen  Ml    ^  mono'ka,  '^    ^  kotoka.  ßi^n^^b  /odtiru (Wurzel 

^  b  iabe)  etwas  essen  oder  trinken  ist  eigentlich  das  Reciprocum 
Yon  ^A  b  tabuy  verleihen.  Die  Verbindung  -h  j    1^7^^^ 

fataraku-mono'ka,  welche  „kann  man  arbeiten  ?**  bedeuten  soll,  ist 
zu  erklären  durch:  gibt  es  Jemanden,  der  arbeitet? 

Z.  17.    Statt  kirikorou  zu  schreiben  kirüorou.    /i^  |*  ]\  ^ 
kiri'toru  wörtlich:  durch  Schneiden,  d.  i.  mit  dem  Schwerte  sich 


Z.  19.  Statt  motomesarerare  zu  schreiben  moiomeaaserare. 
Z.   16  V.  u.    Statt  iatemataauroi  zu  schreiben  taiemaisauri. 
b  tate-maimru  (Wurzel  ^)  !^  ^  J  b    tate^matsuri)    dar- 

7 

zu- 
reichen wie  ein  Geschenk. 
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Z.  10  T.  u.  SiM  toniy  a»i  zu  schreiben  tariy  saai.  Die  hier 
sogenannten  Partikehi  sind  Wurzeln  von  Zeitwörtern,  welche  andern 
Zeitwörtern  vorgesetzt  werden.  Sie  sind  A.  vi  täsi,  Wurzel  von 
'hj   ij  täsu,  schlagen,  ^  ^  wosi,  Wurzel  von  -Im   ^  wosu,  nie- 

derdrQcken,  }^  ^  woi,  Wurzel  von  ^|||  ^   ird,   treiben,  jagen, 
^^\  faaey  Wurzel  von  Ei|j  ^\  faaeruy  laufen,  J-U  7  rfi,  ge- 

genseitig,  Wurzel  von  ^^   7    d,  sich  vereinigen,    )]     |^      iori. 


Wurzel  von  Jy     |-  ioruy  nehmen,  ^  ^  sasi,  Wurzel  von  4^  4- 
sasu,  mit  dem  Finger  zeigen,  oder  auch  von  ^    4-  saaUy  stechen. 

Z.  9  V.  u.  Statt  outdsatasau  zu  schreiben  outsisamasou.  Die 
Bedeutung  der  hier  verzeichneten  Wörter  ist  J^,  -3  %/  ^  wosi- 
kamu,  einstampfen,  ;^  ^  ^  1.  ^  täsi-samam,  aufwecken,  tL  ^ 
/i-  ^  43  woi'kakuru  (Wurzel  >;r  "f^  ^  ¥  woi-kake)  nachjagen, 
n^fj^  )  ^^>  fase-noboru,  hinauflaufen,  ß^)\tl  tL  T  ai^tawa" 
ruy  mit  einander  scherzen. 

Z.   5  V.  u.    Statt  wawasimasou  zu  schreiben  wottasimasou. 
A:    ^  wowasi^fnasu,  weilen,  sich  aufhalten,  zusammengesetzt  aus 

X 

7^  )\^  wowasu,  weilen,  dem  Ehrentransitivum  von   U^  ^  toöru, 

7 

entstehen,  und  aus  At    -^  nuuni,  „sitzen"  als  Hilfszeitwort. 

^   kudaaaruru,  schenken,  verleihen,  das  Ehrenpassivum 

ml 


\ 


U* 
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Ton  W^  /;  kudfuu,  herniederlassen. 

^S    ^  kikosi-mesu.  Gehör  schenken,  das  von  ^  ^  kiku  ab- 

geleitete  Ehrentransitirum  statt   ^  A)  i.  kikasi,  mit  ;^  y  metu, 
auffordern,  befehlen. 

y  saseraruru,  thun  lassen,  bewirken,  (3as  Ehrenpassirum 

7 


ff'f 


von  /t^;^  3i-  Bomru,  mit  dem  Finger  zeigen. 

7  wdseraruru,  auftragen,  befehlen,   das  Ehrenpassirum 


Ton  §ffl  ^  W0W08U,  und  dieses  wieder  das  veränderte  Transitiyum 

von  -S  ^  wd,  tragen. 

Z.  3  y.  u.  Einige  Neutra  der  zweiten  Conjugation  werden 
durch  Hinzusetzung  der  Sylbe  /u  ru,  wobei  in  allen  Fftllen  auch 
der  Ausgang  eru  stattfinden  kann»  in  Verba  der  ersten  Conjugation 
verwandelt ,  und  erhalten  dann  eine  acfive  Bedeutung.  So  ^  h 
iatau,  aufstehen,  /t-^?  ft  tatsuru  oder  ß^jb  toieru  (Wurzel 
T  h  /a^ß)  aufstellen»  /\P^  kuromuy  schwarz  sein»  /u/\p^ 
kuromuru  oder  /u  ^  t)  ^  kuromeru  (Wurzel  ^  t)  ^  kurame) 
schwärzen. 

Hat  hingegen  das  Verbum  der  zweiten  Conjugation  eine  active 
Bedeutung»  so  wird  es  durch  einen  solchen  Vorgang  in  ein  Neutrum 
verwandelt.  So  /u  ^ .  kiru,  schneiden»  >  /i^  ^  kiruru  oder 
/i^^  ^   kireru  (Wurzel  \y  ^    kire)  zerschnitten  sein»    ^  ^ 
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yaku  brennen,  /u  >f  ^  yakeru  (Wurzel  }p  ^  yake)  verbrannt 
sein;  /u-^  «ir«,  wissen,  ßu \y^ {/ sireru  (Wurzel  u^-f/  »ire) 
bekannt  sein. 

Seite  M. 

Einige  Aetiya  der  ersten  Conjugation  werden  dadurch  in  Neutra 
verwandelt,  dass  statt  des  Ausganges  uru  oder  eru  der  Ausgang  aru 
gesetzt  wird.  So  /u-  ^**  7  aguru  oder  z^-  V  T  «^«^  (Wurzel 
5r  T  «^0  erheben ,  /^j^y  agaru  (Wurzel  ))  4f  T  flS^«rt) 
sich  erheben,  /t-^  7  o/^uni  oder  /^  T  7  o/erw  (Wurzel  ^  7 
aie)  treffen,  /i^öf  ataru,  passen,  angemessen  sein.  Bei  dem 
Ausgang  der  Wurzel  auf  ye  wird  -^  fe,  die  ursprüngliche  Schreib- 
art und  Aussprache  dieser  Sylbe  zu  Grunde  gelegt  und  dasselbe  in 
ein  ursprüngliches  ^\  fa  verwandelt.  So  /u*  -^  -f^  kayeru,  auch 
/u  X  -^  kayeru  oder  /u  3.  ^  kayuru  (Wurzel  -\  4^  iay^) 
verändern,  /i^  ^\  -^  kawaruj  auch  /u-  ^  -h  kawaru  (Wurzel 
fl  ^\  ^  kawart)  sich  verändern. 

Z.  4.  Die  Verwandlung  der  Wurzelsylbe  ye  in  t  ist  eigentlich 
nichts  anderes  als  der  Vorgang,  durch  welchen  die  Neutra  der  zweiten 
Conjugation  in  Activa  verwandelt  werden,  hier  mit  Anwendung  auf 
die  dritte  Conjugation  und  einigen  Abwechslungen  der  Schreibart. 
Jedoch  ist  eine  Verschiedenheit  der  Bedeutung  nicht  leicht  ersicht- 
lich, und  ist  damit  §.  31  in  dem  früheren  Theile  zu  vergleichen. 
So  y  ^^^  p,  iakuwdy  /u  y  J^  ^  jl  tokuwöru^  /U'-x  ^^^  tl 
takuwayerUy  ß^  ^  )\  ^  b  takuwayuru  (Wurzel  von  allen  diesen 
^\  J"^  ^  b  (akuwaye)  sparen.  *  Die  neutrale  Bedeutung  dieser 
Form  ist  übrigens  nicht  ganz  ohne  Beispiel,  so  von  y  7  ^\  faro, 
vertreiben,    /U'-\  7  ^\  farayeru,  vertrieben  werden. 

Z.  13.  Die  Verwandlung  der  Wurzellaute  ai  in  e  ist  ausser 
dem  hier  angeführten  Verbum  kaum  noch  beobachtet  worden.  Hier 
ist  aber  das  von  ^4-^7  *^**^^>  verletzen,  verderben,  abgelei- 
tete /u  ^  3  7  sokaneru  oder  a--  ^  o  y  sokanuru  (Wurzel 
^  :3  y  sokone)  „verletzt  oder  verdorben  sein**  offenbar  die  Zu- 
sammenziehung von  /u  -^  4-  :3  y  sokonayeru,  welches  regel- 
mässig als  ein  Neutrum  gebildet  ist. 

§.  79.  Die  Adjectiv-Endung  /^  ^  si-i  pflegt  so  wie  die  Formen 
4: 1/  siki,   ^  i/  9iku  und  die  Wurzel  ^  si,  in  der  Schrift  durch 
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das  Yon  dem  Verbum  ä|A  ^    siku  «ausbreiten''   entlehnte  Zeichen 

ausgedrückt  zu  werden,  besonders  in  den  durch  Wiederholung  der 
Wurzel  entstandenen  Adjectiven.  z:  B.  g   j-   naga-naga-si-i,  lang- 

wierig,  ^  %  niga-niga-si-i  herb ,  widerlich.   Dasselbe  findet  Statt 

bei  dem  Ausgange  rosi-i»  wobei  die  yon  Abstammung  ungewisse  Sylbe 
ra  gar  nicht  bezeichnet  wird^  z.B.  j^  ^  nikko-ra-H-i,  lächelnd, 

freundlich.     Bei  der  Endung  gamasi-i  pflegt  die  Sylbe  ma  durch 
-:?»ia  „zwischen"  wiedergegeben  zu  werden  z.  B.  n±:  ^\  fare- 

ga-ma-si'i,  klar,  heiter  aussehend,  wobei  Jf  jra  die  Niedrigkeits- 
partikel. 

Unter  den  hier  verzeichneten  Wörtern  auf  raaü  bedeutet  ^  "7 
^  l/  y  ^  asa-karasi-i  „seicht**,  /f  v'  7  -sf  7  ^  warabe-ra- 
si-i,  „einem  Jüngling  ähnlich**,  zokurtmi^  das  dem  Verf.  nicht  vor- 
gekommen, muthmasslich /^  V*^    zaku^a-si-i ,  von  gewöhnlichem. 
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gemeinem  Aussehen.     Statt  wotonaHi  zu  schreiben  wotanarasii, 
J^  ^  wotona-ra-si-h  einem  Ältesten  ähnlich. 

f 


ml 


Die  Verba  auf  ^  y  tMiku  (Wurzel  ^  ^  meki)  bezeichnen 
die  Ähnlichkeit,  das  Aussehen»  ßr  diesen  Ausgang  ist  aber  mit  Aus- 
nahme von  -i&:  kein  besonderes  Zeichen  der  Wörterschrift  beobachtet 

PI 
worden.    Beispiele   ^  /i  A^J\  faru-meku,  das  Aussehen  des  Früh- 
lings haben,  ^  ^  x3  ^  uro-meku,  rollen,  wie  das  Auge. 

Tina  ist  das  schon  früher  rorgekommene  AdjectiYum  4t&  ^ 

yd-ntty  eh.  j.  auf  die  Weise,  Ähnlich. 


Seite  §e« 

Z.  9.  Statt  noy  dem  Artikel,  welchen  einige  Postpositionen  an- 
nehmen sollen,  zu  schreiben  wa.  Zu  bemerken  ist  übrigens,  dass 
die  meisten  als  Postpositionen  gebrauchten  Wörter  und  namentlich  die 
hier  in  erster  Reihe  rerzeichneten  die  Partikeln  wa  und  ni  annehmen 
können.  Die  eigentliche  Bedeutung  und  die  Schrift  der  angefilhrten 
Postpositionen  ist  folgende: 

7  aiq,  die  Fussstapfen;   ftir  „hinter**  gebraucht. 

1^  usiroy  rückwärts.     Diese  beiden  Wörter  bedeuten  das 

Gegentheil  yon  dem,  was  in  dem  Buche  angegeben  worden. 
L   ^  uye,  oben. 

-^. 
1^  t^  ut9i,  inwendig,  f&r  „innerhalb,  in**  gebraucht. 

i 


374  Dr.  Pfizmaier. 

jWk  ^  saki,  vorher,  früher,  für  »vor"  auch  yon  dem  Ort  ge» 

braucht. 

M-  •:?  maye,  vorn,  f&r  »ror^  auch  Tor  der  Zeit  gebraucht 

Beide  Wörter  haben  das  Gegentheil  Ton  der  in  dem  Buche  ange- 
gebenen Bedeutung.      ^ 
"C  ^  sUa,  unten. 

M 

OL  ^  foka,  auswendig,  ausserhalb. 

tfa  f"  naka,  die  Mitte. 

jM-  b  tai-n,  eh.  j,  oder  m.  h   tai-sUe,  eh.  j.  gegenOber. 

7 


i^   ^  ^i 


Si  und  9Üe  von  «uru,  thuu. 

^  ^^^^''   ß9  ^  2^^^^'  ersteres  die  Wurzel,  letzteres  das 

Participium  von  m   ^  2^orti^  sich  auf  etwas  stützen. 

-^f^  "p  ^^kif'^f^  ^  tsui'te,  ersteres  die  Wurzel,  letzteres  das 

7 

Participium  von  pJ^  vp  tmkuy  sich  nfthern. 

Vt  h   taue  oder    Yf  i?  tatte-wa,  indem  es  zu  etwas  steht, 

d.  i.  was  betrifft 

iß  t  iPot-<«  oder  *g  ^   woi-te-wa,  indem  es  nachsetzt, 

7  ^  7   ^ 

d.  i.  was  betrifft. 
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/jW  %/  säagdte  oder  nach  einer  anderen  Weise  das  Partieipium 

7 

ZU  bilden  JM  ^  sitagatte,  indem  etwas  naehfol^,  d.  i.  gemäss. 

Die  Postpositionen,  Ton  welchen  hier  angegeben  wird,  dass  sie 
den  Ablativ  regieren,  verlangen  diese  Endung  nur  im  Lateinischen, 
im  Japanischen  werden  sie  der  ursprünglichen  Endnng  angehängt. 
Ihre  Erklärung  ist  folgende : 

&  \  "''"'  #  rt  ^''^^  ä  ^  '^'' tR  ^  *'''''''  "'"• 

/  /      •       7  y 

Schon  in  dem  ersten  Theile  bei  dem  Substanfivum  vorgekommen. 
Die  hier  zu  einiger  Verwirrung  Anlass  gebende  Zusammenstellung 
yort,  kara:  <fe,  Ex.  jfar  ist  so  zu  verstehen:  Be  ein  französisches 
Wort,  Ex  die  lateinische  Erklärung  desselben. 

Jl:  |-  tomo-ni,  mit  einander,  gemeinschaftlich.  In  totamoni 
ist  to  die  Partikel  M     [   io,  mit,  z.  B.  ßja    |,   fifo-to  tomo-nU 


oder  gewöhnlich    I     \^    ftto-to    tomo-ni,    mit    einem  Menschen 

gemeinschaftlich. 

3=   TT**  <fe  und  jzj:  ZI    nite,  ersteres  in  der  gewöhnlichen, 

letzteres  in  der  Schriftsprache  gebräuchlich,  gelten  eigentlich  fllr 
Expletiva,  welche  sowohl  durch  „in**,  als  auch  durch  „mit,  vermit- 
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telst*'   wiedergegeben    werden   können.     Bei  nüe  zeigt  sich  die 
ursprüngliche  Zusammensetzung  aus  4p\  ^  ni  und  jC  j-  ie. 

-td^  ^  ni  ist  die  gewöhnliche  Partikel  „in**  oder  „durch**. 

Niwoite  ist  das  oben  yorgekomroene    h||^  ^     woi'te  ,»was 

betrUft**  mit  der  vorgesetzten  Partikel  ni,  welche  jedoch  die  Endung 
des  vorhergehenden  Substantivums  ist. 

In  womote  ist  wo  die  dem  vorhergehenden  Worte  angehängte 
Accusativpartikel »   und    Kl    ^    motte  (seltener    j  :£  mote)  die 

f 

Postposition  „mit,  vermittelst**,  welche  eigentlich  das  Participium  von 
jkip  \  motm  „ergreifen**,  daher  auch  in  der  alten  Sprache  durch 

j-  -t  ^  motW-le  ausgedrflckt. 

naku  u.  s.  f.  sind  Formen  des  adjectiven  Zeit- 


^^f«^' 


wertes  /f  f'  nai,  nicht  sein. 

Seite  §9. 

Z.  4.  Statt  sd  zu  schreiben  zid.  Die  hier  angef&brten  chine- 
sischen Postpositionen  mit  ihren  japanischen  Synonymen  sind  in  der 
Schrift: 

^    l^  ^  zid  (jap.  uye)  über. 

^  ^  i^  g^  Ö'ap-  w^ff)  unter. 
f'  0^   ^    «at  (jap.  ii/«i)  innerhalb,  in. 
^'  V^  <^h  '^  ^^  '^^^^  ^"^  ^'P'  /'o^a)  ausserhalb,  ausser. 

§.  81.  Die  Bildung  der  Adverbien  aus  adjectiven  Zeitwörtern 
wurde  schon  in  dem  ersten  Tbeile  zu  ^.12  erklärt.  Zu  verbessern 
jedoch  Folgendes : 
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Z.  14.  statt  ai  et  out  en  o  zu  schreiben  ai  et  oi  en  d  et  d. 
Statt  fimko  zu  schreiben  foukd. 

Z.  15.  Statt  kasiko  su  schreiben  kasikd. 

Z.  17.  Statt  oti  zu  schreiben  oü. 

Z.  18.  Statt  ayaou  zu  schreiben  ayaoü. 

Kawaii  wird  in  der  Schrift  wirklich  durch  ^  /f  ^^  -^  kawai-i 
ausgedrückt.  Die  Wurzel  ist  A  )\^  kawaiy  daher  in  der  Schrift- 
sprache die  Formen  i/  /{  )\^  kawai-si,  ±  /f  j\^  kawai-ki, 
^  /^  ^\  )3  kawai'ku.  Das  Adverbium  der  gewöhnlichen  Sprache 
sollte  demnach  ^  /f  ^s-f^  iairai-tt  geschrieben  werden,  stattdessen 
aber  dem  Verfasser  nur  fl  ^j\'h  kawayüy  die  euphonische 
Zusammenziehung,  vorgekommen.  Übrigens  bildet  dieses  Wort,  wohl 
das  einzige  seiner  Art ,  den  Ausgang  seiner  Wurzel  statt  auf  /f  i 
auch  auf  3.  yu,  wie  ans  den  Formen  /i^Jjf  :a.  js-h  kawayu-goTUy 
/(  1/  y  3-  ^\-^  kawayu-ra-si-i  u.  a.  statt  den  ebenfalls  gebräuch- 
lichen/i^4j^ /f  J\'^  kawai-garu,  /^  i/  y  y(  )^^  kawai-ra-si-i 
zu  ersehen  ist. 

Bei  den  durch  Wiederholung  von  Wörtern  gebildeten  Adrerbien 
haben  diese  Wörter  häufig  keinen  Sinn,  und  dienen  zur  Bezeichnung 
des  Lautes  oder  des  sichtbaren  Zustandes.  So  in  /  7  ^\  fara- 
fara,  der  Anblick  der  fallenden  Thränen,  l  j-  ^  wana-wana, 
zitternd,  1  y  ^  kara-kara,  der  Anblick  der  Heiterkeit,  Ä,  x3  ^ 
doro'daro  oder  ^  x3  v^  |«  /oiforo-^o«?oro,  mit  einem  rollenden  oder 
rasselnden  Tone,  1  4-  M  katsi-katsi,  der  Ton  eines  fallenden 
Gegenstandes.  Diesen  Ausdrücken  kann  auch  die  Partikel  |«  to 
angehängt  werden,  z.  B.  |W  ')  7  ^^  barari-barari-tOy  der 
Anblick  der  Zerstreuung. 

Z.  9  Y.  u.  Statt  nayeniy  nayoni  zu  schreiben  nazeni,  nazoni. 
^  (pT  ^  nazo-ni  oder  naze-ni,  warum  ?  auch  ohne  die  Endpar- 

tikel  gebräuchlich. 

jpT  ^  nani'si'tiiy  warum  ist  dieses  ?  aus  welcher  Ursache  ? 
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s  ^  füd  eine  die  Bejahung  ausdrückende  Interjection  japani- 
schen Ursprungs»  ffir  welche  es  kein  Zeichen  der  Wdrterschrift  gibt, 
und  das  mit  dem  nur  in  Zusammensetzungen  yorkoromenden  chin. 
Xäß  ^  w6  „Einwilligung*'  nicht  zu  yerwechseln  ist. 

tfa    f-  naka-nakay  j.   So  ist  es»  richtig.   Von  naka,  Mitte, 

gleichsam :   du  hast  es  getroffen. 

Yat  und  at  sind  dem  Verfasser  nicht  vorgekommen,  wohl  aber 
die  Interjectionen  /^  7  ai  und  /^  ^  yai,  welche  als  Antwort  auf 
eine  Frage  gebraucht  werden,  und  bezeichnen,  dass  diese  yerstanden 
worden. 

Z.  7  y.  u.    Statt  mottamano  zu  schreiben  mottomo.    4h    ^ 

:2? 


mottomo,  y  sehr,  überaus,  als  Antwort  auf  eine  Frage:  allerdings, 
so  ist  es. 

^  sd,  auch  h  y  86  oder   1  y  stf,  dieses,  dieses  ist  es, 

■3  massd,  wirklich  dieses. 

M]  ^     wöse,    der  Befehl  Statt  goyo  zu  schreiben  g&zid. 
ffPn^^   ^o-2Pid,  eh.  die  hohe  Bestimmung,  der  hohe  Befehl.   Die 

letzteren  zwei  Ausdrücke  scheinen  nur  in  Verbindungen  wie 
^  [  :3*  ß  ^  ^  ^d^go-ziö-no  goioku  „gleich  dem  hohen  Befehl 
d.  i.  so  wie  ihr  sagt**  gebraucht  zu  werden. 
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i\^\  '^    kanarazu,  gewiss,  ein  Negativom»  bei  welchem  das 

f 

7 

ZU  Grunde  liegende  PositiTum  unbekannt  ist.    Der  Ausdruck  scheint 
jedoch  die  Zusammenziehung  von    iW  -^    kari-narazu  •  j.  oder 

7 
das  nicht  zusammengezogene  /m  -^  ka-narazu^  eh.  j.  „es  ist  nicht 

f 

7 

falsch*"  zu  sein. 

T  y  /J^i^  sadametCy  bestimmt,  Participium  yon  /u  j^  JJT^ 
sadamurUf  bestimmen»  beschliessen. 

Z.  4  y.  u.  Statt  üaigid.fitgid  zu  schreiben  itsidzidy  fitdzid ^  /f 

itsi-dzid,  eh.    ^.  t  fi*-äzid,  eh.  beides  „bestimmt,  lUTcrlässig.« 

h  -))  V'  fHif^o,  bestimmt,  wirklich,  die  Zusammenziehnng  von 
y  ')  43v^   »ikari-to.    |&  ^^  «Aar»,  j.  so,  aaf  diese  Weise. 

V' /^  j   ^tfi-ifo,  sonst  T-  T   4    '^^'^>   tsid-do,   eh.  j. 
durchaus,  gewiss. 


380 
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:g;  /^    tya,  nein,  wiederholt  :^  yf     iya-iya,  nein,  mit 

Nachdruc][. 

/f  isaaaka,  j.  wenig»  mit  dem  negativen  Zeitworte  ,,nicht 

f 

im  Geringsten*". 

(pT  /^  ika-sama^  auf  welche  Weise,  auf  irgend  eine  Weise. 


I 


it 


iVa  und  so  Partikeln  der  negativen  Conjugation.  Das  angefilhrte 
namaisö  ist  aber  kein  Ausdruck  irgend  eines  Redetheiles ,  sondern 
mai  ist  eine  Partikel  des  negativen  Futurums,  und  na  und  so,  welche 
unmittelbar  vorher  aufgestellt  wurden,  sollten  wegbleiben. 

Seite  ^%. 

Statt  wonayou  zu    schreiben  wonazioü,      |=]  ^     wonaziü 

f 

oder  ^  r^  ^  7^  wonaziku,  Qbereihstimmend,  auch  Ar  „mitsammen 
gleichbedeutend^^   von    /f  r^  ^  ^  wonazi-iy  ein  und  dasselbe. 

»  t.  fttoisu-ni,  in  Einem,  zugleich  mit. 

yf    won-nabeie,  gewöhnlich,  im  Allgemeinen,  wörtlich: 
i/ 

7 

sich  zu  Boden  neigend,  wie  eine  Fahne. 


BriiDteriuigen  cur  GrammaWe  japonaise  von  P.  Rodrigues.  uO  J 

'  ^Jg  7  amaneku,  im  Allgemeinen,  wörtlich :  zur  Seite  geneigt, 

Adrerbiom  von  %/  ^  -^  y  amanesi. 

M    ^      subeie^    im    Allgemeinen,    gewöhnlieh,    wörtlich: 

? 

anschliessend,  wie  der  Arm  oder  der  FIflgel. 

j^L  ^^   bakarij  blos,  nur,  ein  Ausdruck  der  gewöhnlichen 

Sprache. 

jrz  )    nomi,  blos»  nur,  Torzflglich  der  Schriftsprache  eigen. 

ei 

Z.  4.  Statt  kagotiUe  zu  schreiben  kaghite.  J  ^  ^  kagi-te, 
blos,  nur,  ein  Ausdruck  der  gewöhnlichen  Sprache,  die  Znsammen- 
ziehung von  T  l)   if  -h  iagiri-te,  begrenzt. 

Z.  K.  Statt  kagouizarau  zu  schreiben  kaghizarau.  /i^^''  j^  -^ 

kagizaru,  nicht  allein,  ein  Ausdruck  der  gewöhnlichen  Sprache,  die 

Zusammenziehung  von    /i^^^  y  )^  ^  kagirazarUy  nicht  begrenzt. 

/    ^  ^  yd-jfd  ist  eigentlich  ein  Wort  japanischen  Ursprungs, 

80  viel  als  ^j^  ^  yaya  mit  den  verschiedenen  Bedeutungen  „bei- 


nahe, kaum,  allmfthlieh*'  und  hat  nur  die  Süssere  Form  eines  chinesi- 
schen Wortes.  Dieselben  Bedeutungen  hat  auch  y^  ^  yb^ydku. 

^    sika-Ma,  j.  beinahe,  etwa,  die  Wiederholung  von 


M 


•^  f/  sikay  so. 
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Z.  7.  Statt  idni  zn  schreiben  wöini.     ^   ^    w6i-ni,  in  der 
Schriftsprache   Ju  ^  wöU-ni,  viel,  sehr. 

-ff-    l    nio/<0,  so  viel  als  das  oben  angeführte  motto-mo, 

mit  Äbschneidung  der  Partikel. 

§.  82.   Aware  schon  in  dem  ersten  Theile  bei  dem  Optativum 
erklärt. 

4ti  4-  säte,  4ti  ^  sate-sate,  4ji  4-  sa^^-mo,  Interjectionen 

i  ^  ■ 


M 


der  Verwunderung  und  des  Schmerzes. 

Die  Interjection  sara  ist  dem  Verfasser  nicht  vorgekommen, 
wohl  aber  7  ^  sa-a  und  ^  4-  sa-sa.  Übrigens  sind  die  Inter- 
jectionen  dieser  Art  in  der  gewöhnlichen  Sprache  sehr  zahlreich, 
wie  X  y  a-a,  7  ^  ya-a,  7  ^\  ha-a,  7  ^  sa-a,  7  -^  ma-a, 
\  ^  ya-ya,  xt  ye,  \  ä  ye-ye,  \  /^  i-t,  n  i^  a-a,  ^  y 
fU'Uf  \y/'3  kore,  y/  \  most  und  viele  andere. 

§.  83.  Die  Schrift  und  Bedeutung  der  hier  verzeichneten 
Conjunctionen  ist  folgende: 

1^  I*  to  „und**  hat  die  Grundbedeutung  Mmit**  und  wird  nach 
Art  einer  Postposition  dem  ersten,  bisweilen  auch  beiden  der  zu  ver- 
bindenden Wörter  angehängt.  Mit  Zeitwörtern  hat  es  die  Bedeutung 
^dass^/und  wird  dann  durch  kein  besonderes  Zeichen  der  Wörter- 
schrift ausgedrückt.  Ausserdem  dient  es  noch  zur  Bildung  von 
Adverbien,  wo  es  durch  äi^    U  wiedergegeben  zu  werden  pflegt. 

-^  12  oder  ^    12    mata,  noch»  noch  dazu»  auch,  ferner. 

Im  Anfange  des  Satzes  oder  f&r  sich  allein  gebraucht. 

"fft^  ^  oder  ^;&  l  moy  auch,  sowohl,  als  auch.  Den  Wörtern 
angehängt. 
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-^  -Q  mata-wa^  auch»  auch  noch,  ferner.   Das  obige  mo^a 

mit  dem  Artikel. 

•pfe  y  arui-tra,  Tielleicht,  oder. 

S£.  •)]  ka,  eine  einfache  Fragepartikel, 
y*  do-mo,  obgleich. 

7o  tyedomo  ist  A^  /^  iye- do-mo,  obgleich,  mit    |>  /o  dem 

r 

Verbum  angehängt.  lyedomo  hat  die  ursprüngliche  Bedeutung 
„obgleich  man  sagt.** 

Mr  ^  sare-do'tno  die  Zusammenziehung  von  ^  V  ^  Y  i^ 

r 

sa-are-do-mo,  obgleich  es  so  ist,  so  viel  als  «aber,  jedoch.** 

M^  f/  sikare-do-mo,  von  der  Bedeutung  des  yorhergehenden, 

V 

r 

die  Zusammenziehung  von  ^  V^  l^  7  '^  V^  stka-are-do-mo^ 
obgleich  es  so  ist. 

l   |-  /o-fiiOy  ob  auch,  aus  io  dem  Verbum  angehängt,  und  mo,  auch. 

Bei  rebatote  gehört  reba  zu  dem  Ausgange  des  yorhergehenden 
Verbums,  und  kann  auch  durch  eba  und  yeba  ersetzt  werden.  Es 
wurde  so  wie  die  drei  folgenden,  schon  in  dem  ersten  Tbeile  bei  den 
Formen  des  Verbums  erklärt 

l|X|    ^  kare-ni  yoHey  wegen  diesem  hier. 

SiUb.  d.  phiL-hUt.  Cl.  ZU.  Bd.  W,  Hft.  25 
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lB9    n  ^^^'^^  yoHe,  wegen  diesem. 

-khr  ^  karu-ga  yuye-niy  dess wegen,  von  der  Postposition 

aa^   ^  ytiy^y  wegen.    Kam  ist  der  Ausgang  des  vorhergehenden 
adjeetiven  Zeitwortes. 

^   i/  «tar^-6a,  die  Zusammenziehung  von  ^^^y -^3^ 

;^ 

sika-are-ba,  da  es  so  ist. 

AU^   ^   sikaru-ni,  statt    ^  /i^  7  ^  -fa  sika-aru-my  indem 

es  so  ist. 

0^  X/  säsaru-iokoro-ni,  so  viel  als  ^  tJ  :3    |'  /^  Y  "f^  i^ 

sika-aru'tokoro-ni,  nachdem  es  so  ist. 

Tfi   ^  fodo-ni,  in  Gemassheit,  weil. 

gC     K  tokoro'de^  nachdem»  indem,von  xj  :3    1-    iokoro ,  Ort. 


3 


Statt  neyeni  nareba  zu  sehreiben  youyeni  nareba,  4-^-^3. 
wegen 


^^*U^  yuye-ni  nare-ba,  der  es  desswegen  ist,  von  ffl    ^  ^  y^y^. 
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J"^  y(  ^  %/  J    7  '^'*^  si'Sai-wa,  dessen  Ursache  ist,  von 
qt  1/  »i-saif  eh.  Ursache. 

4Q]    y    so-mo  so-mo,  oder  mit  Bestimmtheit,  eigentlich  die 

Wiederholung  von  ^  y  so-mo,  dieses  auch. 

4-  sam-fodo-nty  die  Zusammenziehung  yon  ;j>  /l^  7  4* 


A  y^  sa-aru-fodo-ni,  nachdem  es  so  ist. 

^f^  ^^  sare-ba^  die  Znsammenziehung  von  ^^U^Y  ^  «a- 

are-ba,  da  es  so  ist. 

-4h     7    «<w«,  dieses. 

Makotoni  zu  S.  88  Z.  3  erklärt. 
gll  ;^   «ttiMctoa/«*,  dann,  nachher. 

f 
.  P    b    tada,  nur.    Die  noch  folgenden  sind  schon  20  den 

Formen  des  Verbums  erU&rt  worden. 

§.  84.  In  diesem  Abschnitte  kommen  unter  dem  Namen  von 
Partikeln  theils  Verba,  theils  wirkliche  Partikeln  japanischen  oder 
chinesischen  Ursprungs  vor.  Es  folgt  hier  nur  die  Erklfirung  der- 
jenigen, welche  früher  nicht  schon  verzeichnet  wurden. 

\  /i^  7  2^  ^  saseraruru,  zu  erklären  durch  ^jab    y     sasc' 


«t 


26* 
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raruru,  ist  das  zur  Bildung  des  CausaÜTums  verwendete  Zeitwort 
4:1^   4-  sasuru  „mit  dem  Finger  zeigen**  in  der  die  Ehrenbedeutnng 

ausdrückenden  Form  des  Passivums. 

Eben  so  ^i^   ^  serarurut  durch  welches  die  Ehrenbedeutung 

in  der  Form  des  Passivums  ausgedrückt  wird,  das  aber  eigentlich  das 
Passiyura  von  ^  /u  suru  „thun",  und  für  sich  allein  »gethan  wer- 
den, geschehen  **  bedeutet. 

/jjp  ^\  famberu  „aufwarten",  zur  Bildung  von  Niedrigkeits- 

Zeitwörtern  verwendet. 

Die  Z.  17  V.  u.  verzeichneten  Wörter  sind  keine  Partikeln  oder 
Hilfszeitwörter,  sondern  fertige  Beispiele  von  Zusammensetzungen 
mit  letzteren,  unter  welchen  vorerst  statt  mesiy  isotikd,  agourou  zu 
schreiben  meH-tsatJtd,  mesi-agourou. 

ütsi-sanuuu  schon  zu  S.  84  vorgekommen. 

3]^   ^    woi'kakaruy   nachsetzen,   verfolgen,   mit   /i^  \  ^ 


kakaruy  hängen. 

-J-H   7   ai'kuisi,  eine  Unterredung,  mit  t  7  «*>  gegenseitig. 

^?  ■ 

^UJ    y  ai'Bohiy  eine  Zusammenkunft.   Das  mit  ai  zusammen- 
gesetzte   ^  y  aoku  „Fuss**,  ein  Wort  chin.  Ursprungs. 
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77    ^    fnen-tsukd,  im    Dienste  nehmen,  mit  ^  ^  mesu, 

7 

eineo  Geringeren  zu  sich  rufen. 

77   ^  mesi-aguru,  entziehen,  wie  die  Gunst. 

n    3   *o»o,  nur. 

"^  7 

§.  85.  Was  von  den  sogenannten  Partikeln  mono,  koto,  ghi, 
tamogara  gesagt  wird,  ist  nicht  so  zu  verstehen,  als  ob  diese  Wörter 
auf  eine  ihnen  eigenthOmliche  Weise  bald  den  Singular,  bald  den 
Plural  bezeichneten,  sondern  es  wird  gemeint,  dass  nur  die  letzte 
die  Bedeutung  des  Plurals  enthält. 

>g|    J^  gi,  eh.  Gestalt,  Weise,  wird  auch  in  der  Bedeutung 

MSaehe**  einigen  Wörtern  angehängt. 

^    U  tomo-gara,  die  Genossen,  mit  JP   -h  kara,  „Classe*", 

7 
das  auch  noch  in  einigen  anderen  Zusammensetzungen,  wie    A     ^ 

^^  I- 

fitO'kara  „Leute**,  den  Plural  ausdrückt.   Der  chin.  Laut  des  ange- 
fahrten Wortes  ist  ^     1^  td. 

Seite  •!  • 

Die  hier  angegebenen  Wörter  woUo  und  woto  werden  niemals 
zur  Bezeichnung  des  Geschlechts  gebraucht,  das  erstere  +:    ^ 
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wotto   bedeutet  einfach   „Mann»  Gemahl^,   das  letztere  ^   -^ 

woto  ursprünglich  „jüngerer  Bruder''  drückt  bei  Personen  die  jün- 
gere Geburt,  auch  im  Allgemeinen  die  Jugendlichkeit  ohne  RQcksicht 
auf  das  Geschlecht  aus  z.  B.  xi  |^  ^  woto-koy  der  jüngste  Sohn, 
^  y  ^  woio-me  oder  ^  X  hi  |'  yj"  wato^mu^u^me  ^  ein  Mäd- 
chen.   Wo  kann  f&r  das  Masculinum  angewendet  und  durch   ffi    ^ 

wo   bei  Menschen,   /LL    ^  wo  bei  Thieren  und  RM    ^  wohei 

Naturgegenständen  wiedergegeben  werden.  Ebenso  me  Ar  das 
Femininum,  das  JL.   ^  me  bei  Menschen,  /lU  ^  me  bei  Thieren 

und  {^   ^  me  bei  Naturgegenständen  geschrieben  werden  kann. 

Ausserdem  bedient  man  sich  noch  bei  Personen  filr  das  Mascu- 
linum des  Wortes   |§    ^  woföko  (nicht  zu  verwechseln  mit  dem 

obigen   Beispiele    zs   [  ^  wofo-ko)  oder  K    ^  wonoko  „Mann^, 

f&r  das  Femininum  JL.   ^   t^onna  „  Weib*",  z.  B.  \^  o  J  ^  foono- 

ko-gOy  ein  männliches  Kind,  -^  l  {/  ^  ^  ^  wonnä-simo-be^  eine 
Dienerinn. 

Zu  der  Wortfügug. 

Seile  «t. 

Z.  1.   Statt  fnrimourou  zu  schreiben  «i,  simourou.    Ijetzteres 
die  früher  als  Ergänzung  gegebene  Form  des  Causativums. 

Die  Namen  der  Lesezeichen  sind  Vjh  T  ^en,Punct,  IrT    -fa 

kayeri'ten,  die  zurQckkeh'renden  Puncto,  d.  i.  die  auf  die  Ordnung 
der  Wörter  zurückweisenden  Lesezeichen. 
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Der  Satz  des  Koye  80u  yen  so  ien  zd  akou  wo  gigokou  richtig 
zu  schreiben  »iou  zen  sid  ten  zd  akou  tod  dzi  gokou,  in  dem  Satze 
des  Yomi  statt  Yenwo  soua&ureba  zu  schreiben  zenwo  siousoureba. 
Beide  durch  die  Schrift  zu  erklären: 


TB^ 


J-* 


SS    7  1^   H  1^ 


äiu-zen  sid  ien,  zd-aku  wo  dzUgoku.  Zen-too  siu-sure-ba ,  ten-ni 
umare,  aku-wo  tsukure-ba^  dzi-goku-ni  woisuru. 

Bei  dem  folgenden  Satze  in  Koye  statt  yen  tcho  zu  schreiben 
zen  tM.   Durch  die  Schrift  zu  erklären : 


1^^        ^iM^ 


>> 


i 

kan-zen  isiö-aku.   Zen-ni  susumi  aku-wo  korasti, 

Z.  2  V.  u.   Statt  iowozarari  zu  schreiben  towozakari,  i^     |- 

X 
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tawo-zakaru,  sich  trennen,  abgesondert  sein,  aus  der  Wurzel  >^    U 
iawo  ^^fern**  und  |ä#  4-  sakaru,  sich  absondern. 

All    b  iüy  eh.  ein  Anderer. 

Seite  »S. 

Z.  1.  Statt  jraro  niyte  zu  schreiben  karonzite.  Karon-zuru  und 
womoh-zuru  schon  zu  S.  IS  des  ersten  Theiles  erklärt. 
Z.  6.  Statt  kaye  zu  schreiben  kaze. 
4*n  a*^  go'sakuy  eh.  die  hohe  Verfertigung. 

#  I 

Z.  8.  Statt  «/if,  ^ou«^  zu  schreiben  zit,  gouai.  Statt  sankd 
besser  «anioud.  In  der  Schrift  t]    ^^  «i^>    Q    ^'^  ^a/,  B    ^ 

«et,  eh.  Sonne,  Mond  und  Sterne,  -—   4^   san-kttd,   eh.    die   drei 

TL   ^ 

Lichter. 

Z.   15.    Statt  yro  fokasi  zu  schreiben  iro  fokani.     -^    /f 

iro-foka,  das  äussere  Aussehen,  die  Miene. 

Z.  14  t.  u.  Statt  sirasaurou  zu  sehreiben  sirazarou,  «-x  \y*  ^ 
\/-^>>  ureye-zare  der  negative  Imperativ  der  Schriftsprache  von 
^M»    ^  ureyerUi  betrübt  sein.    My,    )    nö-nasi,  eh.  j.  unbegabt, 

talentlos. 

§.  90.  In  dem  hier  angefiihrten  Satze  stellt  wosauro,  ayakau- 
iwo,  kotone,  hokaro,  iyn  zu  schreiben  wasoure,  ayaaukitco,  kotoniy 
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kokoro,  zin.     /u-  ^  ^  waturu  oder  >  /^  ^^^  7    ^^w^'^'^  (Wur- 
zel von  beiden  ^^  ^  i9a«ure)  vergessen,    /u;^  >^  "?  Xilj  ^ 

ta-wo  ai'suru.  Andere  lieben.    A-  y  aya-usi,  gefährlich,  ^lA-  ;^ 

^  7 

«tiibi,  retten,  l|g   4:  ikticaffi«,  erschöpfen,  auf  das  Äusserste  bringen, 
davon  das  Nentrum     A'  -3  ^\  ^  kiwamaru  und  das  Passiruni 

I-  -7- 

das  Mitleiden  zar  Hauptsache,  wörtlich:  zum  Vordersten  machen. 

j' \y  1  A,   I'  xj  koio-ni  furete,  eine  Redensart,  die  zwar  dem 

Verfasser  noch  nicht  yorgekommen,  aber  gewiss  so  viel  als  „mit 

einem  Worte**,  mit    \  /u-  ^    fururu,  bekannt,  offenbar  werden. 

/-^  ^  zin,  eh.  Menschlichkeit.    ^   /^    ^  ^   zin-to  tu,    es 

heisst  Menschlichkeit. 

Seite  9t^. 

Z.  S.  Dieser  Satz  in  umgestellter  Ordnung  schon  S.  14  vorge- 
kommen und  dabei  erklärt  worden. 

Z.  7.  Ebenso  dieser  Satz  S.  56  vorgekommen.  Hierbei  noch 
statt  akouddni  wayri  yasoukou  zu  schreiben  akouddniwa  iriyasou- 
kou,  und  j\  ^  fl  £f"^  Y  aku-dö-ni'Wa  jedenfalls  besser  als  das 
frühere  aku-dö-nL 

Z.  17.  Die  mit  dem  Participium  verbundenen  Wörter  sind 
Jg  #   im  (Wurzel  #  i)  und  jg    ^    woru,    beide    von  der 

Bedeutung  „bleiben*',  welche  in  dieser  Verbindung  den  Sinn  eines 
Imperfectums  geben. 

Z.  9  V.  u.  Statt  fika  mkou  zu  schreiben  fiki  sakou. 
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Z.  6  y.  u.  Statt  faymourou  zu  schreiben  fazimourou,  f^  Ik^J\ 
fazimuru  (Wurzel  ^^ )\  fazime)  anfangen.  Sta)t  womo  zu 
sehreiben  wom6. 

Das  Wort  imbesi-i  ist  dem  Verfasser  nicht  rorgekommen,  und 
lässt  sich,  die  Richtigkeit  vorausgesetzt,  dessen  Bedeutung  nicht  mit 
Gewissheit  angeben. 

y  y(  b  tai-to  ist  nichts  anderes  als  das  Verbum  /f  b    tai 
,, wollen**  mit  der  Partikel    U  io. 

Die   zu   dem  ersten  Theile  noch  nicht  erklärten  Wörter  sind 
Q    ^   w&mö^    denken,    hier    „begehren,    wünschen^,    i^    4- 

7  ^ 

9iafi?08fi,  verbessern,  von  neuem  anfangen,  JP.    i\  /a^/mi^  vollenden, 

*^ 

W&  ^  sumasu,  zu  Ende  bringen. 

Z.  2  V.  u.  Statt  gaki  zu  schreiben  luM, 

Seite  «ft. 

Z.  7.  In  dem  angefiihrten  Satze  statt  nokiwa,  tsikausdni  zu 
schreiben  nakiwa,  tsikouMni.   Der  Satz  zu  erklären 


m^ 

Ar 

r 

7 

■ni  kotonarazu. 

4«^ 

fiiO'iO'sUe  kö-nakt-wn  tsikti-sid- 
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Z.  16.  Statt  wose,  tsausinde  zu  schreiben  wdsey  tsoussinde. 
Der  Satz  zu  erklären 

^^  1^  ft>?  ^1   ^l    . 

towazU'Wa  (so  besser  statt  iowazumba)  kotayezuy  wose  ara-ba 
tsuasinde  kike.  Hier  das  Ende  des  Satzes»  tstissinde  kike  auch  zu 
ersetzen  durch  koiayuru-na,  antworte  nicht. 

Z.  16  u.  15  V.  u.    Statt  yenni,  soyite  zu  schreiben  zenni^  sdzüe 
Der  Satz  zu  erklären. 


i,t  ii^  ^^  mi  #7  'i>i 
!  5St|,  sss-  ji?*  ii>:  *^ 


^     f -•    ^^    1^^*,^^^^    w^ 


.»^^ 


%K  ff 4   #/  *;   fl^    lE^ 

kokoro  sunawo-ni  koioba  tadast-ku,  zen-ni  arazare-batDokonowazu, 
müsi-ni  arazare-ba  manabi-zuy  sd-zite  nai-ge  kazarazUy  gon-giö 


mdkoto  naru-wo  sin-io  iü. 


9eiie 


Z.  S.    Den   hier   aufgefQhrten   Beispielen  in  Yomi  wurden  die 
Synonyma  in  Koye  beigegeben.  Von  dem  letzteren  ist  dem  Verfasser 
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nur   |£i    t£^^  biaku-zd  „ein  weisser  Elephant**  yorgekommen^  das 


t 


entsprechende  Toroi  ist  jedoch  ^    x/  Hroi  küa,  nicht  «irot  zd, 

t 
f 

indem  zd  ein  Wort  des  Koye  ist.  Bei  ^  p  /^  J^  ^  samut  kuni 
wird  das  Koye  vermisst,  welches  ^^  ^  kan-koku  heissen  mQsste. 

äf 

Die  beiden  noch  übrigen  sind   ^    n    koku-fi^    ^r   -h  kd-zan. 


^c 


Z.  16.  Statt  sikazourou  zu  schreiben  sikazarou.  Der  erste 
Theil  des  Satzes  in  der  Schrift  -  pq    ^     ^    ^  wonore-ni  sika- 

2;artt  utoito,  wörtlich:  Menschen,  welche  nicht  so  wie  du  sind, 
/i-  -^^  -^  V^  Bikazaru  die  Abkürzung  von  -"^  ^v'^  7  ^  ^i^ 
stia-ara2^rti,  nicht  so  sein,  /l^^  |^  ^  |«  /onto-^  «tirti,  wörtlich : 
zu  Genossen  machen. 

Ausdrücke  wie  kutsi-no  womoifito  können  auch  mit  Weglassung 
der  Partikel  no  und  mit  der  Wurzel  des  Adjectivuras  gebildet  werden, 
in  welchem  Falle  sie  als  zusammengesetzte  Wörter  zu  betrachten  sind, 
z.  B.    l^'^^J/fv/y   asi'daka-gumo,  eine  langRlssige  Spinne. 

Z.  10  y.  u.  Ka-yoy  diese  Weise,  eigentlich  die  Abkürzung  ron 
^^  )  ^  ^ono  yd,  wird  aber  in  der  Schrift  durch  Anwendung  von 
Ma-na  in  Bezug  auf  das  ka  ausgedrückt  durch  ^    ^  ka-yd,  j.  eh. 


« 
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Jß   ^  /brfo,  SO  viel,  ungefähr  so  viel,  wie  in  tzr   4-   san-nen- 

/b<i?o,  drei  Jahre,  gegen  drei  Jahre. 

9ei<e  M. 

Z.  1.  Statt  outsirino  zu  sehreiben  itsirino. ^  /f  iisi-ri-no 

1  •) 

^  7 

-f   . 

aidüy  die  Entfernung  einer  Meile. 

§.  94.  Der  Frage  iäzuku-ni  liegt  zu  Grunde   tgC   >f   idzukuy 

welches  Land?  welcher  Ort?  die  Zusaromenziehung  von  xy^^"^  ^ 
^  ^  J    idzure-no  kuni. 

^m    h  t(^oru,  hindurchgehen. 

ja  i 

Z.  7.  Statt  wozdkouwo  zu  schreiben  wdzakawo.   -JU  ^      tr^- 


«t 


xaka^  die  Stadt  Osaka. 

Für  die  Partikel  V*^  ^  wurde  kein  besonderes  Zeichen  der 
Wörterschrift  beobachtet.  Zusammensetzungen  mit  derselben  sind 
dk  ^  y»  zo-yay  jO.  ^3  7*^  zo-ka,  V**  ^  -^  *a-«o.   Ebenso  unter 

sich  zusammengesetzt  cp.  -jl  ka-ya. 


396  Dr.  Pfixmaier. 

Z.  13.    Statt  «0  zu  schreiben  seö. 

/pT  /^  u22;t{A:ti-ito/Efo-2P09  woher  oder  aus  welchem  Lande  ist  er? 

K 
r 

/pT  j-  nani'goto-zOy  wa«  ist  es  für  eine  Sache? 
ifpr  y-  nan-to  seö-zo,  was  soll  ich  thun? 

Z.  14  V.  u.  Statt  ninigotoka  zu  schreiben  nanigotoka.  a  ^ 
^  I«  r3^  nani-goto'ka,  was  fQr  eine  Sache  ist  es? 

Z.  10  V.  u.  rf]    3.     äs  "^  fei'ke-no  yu-rai,  der  Ursprung 

des  Hauses  Fei. 

Z.  6  V.  u.  I  jj  ^   yama-zaiOy  ein  Gebirgsort,  eine  Ortschaft 

mt 

r 

des  Gebirges. 

d^    -h   kara-monOf   chinesische   Gegenstände,  chinesische 

l 

Waaren. 

Hinsichtlich  der  Sylben  4-  -^  katuiy  ^  ^  sakoj  -q  7  ama^ 
welche  aus  ^  -fa  Aran«,  ^  4-  «ote,  y  7  ame  verändert  wurden, 
ist  dasjenige  zu  vergleichen»  was  zu  S.  78  erklärt  wurde. 
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Seite  •«• 

Z.  2.  j^  i:  kid,  eh.  ein  classisches  Buch. 

Z.  3.  Statt  yenwo  zu  schreiben  zenwo. 

Z.  4.  Das  Wort  gosd,  auch  bei  CoUado  goxo  (d.  i.  go-M)  flir 
sahaHo  ist  dem  Verf.  sonst  nirgends  vorgekommen,  es  ist  jedoch 
wahrscheinlich,  dass  ihma:g  rs^       go-sid  oder  go-so  „Schutz,  Bei- 


1/^ 


9 

stand**  zu  Grunde  liegt. 

Z.  5.  In  dem  Salze  statt  wrouno  fiiowa  zu  schreiben  girauwo 
fitoio,  tg\  i/  won-wo  airu,  eh.  j.  die  Wohlthat  erkennen. 

m  < 

Z.  6.  Statt  ye  besser  zu  schreiben  iye.  ^^  J  iye,  der  Po- 
tential  von  /^   7  tt},  heissen,  da  dieser  nach  koso  gefordert  wird. 

Z.  9.  \yyiB¥¥^^^  kid'WO  wo-yomi-are,  lies 
das  Buch,  mit  wo  der  Ehrenpartikel  und  aru  dem  Ehrenzeitwort. 
T^^y'^  i^T^  *3^^  4^  Wo-wo  yomi'wa  senUy  ich  lese  das 
Buch  nicht. 

Was  von  der  Construction  mit  dem  Transitivum  gesagt  wird,  gilt 
von  dem  Causativum,  welches  von  einemActivum  oder  einem  Neutrum 
gebildet  werden  kanm  So  ;(>  t?  -  [  ^  l  )  /^  Y  ^)  ^  i^  ^ 
^i^  y  ^"^  f  i  ^  ^J  ^üi'kori'do-me-no  mikotO'niwowO' 
»eie  kagami'WO  timkurasime,  sie  Hessen  es  die  Göttinnisi-kori-do  tragen 
und  (durch  sie)  einen  Spiegel  verfertigen.     ^  f'^  j'  J    33    H 

T  y  v^  -)3  ^  t'  l)    I*  toko-yo-no  naga-nakt-tari-wo  nakastmete^ 
sie   Hessen  die  lange  singenden  Vögel   der  ewigen  Nacht  singen. 

^'t.'^tl^^^^'Ol\j    i  ^\  J    7  ^^'^^  femi-no  muro-ni 
ne-sime-tamai-ki^  er  Hess  ihn  in  der  Schlangenkammer  schlafen. 
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Z.  1  V.  u.    In  dem  Satze    [  Ö  \^^  j^  J"^  fanasareta-to,  dass 
er  verlasflen  wurde,  von  P  üj  j\  fanasu,  loslassen. 


Seite  ttS. 

l.  i.    h  iyjfj\  -    |- 1^^;^  7^   nusu'biio-ni  fagareta,  er 
wurde  von  Räubern  geplündert.  ^||  ^\  fagu  eigentlich  „schälen, 

ausziehen.** 

§.  99.     Ä    b   tarne  bedeutet  „  wegen,  willen.  •*     ^  ^  ^ 

nageku  bedeutet  nicht  „arbeiten*',  sondern  „klagen,  wehklagen". 
Statt  gakauaawa  zu  schreiben  gakauaiawa,  ^  su  ist  die  Abkürzung 
von  /u  ^  surUf  thun. 


Seite  tOO« 

Z.  3.    In  ^  ^  ■=-  p2  ^  ^   wo-tame-ni  senu  ist  ^    wo  die 
Ehrenpartikel. 

Z.  8  u.  6.    Statt  niyou,  sanyou  zu  schreiben  nizioü,  aanzioA^ 
in  der  Schrift  —  ^  ni-ziü^  zm  ^  san-ziü. 


t   ^  fz> 


Z.  7.     M^  ^  »oiU-nt,  vorher,  früher,    g    t    fi-bi-ni,  Tag 

für  Tag.  * 

Z.  8.    ^   ^  iUo-n«n,  eh.  voriges  Jahr.  O/^  :t  und,  j.  gestern, 

^  ^  ied,  j.  heute. 

H  7 


firiittteruDgen  zur  GramioMre  japouaiie  von  P.  Rodrigues.  390 

Die  Angabe  des  Datums  zu  erklären 

kei'tsid  ni-nen  sd-gwai  fuim-ka.  ^  p  futau  ist  eine  veränderte 
Form  von  b  p  futa  „zwei*',  welche  nur  in  dieser  Verbindung  mit 
dem  veralteten  4j  Ära  „Tag**  gebraucht  wird. 

Z.  16.  Statt  wometie  zu  schreiben  wo  motte.  Dasselbe  wie 
die  übrigen  schon  zu  Seite  86  erklärt. 

Z.  17  V.  u.    kL    *  yuye^  wegen,  nur  die  Ursache  anzeigend. 
Z.  15  V.  u.   Jl  p  -^   H'  >^    V*  ^  — "^  'f  itsi-mon-me-ni 

^        i 

kdtay  ich  habe  es  um  ein  Mas  gekauft. 

Z.  9  u.  8  V.  u.  It  4"  dziü-suru,  eh.  j.  wohnen,  m  jf  gaku- 

mon,  eh.  das  Studiren. 

Z.  5  V.  u.  17^  ^  kudaruy  eigentlich  „niedersteigen.** 

Seite  tot. 

Z.  3.  Ö  /f  ^  tmita,  das  Präteritum  der  gewöhnlichen  Sprache 
von  ^  ^  tsuku,  treffen,  ankommen. 

Die  Partikel  sa,  welche  in  dem  Kwan-tö  fär  ye  und  ni  gebraucht 
werden  soll,  wurde  von  dem  Verf.  nicht  beobachtet,  dieselbe  dürfte 
jedoch,  wofern  sie  hier  richtig  geschrieben  worden,  so  viel  sein  als 

i/  sia. 

Z.  2  V.  u.  Unter  den  Ehrenpartikeln  hat  i.  fl  uye  die  Be- 
deutung  „oben*",  ist  aber  sehr  wenig  gebräuchlich.  \^  4-  Bama, 

Siizb.  d.  phil.-hist.  Cl.  XU.  Bd.  II.  Hft.  26 
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j.  eigentlich  „die  Weise**,  wird  den  Wörtern  angehängt.  Die  Qbrigen 
wurden  schon  früher  erklärt. 


Seite  tot« 

Z.  8.     Ml^  ra*  go-won,  eh.  die  hohe  Gunst,  frtj  3*    go  -zen^ 

eh.  die  hohe  Gegenwart,  im  "i^o^iilH^y  t&o-maj^e,  als  Pronomen  der 

ml 

zweiten  Person  gebraucht. 

Z.  7.  M  ^  gio'h  eh.  der  hohe  Wille. 


3 


Z.  8.     I     iy  uye'Samay  j.  wörtl.  die  hohe  Weise. 

§.  lOS.  Die  hier  angeführten  Ehrenzeitwörter  sind  sämmtlich 
an  einem  früheren  Orte  erklärt  worden.  Was  hier  durch  setamö 
ausgedrückt  wird,  sollte  eigentlich  siiatnö  heissen,  d.  i.  ^  f/   si- 

'.  7 

tamdy   mit  der  Wurzel   ^  si  „thun*  als  Hilfszeitwort.     Bei  h  ^ 
y  -^  se-tamd  ist  ^  se  der  Ausgang  der  Wurzel  des  Transitirums. 

Z.  2  y.  u.  In  dem  Satze  ist  sadzauke  tatematsaurareta  ah- 
zutheilen.  -Vib  y     sadzuke-tate-maisurareta»  er  verlieh.     Tote- 


7 
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maisuru  hier  ein  Niedrigkeitszeitwort  mit  der  Endung  eines  Ehren- 
zeitwortes. Ebenso  ^;J^  y  sadzuke-mairase-rareta. 

I 

7 

Seite  t08. 

§.  107.  Statt  youkougo,  yennin,  fissa,  gakouaay  ddsinyay  se- 
kenyüy  yefi,  soü,  youtOyfariteny  röyei  zu  sehreiben  ziaukougo,  zenniriy 
fissia,  gakouaia,  dosinztüy  aekenzia,  zen,  siou,  yotUdy  fareten^  rozei. 

Die  Bedeutung  des  Ausdruckes  ^   ^  ztuku-go^eh.  ist:  reife» 

HP 
d.  i.  mit  einander  verbundene  Wörter.     Ein  Theil  der  hier  ange- 
führten Wörter  findet  sieh  schon  S.  77,  die  übrigen  sind: 
ira   7  aka-niUy  eh.  ein  böser  Mensch. 

J^]ß  x/  si-nin,  eh.  ein  todter  Mensch. 

Ai 

^k  }c.  fi»9iti,  eh.  ein  Schreiber. 

XJJ-  ^  se-ken-zia,  eh.  ein  Weltlicher,  ein  in  der  Welt  Be- 

endlicher. 

Die  einzelnen  Wörter  des  Koye  heissen  ^  -^  zeUy  das  Gute, 

26« 
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Hg    y  aku,  das  Böse,  H     ^    won,  die  Gunst,    -f-   -r/  siu,  ein 

Herr,  ein  Gebieter. 

Die  Verbindungen  von  Yomi  mit  Koye : 

I^J  l  mi'dd,  j.  eh.  eine  kaiserliche  oder  göttliche  Halle. 

ra*  go-^okite,  eh.  j.  Das  hohe  Gesetz. 


7 

Ä|J  3*  go-wosiye,  eh.  j.  die  hohe  Lehre. 

%yÄ  =»•  yw-^d,  j.  eh.  ein  Zuber  für  heisses  oder  Badewasser. 

D^  ^\  fare-ten,  j.  eh.  der  heitere  Himmel. 

yE  o       Q±.  ^  sei-ien-no  ro-zei,  wörtlich  das  Träufeln  des 

»r  fi 

heiteren  Himmels. 

§.  108.  Statt  youkougoy  itayou,  souri,  wogomi,  adrakou,  mia- 
koyey  ydtenno  zu  schreiben  ziovkougoy  üasou,  sourou,  wogami,  zio- 
rakaUy  miyakoye,  zidtenno. 

Die  Synonyma  des  Yomi  und  Koye,  mit  Anhängung  der  Hilfs- 
zeitwörter an  letzteres,  lauten : 

7   >öw  7  fiin-bet-suru  oder  wakeru,  rerstehen. 

t  M  § 

;^ 


ErlSutenin^n  znr  Grammaire  japonaise  von  P.  Rodrig^ues.  403 

^  5i  ^\  fai'ken-suru  oder  wogami-miru,  mit  Verehrung 


sehen. 


^   ken'but'9urü  oder  mono-wo  miru,  sehen  wie  ein 

7" 


Schauspiel. 

/      L  ^  zid-raku-suru  oder  miya-ko-ye  noboru,  wörtlich : 

r  ^ 

7. 

zu  der  Residenz  steigen. 

Die  Verbindungen  von  Ziuku-go  mit  andern  Wörtern  sind : 
ddb    Y     L.  $JV  zid'ten-no  toki,  die  Zeit  des  Aufsteigens  in  den 

Himmel. 

BB  7    S   ^  ker^but-no  aiduy  die  Zeit»  während  man  das 

}^^  V 

Schauspiel  sieht. 
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AoUnet,  9lb.,  ©ef^tc^te  ber  ^ercf^aft  Jtitd^^eim^SoIanb  unb  @tauf. 

aBtenabenl8S4;  8<^' 
Stöniiibtti,  Ummfttätöf^riften.  1851. 
Landtafel,  die,  des  Markgrafihums  Mähren.  !•  Lieferung  4.  BrQnn 

18S4.  Fol. 
Sttttott),  3.  3-  ^-r  VtkS  bee  gefilmten  ^immetö  für  ^reunbe  ber 

Slflronomie.    3^^'^^  t^etme^cte  unb  uxit^tttt  Sluflage.  ^eraud» 

gegeben  t)on  St,  t^.  Sittro».  Stuttgart  1854;  S^' 

—  Sie  SBunber  bed  ^immeld.  Sterte  Auflage.  9fla(!^  ben  neueften 
$ortf(^r{tten  bet  Stffenf^aften  bearbeitet  )9on  Jt.  t^.  Sitttom. 
Stuttgart  1884;  8«- 

—  Sermif^te  Schriften,  herausgegeben  t)on  Jt.  t^.  Sittron).  2  Sbe. 
Stuttgart  1846;  8»- 

anarine^Seitfc^rift,  jfterrei^tf^e.  1853.  ^i^ti,2. 
Miquel»  Gull.»  Malvaceae.  s.  I.  et  d. 

—  De  fossiele  Planten  yan  het  Krijt  in  het  Hertogdom  Limborg. 
Haarleml853;  4<'* 

—  Oratio  de  regno  yegetabili  in  telluris  fiuperficie  routando  efficaci. 
Amstelodam  1846;  4*- 

—  Systema  Piperaeeorum.  2  fasc.  Rotterod.  1843;  8®* 
Pfeiffer,  Franz,  Die  Deutschordenschronik  des  Nicolaus  von  Jer  o- 

schin.  Stuttgart  1854;  8<^- 
Reumont,  Alfrede,  Ricordi  di  Filippo  G^rard  di  Vigneulles 
intorno  al  soggiorno  da  lui  fatto  nel  regno  di  Napoli  al  tempo 
di  Ferrante  I.  d^Aragona. 

—  Di  alcuni  lavori  spettanti  alla  storia  d*Italia  ultimamente  pub- 
blicati  in  Germania. 

—  II  Cardinale  Woisey  e  la  Sante  Sede. 
(Append.  alFArch.  stör.  Ital.  Vol.  2  et  9.) 

ead^fe,  Aarl,  Beobachtungen  über  bte  Sffiitterung^  unb  SSegetatton^ 
ffler^ialtniffe  M  ©reÄner  ®l6t^|aleÄ,  »d^renb  ben  Sauren  1847— 
1852.  S)redben  1853;  8'- 
Säubert,  %.,  Se^rbuc^  ber  tec^mfc^en  S^emie.  (Sriangen  1854;  8<^' 
Schweigger,  J.C.,  Über  die  Umdrehung  der  magnetischen  Erdpole 
und  ein  davon  abgeleitetes  Gesetz  des  Trabanten-  und  Planeten- 
Umlaufs.  (Abhandl.  d.  naturforsch.  Gesellschaft  zu  Halle.  Bd.I.) 
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Soci^te  Imp.  d'Arch^oIogie  de  St.  P^tersbourg.  M^moires.  Vol.  18. 
Society  Irup.  des  Naturalistes  de  Moscou.  Bulletin.  Tom.  26.  No.  2. 
Soci^t^  des  sciences  naturelles  de  Cherbourg.  M^moires.  Vol.  I. 

livr.  2—4. 
Society  chemical,  the  quarterly  Journal,  No.  1 — 8,  12,  22,  23. 
Society,  R.  of  Edinbourgh.  Transactions  Vol.  XX,  p.  4.  Procee- 

dings  No.  43. 
Steiner,  3- 9B.  (S^r.,  Subwtg  IL,  ®rof ^erjog  )9on  {»effen.  Seligen» 

ftabtl849;  8»- 

—  Codex  inscriptionum   romanorum  Danubii  et  Rheni.  Vol.  III. 
H.  1.  Seligenstadt  1853;  8»- 

—  ®ef(^i(!^te  Ui  ^atx\mi>maU®txxd)M  Sauborf  unb  bev  gfrei^erren 
ü.  SKorbetf.  ©armflabt  1846;  8»- 

—  ®ef6t^te  unb  3CItei;t^umer  bed  9tobgauee.  Carmflabt  1833;  S^- 

—  ®ef(^i(^te  unb  Sonographie  bed  SDtatniergebteteS  unb  Speffartj 
unter  ben  Sftomem.  S)arm{labt  1834;  8<>* 

—  Beschreibung  der  Schlacht  bei  Dettingen  am  Main  (27.  Juni  742). 
Darmstadt  1854;  8^- 

Tafeln  zur  Statistik  der  österreichischen  Monarchie.  Jahrgg.  20und 

21.  Wien  1853;  Fol. 
aSerein,  ^ifiorifc^er,  fär  Jtrain.  SSitt^eilungen.  Sa^rgang  8.  Saiiad^ 

1853;  40- 
Verein,  naturforschender,  zu  Riga.  Correspondenzblatt  1852. 
Verein,  zoologisch-botanischer,  in  Wien.  Verhandlungen.  Bd.  III. 
Verhandelingen  uitgegeyen  door  de  commissie  belast  met  het 

yervaardigen   eener    geologische   Beschrijying   en   Kaart  van 

Nederland.  Deel  I.  Haarlem  1853;  4«' 
Weber,  Albreeht,  Indische  Studien.  Bd.  III,  H.  1.  Berlin  1853;  8«- 
9Betß,  Aarl,  S)te  SBiener  fxinpU  unb  StaatS^^tctionen.  Sin  Seitrag  )ur 

®ef(^i(^te  M  beutfc^en  X^eaterS.  Sien  1854;  8o- 
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SITZUNG  VOM  8.  MÄRZ  1854. 


Die  Classe  empfängt  von  Hrn.  Scheiger,  k.  k.  Postdirector 
zu  GratZy  handschriftliche  Notizen  über  Österreichs  überseeische 
Colonisations-  oder  Handlungsniederlassungs- Versuche,  und  weist 
sie  dem  Wunsche  des  Einsenders  gemäss  der  historischen  Commis- 
sion  zur  Benützung  zu. 


Gelesen : 

Über  Kaiser  MaxmüiarCs  I.  Verhaitnüs  zum  Papstthum. 

n.  Abtheilung.  •) 

Von  dem  w.  M.,  Hrn.  Fr«f.  J&ger. 

An  der  Spitze  eines  Heeres  von  30.000  Mann»  und  wie  Roscoe 
das  Geheimniss  fast  errathend  hinzufügt:  ^niit  irgend  einem 
wichtigen  Anschlage  im  Sinne,  worüber  er  nicht  für 
gut  fand  sich  zu  erklären'^  ***),  stand  Maxmilian  nach  dem 
Reichstage  von  Constanz  im  Begriffe»  nach  Italien  zu  ziehen»  und 
wer  weiss»  was  geschehen  wäre»  wenn  der  Zug  stattgefunden  hätte. 
Allein  die  plötzliche  Verweigerung  des  Durchzuges  von  Seite  der 
Venetianer  die  in  Maxmilian  s  Rüstungen  mehr  sahen »  als  sein  Vor- 
geben aussprach;  die  unerwartete  Gesinnungsänderung  des  Papstes 
der  jetzt  gemeinsam  mit  Venedig  dem  Kaiser  den  Eintritt  in  Italien 
verwehrte  *>*)»  und  Frankreichs  Schmiegsamkeit  vor  dem  Ernste  der 


*)  8.  Sitxungsberichte,  Bd.  XII,  8.  195. 
^'*)  Roscoe,  Leben  und  Repiening  Leo*«  X.    Übersetzung  von  Glaser.   I.  Tbeil,  450. 
ISS)  Significate  adunque  in  Italia  le  cose,  cbe  in  Germania  si  preparavano  .  .  commossono 
molto  gli  animi  di  tutti .  .  La  vdonti  del  pontefice  . .  havendo  P  animo  pieno  dl  soa- 

27* 
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Deutschen  ^><)  veränderten  auf  einmal  die  ganze  Scene»  und  f&hrten 
am  10.  December  1K08  zu  dem  berühmten  BQndnisse  von  Cambrai, 
in  welchem  nach  einer  wunderbaren  Umwälzung  und  Zusammen- 
wflrfelung  der  Dinge  die  bisher  einander  feindseligen  Mächte»  der 
Kaiser,  Frankreich,  Julius  II.  und  Ferdinand  von  Aragonien,  auf  das 
Innigste  mit  einander  verbunden,  an  der  Austheilung  des  venetiani- 
schen  Festlandes  arbeiteten.  Die  kirchlichen  Angelegenheiten  traten 
über  die  neuen  Interessen  auf  längere  Zeit  in  den  Hintergrund.  Als 
aber  im  Laufe  des  Jahres  1510  die  Bande  dieses  Bündnisses  anfingen 
locker  zu  werden ,  kehrten  alsobald  auch  die  Fürsten  zu  ihrer  alten 
Eifersucht  und  in  ihre  alte  Stellung  zurück;  sie  vertauschten  die 
Schwerter  wieder  mit  den  Intriguen  und  eröffneten  den  geheimen 
Oppositionskrieg  wegen  des  Papstthums. 

Julius  IL  war  der  Erste  der  vom  Cambraier  Bunde  zurücktrat. 
Schon  am  22.  März  1K09  schrieb  Maxmilian  an  seine  Tochter,  dass 
im  Papste  wieder  die  alte  Furcht  auftauche,  es  dürfte  das  französische 
Heer  welches  Ludwig  den  Bundesbestimmungen  gemäss  nach  Italien 
geschickt,  weniger  die  Bestimmung  haben,  die  Venetianer,  als  viel- 
mehr ihn,  den  Papst,  und  den  Kaiser  zu  bekämpfen  *s^).  Sein  Arg- 
wohn stieg  mit  jedem  Tage;  endlich,  am  20.  Februar  1510,  ver- 
söhnte er  sich,  dem  Tractate  von  Cambrai  zuwider,  mit  den  Venetia- 
nern  und  sagte  sich  los  vom  Bunde  ^*^). 

Sei  es  nun,  dass  JuKus  in, seiner  Furcht  richtig  gesehen,  oder 
dass  Frankreich  aus  Erbttterung  über  des  Papstes  Rücktritt  seine 
alten  Bestrebungen  wegen  des  heiligen  Stuhles  wieder  aufnahm: 
gegen  Ende  des  Monats  März  traten  die  französischen  Gelüste  nach 
der  päpstlichen  Krone  auffallender  als  jemals  wieder  zu  Tage.  Es 
zeigte  sich  dies  bei  den  Verhandlungen  zur  HeKtellung  der  Eintracht 
zwischen  M^xmiUan  und  Ferdiftand  von  Aragonien,  die  wegen  der 
vormundschaftlichen  Verwaltung  Castiliens  s^t  einiger  Zeit  im  Streite 
gewesen.   Dem  französischen  Minister  von  Amboise  leuchteten  die 


petti  del  Re  di  Francia,  tal  volta  la  veauta  del  Cesare  desiderava,  tal  volta  la  memoria 

deir  antiche  controversie  tra  i  Pontefici  e  g^P  Imperadori  lo  spayentava  . . .  Guicciard. 

Vn,  385. 
i»S)  Müller  R.  T.  Staat,  pag^.  613.    König  Ludwig  war  wieder  über  die  Alpen  aurfick- 

gegangen. 
i<«)  Le  Glaj,  Correspond.  I.  Bd.,  pag.  113. 
i»3  Hegewisch,  II,  S.  111. 
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Vortheile  sogleich  ein,  welche  sich,  bei  der  Isolirung  des  Papstes, 
aus  der  innigsten  Einigung  der  drei  Fflrsten,  Maxmilians,  Ludwigs 
und  Ferdinands,  für  seine  AbsichtiBn  ergeben  mQssten;  er  mochte 
dri>ei  auch  an  Trient  und  Sarona  denken.  Darum  arbeitete  er  mit 
alier  Gewandtheit  und  Anstrengung  an  der  Versöhnung  der  Könige, 
weil  er,  wie  Guicciardini  bemerkt,  sich  dadurch  die  Stufen  zum 
päpstlichen  Throne  zu  bauen  hoffte  <*<).  Als  der  Tod  den  Cardinal 
am  2S.  Mai  ISiO  plötzlich  aus  dem  Leben  abrief,  verminderte  sich 
Frankreichs  Streben  nach  dem  Papstthume  nicht  im  Geringsten;  es 
lebte  ja,  wie  Julius  scharf. und  richtig  bemerkte,  noch  derselbe 
König  in  dessen  Auftrag  der  Cardinal  gehandelt  hatte  *>?).  Es  hatte 
aber  Ludwig  XU.  Ursache  genug,  den  Papst  mehr  als  irgend  einen 
Gegner  zu  fQrchten. 

Seit  seinem  Rücktritte  yom  Cambraier  Bunde  war  es  für  Julius 
entschiedener  Grundsatz  geworden,  nicht  nur  alle  dem  Kirchen- 
staate entfremdeten  Theile  mit  demselben  wieder  zu  vereinigen, 
sondern  auch,  und  das  war  der  Angelpunct  seiner  Politik ,  den  König 
von  Frankreich  aus  allen  seinen  Besitzungen  in  Italien  zu  vertreiben. 
Dazu  bewog  ihn,  wie  Guicciardini  versichert,  entweder  eine  alte,  ein- 
gewurzelte Feindschaft,  oder  der  vieljährige  Argwohn  der  in  unflber- 
windlichen  Hass  übergegangen  war,  oder  der  Kitzel  des  Ehrgeizes : 
„Befreier  Italiens  vom  Joche  der  Barbaren  zu  werden^,  wie  er 
später  nicht  ungerne  sich  selbst  nannte  i*»).  Zu  diesem  Zwecke  hatte 
er  sich  mit  den  Venetianern  versöhnt,  mit  den  Eidgenossen  enge 
Bundesverwandtschaft  geschlossen;  zu  diesem  Zwecke  machte  er 
die  grössten  Anstrengungen,  dem  Herzoge  von  Ferrara  dessen  An- 
hänglichkeit an  Frankreich  er  nicht  zu  erschüttern  vermochte,  seine 
Länder  zu  entreissen.  Bald  ging  er  weiter.  Um  die  nichts  weniger 
als  feste  und  aufrichtige  Freundschaft  des  Königs  von  Aragon  mit 
Frankreich  vollends  zu  untergraben,  verlieh  er  dem  Könige  Ferdinand 
jetzt  bereitwillig  die  früher  verweigerte  Belehnung  mit  Neapel;  suchte 
den  König  von  England,  wohl  nicht,  wie  selbst  der  ernste  Guicciar- 
dini zu  glauben  scheint,  durch  eine  SchUTsladung  köstlicher  Weine 


<>•)  Perche  parendof^U  forse,  che  il  farsene  autore  deUa  coDf^iunzione  g\i  potesse  g^ioyare 

a  perrenire  al  Pontificato.  Guicciard.  VIII,  464. 
^'0  »V^ivcf®  il  medesimo  Ri,  e  per&  durare  il  medisimo  sospetto."    Guicciard.  VIII,  466, 

IX,  482. 
1>B)  Guicciardini  IX,  48Zete. 
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und  Schinken  ^**),  sondern  durch  Übersendung  der  geweihten  Rose 
zu  gewinnen;  rüstete  zum  Kriege  gegen  Ferrara  und  Genua;  erliess 
Aufforderungen  an  die  Eidgenossen  zum  Angriff  auf  das  Herzogthum 
Mailand;  bewies  in  einem  Breve  an  den  Bischof  von  Gurk ^s<^)  die 
Menge  der  Vortheile  die  sich  f&r  Maxmilian  aus  dem  Frieden  mit 
den  Venetianern  ergeben  mQssten,  und  wurde  mit  jedem  Tage  heftiger 
und  massloser  in  seinen  Klagen  und  Drohungen  gegen  den  König  Ton 
Frankreich  und  den  Herzog  von  Ferrara.  Endlich  Hess  er  den  fran- 
zösischen Geschäftsträger  in  Rom,  den  Cardinal  von  Auch,  in  die 
Gefängnisse  der  Engelsburg  ahf&hren  *V)* 

Der  im  höchsten  Grade  gereizte  König  von  Frankreich  heschloss 
daher»  nicht  nur  zur  Vertheidigung  des  Herzogs  von  Ferrara  im 
Frühjahre  1511  an  der  Spitze  eines  mächtigen  Heeres  nach  Italien 
zu  ziehen,  sondern  auch  den  Papst  mit  geistlichen  Waffen  zu  be- 
kämpfen. Um  sich  der  Mitwirkung  Maxmilians  zu  versichern,  näherte 
er  sich  diesem  auf  das  Innigste,  forderte  ihn  auf,  seinerseits  dieVene- 
tianer  mit  aller  Macht  anzugreifen,  versprach  ihm  nicht  nur  hierzu 
seine  Hilfe,  sondern  gelobte  ihm  auch,  zur  Besetzung  Roms  und  des 
ganzen  Kirchenstaates  der  von  Rechts  wegen  zum  deutschen  Reiche 
gehöre,  kräftigst  die  Hand  zu  bieten.  Besonders  aber  suchte 
er  ihn  dafür  zu  gewinnen,  dass  von  ihnen  beiden 
gemeinsam  im  Namen  der  deutschen  und  französi- 
schen Nation  ein  allgemeines  Concilium  zur  Refor- 
mation der  Kirche  in  Haupt  iind  Gliedern  einberufen 

würde»«)- 

Maxmilian  kam  über  diese  Anträge  entschieden  in  grosse  Ver- 
legenheit. Einerseits  war  seine  Erbitterung  gegen  die  Venetianer 
wegen  des  verweigerten  Durchzuges  und  wegen  des  nicht  mit  dem 
glücklichsten  Erfolge  geftihrten  Krieges  auf  einen  Grad  gestiegen, 
dass  er  ihre  Bekämpfung  und  Demüthigung  um  jeden  Preis  wünschte, 
daher  Frankreichs  Anträge  nicht  ablehnen  konnte,  weil  er  dessen 
Hilfe  bedurfte.  Zudem  hatte  er  selbst  kaum  geringere  Ursache,  dem 
Papste  zu  grollen,  als  der  König  von  Frankreich.  Die  Hintertreibung 


IS«)  Guicciardini  X,  pag.  578. 

i'O)  Bologna  den  11.  Febr.  1510.   Luni^  U,  2002. 

i'i)  Hegewisch  11,  121. 

i>S)  Gaicciardini  IX,  494  etc. 
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des  Römerzuges  war  in  erster  und  letzter  Quelle  doch  nur  von  Julius 
ausgegangen;  sein  üebertritt  zu  den  Yenetianem  hatte  deren  Wider- 
standskräfte vermehrt,  und  dem  Kriege  seither  die  fQr  den  Kaiser 
ungünstige  Wendung  gegeben.  Das  erkannte  Maxmilian,  und  sprach 
es  in  Briefen  an  seine  Tochter  mit  den  grellsten  und  schonungslose- 
sten Worten  aus  <'<).  Allein  diesen  GrOnden  gegenüber,  welche  ihm 
den  Anschluss  an  Frankreich  empfahlen»  erkannte  Maxmilian  ebenso 
klar,  dass  sein  Eingehen  auf  die  französischen  Anträge  Ludwig  XII. 
dem  Ziele  seiner  Wünsche,  der  Befestigung  der  französischen  Macht 
in  Italien  und  der  Absetzung  des  Papstes  Julius,  offenbar  nahe  bringen 
müsste,  und  dass  am  Ende  er  selbst  der  doch  immer  auf  die  Vereite- 
lung dieser  Absichten  hingearbeitet,  zu  ihrer  Ausführung  die  Hand 
geboten  hätte.  Die  Verlegenheit  Maxmilian^s  war  um  so  grösser,  als 
er  eigentlich  gar  keine  Wahl  hatte,  und  ihm  unter  den  gegebenen 
Verhältnissen  bei  dem  Kriege  mit  Venedig  nichts  anderes  übrig  blieb, 
als  der  enge  Anschluss  an  Frankreich  und  das  treue  Festhalten  am 
Cambraier  Bunde.  Allein  um  dem  Hauptgrundsatze  den  er  seit  Jahren 
befolgt,  nichts  zu  vergeben,  um  Frankreichs  Uebergewicht  in  Italien 
nicht  selbst  begründen  zu  helfen,  um  dessen  Streben  nach  dem 
Papstthume  nicht  durch  eigene  Mitwirkung  zu  fordern,  begann 
Maxmilian  jetzt  ein  Spiel  im  Geheimen  zur  Hintertreibung  der  fran- 
zösischen Absichten,  das  einzig  in  seiner  Art  ist.  Während  es  äusser- 
lich  den  Anschein  hatte,  als  ginge  er  in  den  italienischen  Angelegen- 
heiten ,  zumal  in  den  Massregeln  gegen  Julius  IL,  Hand  in  Hand  mit 
dem  Könige  von  Frankreich ,  arbeitete  er  nie  so  thätig  an  der  Ver- 
eitelung der  Anschläge  Ludwigs  XII.,  wie  gerade  damals. 

Der  König  von  Frankreich  schritt  nämlich  gleich  zur  That.  Meh- 
rere mit  Julius  II.  missvergnügte  italienische  und  französische  Cardinäle 
boten  ihm  zur  Ausführung  seiner  Absichten  die  Hand  und  verspra- 
chen, sich  an  die  Spitze  der  Opposition  gegen  Julius  zu  stellen.  Darum 
berief  König  Ludwig  gegen  die  Mitte  des  Monats  September  1810 
die  Prälaten  Frankreichs  nach  Orleans  zu  den  Vorberathungen  wegen 
Einberufung  eines  allgemeinen  Conciliums  <s^).    Als  die  Nachricht 


*'>)  „Le  maudit  preter  pape  pour  nalle  cbose  da  moode  penlt  soorrir  (soaffrlr)  que  noas 
alions  en  armes  poor  noatre  coron  imperial  ä  Rome,  accompagn^  des  Fran^oes;  car  yl 
cremt  d'j  estre  chapitri  de  nous  deos  veu  ses  grans  piechi^  et  abusioos,  que  \j  et  ses 
pr^d^cessears  ont  fiiit  et  fönt  joarnelement .  .  Le  Glay  Correspond.  1, 293. 

t3«)  Gttieciardini  IX,  495. 
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von  den  kirchlichen  Censuren  einlief,  mit  denen  der  Papst  den 
Herzog  Alfons  von  Este  und  dessen  Helfer  und  Helfershelfer,  somit 
auch  den  König  von  Frankreich  und  Kaiser  Maimilian«  in  Frankreich 
aber  namentlich  die  Versammlung  der  Bischöfe  ssu  Orleans  belegt 
habe  i'^»  willigte  die  nach  Tours  verlegte  Synode  der  französischen 
Prälaten  um  so  lieber  in  die  Forderung  des  Königs  wegen  Einberu- 
fung eines  Concils;  nur  verlangten  sie,  man  sollte  dem  Papste,  ehe 
ihm  der  Gehorsam  aufgekündigt  würde,  den  Beschluss  des  gallicani- 
schen  Clerus  durch  eine  Gesandtschaft  mittheilen,  mit  dem  Beisatze, 
dass  die  Einberufung  des  Conciliums  erfolgen  würde,  sobald  Julius 
die  Annahme  der  Reformationsanträge  yerweigerte  ***)* 

Haxmilian  schien  mit  den  Schritten  des  französischen  Königs 
vollkommen  einverstanden  zu  sein.  Daher  sandte  er  seinen  Rath»  den 
Bischof  von  Gurk,  Matthäus  Lang,  nach  Frankreich,  um  mit  dem 
König  Ludwig  in  den  italienischen  Angelegenheiten  gemeinschaftlich 
vorzugehen  ^'^).  Der  Gesandte  traf  am  27.  September  in  Tours  ein, 
und  wurde,  wie  Guicciardini  sagt,  mit  so  seltener  und  glänzender 
Auszeichnung  empfangen,  dass  Jedermann  einleuchten  musste,  wie 
sehnsuchtsvoll  erwartet  seine  Ankunft  war  ^'0*  Wenn  auch  in  dem 
für  die  Öffentlichkeit  berechneten ,  und  von  dem  Bischöfe  von  Gurk 
unterzeichneten  Tractate  von  Blois,  in  weichem  der  Gambraier  Bund 
zwischen  Ludwig  und  Maxmilian  erneuert  wurde  ^s*),  des  Conciliums 
nicht  gedacht  wurde,  so  vereinigten  sich  doch  die  beiden  Fürsten  über 
dessen  Einberufung,  und  zwar  zur  Absetzung  des  Papstes  Julius  H. 
in  einem  geheimen  Vertrage  ^^<^).  Wirklich  trennten  sich  nun  in 
Italien  fiinf  Cardinäle  vom  Papste,  um  zuerst  in  Florenz,  dann  in 


1'^)  Nach  Grob.  u.  Ersch.  Encjclopäd.  Artik.  Julius  II.  am  9.  Aug.  ISIO.  Die  Bannbulle 
aeUist,  oder^ine  spfitere  ist  datirt  Bononia  14.  Oct.  ISIO.  Georgisch.  Regest.  III  ad 
an.  1510. 

isc)  Guicciard.  IX,  498. 

IST)  Le  Glay  Correspond.  I,  pag.  312.  Nous  enTojons  presentement  nostre  tres  chier  et 
feal  premier  conseiUier  Tevesque  de  Gurcz  devers  nostre  frere,  le  roy  de  France,  pour 
traictier  d^aucuns  nos  affaires  touchant  ia  guerre  des  Venissiens  et  Aatres.*<  Auch 
Guicciard.  IX,  498. 

138)  Libp.  IX,  498. 

!>*)  17.  Nov.  1510  zu  Blois.   Corps  diplomatique  de  Dnmont,  IV.,  1.  part  122. 

i^<i)  VarÜlas  Histoire  de  Louis  XII,  Tom  II,  pag.  292.  Varillas  rapporte  V  extrait  d'  un 
Tract^  qu'il  assure  avoir  ^t^  fait  alors  entre  Maximilien  et  Louis  XII  pour  la  tenue  du 
concile.  Le  traciiS  ne  va  pas  moins  ioin  qne  la  deposition  de  Jules  U.  —  Histoire  de 
la  ligue  faite  h  Cambray,  Tom.  1  et  II,  A  la  Haye  1710,  1.  Partie,  Lirre  II,  pag.  ISO. 
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Mailand  unter  franz5sischem  Schutze  als  Oppositionspartei  gegen 
Julius  IL  aufzutreten  ^^9«  ^^  waren  dies  die  Cardinäle  Santa  Croce, 
Bernhard  Canrajal»  gleich  ausgezeichnet  als  Gelehrter  und  Staatsmann, 
Cosenza »  ein  Mann  welchem  selbst  Julius  seine  Achtung  nicht  ver- 
sagen konnte,  San  Seyerino»  Sanct  Malo  und  Bajosa.  Maxmilian  ging 
in  seinem  scheinbaren  Einverständnisse  mit  Frankreich  noch  weiter. 
Er  schrieb  Klagen  über  die  Treulosigkeit  des  Papstes  an  die  Chur- 
(Ürsten  und  Reichsstädte  ^^*),  liess  Beschwerdeschriften  (gravamina 
nationis  germanicae)  abfassen  und  nach  Rom  senden*^')  und  Ediete 
ausgehen  über  die  Einberufung  eines  allgemeinen  Conciliums  das  zu 
Pisa  gehalten  werden  sollte  ^^*).  Allein  wie  wenig  Ernst  ihm  mit 
diesen  Klagen  und  Schritten  war,  .beweist  der  Umstand»  dass 
er  gleichzeitig  an  seine  Tochter  Briefe  voll  Bitterkeit  über  die 
Umtriebe  des  Königs  von  Frankreich  schrieb,  und  zugfeich  erklärte, 
er  werde  die  Berichte  seines  Gesandten  die  er  darüber  in  Händen 
habe,  sorgfältig  aufbewahren,  um  vielleicht  eines  Tages  von  ihnen 
Gebrauch  zu  machen  ^^'};  es  zeigt  es  der  Umstand,  dass  er  gerade 
damals  an  der  Bildung  eines  grossen,  alle  bedeutenderen  Fürsten  der 
Christenheit  umfassenden  Bündnisses*^*)  arbeitete,  und  auch  den 
Papst  dafür  zu  gewinnen  hoffte  i^?);  dass  er  den  König  von  England, 
Heinrich  VIII.,  fQr  die  Erneuerung  der  freundlichen  Beziehungen  die 
zwischen  dessen  Vater  und  dem  Kaiser  bestanden  hatten  ^^s),  wirklich 
gewann;  dass  er  sich  sehr  dem  Könige  von  Aragonien  der  hinsicht- 
lich der  Conciliums-Einberufung  die  zweideutigsten  Äusserungen 
fallen  liess,  näherte  *^>);  dass  er  den  König  von  Frankreich  bis  zur 


i«i)  GuiccUrdini  IX,  495,  499. 

**«)  dd.  Feldkirch  7.  Sept.  ISIO  an  den  Churfursten  ?.  d.  Pfalz;  an  die  Stadt  Gelnhausen. 

Georgisch.  Regest  III. 
i«S)  Georguch.  Regest.  III,  1510. 
i««)  Goldast  Conat.  Imp.  Tom.  I,  421. 
*^^)  Le  Glaj,  Correspond.  I,  325  dd.  Wiesbarg  in  Tirol  2.  Sept.  1510.     „Toutes  fois  nous 

garderons  bien  ceste  lettre  pour  en  temps  et  lieu,  si  yient  a  propos,  et  seton  que  le 

monde  se  touroera,  la  mettre  en  avant." 
14«)  Le  Glaj  I,  315.    Chauteau  de  Landeck,  31.  Aug.  1510. 
1*')  Le  Glay  I,  362. 

1«»)  Le  Glay  1,  350  (22.  Nov.  1510),  pag.  353  (2S.  Not.  1510). 
^^*)  Guicciardini  IX,  506.  Piacergli  il  concilio,  e  la  riformazione  detia  chiesa,  quando  fasse 

universale,  e  che  i  tempi  non  vi  ripugnassero  .  .  .  ma  i  tempi  molto  essere  contrarii  . . 

ne  essere  degno  di- laude  cominciare  il  concilio  in  tempo  et  in  maniera  che  paresse 

cominciarsi  pii^  per  sdegno  e  per  Vendetta  che  per  zelo  dell'  onore  di  Dio." 
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Ungeduld  auf  Antworten  und  Erklärungen  warten  liess,  und  in  seinen 
Erblanden  nicht  einen  Schritt  that,  um,  wie  er  der  zu  Blois  getroffe- 
nen Verabredung  gemäss  hätte  thun  sollen ,  Vorbereitungen  zur  Ein- 
berufung des  Gonciliums  zu  treffen  ^&<^). 

Die  Synode  der  französischen  Bischöfe  in  Tours  hatte  indess, 
unmittelbar  nach  der  Ankunft  des  Bischofes  von  Gurk,  noch  am 
27.  September  die  Eröffnung  einer  allgemeinen  Kirchenversammlung 
auf  den  März  des  Jahres  1811  festgesetzt  <><)-  ^^'^  darauf  schloss 
König  Ludwig  mit  den  früher  erwähnten  fQnf  Cardlnälen  den  Ver- 
trag, dass  weder  er  noch  sie,  ohne  gegenseitige  Zustimmung,  mit 
dem  Papste  Julius  sich  versöhnen  dflrften  <&*) ;  er  rQstete  sich  bereits 
zu  dem  versprochenen  Zuge  nach  Italien ;  Maxmilian  ward  dringend 
und  mit  sichtbarer  Ungeduld  aufgefordert,  seinerseits  ebenfalls  die 
verabredeten*  Schritte  zu  thun.  Die  Eile  und  Zudringlichkeit  erschien 
um  so  mehr  gerechtfertigt,  als  gerade  damals  Julius  IL  durch  sein 
Benehmen  vor  Mirandola  den  Gegnern  so  viel  Vorwand  zu  Klagen 
wider  ihn  an  die  Hand  gab.  «Der  Anfang  des  Jahres  IBll,  sagt 
Guicciardinf^^^),  zeigte  der  Christenheit  ein  bis  dahin  unerhörtes 
und  nie  gesehenes  Schauspiel ,  indem  Papst  Julius  dem  die  Erstür- 
mung von  Mirandola  zu  langsam  vor  sich  ging,  die  Heftigkeit  seines 
Charakters  über  alle  Rücksichten  obwalten  Hess,  und  in  eigener  Per- 
son die  Beschiessung  der  Festung  leitete.  Er  bedachte  nicht,  wie 
unwürdig  eines  Papstes  es  sei,  an  der  Spitze  von  Schlachthaufen 
gegen  Christenmenschen  anzustürmen,  und  beherzigte  eben  so  wenig, 
welche  Rechtfertigung  ihres  Beginnens  diejenigen  in  den  Handlungen 
des  Papstes  fänden,  die  unter  Hinweisung  auf  die  Unverbesserlichkeit 
seiner  Ärgerniss  erregenden  Fehler  und  auf  sein  verderbliches 
Kirchenregiment  die  weltlichen  Fürsten  gegen  ihn  aufriefen,  und  die 
Nothwendigkeit  eines  Conciliums  zur  Reformation  der  Kirehe  in 
Haupt  und  Gliedern  vorschützten." 


*^*^)  Guicciardiai  IX,  517  bebaitptei  zwar:  „che  Cesare  molto  inclinato  al  concilio  avera 
dopo  U  ritorno  di  Gurgense  chiamato  i  prelati  degli  atati  snoi  patrimooiali  percbe 
trattassero  in  quali  modi  et  in  quäl  liiogo  ai  dovease  celebrare, "  aüein  in  deatacben 
Schriftstellern  kommt  von  einer  aolchen  Einberufang  vor  dem  Aagost  1511  keine 
Spur  vor ;  dort  galt  sie  aber  nicht  mehr  dem  Pisaner,  sondern  dem  lateninensischen 
Concilium.    Sinnacher  VII,  126. 

1^1)  Guicciardini  IX,  490. 

1*«)  Guicciardini  IX,  507. 

1*9)  Libr.  IX,  508. 
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Maxmilian  schloss  sich  auch  jetzt  wieder,  wo  es  sich  wirklich 
um  die  Einberufung  und  Eröffnung  des  verabredeten  Conciliums  han- 
delte »  scheinbar  thätig  an  Frankreich  an ,  aber  schon  in  einer  Weise 
welche  dem  Kdnig  von  Frankreich  befremdend  vorkommen,  und, 
wenn  sie  ihn  auch  die  weiteren  Pläne  des  Kaisers  nicht  errathen 
Hess,  doch  den  Verdacht  erregen  musste,  er  habe  nicht  die  mindeste 
Absieht»  bis  zur  äussersten  Grftnze  mit  ihm  zu  gehen.  Anstatt  näm- 
lich, wie  Ludwig  forderte,  das  Concilium  anzukOndigen  und  mit 
deutschen  Prälaten  zu  beschicken ,  eröffnete  der  Kaiser  dem  König 
der  Franzosen  ganz  unerwartet,  dass  er  den  Bischof  von  Gurk  nach 
Italien  gesendet  habe,  um  noch  einen  Versuch  zu  machen,  den  Papst 
zur  Herstellung  des  allgemeinen  Friedens  zu  bewegen.  Vom  König 
von  Aragon  habe  er  die  Zusicherung  bereits  in  Händen,  dass  er  zu 
demselben  Zwecke  Gesandte  nach  Hantua  abordnen  werde ;  Ludwig 
möge  es  gleichfalls  thun.  Nach  der  Ankunft  des  französischen  Be- 
vollmächtigten sollte  der  Bischof  von  Gurk  den  Papst  zu  Friedens- 
unterhandlungen auffordern;  weigerte  sich  Julius  die  Hand  zu  bieten, 
HO  sollte  in  ihrem  gemeinsamen  Namen  die  allgemeine  Kirchenver- 
sammlung ausgeschrieben,  und  ihrem  Gange  der  freie  Lauf  gelassen 
werden  <*^).  Auch  an  den  Papst  schrieb  Maxmilian,  dass  er  als  reli- 
giös gesinnter  Fürst,  als  Schirmherr  der  Kirche  und  als  Haupt  der 
christlichen  Fürsten  sich  verpflichtet  fühle,  für  die  Ruhe  des  aposto- 
lischen Stuhles  und  für  den  Frieden  der  Christenheit  Sorge  zu  tragen; 
er  lade  den  heiligen  Vater  ein ,  sich  mit  ihm  über  die  geeignetsten 
Massregeln  zur  Erreichung  dieses  Zweckes  zu  verständigen,  damit  er 
nicht  genöthigt  würde,  auf  andere  Mittel  und  Wege  zu  sinnen,  um 
den  Frieden  der  Christenheit  herbeizuführen  **»).** 

Diesen  Schritt  that  Maxmilian  offenbar  in  der  Voraussetzung, 
dass ,  wenn  der  Papst  auf  den  Antrag  einging,  und  den  Frieden  mit 
ihm  herstellte,  und  zugleich  mit  den  Venetianern  vermittelte,  die 
französischen  Pläne  wegen  des  Conciliums  von  selbst  zerfallen  mOss- 
ten;  dass  dadurch  der  Ausbreitung  der  französischen  Macht  in  Italien 
ein  Damm  gesetzt  wäre,  und  dei*  Kaiser  sogar  die  Ehre  und  den 
Vortheil  d^von  trüge,  als  Schirmherr  der  Kirche  die  Gefahr  von  ihr 
abgewendet  und  den  Frieden  wieder  hergestellt  zu  haben.  Ging  der 


iM)  Guicciardini  U,  518. 
i»»)  Ouicciardmi  IX,  518. 
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Papst  auf  den  Antrag  nicht  ein,  so  konnte  er  unbedenklich  dem  Concil 
preisgegeben  werden,  da  die  Person  des  Papstes  Julius  in  Schutz  zu 
nehmen  auch  Maxmilian  kein  Interesse  hatte  ^^*)  und  für  den  Fall  des 
Gelingens  des  französischen  Planes  vom  Kaiser  schon  Vorsorge  ge- 
troffen war. 

So  unangenehm  diese  plötzliche  Wendung  der  Dinge  "^  dem 
Könige  von  Frankreich  sein  mochte,  er  musste  sich  fQgen,  wenn  er 
nicht  selbst  dazu  beitragen  wollte,  Maxmilian  noch  mehr  auf  die 
Seite  des  Papstes  und  Ferdinands  von  Aragonien  hinüber  zu  drängen. 
Ohnehin  war  es  dem  Kaiser  gerade  in  diesen  Tagen  gelungen,  auch 
die  Eidgenossen  für  sich  zu  gewinnen  i^^).  Ludwig  musste  daher  zum 
bösen  Spiele  eine  freundliche  Miene  machen,  und  trotz  seines  Ärgers 
den  Bischof  von  Paris  zu  den  Verhandlungen  nach  Mantua  senden  ^>*). 

Der  Bischof  von  Gurk  zog  indess  in  kurzen  Tägreisen  langsam 
nach  Italien.  Er  hielt  sich  längere  Zeit  zu  Salö  am  Gardasee  auf,  wo 
er  die  Antwort  des  Papstes  abwarten  wollte,  ob  dieser  die  Hand  zu 
den  Friedensunterhandlungen  bieten  werde  oder  nicht  i*<»).  Im  März 
kam  es  in  Mantua  zu  den  Verhandlungen  <*9»  ^^  zeigte  sich  aber 
bald,  dass  man  zu  keiner  Verständigung  gelangen  werde,  da  die  For- 
derungen der  verschiedenen  Gesandten  zu  weit  auseinander  gingen  <*>). 


^**)  Dass  der  Kaiser  den  Papst  Julius  als  seinen  hauptsichlichsten  Gegner  betrachtete, 
der  nur  darauf  sinne,  ihn  aus  Italien  au  jagen,  sprach  Maxmilian  im  Briefe  an  seine 
Tochter  dd.  7.  Octob.  1510  bei  le  Glay  I,  336  mit  folgenden  Worten  ans:  ,leor 
(des  Papstes  und  einiger  CardinSie)  machination  est,  che  le  papa  deut .  .  bouter  hors 
d' Italic  tous  ies  .  .  Almans;  le  relsi  le  beauz  pratikes  de  la  sainte  mire  de  £glise.* 

^*n  Guicciardini  weiss  sich  diese  Wendung  der  Dinge  wieder  nicht  anders  an  erkliren 
als  aus  dem  Wankelmuthe  des  Kaisers,  der  ihn  heute  an  diesem,  morgen  zu  jenem 
Schritte  trieb.  Erasi,  come  e  detto  di  sopra ,  stabilito  per  meszo  del  Vescovo  pre- 
fiito  tra  11  Re  di  Francia^  e  Cesare  di  muover  potentemente  alla  primarerM  la 
gnerra  contro  i  Yinitiani,  e  che  in  caso  che  il  Pontefice  non  consentisae  d'osservar 
la  lega  di  Cambrai,  di  con?ocar  il  Concilio  .  .  .  Ma  come  naturalmente  Cesare  era 
vario  et  inconstante  . .  aveva  prestato  Torecchio  ecc."  . ..  Dass  ein  tieferer  politischer 
Grund  Maxmilian  bestimmen  konnte,  ja  dass  es  gerade  der  war,  den  Guicciardini 
selbst  anführt,  ohne  dessen  Wichtigkeit  su  erftssen,*  che  la  rorina  del  Pontefice  per 
mexzo  del  conciüo  accresserebbe  immoderatamente  la  grandezza  del  Re  di  Francia*' 
davon  hatte  Guicciardini  keine  Ahnung,  IX,  517. 

^A*)  Baden  7.  Febr.  1511.  Erb-Einignng  zwischen  Maxmilian  und  den  Eidgenysen.  Liinigl, 
776.    Le  Glay  I,  332  und  434. 

^>«)  Guicciardini  IX,  519 

iw)  Guicciardini  IX,  521. 

*•*)  Leo,  Gesch.  lUliens,  V,  229. 

*•*)  Guicciardini  loc.  ut  supra. 
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Um  den  drohenden  Sturm  zu  beschwören,  hatte  der  Papst  kurz  vor 
diesen  VorgSngen  aeht  neue  Cardinäle  ernannt,  darunter,  um  den 
König  von  England  zu  gewinnen,  den  Erzbischof  von  York,  und  um 
die  Schweizer  auf  seine  Seite  zu  ziehen ,  den  bei  ihnen  alles  ver- 
mögendea  Bischof  von  Sitten,  Matthäus  Sehinner;  einen  behielt  er  in 
petto,  und  Niemand  zweifelte,  dass  der  Yorbehaltene  der  Bischof 
von  Gurk  sei,  den  der  Papst  durch  die  Aussicht  auf  die  zugedachte 
Wtlrde  kirre  machen  wollte  <m).  Allein  bei  der  Zusammenkunft  des 
Bischofes  mit  dem  Papste  zu  Bologna  zerschlugen  sich  die  Unter- 
handlungen gftnzlich,  theils  an  der  starren  Weigerung  des  Papstes 
der  von  der  Aufnahme  des  Herzogs  von  Ferrara  in  den  Frieden  weder 
etwas  wissen  noch  hören  wollte,  theils  an  den  hohen  Forderungen 
und  an  dem  yornehmen  Auftreten  des  kaiserlichen  Gesandten  ^•^). 
Der  Bisehof  von  Gurk  yerliess  hierauf  am  2S.  April  Itfll  plötzlich 
Bologna,  und  begab  sich  nach  Mailand,  wo  sofort  am  16.  Mai  im 
Namen  des  Kaisers  Maxmilian  und  des  Königs  Ludwig  von  den  dort 
versammelten  Cardinälen  die  Eröffnung  eines  allgemeinen  Concilinms 
auf  den  1.  September  ausgesehrieben  und  die  Stadt  Pisa  zum  Ver* 
sammlungsorte  bestimmt  wurde  ^*s).  Pisa  wählte  man  in  Erinnerung 
an  zwei  daselbst  mit  günstigem  Erfolge  gehaltene  Concilien,  auf 
deren  einem  1409  den  zwei  Päpsten  Gregor  XII.  und  Benedict  Xin. 
gegenober  Alexander  V.  auf  den  heiligen  Stuhl  erhoben,  auf  dem 
andern  in  viel  frOherer  Zeit  Anadet  II.,  Gegenpapst  Innocens  IL,  ab- 
gesetzt worden.  Noch  lieber  hätte  man  aus  diesem  Grunde  Constanz 
gewählt,  hätte  man  nicht  die  Abneigung  der  italienischen  Cardinäle 
gegen  jede  deutsche  Stadt  zu  sehr  berOcksichtigen  mQssen  <•*).  Das 
Recht  zur  Einberufung  des  Conciliums  suchten  die  Cardinäle  in  der,  wie 
sie  vorgaben,  unbestreitbaren  Nothwendigkeit  einer  Reformation  der 
Kirche,  und  zwar  nicht  blos  in  den  Gliedern,  sondern  weit  mehr  noch 
im  Haupte  derselben,  in  der  Person  des  Papstes,  der  nach  Jedermanns 
Urtheil  unverbesserlich  und  unfähig  wäre  zur  Lenkung  der  Kirche, 
und  durch  ein  allgemeines  Concilium  beseitiget  werden  müsste  i*?). 


*•>)  Goieciardioi  IX,  522. 
IM)  Leo,  Gesch.  lUIieua ,  V,  280. 

i*A)  Guicciardini  IX,  532.  —  Goldast  Const.  Imp.  I,  425. 
!••)  Guicciardini  IX,  532. 

**')  — ,  il  qvale  (Pontellce)  seeondo  che  affermaTano ,   iDveterato  nella  Simonia  e  ne* 
coetomi  infiimi  e   perdvti ,  ne*  idoneo  a  reggere  il  Pontifieato,  et  antore  di  tante 
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Die  Dinge  waren  also  dahin  gekommen,  und  zwar  dem  An- 
scheine nach  unter  Maxmilians  eigener  Mitwirkung,  dass  die  Gefahr 
welche  der  Kaiser  so  lange  gefurchtet,  und  der  zu  begegnen  er  seit 
Jahren  so  sehr  bemüht  gewesen ,  nicht  mehr  zu  den  Unmöglichkeiten 
gehörte.  Der  Versammlung  zu  Pisa  konnte  es  gelingen,  Julius  II. 
abzusetzen,  und  unter  französischem  Einflüsse  eine  Greatur  Lud- 
wigs XII.  auf  den  päpstlichen  Stuhl  zu  erheben.  Weiter  durfte  Max- 
milian  mit  Frankreich,  auch  nur  dem  Scheine  nach,  nicht  mehr  gehen; 
er  durfte  weder  direct  noch  indirect  zur  Förderung  des  Pisaner  Conciis 
femer  die  Hand  bieten;  er  musste  sich  zurückziehen,  und  seine  Vor- 
kehrungen treffen,  um  das  Gelingen  des  französischen  Planes,  wenn 
es  nicht  mehr  zu  yerhindern  wäre,  im  entscheidenden  Augenblicke 
in  seinen  Wirkungen  erfolglos  zu  machen. 

Wir  sehen  daher,  wie  Haxmilian  jetzt  nicht  mehr  verdeckter 
Weise  Frankreich  entgegen  arbeitet^  sondern  wie  er  immer  offener 
zurücktritt,  und  seine  Gegenmassregeln  vorbereitet.  Je  näher  die 
Zeit  der  Eröffnung  des  Conciliums  heranrückt,  desto  mehr  bemüht  er 
sich ,  unter  den  verschiedensten  Vorwänden,  Schwierigkeiten  gegen 
die  Pisaner  Versammlung  zu  erheben.  Er  säumt,  er  wird  scheinbar 
unschlüssig,  er  denkt  sogar  wieder  an  die  Romfahrt,  und  will  plötz- 
lich den  ganzen  Kirchenstaat  besetzen  ^*^).  Auf  einmal  zieht  er  sich 
sogar  vom  Kriegsschauplatze  zurück,  und  erklärt,  nie  mehr  persön- 
lich an  die  Spitze  des  Heeres  in  Italien  treten  zu  wollen  <•*).  Zum 
Concilium  sendet  er  weder  Bischöfe  noch  Procuratoren;  er  ver- 
anstaltet nicht  einmal  Versammlungen  der  Prälaten  in  seinen  Erb- 
landen <7<^).   Das  Beispiel  des  französischen  Königs  der  verordnete. 


guerre,  era  Dotoriamente  incorrigibile  con  universal  scandalo  della  christianiU, 
alla  cui  salute  niun*  altra  medicina  baaUva  che  la  conrocatione  del  concUio,  alla 
quäl  cosa,  essendo  stato  il  Pontefice  negligente,  esaersi  legitimameote  devoluto  a 
loro  la  potesta  del  convocarlo,  aggiundendovUi  masaimamente  Tantorita  dell'  eletio 
Imperadore,  et  il  coasentimento  del  Re  christianlssimo  col  concorso  del  Clero  della 
Germania  e  della  Francia.  SoggiangneYono  . .  avere  i  padri  amUchi  nel  concilio  di 
Costanza  salutiferamente  atatuito,  che  perpetuamente  per  Tavenire  di  dieci  anni  in 
dieci  anni  si  celebraase  il  concilio;  e  che  altro  freno  che  qneato  ayere  i  Pontefici 
di  non  uscire  della  via  retta?    Guicciardini  IX,  533. 

^*B)  Guicciardini  meint,  Maxmilians  Wankelmuth  habe  um  diese  Zeit  seinen  Höhepunct 
erreicht  X,  537. 

^^)  Guicciardini  X,  540. 

^'<>)  .Man  hat  Spuren,  dass  solche,  vielleicht  in  Folge  der  früheren  Aufforderungen  Max- 
milians, hfiiten  gehalten  werden  sollen.  So  wurde  in  den  ersten  Tagen  dea  Augusts 
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das8  24  Bischöfe  und  alle  Prälaten  seines  Reiches  im  Namen  der 
gallicanischen  Kirche  entweder  persönlich  oder  durch  Stellvertreter 
in  Pisa  erscheinen  sollten»  machte,  wie  Guicciardini  bemerkt»  auf  den 
Kaiser  keinen  Eindruck;  im  Gegentheile  fing  dieser  jetzt  an,  gegen 
den  Ort  der  Versammlung  Einwendungen  zu  machen;  er  verlangte, 
diese  sollte  zu  grösserer  Bequemlichkeit  der  deutschen  Prälaten  oder 
auch  f&r  den  Fall,  dass  er  selbst  dabei  erscheinen  wollte,  nach  Man- 
tua,  Verona  oder  Trient  verlegt  werden.    Selbst  die  dringendsten 
Bitten  der  Cardinäle  die  sich  an  die  Spitze  der  Pisaner  Versammlung 
gestellt  hatten,  konnten  ihn  nicht  bewegen,  irgend  etwas  fUr  das 
Concilium  zu  thun^^i^.  Ja  noch  mehr!  Auf  einmal,  im  Monate  Jänner 
oder  Februar  IS  11,  gerade  zur  selben  Zeit,  wo  der  Bischof  von  Gurk 
mit  dem  Papste  Julius  in  Unterhandlung  trat,  und  mehrere  Tage  zu 
Sali  am  Gardasee  weilte  ^7*),  tauchte  an  den  Ufern  desselben  See^s, 
zu  Riva,  auch  der  Cardinal  Hadrian  von  Corneto  auf,  ohne  dass  zu 
bestimmen  wäre,  wo  er  sich  seit  seiner  zweiten  Flucht  aus  Rom, 
ltf07,  verborgen  gehalten.  Er  erscheint  hier  als  ein  vom  Papste  un- 
schuldig Verfolgter  der  unter  dem  Schutze  des  Bischofs  von  Trient 
eine  Zufluchtstätte  sucht  ^^s).    Wirklich  weist  ihm  der  mitleidige 
Bischof  das  Erträgniss  der  zwei  Pfarren  Tenno  und  Tione  zu  seinem 
Unterhalte   an  ^7^).    Der  verfolgte  Flöchtling   scheint  nur  seinem 
Schmerze  leben  zu  wollen ;  darum  schlägt  er  seine  Wohnung  nicht 
an  der  vielbesuchten,  Deutschland  und  Italien  verbindenden  Heer- 
strasse, etwa  zu  Trient,  auf,  sondern  wählt  das  abgelegene  Dorf 
Tenno,  und  bezieht  dort  ein  ärmliches  Haus,  wie  sich  solches  für 
seine  Verhältnisse  geziemt.  Bei  jeder  Gelegenheit  wird  verkündigt, 
dass  er  verfolgt  und  unglücklich  sei.  Es  stirbt  ihm  ein  unbedeutender 
Diener  der  das  Exil  mit  ihm  getheilt,  und  Hadrian  setzt  ihm  einen 
Grabstein,  in  dessen  Inschrift  er  ihn  um  das  Glück  des  Todes 


1511  der  Erzbischof  Leonhard  y.  Salzburg  in  Brixeo  erwartet;  allein  es  wurde  nicht« 

aus  dem  Besuche,  wohl  nur  weil  ihn  der  Kaiser  nicht  wünschte  oder  betrieb.    Sin- 

nacher  VU,  126. 
<'^)  Guicciardini  X,  542. 
^^*)  Guicciardini  IX,  521.    La  yenuta  del  Vescovo  era  stata  alquanto  piik  tarda,  perchia 

Sali»  sul  lago  di  Garda  ayeya  aspettato  pi&  dl  —  la  risposta  del  Pontefice. 
^'')  Accidit  qnoque,  ut  tnnc  temporis  ezniem  in  nostris  Alpibus  Tridentinis  vitam  duxerit 

Hadrianus  Cardinalis.    Bonelli  monumenta  ecci.  Trident.  pag.  175. 
^^*)  dd.  Trient  18.  MSrz  1511.    Schreiben  des  Cardinais  Hadrian  an  die  Gemeinde  Tenno. 

Ferri  Vita  etc.    Monumenta  XVI. 
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beneidet,  da  für  ihn,  den  Cardinal,  der  Leidenskeleh  noch  zu  leeren 
sei  *^^).  Er  lebt  in  Stille  und  Zurückgezogenheit»  hält  sich  auch  ferne 
vom  Concil  in  Pisa,  protestirt  sogar  gegen  den  Missbraueh  seines 
Namens,  als  er  erfährt,  dass  auch  er  unter  den  ausschreibenden 
Cardinälen  genannt  sei  "•);  er  will  an  Julius  keine  Rache  nehmen, 
sondern  sein  Schicksal  in  Ergebenheit  tragen. 

Da  ereignete  steh  ein  Zufall  den  unter  den  damaligen  Verhilt* 
nissen  Niemand  erwartete.  Es  Terbreitete  sich  gegen  das  Ende  des 
Monats  August  oder  anfangs  September  der  Ruf,  der  rüstige  und  mit 
dem  Kriege  gegen  Bologna  beschäftigte  Papst  Julius  II.  sei  in  Rimini 
plötzlich  gestorben.  Seit  der  Erstürmung  von  Mirandola  hatte  Julias 
manches  Unangenehme  erfahren  müssen.  In  wildem  Aufrühre  hatten 
die  Bol<^neser  seine  Statuen  gebrochen ,  und  sich  den  Franzosen  in 
die  Arme  geworfen.  An  seiner  Seite  war  der  Cardinal  von  Payia  in 
einem  Streite  mit  dem  Herzoge  von  Urbino  von  dem  Letzteren,  dem 
Neflfen  des  Papstes,  niedergestossen  worden.  In  fieberhafter  Auf- 
regung hatte  Julius  Ravenna  rerlassen,  um  nach  Rom  zurückawkehren. 
In  Riraini  erfuhr  er  noch  zum  Ueberflusse  die  öffentliche  Ankündigung 
des  gegen  ihn  einberufenen  Conciliums.  So  vielen  Schlägen  erlag 
auch  seine  starke  Natur.  Am  17.  August  fiel  er  in  eine  schwere 
Krankheit,  die  bald  so  sehr  zunahm,  dass  man  ihn  einmal  mehrere 
Stunden  f&r  todt  hielt.  Augenblicklich  gingen  Couriere  an  die  Höfe 
ab,  und  fiberall  wurde  die  Nachricht  von  seinem  Tode  für  wahr 
gehalten  *''). 

Das  war  nun  der  entscheidende  Augenblick  der  Haxmilian 
nöthigte,  mit  seinem  seit  Jahren  geheim  gehaltenen  Plane  aus  dem 
Dunkel  hervorzutreten;  denn  jetzt  war  das  Gelingen  der  französi- 
schen Anschläge  nicht  nur  möglich,  sondern  drohte  als  zunächst 
bevorstehend.  Jetzt  kennte  Ludwig  das  Pisaner  Concil  das  in  diesen 
Tagen  zusammentreten  sollte ,  und  wegen  des  Ausbleibens  der  deut- 
schen Prälaten  dem  französischen  Einflüsse  ohne  Gegengewicht  preis- 


^'*)  Denkstein  an  der  Pfarrkirche  in  Riva,  Deo  Opt.  Max.  sacrum  Polydoro  Casanico  Ro- 
mano sunimi  Pontificis  Ostiario.  Vixit  annot  XXIIII.  Hadrianna  Cardinalia  S.  Chryao- 
gOBi  familiari  cariasimo  poaait. 

Ezolat  Hadrianua  to  jam  Polydore  qnieacis, 
Aetemnmqne  mies,  Nobia  dura  oninia  reatant 
*'•)  Guicciardini  X,  «3S. 

^^)  Guicciardini  X,  543.  —  Oidonius,  Vit.  pontiü  Tom.  111,  246.  —  Coeciniua  de  beUis 
italicis  bei  Struvius. 
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gegeben  war»  ohne  Schwierigkeit  dahin  drängen»  den  päpstlichen 
Stuhl  rasch  in  seinem  Sinne  zu  besetzen.  Dem  musste  aber  entgegen- 
gearbeitet» das  musste  yereitelt  und  in  seinen  Folgen  vernichtet 
werden»  und  dazu  hatte  Maxmilian  die  Vorkehrungen  lange  schon 
getroiTen.  Wie  unter  allen  Schriftstellern  nur  Coccinius  entdeckte» 
hatte  Maxmilians  treuester  Rath»  der  in  der  Conciliums-Angelegen- 
heit  seit  einem  Jahre  verwendete  Bischof  von  Gurk»  den  Auftrag 
bereits  in  der  Tasche»  im  Namen  des  Kaisers  als  Schirm- 
herrn der  Kirche»  demConcil  von  Pisa»  oder  was  eins 
war»  den  Anschlägen  der  Franzosen  gegenüber»  den 
zu  diesem  Zwecke  gewonnenen  und  in  Bereitschaft 
gehaltenen  Cardinal  Hadrian  von  Corneto  entweder 
von  ergebenen  Cardinälen  erwählen  zu  lassen»  oder 
selbst  zum  Papste  zu  proclamiren^^^). 

Um  aber  den  geheimen  Plan  vor  den  Uneingeweihten  zu  verber- 
gen» und  zugleich»  um  seinen  Vertrauten  in  der  ihnen  voll- 
kommen verständlichen  allegorischen  Sprache  Nach- 
richtzugeben, wie  nahe  er  der  Ausführung  des  lange 
gehegten  Planes  sei»  schrieb  Maxmilian  gerade  jetzt»  mit  sicht- 
barer Heiterkeit,  dd.  Brixen  16.  und  18.  September  die  Zwei  so  komisch 
lautenden  Briefe  an  Paul  von  Lichtenstein  und  an  seine  Tochter  Mar- 
garethe»  in  denen  er  ihnen  ankündigt»  dass  er  nun  Papst  wer- 
den wolle. 

Man  nehme  nun  die  beiden  Briefe  zur  Hand»  und  vergleiche  sie 
mit  dem  bisher  Gesagten.  Wem  können  sie  noch  ein  Räthsel  sein?  Wer 
versteht  jetzt  nicht  Maxmilians  Versicherung  an  Paul  von  Lichtenstein» 
dass  er  seit  Jahren  unablässig  nach  dem  Pontificate  gestrebt?  »,Non 
dubitamus»  quin  etiam  nunc  recorderis  eorum  sermonum»  quos  a  n  t  e  h  a  c 
tecum  habuimus  decausisetrationibus»  propter  quas  delibera- 
verimus  ac  constituerimus  Pontificatum  Romanum»  si  quoquo 


i78^  Cocciniufe  de  bellis  italicis  bei  Struvius  corp.  hist  germ.  Period.  X.  Austriae,  Sect.  lU, 
de  Maximiliano  I,  adnot.  56.  »At  Julius  Pöntifex  . .  in  febrim  incidit,  et  usqoe  adeo 
male  se  babere  coepit,  quod  increbuertt,  Pontificem  interiüse.  Is  obitoa  tarn  certus 
babebatur,  ut  Caesar  quoque  Toluerit,  ut  Gurcensis  cum  Cardinale 
Adriano  Romam  proficisceretur  ad  noyam  Pontificis  eiectionem.* 
So  scbrieb  der  Tfibinger  Coccinius  1S12,  als  er  ans  Italien  znrfickkebrte;  es  batte 
offenbar  von  Maxmilians  Plan  etwas  durcbgeschimmert,  aber  anch  Coccinins  erkannte 
nicbt  was  hinter  den  Conlissen  Torging. 
Sitib.  d.  phU.-bist.  Gl.  XII.  Bd.  111.  Hft.  28 
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modo  ad  illum  perrenire  possemus,  ambire  ac  appetere:  inidomnes 
nostras  cogitationes  ab  eo  tempore  semper  conjeei- 
mus;  nam  domi  doeti  sumus»  et  ita  se  res  ipsa  habet»  nihil  nobis 
honorabilius»  nihil  gloriosius»  nihil  melius  obtingere  posse,  quam  si 
praefatum  Pontificatum,  ad  nos  proprie  pertinentem»  imperio 
nostro  recuperaremus.**  Könnte  Jemand  Maxmilians  jahrelanges  Streben» 
das  Pontificat  den  Franzosen  zu  entreissen  und  dem  Reiche  zuzuwenden, 
mit  kürzeren  Worten  bezeichnen?  —  Wer  versteht  jetzt  nicht,  wie 
buchstäblich  wahr  die  folgenden  Worte  des  Briefes  sind?  „Quando- 
quidem  igitur  Papa  Julius  II.  nuper  in  lethalem  morbum  incidit,  adeo 
ut  (quemadmodum  tibi  ex  Aula  nostra  perscriptum  est,  et  a  Cancel- 
lario  Tyrolensi  Cypriano  Sarentino  certior  fieri  potuisti)  omnes  Ro- 
man! existimarint,  eum  morte  obiisse,  ideo  apud  nos  nunc 
prorsus  decrevimus  sententiam  instituti  nostri,  quan- 
tum  fieri  potest,  persequi,  eaque  intentione  et  cura 
agere  atque  procedere,  ut  dicti  Pontificatus  acqui- 
rendi  modum  non  neglexisse  videamur.**  —  Wer  begreift 
jetzt  nicht  das  mysteriöse  Vorkommen  des  Cardinais  Hadrian  im 
Briefe  Maxmilians?  Das  Erscheinen  dieses  Cardinais  zu  Riva  gerade 
zur  Zeit,  wo  der  Bischof  von  Gurk  an  der  Eröffnung  des  Pisaner  Con- 
cils  arbeitete,  und  in  der  Nähe  von  Riva  zu  Salo  längere  Zeit  sich 
aufhielt?  Wer  begreift  jetzt  nicht,  warum  dieser  angeblich  yom 
Papste  Julius  yerfolgte  Cardinal  am  obgedachten  Concil,  obschon  es 
ihm  die  schönste  Gelegenheit  zur  Rache  gegen  Julius  bot,  keinen 
Antheil  nahm,  sogar  gegen  zugemuthete  Theilnahme  protestirte?  — 
Wer  findet  jetzt  die  Versicherung  Maxmilians  nicht  yollkommen  be- 
greiflich» wenn  er  sagt,  dass  dieser  Cardinal  ihn  zu  seinem  Unter- 
nehmen nicht  blos  aufgemuntert,  sondern  sogar  Freudenthränen  dar- 
über yergossen  habe?  „Itaque  Cardinali  Hadriano,  ...  eas  quas 
diximus  causas  et  rationes  proposuimus,  qui  quidem  eas  non  tan- 
tum  approbavit,  sed  et  auctor  nobis  suasorque  fuit» 
utpergeremus,  nos  nihil  in  agendo  difScultatis  apud  Cardinales, 
nihilque  laboris  esse  habituros:  praeque  gaudio  et  laetitia 
sublacrimari  coepit,  in  tantum  yisus  est  libenter 
cognoyisse  nostrum  propositum.**  —  Wer  versteht  jetzt 
nicht,  was  Maxmilian  mit  dem  weitern  Inhalte  seines  Briefes  an 
Lichtenstein  sagen  wollte,  wenn  er  ihm  den  höchst  jovialen  Auftrag 
gibt,  den  Kaiseroruat  und  die  Krönungsinsignien  bei  den  Fuggern  für 
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Geld  zu  versetzen,  da  er  ihrer  als  Papst  nicht  mehr  bedürfen  werde? 
Wollte  er  ihm  damit  etwas  anderes  sagen»  als  er  möge  in  diesem  ent- 
scheidenden Momente  Geld  auftreiben  um  jeden  Preis? 

Wer  versteht  jetzt  nicht  auch  den  Brief  Maxmilians  an  seine 
Tochter?  Ist  es  nicht  ebenfalls  historisch  und  buchstäblich  zu  neh- 
men,  wenn  er  schreibt:  »dass  er  morgen  den  Bischof  von  Gurk  nach 
Rom  senden  werde,  um  mit  dem  Papste  (versteht  sich  mit  Hadrian) 
ein  Abkommen  zu  schliessen,  vermöge  dessen  er  Coadjutor  des  hei- 
ligen Stuhles  und  auch  Papst  werden,  d.  h.  vermöge  dessen  das  Ver- 
hältniss  zwischen  Kaiser  und  Papst  im  Sinne  Maxmilians  geordnet 
werden  sollte?  —  Haben  die  Worte  des  Briefes:  «dass  das  Volk  und 
der  Adel  Roms  ein  Bündniss  geschlossen  gegen  die  Franzosen  und 
Spanier,  dass  sie  20.000  Mann  unter  die  Waffen  gerufen,  dass  sie 
für  den  Kaiser  sich  erklärt  und  ihm  zugesichert  haben,  einen 
Papst  nur  nach  seinem  und  des  deutschen  Reiches 
Wunsche  zu  wählen ^7*),  einen  andern  als  rein  wörtlichen 
Sinn?  Guicciardini  erzählt  X,  S43,  dass  in  Rom  Pompeo  Colonna  und 
Antimo  Sabello  auf  die  erste  Nachricht  vom  Tode  des  Papstes  an  der 
Spitze  einer  meuterischen  Adelsschaar  das  Volk  zur  Erkämpfung 
republikanischer  Freiheit  aufgeboten  haben.  Liegt  in  den  Worten 
des  Briefes  eine  andere  Andeutung  als  die,  dass  die  Römer  sich  an 
Maxmilian  gewendet  und  er  ihnen  Hilfe  zugesagt  habe,  unter  der 
Bedingung,  dass  sie  keinen  Franzosen,  Spanier  oder  Venetianer, 
sondern  einen  Papst  nach  seinem  Sinne  erwählen  lassen? 

Dass  dieser  Brief  übersprudelt  vom  heitersten  Humore,  hat  seinen 
Grund  zunächst  in  der  Freude  Maxmilians  über  die  endliche  Erfül- 
lung seiner  Wünsche ,  dann  in  dem  Umstände,  dass  es  ihm  gelungen 
war,  den  König  von  Aragonien  zu  hänseln,  denn  seinem  weitern 
Inhalte  nach  ist  Maxmilians  Brief  an  Margarethe  nur  eine  feine  Ironie 
und  Persiflage  dieses  Königs.  In  einem  schwachen  Augenblicke  hatte 
nämlich  König  Ferdinand,  dieser  sonst  so  kluge  und  verschlagene 
Fürst,  Maxmilians  Vorgeben  flir  bare  Münze  genommen,  und  ihm  den 
Rath  ertheilt,  die  Kaiserkrone  zu  Gunsten  seines  Enkels  Karl  nieder- 
zulegen, wogegen  er  ihm  zur  päpstlichen  Tiara  verhelfen  wolle.  Wir 


i79^  Le  peopl  et  geoÜlhomea  de  Rom noaa  ooot  mande  qoe  jl  Teolnot  Mire  ponr 

Qooa  pour  faere  img.  papa  k  ma  posto,  et  dv  rempire  d^Alnaingne  . .  " 

28* 
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würden  dieser  yon  Coxe  *^^)  uns  aufbewahrten  Notiz  wohl  kaum  Glau- 
ben schenken»  fände  sie  nicht  in  Maxmilians  eigenen  Briefen  an  seine 
Tochter  ihre  volle  Bestätigung  <s<).  Jetzt  aber,  wo  es  schien»  als 
sollte  Maxmilian  mittelst  des  Conciliums  von  Pisa  wirklich  zu  diesem 
Ziele  gelangen »  liess  ihm  Ferdinand  mit  der  frommsten  Miene  theUs 
durch  die  kaiserlichen  Gesandten  Claudius  von  Cilly  und  Paul  von 
Annesdorf  dd.  Valladolid  31.  Julias»)»  theils  durch  den  König  von 
England»  <^*)  thdls  durch  Margarethe  selbst»  die  Unheiligkeit  und 
traurigen  Folgen  eines  solchen  Schrittes  vor  Augen  stellen. 

Hierüber  nun  macht  sich  Maxmilian  lustig»  und  berichtet  seiner 
Tochter»  wie  er  den  König  von  Spanien»  der  im  Ernst  glaube»  er» 
Maxmilian  selbst»  wolle  Papst  werden»  zum  Besten  habe.  „An  den 
König  von  Aragon»  schreibt  er»  schicke  ich  einen  Boten,  um  ihn  zu 
bitten»  mich  in  meiner  Bewerbung  um  das  Papstthum  zu  unterstfitzen» 
was  er  mir  bereits  zugesichert  hat»  unter  der  Bedingung»  dass  ich 
die  Kaiserkrone  meinem  Enkel  Karl  abtrete»  womit  ich  von  Herzen 


180)  Geschiebte  des  Hauses  Österreich  etc.,  deutsch  voo  Dippold  u.  Wa^er  I.  Theil,  S.  506 
in  der  Anmerkung. 

191)  Auf  sie  beliebt  sich  der  223.  Brief  vom  29.  Juni  1511  in  le  Glay*s  Corresponduice  1» 
pag.  293 — 295.  Maxmilian  schreibt  an  seine  Tochter :  „Touchant  la  matere  d^  £»- 
pagne,  dont  Thoison  d*Or  a  est^  devers  nous,  le  roj  d^Aregon,  nostre  frire,  noua 
a  faet  aoasy  depnis  par  son  ambassadenr  ayertir  de  oeste  matire,  m^  nous  \j  n*  arona 
point  donserepons,  comme  Toussav^,  car  je  trouve  la  matere  fort  diffi- 
cile  et  ancor  plus  mervuilleos  .  . .  . ,  toutefois  le  susdit  pape  mete  et  faet 
journelement  tant  de  pratikes  au  roj  de  France,  que  yl  met  les  oraelles  apres  . . .  le 
maudit  preter  pape  pour  nulle  chose  dn  monde  peult  souTrir  qne  nons  aUons  en  armes 
poor  nostre  coron  imperial  a  Rome ;  .  .  car  yl  creint  d'  j  estre  chapitr^ . .  veu  ses 
grans  piechi^  et  abusions  que  ly  et  ses  pred^cesseurs  ont  fait  et  fönt  journelement  et 
aussy  aulcuns  cardinauls,  lequels  cridont  tourtous  le  reformation, 
coumbien  yl  ount  tort  de  nous,  et  anr  sela  je  aertf  bientoat  d*opinion 
de  mettre  le  chose  du  Toison  d'Or  en  pratike." 

18*)  II  lui  faissait  dlre  par  ses  ambassadeurs,  que  ayant  un  seul  pape  indubite  et  obey  par- 
tout ne  pouvoit  nuUvy  conroquer  le  concille,  sinon  le  mesme  pape,  esp^ciallement  que 
ledjt  pape  n'  enst  est^  primierement  reqois  par  les  princes  qui  convocqueni  ledit  con- 
eile,  et  aussy  combien  Dieu  seroit  offens^  en  divisant  Pnnitey  de  TEglise,  et  les 
sismes  et  grands  dommaiges  que  de  ce  pourroyent  ensuyr  en  la  crestientey.  Le  Glay, 
1,  422. 

1*')  Henri  VIII,  roi  d*Angleterre,  dans  une  lettre  du  mdsme  mois  de  juiilet,  apres  UToir 
conjur^  Tempereur  de  ne  pas  donner  son  adh&ion  &  ce  concil  contre  le  gr^  du  sain 
Pire,  lyoute :  »Non  sumus  nescii,  V.  M.  probe  nosse  Christi  vicarium  judicem  nullum 
in  terris  habere,  nosque  ei  debere  Tel  dyscolo  auacoltare,  nee  honeste  posse  contra* 
dicere,  praeterqnan  in  crimine  haerewoa,  modo  in  ea  perseveret.*«    Le  Glay  1, 422. 
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einyerstanden  bin**  <84^.  Die  Ironie  musste  fdr  Margarethe  um  so  ver- 
ständlicher sein,  als.Maxroiiian  ihr  Tags  zuvor  dd.  Brixen  17.  Sep- 
tember einen  Brief  voll  Empfindlichkeit  tiber  den  König  von  Arago- 
nien  geschrieben,  dessen  schlechte  Unterstützung  die  Ursache  sei, 
dass  er  sich  aus  Italien  zurückgezogen  habe,  und  nicht  m^ir  per- 
sönlich das  Heer  anführen  wolle  *b^}. 

Wir  verstehen  aber  jetzt  auch  andere  Briefe  Maxmilians  und 
Margarethens ,  die  in  le  Glay's  Sammlung  sich  vorfinden,  und  ohne 
vorstehende  Aufklärung  schwer  zu  entzüTern  sein  würden,  die  aber 
ebenso  viele  Zeugnisse  für  die  Richtigkeit  der  gegebenen  Interpre- 
tation der  Maxmilianischen  Briefe  bilden. 

Schon  am  14.  März  ISll,  also  zu  eben  derselben  Zeit,  wo  der 
Bischof  von  Gurk  zu  Mantua  und  Bologna  mit  dem  Papste  in  Unter- 
handlung stand,  wo  es  von  diesen  Verhandlungen  abhing ^  ob  das 
Concil  gegen  Julius  einberufen  oder  noch  vereitelt  werden  sollte,  wo 
der  Cardinal  Hadrian  zu  Riva  am  Gardasee  zum  Vorschein  kam, 
schrieb  Margarethe  in  den  liebevollsten,  aber  auch  ängstlichsten 
Ausdrücken  an  ihren  Vater  die  Bitte,  er  möge  die  Rathschläge  die 
sie  ihm  in  einer  eigenen  Denkschrift  in  Betreff  seiner  Unternehmun- 
gen ertheile,  gütig  aufnehmen.  Der  Brief  ist  sehr  dunkel  gehalten: 
„Sie  habe  nachgedacht,  schreibt  sie,  über  die  Dinge  die  Maxmilian 
jetzt  vorhabe,  und  die  nicht  gering  seien,  und  über  welche  nach  ihrer 
Ueberzeugung  nur  nach  reifer  Überlegung  ein  Beschluss  gefasst  wer- 
den dürfe,  ein  Beschluss  der,  wie  sie  zu  Gott  bitte,  nach  Maxmilians 
Verlangen,  zu  seinem  Wohle,  und  zu  seiner  und  seines  Hauses  Beruhi- 
gung ausfallen  möge.  Das  sei  es  was  sie  vor  Allem  und  am  meisten 
wünsche.^  Dann  bittet  sie  ihn,  die  Denkschrift  seiner  Aufmerksamkeit 
zu  würdigen.  „Sie  glaube,  fährt  sie  fort,  er  werde  viele  Wahrheiten 
darin  finden« . . .  Aber,  mein  Herr  und  Vater!  Eure  Tochter,  die  Tag 
und  Nacht  nur  darauf  sinnt,  wie  sie  Euch  dienen  möge,  und  die  sich^s 
nicht  versagen  kann.  Euch  auf  Alles  aufmerksam  zu  machen,  was  nach 
ihrem  Dafürhalten  Euch  nützlich  sein  kann,  bittet  Euch,  ihre  Vorstel- 


lt^) Je  eiiToye  aar  ce  on^  poate  derera  le  Roy  d' Aragon  ponr  Vj  prier  qny  nona  TOttUe 
ayder  pour  ä  ce  parrenir  dont  yl  eat  auaay  contant,  moynant  que  je  r^ingne  V  empir 
k  soatre  commuo  fyia  Charlea.  «De  aela  aaaai  je  me  auya  content^.*  Le  Glay  II, 
pag.  37—38. 

IS*)  Le  Glay  I,  418.  „Lea  Franchoea  etieaArragoneaea  noua  fönt  dea  mav^ea  aerricea 
en  ceate  gaerr  contre  lea  Ven^ciena.* 
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langen  gut  aufzunehmen,  und  ihr  zu  vergeben,  dass.sie  es  wagte, 
ihre  vorerwähnte  Denkschrift  Euch  zuzusenden^  <«*). 

Was  war  wohl  der  Gegenstand  den  Margarethe  in  so  liebevoller, 
zudringlicher  und  ängstlicher  Sprache  dem  Vater  empfahl?  Können 
wir,  wenn  wir  die  Geschäfte,  die  Maxmilian  damals  vorhatte,  und 
die,  wie  Margarethe  sagt,  nicht  gering  waren,  und  ernste  Überlegung 
erforderten  <>''),  ins  Auge  fassen,  können  wir  etwas  anderes  darunter 
verstehen,  als  das  gefährliche  Spiel  welches  Maxmilian  zu  unter- 
nehmen im  Begriffe  stand  ?  Können  wir  in  den  zudringlichen  Worten 
des  Briefes  etwas  anderes  erblicken,  als  eine  liebevoll-ängstliche 
Aufforderung  und  Warnung  der  bekümmerten  Tochter  an  den  Vater, 
in  dem  gewagten  Unternehmen  mit  der  grössten  Ueberlegung  und 
Behutsamkeit  vorzugehen,  und  dabei  nichts  aufs  Spiel  zu  setzen,  am 
wenigsten  seine  und  seines  Hauses  Ruhe? 

Bald  begegnen  wir  unter  den  Briefen  Margarethens  einem  zwei- 
ten der  fllr  unsere  Frage  von  höchster  Wichtigkeit  ist,  ebenfalls  nur 
aus  ihr  Licht  empfängt,  so  wie  hinwieder  auch  er  zu  ihrer  Beleuch- 
tung beiträgt.-  Er  ist  ohne  Ort  und  Datum,  aber  eigenhändig  von 
Margarethe  geschrieben  «b^),  wie  alle  die  sie  und  Maxmilian  in  den 
wichtigsten  und  gerade  in  der  Papstangelegenheit  wechselten,  und 
enthält  die  Antwort  auf  das  oben  i^*)  angefahrte  Schreiben  Maxmi- 
lians  vom  29.  Juni  ISll.  In  diesem  berichtete  der  Kaiser  seiner 
Tochter,  dass  ihm  der  spanische  Gesandte  den  Antrag  des  Königs 
Ferdinand  allerdings  eröffnet  habe,  dass  er  aber  denselben  zu 
schwierig   und    doch   gar   zu  sonderbar  finde^*<^).  Am 


IM)  dd.  Malines  14.  MSrz  1511,  le  Glay  I,  386. 

A^'^)  „Afferes  que  uria  de  pr^nnt  qui  oe  son  pas  petis  et  que  je  coonois  qne  aar  ieeulx  faolt 
prandre  unne  bonne  conduaion.' 

188)  Le  Glaj  I,  pag.  399.  Er  enthält  die  Antwort  auf  Maxmüiana  Schreiben  dd.  29.  Jani. 
das  aber  nicht  dem  Jahre  1510,  sondern  nur  dem  Jahre  1511  angehören  kann.  Heine 
Grunde  sind  folgende.  Bei  le  Glay  I,  pag.  392  finden  wir  einen  Brief  Maxmilians  mit 
der  Klage  fiber  unhöfliche  Briefe  Margarethens.  Dieser  Vorwarf  kann  nur  Marga- 
rethens Schreiben  vom  14.  März  1511  treffen:  Le  Glay  I,  pag.  386.  Margarethe 
liess  den  Vorwurf  nicht  liegen  und  erwiederte  dem  Vater,  dass  er  ihr  oft  «lestres 
suyant  rüdes",  schreibe.  Um  sie  zu  beschwichtigen,  schickt  ihr  Maxmilian  einen 
gemuthlichen  Brief  und  einen  Ring  mit  einem  Karfunkel.  Dem  ganzen  Zusammen- 
hange nach  kann  also  dieser  Brief  nicht  dem  29.  Juni  1510  angehören,  sondern  muss 
in  das  Jahr  1511  yersetzt  werden.  Die  Zählung  des  Jahres  von  Ostern  zu  Ostern 
bringt  in  Le  Glay^s  Sammlung  viele  Verwirrungen  hervor. 

19«)  Anmerkung  181. 

^^^)  Car  je  trouve  la  mat^re  fort  difficile  et  »ncor  plus  mervuiileus. 
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Schlüsse  des  Briefes  bemerkte  jedoch  Maxmilian,  dass  er  in  Anbe- 
tracht der  Opposition  die  der  Papst  und  mehrere  Cardinäle  gegen 
ihn  machten,  und  in  Anbetracht  der  Furcht  und  des  Widerstrebens 
das  sie  gegen  jede  Reformation  an  den  Tag  legten»  «gar  nicht 
abgeneigt  wäre,  den  spanischen  Antrag  auszufüh- 
ren •'"*)• 

Auf  dieses  merkwürdige  Schreiben  erwiedert  nun  Margarethe: 

„Sie  wünschte  wohl  weise  zu  sein,  um  einen  guten  Rath  ertheilen  zu 
können;  aber  der  Gegenstand  sei  von  so  grossem  Gewichte,  dass  sie 
nur  andeutungsweise  ihre  Ansicht  auszusprechen  wage.  Diese  bestehe 
darin,  das  Unternehmen  soll  in  geheimnissvoUster 
Stille  ausgeführt  werden;  denn  es  sei  ein  echtes, 
rechtes  und  sicheres  Mittel,  das  Haus  Oesterreich 
emporzubringen,  und  Maxmilian  zum  grössten  Für- 
sten der  Welt  zu  erheben;  nur  müsse  der  König  von  Frank- 
reich auf  gute  Weise  beschäftigt  werdep,  damit  er  keinen  Verdacht 
schöpfe,  wobei  nichts  übrig  bleibe ,  als  die  Sache  so  geheim 
als  möglich  zu  behandeln  <*>).  Sie  fürchte  aber,  dass,  nach- 
dem der  aragonische  Gesandte  schon  davon  gesprochen  habe,  und 
auch  der  englische  Gesandte  darüber  sprechen  werde,  es  den  Fran- 
zosen nicht  verborgen  bleiben  könne.^ 

Dass  unter  dem  spanischen  Antrage  den  die  zwei  mysteriösen 
Briefe  verhandeln,  nicht  etwa  die  Einberufung  des  Concils  zur  Refor- 
mation des  Papstes  und  der  Cardinäle  yerstanden  werden  dürfe,  ist 
klar;  .die  Einberufung  des  Concils  konnte  dem  Kaiser  so  wenig  son- 
derbar erscheinen,  als  sie  vor  Frankreich  geheim  zu  halten  war; 
dieser  Auffassung  der  Briefe  widerspricht  die  ganze  Geschichte.  Es 
musste  also  der  spanische  Antrag  der  vor  Frankreich  so  tief  ver- 
heimlicht werden  sollte,  der  dem  Kaiser  so  sonderbar  vorkam,  den  er 
aber  doch  wieder  gerne  des  Papstes  und  der  Cardinäle  wegen  aus- 
geführt hätte,  und  der  ihn  zum  grössten  Fürsten  der  Welt  erheben 


^*i)  Siebe  oben  Anmerkang  ISl. 

^**)  Hooaeigneur,  j'  ay  receu  les  bonnes  et  cordiales  lettres  . . .  qnant  an  demeurant  de  ce 
que  voadits  lettres  cootiennent,  je  rouldroie  estre  saige  ponr  tous  7  bien  cooseillier. 
Mais  la  matire  est  de  si  grant  poix  qae  je  ae  Toua  en  oseroie  riena  dire  que  par  mani^e 
de  deyise,  peraiatant  en  l'opinion  que  j^ay  too^oura  eat^  qu'eat  de  mectre  aecretement 

en  effect  la  matere,  dont  par  Thoison  voua  feiz  ayertir car  c'est  nng  rray  et 

»ear  moien  de  resoordre  nostre  maison  et  de  tous  eslerer  le  plus  grant  prince  qui  soit 
au  roonde. 
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sollte»  einen  andern  Gegenstand  treffen,  und  konnte  dieser  wohl  ein 
anderer  sein,  als  die  AufTorderung  des  Königs  von  Aragonien  an 
Maxmilian,  die  Kaiserkrone  zu  Gunsten  seines  Enkels  Karl  niederzu- 
legen, und  selbst  Papst  zu  werden  ?  Dieser  Antrag  war  freilich  „une 
mat^re  fort  difficile  et  ancor  plus  merruilleos''»  und  wäre  allerdings 
geeignet  gewesen,  wie  Margarethe  sagt,  Maxmilian  zum  ersten  Für- 
sten der  Welt  zu  erheben  I 

Aber  was  sollen  wir  glauben?  Sollte  Margarethe  in  ihrem  Briefe 
dem  Vater  wirklich  gerathen  haben,  die  Kaiserkrone  im  Einverständ- 
nisse mit  Spanien  und  England  zu  Gunsten  Karls  niederzulegen,  und 
selbst  Papst,  oder  wie  sie  sich  ausdrQckt,  der  grösste 
Fürst  auf  Erden  zu  werden?  Sollte  sie  wirklich  dies  fiir  das 
echte  und  beste  Mittel  gehalten  haben,  das  Haus  Österreich  empor- 
zubringen? Sollte  sie  wirklich  geglaubt  haben,  ein  solches  Unter- 
nehmen lasse  sich  ausführen,  wenn  man  es  nur  vor  Frankreich  geheim 
halte?  Wer  wollte  so  etwa»  von  Margarethe  annehmen?  Wenn  wir 
aber  dies  Ton  der  klugen  und  gemüthlichen  Tochter  Maxmilians  nicht 
glauben  dürfen,  mOssen  wir  nicht  in  ihrem  Briefe  ein  diplomatisches 
Meisterstück,  ein  gelungenes  Seitenstück  zu  Maxmilians  Briefe  vom 
18.  September  IS  11  bewundern,  das  berechnet  war,  den  Gesandten 
Aragoniens  und  Englands  im  Einverständnisse  mit  dem  Vater  Sand 
in  die  Augen  zu  streuen?  Während  der  Wortlaut  des  Briefes  der 
den  Gesandten  wohl  auch  gezeigt  werden  durfte,  den  Rath  zu  erthei- 
len  schien,  Maxmilian  solle  auf  den  aragonischen,  dem  Hause 
Habsburg  so  viele  Vortheile  versprechenden  Antrag  eingehen,  spricht 
der  Satz:  »es  sei  ein  echtes,  rechtes  und  sicheres  Mittel,  das  Haus 
Österreich  emporzubringen,  und  Maxmilian  zum  grössten  Fürsten  der 
Welt  zu  erheben*',  die  feinste  Ironie  über  den  düpirten  König  von 
Aragon  ans,  der  so  was  glayben  könne,  und  enthält  zugleich  der  Brief 
einen  für  Maxmilian  wohlverständiichen  Wink,  seinen  Plan  bezüglich 
des  Papstthums  in  geheimnissvoller  Stille  und  tiefster  Verborgenheit 
vor  Frankreich  auszuführen. 

Entscheidend  fär  diese  Auffassung  ist  die  Antwort  Margarethens 
auf  die  Briefe  welche  Maxmilian  am  17.  und  18.  September  aus 
Brixen  an  sie  schrieb.  Am  17.  September  berichtete  nämlich  Max- 
milian an  seine  Tochter,  dass  er  seinen  Secretär,  Meister  Loys,  an 
sie  sende,  um  sie,  wie  er  hoffe,  zufrieden  zu  stellen;  dieser  werde 
ihr  Neuigkeiten  sowohl  über  den  Krieg,   als  auch  über  seine 
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Person  in  reichlichem  Masse  äberhringen^**).  Am  Schlüsse  des 
Briefes^gt  aber  Maxmilian  hinzu,  er  werde  auf  ihr  durch  seinen 
Kammerdiener  Guillaum  überbrachtes  Schreiben  eine  eigene  Antwort 
ertheilen  ***).  Das  von  Guillaum  Qberbrachte  Schreiben  war  aber 
kein  anderes»  als  der  vorher  erwähnte  mysteriöse  Brief  Margarethens 
mit  dem  Rathe,  den  spanischen  Antrag  geheim  zu  halten,  und  den 
aragonischen  und  englischen  Gesandten  zu  täuschen;  Margarethe 
sdbst  bezeichnet  Guillaum  als  den  Überbringer  ihres  Schreibens  <*«). 
Ebenso  ist  Maxmilians  Antwort  die  er  seinem  Briefe  yom  17.  Sep- 
tember beizufttgen  versprach,  keine  andere,  als  der  heitere,  am  fol- 
genden Tage,  den  18.  September,  geschriebene  Brief,  worin  er 
seiner  Tochter  ganz  in  dem  Sinne  ihres  eigenen  Briefes  und  in  der- 
selben allegorischen  Sprache  mit  dem  fröhlichsten  Humore  mittheilt» 
wie  er  den  König  von  Aragon  gehänselt  habe,  indem  er  die  Bitte  an 
ihn  abgesendet,  ihn  jetzt,  bei  der  Bewerbung  um  das  Papstthum, 
seinem  früheren  Versprechen  gemäss,  zu  unterstützen  i*«). 

Auf  dieses  letzte,  durch  den  Secretär  Loys  überbrachte  humo- 
ristische Schreiben  Maxmilians  antwortete  nun  Margarethe  im  Octo- 
ber,  freilich  nicht  mehr  mit  Humor  und  Ironie,  sondern  mit  tiefem 
Ernste,  ja  mit  Wehmuth"''):  „Ich  habe  durch  den  Secretär  Loys 
Eueren  Brief  erhalten,  und  die  Instruction  die  ihm  mitgegeben 
wurde,  des  weitläufigen  vernommen.  .  .  .  Was  aber  den  Gegenstand 
betrifil,  über  welchen  ich  zu  wiederholten  Malen  meine  geringf&gige 
Ansicht  Euch  mitgetheilt,  so  dass  Ihr  sie  wohl  habt  verstehen,  und 
auch  die  Ursachen  begreifen  mögen ,  die  mich  dazu  bestimmt  haben, 
will  ich  Euch  nicht  weiter  damit  belästigen;  ich  überlasse  alles 
dem   Wohlgefallen    Gottes    der   vermög  seiner    Güte 


i9Sj  Le  Glaj  I,  41S.  »Ma  bonne  fille,  nous  avons  depesch^  maistre  Loys  oostre  secr^iaire, 
k  vostre  contestement  comme  esp^rans,  et  ausay  il  tovs  dira  de  nous  ndvells  et 
de  Dostre  guerr  bien  largemeot" 

1^)  Le  Glay  loc.  cit.  et  pour  ce  que  doubions  que  Guillaume  Ferlet  Dehambre  n*  est  k  pr^ 
sent  devers  vous,  nous  TOQS  donnons  mesmes  la  respons  sar  sa  lestres  avee 
cestes.    Escript  de  la  main  . .  Vostre  bon  p^re  Maxim. 

***)  Le  Glay  I,  399 — 400.  «et  k  ceste  fin  ay  enToy^  devers  toos  ayec  Iny  (mit  dem  spa- 
nischen oder  englischen  Gesandten)  Guillaome  Pingeon,  par  leqneljevons 
en  escripti  de  mamainmon  intencion;  et  Iny  enayaussi  dit  qnel- 
quechose;  car  c*est  nng  vray  et  seur  moien  de  resourdre  nostre  maison  et  de  tous 
eslerer  le  plus  grant  prince,  qni  soit  an  monde. 

*••)  Le  Olay  H,  87. 

1")  Le  Glay  I,  439.    Brief  333,  October  1511. 
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alle  Dinge  zu  Eurer  Ehre  und  zu  Eurem  Vortheil  lei- 
ten möge,  wie  ich  es  hoffe  und  wQnsche;  denn  Nie- 
mand sehnt  sieh  mehr  nach  Eurem  Wohle  als  ich, 
und  Niemand  auf  Erden  empfindet  tieferen  Schmerz 
als  ich»  wenn  Euch  ein  Obel  das  Gott  verhüten 
wolle,  zustossen  sollte.  Doch  kann  ich  mir  es  nicht 
Yersagen,  Euch  noch  einmal  zu  bitten.  Euch  in  Acht 
zu  nehmen,  und  Euere  Angelegenheiten  nur  durch 
Mittel  zu  fördern,  deren  Zweckmässigkeit  Ihr  besser 
zu  beurtheilen  im  Stande  seid,  als  ich"*!»*).  Sie  habe 
gar  nicht  die  Absicht  sich  einzumischen,  wünsche  nur,  dass  die 
Dinge  die  jetzt  yerhandelt  werden,  zu  seiner  Ehre  und  zu  seinem 
Nutzen  ausfallen  mögen. 

Das  war  Margarethens  ernste,  fast  wehmüthige  Antwort  auf 
Maxmilians  heitern  Brief  vom  18.  September.  Wie  kam  das?  Wie 
stimmt  diese  düstere  Erwiederung  zu  dem  von  ihr  selbst  hervor- 
gerufenen witzsprudelnden  Schreiben  ihres  Vaters  ?  Man  sieht,  Mar- 
garethe  wusste  zu  unterscheiden.  Maxmilians  Brief  enthielt  nicht 
blos  die  Andeutung,  wie  er  den  König  von  Aragon  zum  Besten  habe, 
sondern  auch  die  Anzeige,  dass  jetzt,  auf  die  Nachricht  von  dem 
Tode  des  Papstes,  der  Augenblick  gekommen  sei,  wo  der  lange  vor- 
bereitete Plan  mit  dem  Cardinal  Hadrian  ausgef&hrt  werden  sollte. 
Darüber  erschrack  Margarethe.  So  lange  es  sich  um  die  Bestärkung 
des  Königs  von  Aragonien  in  einem  thörichten  Wahne  handelte, 
macht  sie  den  Spass  im  Sinne  ihres  Vaters  mit,  und  nennt  den  spa« 
nischen  Antrag  einen  Gedanken  der  Maxmilian  zum  ersten  Fürsten 
der  Welt  erheben  könnte;  als  es  sich  aber  um  die  Ausführung  des 
verheimlichten  Planes  handelte,  blickt  die  ängstliche  und  kluge  Toch- 
ter nur  mit  der  höchsten  Besorgniss  auf  das  gefährliche  Spiel  ihres 
Vaters,  und  glaubt  ihn  mit  der  zudringlichsten  Liebe  warnen  zu 
müssen,  in  der  Wahl  der  Mittel  zu  seinen  Zwecken  vorsichtig  zu  sein. 
Sie  findet  für  ihr  bekümmertes  Herz  nur  im  Aufblicke  zu  Gott  Trost, 
von  dessen  Güte  sie  die  Abwendung  jeder  Gefahr  und  die  Lenkung 
des  Unternehmens  zur  Ehre  und  zum  Vortheile  Maxmilians  erwartet. 


1*^)  „Et  neantmoing,  poar  ce  que  le  choses  vont  jonrneUement  en  plus  grande  commocion, 
ne  me  seroie  abstenir,  vous  encoires  supplir  y  prendre  gurde  et  avaocer  vosdits  affaires 
poor  les  causes  qae  entendes  mieulx  que  oioy.** 
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Mit  sichtbarer  Freude  und  Eile  meldet  sie  es  daher  sogleich  ihrem 
Vater,  als  sie  aus  Frankreich  die  Nachricht  yon  der  Wiedergenesung 
des  Papstes  Julius  erführt,  und  Terhehlt  dabei  nicht,  in  welcher 
Angst  sie  wegen  der  neuen  Papstwahl  gelebt.  «Mein 
theurer  Vater  I^  schreibt  sie,  »ich  habe  vorgestern  Eueren  Brief  mit 
der  Nachricht  vom  Tode  des  Papstes  erhalten.  Ich  hielt  sie  ftlr  wahr, 
und  lebte  in  grosser  Sorge  über  den  Ausgang  der  neuen  Papstwahl  <**). 
Inzwischen  erhielt  ich  aus  Frankreich  vom  4.  dieses  Monats  Bericht, 
dass  beim  Könige  Ludwig  zuverlässige  Briefe  aus  Rom  und  Florenz 
vom  30.  August  eingelaufen  seien  mit  der  Anzeige  von  der  Wieder- 
genesung des  Papstes;  ich  halte  die  Berichterstatter  fiir  gut  unter- 
richtet, und  wünschte  sehr,  dass  diejenigen  die  Euch  die  Nachricht 
vom  Tode  des  Papstes  mitgetheilt,  ohne  die  Wahrheit  zu  wissen,  es 
nicht  gethan  hätten ,  sie  hätten  dann  keine  Verwirrung  in  Euere  Ge- 
schäfte gebracht**  •••). 

Mit  diesem  Briefe  endigt  die  Correspondenz  zwischen  Maxmilian 
und  Margarethen  Ober  die  Papstangelegenheit.  Fassen  wir  nun  alles 
Gesagte  zusammen,  so. glaube  ich  die  Hypothese  welche  ich  zur  Er- 
klärung der  mysteriösen  Briefe  aufstellte ,  zur  historischen  Wahrheit 
erhoben ,  und  den  Beweis  geliefert  zu  haben ,  dass  es  sich  von  Seite 
Maxmilians  wirklich  um  nichts  anderes  handelte,  als  um  die  Erhebung 
des  Cardinais  Hadriaft  von  Cometo  auf  den  päpstlichen  Stuhl  gegen- 
fiber  den  Schritten  welche  von  dem  unter  französischem  Einflüsse 
stehenden  Concilium  von  Pisa  zu  fürchten  waren,  und  dass  die  räthsel- 
haften  Briefe  Maxmilians  gar  nichts  anderes  besagen  als  dies,  nur  in 
allegorischer  Sprache.  Kehren  wir  zur  Geschichte  der  italienischen 
Angelegenheiten  zurück,  und  betrachten  wir,  welche  weitere  Wen- 
dung die  Dinge  nehmen. 

Julius  II.  erholte  sich  bald  von  dem  gefahrlichen  Krankheits- 
anfalle der  zur  Verbreitung  des  Gerüchtes  von  seinem  Tode  Anlass 
gegeben.  Da  bei  dieser  Gelegenheit  offenbar  geworden ,  mit  welcher 


^**)  „lea  qoelles  (nouvelles  de  la  mort  da  pape)  je  tenoie  poor  certaines  et  estoie  eo  grant 
soucy  jusques  d  ce  que  euase  entendu  la  cr^acioo  du  Douvel  pape.*  Wie  schlagend 
weist  diese  Stelle  aof  den  Plan  mit  dem  Cardinal  Hadrian  und  aof  den  Ungewissen  Aus- 
gang desselben  hin  I 

*^^)  Le  Glay,  1,  438.  Brief  332 :  ,»dont,  Bf  onseigneur,  je  tiens  cestes  (lettres)  bien  averiy 
et  eusse  bien  roulsn  que  ceulx  qui  vous  ont  arerty  de  ladite  mort,  non  en  saehant  la 
v^rit^  se  feussent  thena  r  ce  qne  n^eussi^s  mys  par  ce  nul  trouble  en  voz  affaires." 
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Hast  und  Leidenschafllichkeit  die  verschiedensten  Parteien  ihre 
Hände  nach  der  pfipstliehen  Krone  ausstreckten,  und  welche  Verwir- 
rung bei  einem  plötzlichen  Tode  des  Papstes  in  der  Kirche  entstehen 
könnte :  so  war  die  Ergreifung  von  Massregeln  zur  Verhütung  der 
Wiederkehr  eines  solchen  Treibens. das  erste  was  Julius,  nur  halb 
genesen ,  yornahm.  Mit  den  bei  ihm  anwesenden  Cardinälen  erliess 
er  eine  Constitution,  dass  die  Wahl  seines  Nachfolgers  nur  in  cano- 
nischer Weise  geschehen  sollte;  veröffentlichte  eine  Bulle  unter 
Androhung  der  fiirchtbarsten  Strafen  gegen  diejenigen  die  durch 
Geld  oder  andere  Bestechungsmittel  zum  p&pstlichen  Stahle  zu  ge- 
langen trachteten,  und  erklärte  jede  auf  solche  Weise  erschlichene 
Wahl  fQr  null  und  nichtig  *<>9*  Sobald  er  von  der  Krankheit  voll- 
kommen hergestellt  war,  erhob  er  sich  mit  beinahe  grösserer  Kraft 
als  vorher  und  zwar  zunächst  gegen  Frankreich  und  das  Concil  von 
Pisa.  Die  Franzosen  aus  Italien  zu  vertreiben  und  die  gegen  ihn 
gerichtete  Versammlung  von  Pisa  zu  vernichten,  war  jetzt  der  einzige 
Gedanke  der  ihn  beschäftigte*®*).  Zur  Erreichung  des  ersteren 
Zweckes  schloss  er  mit  dem  Könige  von  Aragon  und  mit  den  Vene- 
tianem  am  S.  October  ISll  ein  enges  Böndniss,  und  bemOhte  sich 
auch  den  Kaiser  dafür  zu  gewinnen  *<^s).  In  letzterer  Beziehung  äch- 
tete er  am  24.  October  die  Cardinäle  Santa  Croce,  San  Male,  Cosenza 
und  Bajosa,  die  Urheber  des  Concils  von  Pisa,  eYitsetzte  sie  aller  ihrer 
Worden,  Aemter  und  Beneficien,  und  verhängte  über  sie  alle  Strafen 
denen  Ketzer  und  Schismatiker  unterworfen  waren  ^^).  Um  das  Con- 
cil vollends  zu  Grunde  zu  richten,  schrieb  er  eine  allgemeine  Kirchen- 
versammlung auf  den  1.  Mai  lt(12  nach  Rom  aus  *<>»).  Wirklich  kam 
nun  auch  die  Afterversammlung  zu  Pisa  auf  keinen  grünen  Zweig  mehr. 
Anstatt  am  I.September  konnte  sie  erst  am  29.  October  eröffnet  wer- 
den, aber  unter  Verhältnissen  die  ihr  nichts  Günstiges  verkündigten. 
Volksaufläufe  und  der  Widerstand  der  florentinischen  Regierung 
nöthigten  die  Väter  dieses  Concils  nach  Mailand  zu  fliehen,  wo  dieselbe 
Verachtung  von  Seite  des  Volkes  und  des  Clerus  sie  zwang,  in  Lyon 
eine  Zufluchtstätte  zu  suchen,  um  bald  ein  dunkles  Ende  zu  finden. 


«Ol)  Goicciardiai  X,  544. 
SOS)  Goicciardini  X,  545. 
»0»)  loc.  eil.  549. 
»0*)  loc.  cit.  551. 
toS)  loc.  cit.  536. 
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Diese  Wendung  der  Dinge  brachte  nun  aber  auch  in  Maxmilians 
Stellung  zu  Frankreich  eine  wesentliche  Veränderung.  Durch  die 
Wiedergenesung  des  Papstes  und  durch  sein  yemichtendes  Auftreten 
gegen  das  Pisaner  Concil  war  die  Gefahr  des  Gelingens  der  franzö- 
sischen Pläne  —  die  Absetzung  des  Papstes  Julius  und  die  Erhebung 
eines  französischen  Cardinais  auf  den  heiligen  Stuhl  —  gänzlich  be- 
seitiget worden.  Des  Papstthums  wegen  durfte  also  Maxniilian  den 
Bestrebungen  Frankreichs  weder  geheim  noch  öffentlich  weiter  ent- 
gegenarbeiten, und  somit  auch  das  Spiel  mit  dem  Cardinal  Hadrian 
von  Corneto  nicht  weiter  fortsetzen,  und  wirklich  verliert  sich  von 
jetzt  an  in  der  Correspondenz  Maxmilians  jede  Spur  von  diesem  Plane. 

Die  Yorerwähnte  Wendung  der  Dinge  hatte  aber  ausserdem 
noch  etwas  ganz  anderes  herbeigeftihrt.  Der  Papst  hatte  im  Bunde 
mit  Aragonien  und  Venedig  beschlossen,  die  Franzosen  aus  Italien 
zu  yertreiben»  und  ihre  Macht  und  ihren  Einfluss  in  diesem  Lande  zu 
yernichten.  Schon  im  No?ember  1511  rüstete  sich  die  Liga  zur 
Ausflihrung  ihres  Vorhabens.  Sechzehutausend  Schweizer  drangen 
unter  dem  Bischof  Schinner  von  Sitten  in  das  mailändische  Gebiet 
ein.  Dem  Kaiser  war  der  Beitritt  zu  dem  Bündnisse  nicht  blos  offen 
geblieben,  sondern  der  Papst  that  alles  Mögliche,  um  ihn  dafür  zu 
gewinnen.  Das  war  nun  für  Maxmilian  mehr  als  er  erwarten  konnte. 
Ihm  dessen  Grundsatz  es  seit  20  Jahren  gewesen,  die  Macht  der 
Franzosen  in  Italien  kein  Uebergewicht  erlangen  zu  lassen,  bot  sich 
jetzt,  wo  es  sich  sogar  um  deren  Vertreibung  handelte,  die  schönste 
Gelegenheit  zur  Erreichung  seines  Zweckes  dar.  Darum  fing  er  an, 
nicht  mehr  wie  bisher  auf  eine  mehr  oder  weniger  yerdeckte  Weise, 
sondern  offen  sich  von  Frankreich  zurückzuziehen.  Er  klagte  heftig 
über  den  König  von  Frankreich,  dass  ihm  yon  all  dem  was  ihm  durch 
das  Carobraier  Bündniss  zugesichert  worden,  nichts  zu  Theil  gewor- 
den •<»<).  König  Ludwig  suchte  ihn  zu  besänftigen,  und  schickte  zu 
diesem  Zwecke  den  Andreas  yon  Burgo  zum  Kaiser  nach  Tirol.  Nach 
langen  Verhandlungen  zu  Innsbruck  musste  dieser  Gesandte  Ende 
Jänner  1K12  mit  Forderungen  und  Erklärungen  nach  Frankreich 
zurückkehren,  die  einer  Aufkündigung  des  Bündnisses  beinahe  gleich 
kamen,  daher  einen  Bruch  zwischen  dem  König  Ludwig  und  Max- 
milian nothwendig  herbeifikhren  mussten.  Andreas  von  Burgo  musste 


•06)  Guicciardini  X,  579. 
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im  Namen  des  Kaisers  fordern,  „der  König  von  Frankreich  sollte 
seine  jüngere  Tochter»  mit  Bargund  als  Brautschatz,  dem  Enkel  Max- 
milians,  dem  Erzherzoge  Karl,  verloben,  das  Mädchen  sogleich  an 
den  Kaiser  Qbergeben,  die  Streitsache  wegen  Bologna  and  Ferrara, 
dann  die  Angelegenheiten  des  Pisaner  Conciliums 
seiner  Entscheidung  anheim  stellen,  und  sein  Heer  nicht 
nach  Rom  yorröcken  lassen,  da  Maxmilian  nie  zugeben  würde,  dass 
die  Macht  des  Königs  von  Frankreich  in  Italien  an  Ausdehnung  ge* 
winne**  «•'). 

Auf  der  andern  Seite  arbeiteten  der  Papst,  Ferdinand  von  Ära- 
gonien  und  Maxmilians  Tochter  Margarethe  aus  allen  Kräften,  um 
den  Kaiser  von  Frankreich  abzuziehen  und  f&r  ihr  Bündniss  zu  ge- 
winnen. Der  Papst  ging  so  weit,  dass  er  die  Venetianer  nicht  nur 
mit  dem  Banne  bedrohte,  sondern  sogar  ein  Bündniss  mit  dem  Könige 
von  Aragon  und  mit  dem  Kaiser  gegen  sie  schliessen  zu  wollen 
erklärte,  wenn  sie  seine  Vermittelung  zur  Herstellung  des  Friedens 
mit  Maxmilian  anzunehmen  sich  weigerten  *<^b). 

Nach  diesem  Umschwünge  der  Dinge  nahm  aber  auch  der  König 
von  Frankreich  keine  Rücksicht  mehr,  sondern  gab  seinem  Feldherrn 
Gaston  von  Foix  den  Auftrag,  den  Feinden  zuvorzukommen,  und  ftir 
den  Fall  eines  Sieges  unmittelbar  auf  Rom  und  den  Papst  loszugehen, 
und  alle  Schritte  im  Namen  des  unter  französischem  Schutze  stehen- 
den und  noch  nicht  gänzlich  vernichteten  Concils  von  Pisa  zu  thun  *^*). 
Wirklich  erkämpften  die  Franzosen  am  10.  April  1S12  einen  grossen 
Sieg  über  das  ligistische  Heer,  freilich  mit  dem  Tode  ihres  ausgezeich- 


*^^)  Le  Glay  I,  472.  ~  Guicciardiiu  loc.  cit  -—  Gerard  RooXU,45S.  «b  (Aodreas  a  Burgo) 
ad  regem  reyersiu . .  Caesarem  poatolasse  refert  ...  et  Concilii  Pisani  res 
ipsios  arbitratui  permiiteret,  exercitam  Romain  rersns  tre  ne  juberet,  ne> 
qoe  enim  permiasur um,  nti  regia  potentia  per  ItaÜam  eztende» 
retnr.*  Gleichzeitig  berief  Maxmilian  die  Bischöfe  Deutschlands  nach  Angsborg,  um 
ihre  Erklärung  in  Betreff  des  Concils  von  Pisa  zu  erlangen,  die  dahin  ausfiel,  dass  die 
deutschen  Prilaten  diese  Versammlung  fSr  eine  schismatische  erUfirten.  Guic- 
£iard.  X,  579.  GleichfaUs  yersammelten  sich  die  Bischöfe  von  Freising,  Passau,  Chiem- 
see  persönlich,  die  Ton  Regensburg,  Brizen,  Gurk  und  Lavant  durch  Abgeordnete  zn 
Salzburg  in  einer  Prorinzial-Synode  zur  Verwerfung  des  Afterconcils  zu  Pisa.  Sin- 
nacher  Yll,  12S,  131,  die  Synode  fand  Stott  am  17.  Mira  1812.  ~  Wenn  Etwas  im 
Stande  ist,  MazmiUans  wahre  Gesinnung  in  Betreff  des  Concils  zo  Pisa  zu  beweisen, 
sind  es  diese  Thatsach^. 

>os)  Le  Glay  I,  462,  472,  483,  4S6. 

*o*)  Guicciardini  X,  SSO. 
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neten  Feldherrn,  und  unter  Mitwirkung  selbst  noch  der  deutschen 
Truppen  welche  Maxmilian»  da  der  Friede  mit  Venedig  noch  nicht 
Terroittelt  war,  aus  dem  französischen  Heere  nicht  abberufen  hatte  >^<^). 
Aber  der  glänzende  Sieg  brachte  den  Franzosen  keine  Vortheile.  Mit 
unbeugsamer  Kraft  rflstete  sich  Julius  zu  noch  grösserem  Wider- 
stände; jetzt  brachte  er  die  Venetianer  zum  Abschlüsse  eines  Waffen- 
stillstandes mit  Maxmilian  auf  10  Monate;  eröffnete  muthig  am  3.  Mai 
1K12  die  allgemeine  lateranensische  Kirchenversammlung  in  Rom» 
und  bot  die  Schweizer  zu  noch  grösserem  Zuzüge  auf.  La  Palice,  der 
Nachfolger  des  gefallenen  Gaston  yon  Foix,  glich  seinem  Vorgänger 
in  keiner  Beziehung,  die  Franzosen  wurden  in  das  mailändische  Gebiet 
zurückgedrängt,  und  als  20.000  Schweizer  in  dasselbe  über  Trient 
und  Verona  einbrachen,  und  Maxmilian  seine  Truppen,  4000  Mann, 
grösstentheils  Tiroler  *^9,  vom  französischen  Heere  abberief,  wurden 
sie  auch  aus  diesem  und  sofort  aus  ganz  Italien  hinausgeworfen. 

Die  VerbQndeten  setzten  den  jungen  Maxmilian  Sforza,  Sohn  des 
unglücklichen  Ludwigs,  der  am  Hofe  der  Statthalterinn  der  Niederlande 
neben  Karl,  dem  Enkel  des  Kaisers,  seine  Erziehung  erhalten  hatte^ 
in  den  Besitz  des  Herzogthums  wieder  ein.  Der  Bischof  Ton  Gurk 
ertheilte  ihm  im  Namen  des  Kaisers  die  Belehnung  >i*).  Derselbe 
Bischof  von  Gurk  erschien  hierauf  am  3.  November  in  Rom  vor  den 
Vätern  des  lateranensischen  Conciliums,  widerrief  dort  im  Auftrage 
seines  Herrn  alles  was  Maxmilian  direct  oder  indirect  zur  Förde- 
rung des  Conciliabulums  von  Pisa  beigetragen,  sei  es  durch  Mandate 
oder  Procuratoren,  und  erklärte  feierlich,  dass  Seine  Majestät  nie 
Jemand  mit  einer  Vollmacht  zu  dieser  Versammlung  gesendet  habe  >i*). 


*i<>)  Goicctardini  X,  569. 

*^^)  i  qoali  essendo  quasi  tutti  de  Contado  di  Tiniolo  .  .  partirono  il  dl  medesimo.  Guic- 
ciardini  X,  602. 

*")  Gnicciardini  XI,  20.  Hegewisch  II,  136. 

*^*)  Labbeus,  Sacrosancta  Concilia  etc.  Paris  1672,  pag.  80— 81.  Tom.XiV.  »Ego  vigore 
mandati  Caesareae  migestatis  ciemesUsslmi  et  invictissimi  principis,  ad  abolendum 
omne  schisDa,  quod  in  ecelesia  oriri  posset,  et  etiam  pro  ezecatiooe  capitulorum  con- 
dnsorum  coram  sanctissimo  domtno  oostro  revoco  quodcosqne  mandatam  qualiter- 
cooqoe  eoocessom  conciliabulo  Pisano,  et  procuratores  quosconque,  qui  in  dicto  con- 
ciliabulo  intervenerunt,  et  omnia  acta  et  agenda  per  illud  conciliabnlum,  quae  declaro 
irrita  et  nuUa,  nomine  praefatae  Caesareae  m^jestatis,  et  adhaereo  sacro  et  canonico 
Lateranensi  Concilio,  ecclesiam  aniTersalem  repraesentanti,  rite  et  legiUme  congre- 
gato.  Declaro  etiam,  majestatem  Caesaream  nnnqaam  dedisse 
mandatum  ad  praefatum  conciliabnlum.* 
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Zum  Lohne  dieser  wichtigen  Erklärung  welehe  die  Verdammung  des 
pisanischen  und  die  Anerkennung  des  lateranensischen  Conciiiums 
aussprach ,  gelobte  der  Papst  dem  Kaiser  seine  Verwendung  bei  den 
Venetianern  und  nöthigen  Falls  seinen  Beistand  mit  geistlichen  und 
zeitlichen  Waffen»  bis  er  Alles  erlangt  haben  würde»  was  ihm  durch 
das  BQndniss  von  Cambrai  zugesichert  worden  war  >^*). 

So  war  also  das  was  Maxmilian  seit  20  Jahren  mit  rastloser 
Thätigkeit  durch  die  verschiedensten  Mittel  bald  auf  diesem»  bald  auf 
jenem  Wege  angestrebt  hatte»  erreicht.  Der  Einfluss  der  Franzosen 
in  Italien  war  Ternichtet»  sie  selbst  aus  dem  Lande  verdrängt»  Mai- 
land ihnen  entrissen  und  als  Reichslehen  dem  Hause  Sforza  zurück- 
gegeben; Maxmilian  stand  sogar  auf  dem  Puncte»  als  Belohnung 
seiner  Bemühungen  die  Erwerbungen  davon  zu  tragen»  die  ihm  der 
Cambraier  Bund  in  Aussicht  gestellt  hatte.  Mit  leeren  Händen  ging 
nur  eine  Hauptperson  des  Dramas  aus»  der  Cardinal  Hadrian  von 
Corneto  ia  seiner  Abgeschiedenheit  zu  Tenno  und  Tione.  Es  waren 
nicht  nur  alle  seine  Hoffnungen  wie  Nebelbilder  zerronnen »  sondern 
er  musste  sogar  die  übernommene  Rolle  eines  unschuldig  Verfolgten 
fortspielen»  so  lange  Julius  lebte»  da  ein  plötzliches  Aufgeben  dersel- 
ben einer  Veröffentlichung  des  geheimen  Planes  gleichkam»  den  der 
Cardinal  aus  Rücksicht  fQr  seine  und  des  Kaisers  Ehre  mit  ewigem 
Stillschweigen  bedecken  musste.  Erst  nach  dem  Tode  des  Papstes 
Julius»  der  am  21.  Februar  1S13  erfolgte»  konnte  er  nach  Rom  zurück- 
kehren, und  aus  der  Ruhe  eines  glanzvollen  Lebens  auf  die  über- 
standenen  Irrfahrten  selbst  scherzend  hinausblicken. 


Beilagen. 
I. 

Bruchstück  aus  der  Instruction  Maxmilians  an  Georg  von  Neideck» 
Bischof  von  Trient»  dd.  Constanz  den  10.  Juni  1K07.  (Original  in 
der  k.  k.  Hofbibliothek  in  Wien.) 

Als  Sy  von  Erst  veranntwurten  des  Kunig  von  Frannkreich  Zug 
in  Italien,  vnd  das  Er  der  Kaiserlichen  Cron  nit  beger»  Ja  wie  dem 
Fuchs  dem  der  Hann  oder  die  Henn  auff  den  pawm  enntwich.  Dann 
als  der  Kunig  von  Frannkreich  gesehen  hat»  das  daz  Reich  vnd  wir» 


*^^)  Gtticciardini  XI,  pag.  21. 
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mit  In,  hie  versambelt  Tnd  wir  yniis  von  den  Niderlannden »  dahin 
wir  dann  zu  ziehen  willens  gewest  sein,  herauf  gewenndt  ynd  Tnnsern 
anslag  gemacht  haben  gen  Rom  zu  ziehen,  vnd  Babst  ynd 
Kaiser  zu  werden.  Im  auch  die  Aidgenossen  nit  weiter  dienen 
haben  wellen,  Vnd  widerumb  yon  Im  heraus  gezogen  sein.  So  nymbt 
Er  sich  an.  Er  hab  dem  Reich  Kain  smach  tun  wollen,  daz  ist  also, 
der  Fuchs,  Idest  Kunig  zu  Frannkreich,  dem  der  Han  oder  die  Henn, 
Idest  der  Babst,  ynnd  daz  Kaiserthumb  auf  den  pamm  entwichen  ist. 

II. 

Maxmilians  Brief  an  Paul  yon  Lichtenstein,  dd.  Brixen  16  Sep- 
tember 1511.  Entnommen  aus  dem  Werke:  Lettres  du  roi  Louis  XII, 
•ayec  plusieurs  autres  Lettres,  m^moires  et  instructions  Gentes  depuis 
1S04  jusques  et  compris  1814.  Tome  HL  Brusselles  1712,  p.  324: 

Nobilis,  dilecte  Fidelis.  Non  dubitamus,  quin  etiam  num  (nunc) 
recorderis  eorum  sermonum,  quos  a  n  t  e  h  a  c  tecum  habuimus  de  caussis 
et  rationibus,  propter  quas  deliberayerimus  ac  constituerimus  Ponti- 
ficatumRomanum,  si  quoquo  modo  ad  illum  penrenire  possemus, 
ambire  ac  appetere:  in  id  omnes  nostras  cogitaiiones  ab  eo  tempore 
seloiper  conjecimus;  namque  domi  docti  sumus,  et  ita  se  se  res  ipsa 
habet,  nihil  nobis  honorabilius,  nihil  gloriosius,  nihil  melius  obtingere 
posse,  quam  si  praefatum  Pontificatum,  ad  nos  proprio  pertinentem,  im- 
perio  nostro  recuperaremus.  Quandoquidem  igitur  Papa  Julius  IL  nuper 
in  lethalem  morbum  incidit,  adeo  ut  (quemadmodum  tibi  ex  Aula  nostra 
perscriptum  est,  et  a  Cancellario  Tyrolensi  Cypriano  Sarentino  certior 
fieri  potuisti)  omnes  Romani  existimarint,  eum  morte  obiisse,  ideo 
apud  nos  nunc  prorsus  decreyimus  sententiam  instituti  nostri,  quantum 
fieri  potest,  persequi,  eaque  intentione  et  cura  agere,  atque  procedere, 
ut  dicti  Pontificatus  acquirendi  modum  non  neglexisse  yideamur. 
Itaque  Cardinali  Hadriano,  qui  aliquamdiu,  uti  non 
ignoras,  apud  nos  in  Germania  legatum  egit,  eas,  quas 
diximus  caussas  et  rationes  proposuimus,  qui  quidem  eas  non  tantum 
probayit,  sed  et  auetor  nobis  suasorque  fuit,  ut  pergeremus,  existi- 
mans,  nos  nihil  in  agendo  difficultatis  apud  Cardinales,  nihilque  labo- 
ris  esse  habituros:  praeque  gaudio  ac  laetitia  sublacrimari  coepit,  in 
tantum  yisus  est  libenter  cognoyisse  nostrum  propositum.  Datum 
Brixiae  16.  Sept.  1811. 

SiUb.  d.  phil.-bMt.  Cl.  XU.  Bd.  111.  Hfl.  29 
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III. 

MaxiDilians  Brief  an  seine  Tochter  Margaretha»  dd.  18.  Septem- 
ber 21S).  Aus  Le  Glay^s  Correspondance  de  Tempereur  Maximilien  I.  et 
de  Marguerite  d'Autriche.  Tom.  IL,  pag.  37,  Brief  411.  (Autographe.) 

TrSs  chlore  et  trös  am^e  fylle,  ji  entendu  Tavis  que  yous  m^avez 
donni  par  Guyllain  Pingun,  nostre  garderobcs  yyess,  dont  arons 
encore  mius  pensö  desus. 

Et  ne  trouYons  point  pour  nulle  r^sun  bon  que  nous  nous  devons 
franchement  marier,  maes  aTons  plus  avant  mys  nostre  dölibiration 
et  volonte  de  james  plus  hanter  faem  nue. 

Et  envoyons  demain  monsieur  de  Gurce,  ^resque,  ä  Rome  derers 
le  pape  pour  trourer  fachon  que  nous  puyssons  accorder  avec  luy  de 
nous  prenre  pour  ung  coadjuteur,  affin  que  apr^s  sa  mort  pouruns 
estre  assur^  de  avoer  le  papat  et  devenir  prester  et  apr&s  estre  sainct, 
et  que  il  tous  sera  de  n^essitä  que,  apris  ma  mort,  tous  ser^s  con- 
traint de  me  adorer  dont  je  me  trouverä  bien  gloryoes. 

Je  enyoye  sur  ce  ung  poste  devers  le  roy  d*Arogon  pour  ly  prier 
quy  nous  vouUe  ayder  pour  i  ce  parvenir  dont  yl  est  aussy  contant» 
moynant  que  je  r&igne  Tempir  ä  nostre  commun  fyls,  Charles.  De 
cela  aussi  je  me  suys  content^. 

Le  peupl  et  gentilhomes  de  Rom  ount  faet  ung  allyance  contre 
les  Franchoes  et  Espaignos  est  sunt  XX""  combatans  et  nous  ount 
mande  que  yl  yeolunt  estre  pour  nous  pour  faere  ung  papa  ä  ma  poste, 
et  du  Tempire  d^Almaigne  et  ne  veulent  avoer  ne  Franfos»  Aregonoes, 
ne  malus  null  V^n^cien. 

Je  commance  aussy  practiker  les  Cardinaulx,  dont  U'  ou  UV  roylle 
ducas  me  ferunt  un  grand  serrice,  areque  la  parcialitö  qui  est  d^jä 
entre  eos. 


*^^)  Das  Autograph  des  Briefes  trägt  weder  das  Datum  des  Ortes  noch  des  Jahres  seiner 
Ausfertigung.  Der  Herausgeber  der  Correspondance  Tersetzt  ihn  in  das  Jahr  1512, 
weil  im  November  dieses  Jahres  der  Bischof  von  Gurk  des  ConcUiums  wegen 
nach  Rom  kam.  Abgesehen  davon,  das«  Mazmilian  im  Briefe  sagt,  morgen  sende 
er  den  Bischof  von  Gurk  nach  Rom,  folglich  dieser  2  Monate  cur  Reise  verwendet 
hatte  —  vom  16.  Sept.  bis  Nov.  —  passt  der  Brief  auf  dieses  Jahr  nicht  im  geringsten ; 
denn  im  Herbste  1512  befand  sich  Julius  II.  an  der  Spitze  des  lateranensischen  Concils 
rüstiger  als  jemals ;  von  einem  Fieber  oder  gar  vom  Tode  JoUns  war  keine  Rede ; 
ebenso  wenig  von  einem  Aufstande  der  Römer  und  von  einer  neuen  Papstwahl.  Ich 
glaube  oben  den  Beweis  hergestellt  zu  haben,  dass  er  nur  in  das  Jahr  1511  gehöre, 
folglich  zu  Brixen  ausgefertigt  wurde  zugleich  mit  dem  an  Paul  v.  Lichtenstein. 
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Le  roy  d^Arogon  a  mandi  k  son  ambaxadeur  que  yl  ?eult  Com- 
mander aux  cardinaulx  espaiDgnos  que  yl  reulent  favoryser  le  papat 
k  nou8. 

Je  Yous  prie,  ienis  ceste  matöre  empu  seeret;  ossi  bien  en 
briefs  jours  je  creins  que  yl  fault  que  tout  le  monde  le  saehe;  car 
bien  mal  estö  possible  de  pratiker  ung  tel  sy  grand  matftre  secrSte- 
ment»  pour  laquell  yl  fault  aToer  de  tant  de  gens  et  de  argent  succurs 
et  pr^ctike,  et  k  Diu,  faet  de  la  main  de  vostre  bon  pire  Maximilianus, 
futur  pape.  Le  XVIIP  jour  de  septembre. 

P.S.  Le  papa  a  ancor  les  ryeyres  dubles  et  ne  peult  longement 
fyyre. 


Die  Conaonanten-Erweichung. 
Von  dem  c.  M.,  Hrn.  Pref.  Beller. 

Mit  diesem  Namen  soll  eine  Erscheinung  auf  dem  allgemeinen 
Sprachgebiete  bezeichnet  werden,  welche  in  den  Terschiedenen 
Sprachstftmmen  und  Sprachen  mit  grösserer  oder  geringerer  Aus- 
dehnung und  Regelmässigkeit  wiederkehrt  und  die  sich  im  Allge- 
meinen dadurch  charakterisirt»  dass  die  Mutae  zunächst  in  die 
Aspiratae  Qbergehen  und  in  weiterer  Entwickelung 
ganz  rerschwinden.  Obgleich  nun  diese  Erscheinung  in  ge- 
wissen Sprachen  an  nachweisbare  und  festgestellte  Bedingungen 
geknüpft  ist  und  die  WillkOr  ausschliesst,  fordert  sie  doch  eine  allge- 
meinere, aber  die  Grenzen  dieser  Sprachen  hinausgehende  Betrach- 
tung, theils  weil  sie  sich  unter  gleichen  Verhältnissen  in  den  einzelnen 
Sprachen  wenigstens  dem  Grade  nach  verschieden  äussert,  theils 
weil  sie  sich  auch  unter  Umständen  geltend  macht,  wo  jene  ange- 
gebenen Bedingungen  nicht  Torhanden  sind.  Wir  stellen  zuerst  die 
Erscheinungen  selbst  sammt  den  begleitenden  Umständen  neben  ein- 
ander und  suchen  dann  das  Priucip  zu  ermitteln,  das  ihnen  zu  Grunde 
liegt.  Wir  beginnen  mit  den  finnischen  Sprachen,  weil  in  ihnen  diese 
Erweichung  am  reinsten  und  durchsichtigsten  zu  Tage  tritt,  indem 
sie  gestaltend  den  ganzen  Organismus  des  Stammes  durchzieht. 

29  • 
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A.  Ural -altaischer  Spraehstam. 

L  Finnischer  Zweig. 

1.  Suomi. 

Eurön  <)  fasst  die  Gesetase  der  Erweichung  folgendermasflen 
zusammen. 

Die  harten  Consonanten  k,  t,  p  werden  erweicht: 

a)  Wenn  sie  eine  kurze  offene  Sylbe  beginnen,  welche  nicht 
die  erste  im  Worte  ist,  die  in  der  Beugung  oder  Ableitung  geschlossen 
wird: 

b)  Wenn  sie  an  mehrsylbigen  Stämmen  die  Bindesylbe  beginnen, 
deren  Bindevocal  durch  ein  beigef&gtes  i  einen  Diphthong  bildet. 

Die  Erweichung  selbst  findet  nach  folgenden  Regeln  Statt: 

a)  k  ßllt  aus  der  Verdoppelung  fort, — geht  nach  n  in  g —  nach 
r  und  1  wenn  i  oder  e  folgt,  so  wie  nach  h  wenn  e  folgt  in  j — in 
allen  übrigen  Fällen,  d.  i.  nach  Vocalen  und  den  genannten  Conso- 
nanten, wenn  andere  Vocale  folgen,  in  eine  Aspiration  über;  nur  nach 
s  und  t  bleibt  es  im  südlichen  Dialekte  unverändert:  ukko  Greis, 
Genitir  ukon;  kuningaha  (Stamm)  König,  Nominat.  kuningas ;  järki 
Ordnung,  Elativ  järjessä;  sulkee»)  schliessen,  1.  Pers.  Imperf. 
suljin;  lukee  lesen,  1.  Pers.  lu^en;  jalka  Fuss,  Inessiv  jaPassa ; 
nahka  Haut,  Genit.  nah^an;  usko  Glaube,  Genit  uskon. 

b)  t  fällt  hinter  t  aus  —  wird  nach  1,  n,  r  diesen  assimilirt  — 
ausserdem,  nach  Vocalen  und  h,  in  d  verwandelt;  nur  nach  s  bleibt  es 
unverändert:  ottaa,  n ehmen,  1.  Pers.  sing,  otan;  pelto  Feld,  Genit. 
pellon;  kumartaa  sich  neigen,  1.  Praes.  kumarran,  1.  Pers.  Con- 
ditionalis,  kumarraisin;  ranta  Strand,  Adessivrannalla;  pitää  halten, 
1.  Pers.  pidän,  tahto  Wille,  tahdollinen  freiwillig;  vastaa  ant- 
worten. 1.  Pers.  vastan. 

cj  p  fällt  aus  der  Verdoppelung  weg  —  assimilirt  sich  einem 
vorausgehenden  m  —  und  wird  in  allen  übrigen  Fällen  zu  v ;  nur 
vorausgehendes  s  schützt  es  vor  Veränderung:  oppi  Lehre,  opettaa 
lehren;  kovempa  (Stamm)  härter,  Genit.  kovemman,  tapa  Ge- 
wohnheit, tavallinen  gewöhnlich,  halpa  billig,  halventaa  den 
Preis  vermindern;  pispa  Bischof,  Genit.  pispan. 


*)  Fiiuk  Spr&klftni,  f.  40  seqq. 

*)  Die  Sttonii-Verba  sind  in  der  dritten  Person  des  Praesens  aufgeführt. 
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Dialektisch  geht  die  Erweiehung  noch  weiter,  indem  nicht  nur 
t  zwischen  Vocalen  gleich  k  in  die  Aspiration  übergeht,  sondern  auch 
die  TOrausgehende  StQtze  s  oder  t  der  Erweichung  keinen  Wider- 
stand zu  leisten  rermag:  pa^an»padan,  von  pata  Topf;  las^un=laskun 
Ton  iasku  das  Lassen;  it'un»itkun,  von  itku  das  Weinen; 
mus^an s» mustan,  von  rousta  schwarz. 

Man  sieht  aus  der  Verglelchung,  dass  der  Doppelconsonant  sich 
vereinfacht,  der  einfache  aber  regelmässig  in  eine  Aspiration  fiber- 
geht, weiche  sich  weiter  dem  folgenden  Vocale  (als  j,  v)  oder  dem 
vorausgehenden  Consonanten  (II,  nn,  rr,  mm)  assimiiirt.  —  Wo  d 
beibehalten  wird,  hat  es  eine  eigenthfimliche,  dem  arabischen  ^ 
analoge  Aussprache,  und  wird  bald  durch  r  bald  durch  I  ersetzt: 
maidon » mairon s=  mailon » mai'on  von  maito  Milch.  In  älteren 
Schriften  erscheint  auch  k  durch  g  statt  des  Hauches  vertreten: 
järgen»jSrjen,  von  järki;  sugun»su'un  von  suku,  Geschlecht. 

Ohne  veranlassenden  Consonantendruck  im  Auslaute  erscheint  t 
in  gewissen  Declinationsverhftltnissen  verschwunden,  und  zwar  fällt  ^ 
jedesmal  fort,  wenn  es  die  dritte  Sylbe  beginnt,  während  es  in  der 
zweiten  sich  stets  behauptet,  in  den  späteren  aber  beliebig  beibe- 
halten oder  ausgestossen  werden  kann.  Wo  t  beibehalten  wird, 
unterliegt  es  den  gewöhnlichen  Erweichungsgofsetzen. 

Ausserdem  finden  sich  Erweichungen  ohne  veranlassenden  con- 
sonantischen  Auslaut,  indem  theils  in  der  Sprache  selbst  Doppel- 
formen bestehen  wie  kepiä  und  keviä  leicht,  oder  die  verwandten 
Sprachen  eine  andere  ursprüngliche  Muta  bieten,  kuva  (Magyar,  k^p) 
Bild. 

2.  Esthnisch. 
Im  Esthnischen  findet  im  Allgemeinen  die  Erweichung  im  vollen 
Umfange  des  Suomi  Statt,  namentlich  schwindet  einfaches  t  zwischen 
Vocalen  immer,  selbst  vorausgehendes  s  und  t  hemmen  die  Erwei- 
chung des  k  nicht.  Um  jedoch  die  Formen  beurtheilen  zu  können, 
muss  man  sie  auf  ihren  entsprechenden  Ausdruck  im  Suomi  zurückfüh- 
ren, indem  einerseits  durch  das  Abwerfen  auslautender  Consonanten 
oder  Vereinfachung  einer  Doppelconsonauz  das  veranlassende  Moment 
maskirt  wurde,  andererseits  durch  Unterdrfickung  des  Vocals  oder 
Vernachlässigung  seiner,  die  Länge  bezeichnenden  Verdoppelung  es 
den   Anschein  gewinnt,  als  sei   die  Erweichung  ungeachtet  der 
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Yorhandenen  Bedingungen  nicht  eingetreten.  Wo  der  Gebrauch  oder 
Nichtgebrauch  der  erweichten  Form  über  die  Grenzen  des  Suomi 
ausgedehnt  erscheint,  zeigt  gewöhnlich  eine  regelmässig  gebildete 
Doppelform  das  spätere  Entstehen  der  ersteren.  Die  rerschie- 
dene  Orthographie  der  Muta  selbst  hat  auf  die  Erweichung  keinen 
Einfluss. 

a)  k:  suk  (Suomi  sukka)  Strumpf,  GenKi?  suka  (Suomi  sukan); 
lang  (Suomi  lanko)  Schwager,  Genitiv  lange  (Suomi  langen); 
külg  (Suomi  kylki)  Seite,   Elatiy  kQljest  (Suomi  kyljestä); 
nahk  (Suomi  nahka)  Haut,   Genitiv  nahha  (Suomi  nah^an); 
(Dorpat.  Dial.)  loe  (Suomi  lu^en)  ich  lese. 
In  dem  Sprichworte:  kes  koera  ei  sdda,  se  södab  wargast,  wer 
den  Hund  nicht   füttert,  füttert  den  Dieb,  erscheint  der 
Indefinitiy  wargast  ohne  Erweichung,  ungeachtet  der  Nominativ  regel- 
mässig warras  (Suomi  var^as.  Stamm  varkaha)  lautet.   Die  Analogie 
mit  dem  Elativ  wargaast,  Suomi  varkaasta  »  varkahasta)  war  Ver- 
anlassung, dass  die  Wirkung  des  schliessenden  Consonanten  nicht 
eintrat.    (Vergl.  den  Indefinitiv  lammast,  neben  dem  Elativ  lambast, 
von  lammas  (Stamm  lampaha)  das  Schaf. J 

V)  t:  (Rev.  D.)  wötan  (Dorp.  D.),  wöta  (Suomi  otan),  ich  nehme; 
(Rev.  D.)  kord  (Dorp.  D.)  körd,  (Suomi  kerta),  Ordnung, 
Mal,  Genitiv  korra,  körra  (Suomi  kerran);  (Rev.  D.)  kannan, 
(Dorp.  D.)  kanna,  (Suomi  kannan)  ich   trage;    (Rev.   und 
Dorp.  D.)  kuld  (Suomi  kulta)  Gold,   Genitiv  kuUa  (Suomi 
(kullan);   (Rev.  und  Dorp.  D.)  saddo  (Suomi  sata)  Regen, 
Genitiv  sao  (Suomi  sadan,  sa'an);  (Rev.  D.)  tahhan,  (Dorp.D) 
tahha  ich  will,  Suomi  tahdon  (tahtoo). 
In  (Rev.  und  Dorp.  D.)  leiame  wir  finden,  und  so  in  allen 
ersten  Personen  des  Plurals  ist  die  im  Suomi  geforderte  Verdoppe- 
lung des  m  (mme)  nicht  angezeigt ;  leiame  ist  daher  =»  löydämme, 
löy^ämme,  löwwämme;  leiawad  hingegen  ist  eine  falsche  Bildung, 
denn  sie  entspricht  dem  Suomi  löytävät,  und  in  der  That  besteht 
zugleich  die  regelrechte  Form  leidwad. 

c)  p :  (Reval.  D.)  suremaks  (f&r  suremmaks),  Translativ  von  suremb, 
grösser,  (Suomi  suremmaksi);  (Rev.  und  Dorp.  0.)  lubba 
(Suomi  lupa)  Erlaubniss,  Genitiv  loa  (Suomi  luvan) ;  (Rev. 
Dial.)  tarwis  (Suomi  tarvet)  Noth,  Bedürfniss,  nöthig  neben 
dem  Suomi  Genitiv  tarpeen;  vergl.  darben. 
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Bios  in  orthographischer  Auffassung  scheint  es  begründet  zu 
sein,  wenn  p  aus  der  Verdoppelung  nicht  ausfällt;  da  man  das  ein- 
fache p  durch  bb  zu  ersetzen  pflegte. 

3.  Lappisch. 

Da  unter  den  lappischen  Dialekten  der  finnmftrkische  bis  jetzt 
die  Yollstfindige  Bearbeitung,  mit  Rücksicht  auf  das  Suomi,  gefunden 
bat,  so  eignet  er  sich  vorzugsweise  für  die  vorliegende  Untersuchung. 
Die  Gesetze  der  Erweichung  welche  in  Suomi  so  klar  zu  Tage  treten, 
aeheinen  hier  verwickelter  und  willkürlicher,  theils  weil  sie  sich 
mit  denen  eilies  anderen  Principes  welches  die  Verdoppelung  9  der 
schliessenden  Consonanten  der  Stamm-  oder  Accentsylbe  fordert, 
kreuzen,  theils  weil  die  Sprache  das  Lautsystem  selbst  weiter  ent- 
wickelt hat,  und  für  dieselben  Suomi-Formen  eine  verschiedene  Be- 
zeichnung gebraucht.  In  ersterer  Beziehung  muss  daher  vorab  die 
Wirkung  des  zweiten  Principes  aufgehoben,  d.  h.  die  lappische  Bil- 
dung auf  die  entsprechende  des  Suomi  zurückgeführt  werden,  um  die 
Wirkung  der  Erweichung  beurtheilen  zu  können.  So  entsprechen 
den  finnmärkischen  Infinitiven  gittet  danken,  gattat  bereuen, 
die  ersten  Personen  Singular,  gitam  und  gadham.  Diese  verschie- 
dene Behandlung  der  Verdopplung  tt  begreift  sich  erst,  wenn  man 
die  Suomi-^tämme  kiittä  und  katu  gegenüberhält,  von  denen 
ersterer  die  entsprechende  erste  Person  auf  kutan,  letzterer  auf 
kadun  bildet«  In  lautlicher  Beziehung  hat  sich  die  Dreitheilung 
des  Lippenlautes  in  p,  b,  v  auch  auf  die  Kehl-  und  Zahnlaute  ausge- 
dehnt, indem  sich  dem  k  und  g  ein  gh  (^j  •  dem  t  und  d  ein  dh  y^j 
zur  Seite  stellte,  überdies  hat  das  Finnmärkische,  gleich  dem  Esth- 
nischen ,  die  einfache  Muta  —  besonders  nach  Liquiden  und  Diph- 
thongen—  durch  die  (verdoppelte)  Media  ersetzt  und  fUr  t  sogar  dhdh 
nach  kurzen  Vocalen  gebraucht.  Die  Erweichung  geht  daher  im  Lap- 
pischen immer  mit  der  Vereinfachung  einer  Doppelconsonanz  Hand 
in  Hand,  ja  sie  stellt  sich  nur  als  Weiterentwickelung  und  Modifica- 
tion  des  allgemeinen  Principes  das  die  Aufhebung  der  Consonanteu- 
verdopplung  in  der  geschlossenen  Sylbe  fordert,  dar.  Als  Folge 
dieser  Aufhebung  ergibt  sich  namentlich  das  erste  Suomi-Gesetz,  das 
im  Lappischen  sich  auch  auf  die  Media  und  Spirante  —  wo  diese  für 


^)  Castrtfo  Om  Accentens  inflytande  ia  Lappskaa,  Sttomi.  Tidskrift,  1S44. 
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die  einfache  Tenuis  eingetreten  sind  —  erstreckt.  Es  werden  dem- 
nach die  Gruppen  kk,  tt,  pp,  gg,  dd,  bb,  dhdh,  in  die  einfachen  Con- 
sonanten  k,  t,  p,  g,  d,  b,  dh  yerwandelt.  Wirkliche  Erweichung  hat 
hingegen  unstreitig  stattgefunden»  wenn  f&r  kk,  tt»  pp  die  Aspirationen 
gh,  dh»  y  erscheinen.  Eine  auch  im  Esthnischen  bemerkbare  Eigen- 
thGmlichkeit  des  Finnmärkischen  ist  es,  im  Innern  des  Wortes  t 
durch  die  Media  b  zu  ersetzen.  In  letzterem  ist  diese  Vertretung 
offenbar  secundftr,  da  nicht  nur  die  Analogie  mit  gh,  dh  auch 
hier  die  Aspirate  fordert ,  sondern  auch  Beispiele  mit  doppelter 
Schreibung  wie  dovdam  und  dobdam»  ich  kenne,  Suomi  tunnun 
(Stamm  tuntu),  dowdos  bekannt  (vergl.  Magyar.  tud<(s),  unwider- 
leglich beweisen.  Überdies  besass  das  Finnmftrkische  noch  eine 
besondere  Veranlassung»  die  Media  zu  substituiren ,  weil  die  Aspi- 
rate eine  anderweitige  Verwendung  —  als  Gegensatz  zu  f  —  gefun- 
den hatte. 

Assimilation»  wie  sie  im  Suomi  und  im  Esthnischen  stattfindet» 
kann  im  Lappischen  nicht  eintreten ,  weil  die  erweichte  Form  den 
Charakter  des  Organs  nicht  aufgibt»  und  namentlich  nicht  bis  zur 
reinen  (gutturalen)  Spirante  fortschreitet 

Vorausgehendes  s  hindert  wie  im  Suomi  die  Erweichung  Ober- 
haupt» auch  wird  k  hinter  t  nicht  erweicht»  wenn  schon  die  aus 
anderen  Grönden  herbeigeftthrte  Verdoppelung  aufgehoben  wird. 

a)  k:  bakkot  (Infinitiv»  Suomi  pakkoa)  befehlen»  1.  Pers.  Praes. 

bakom  (Suomi  pakkoan);  mathkke  (Suomi  matka)  Reise, 
Nominat.  Plur.  mathkek  (Suomi  matkat) ;  juolgge  (Suomi  jalka) 
Fuss,  Genitiv  juolge  (Suomi  jaFan);  jokka  (Suomi  joki) 
Flu  SS,  Genitiv  jogha  (Suomi  jo'en);  dakket  (Suomi  tehdä^) 
thun,  1.  Pers.  Praes.  dagham  (Suomi  te*en);  vajmosket  M  uth, 
(vajbmo)  fassen,  1.  Pers.  Praes.  vajmoskam. 

b)  t:  Dattot  (Suomi  tahtoa)  wollen,  1.  Pers.  Praes.  datom  (Suomi 

tahdon)  mit  vorausgehender  Assimilation  des  h  am  Stamme 
tahto»  datto;  baitot  (Suomi  perottaa)  schrecken,  1.  Pers. 
Praes.  baltom  (Suomi  peFotan);  baeddu  (Suomi  pelto)  Feld, 
Genitiv  boeldu  (Suomi  peilen);  baevdde  (Suomi pöytfi)  Tisch» 
Nominativ  Plural  baevdek  (Suomi  pöydftt);  gietta  (Suomi  käsi. 
Stamm  kftte)  Hand,  Nominat.  Plural,  giedhak  (Suomi  kädet), 
godhdhet  (Suomi  kutaa)  weben,  1.  Pers.  Praes.  godham  (Suomi 
kudon)»  rasste  Stern,  Nom.  Plural,  rastek. 
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c)  p:  skuorppo  ein  Putz,  Noininat.PI.  skaorpok;  dappe  (Suomi  tapa) 

Gewohnheit;  Nominat.  Plural,  dabek»  darek  (Suomi  tarat) 
aaibbe  (Suomi  seipo)  Schwanz»  Nominat.  Plural,  saibek; 
Torbbe  (Suomi  arpa)  Loos»  Genit.  Singul.  vorbe  (Suomianran). 

d)  Eine  dem  finnmärkischen  Dialekte  eigenthöroliehe  Erweichung 

besteht  ferner  darin,  dass  in  den  Gruppen  fs,  ft,  fd,  unter  Um- 
ständen welche  die  Erweichung  rerlangen,  der  stärkere  Spirant 
f  durch  T  ersetzt  wird. 

Ufse  (Suomi  uksi)  die  ThQr,  Nominat.  Plural  UTsek;  haste 
Klippe,  Nominat.  Plural,  havtek;  duföe  Auerhahn,  Nominat. 
Plural,  öuvdek. 

Wie  im  Esthnischen  ist  auch  im  Lappischen  der  bedingende 
Auslaut  bisweilen  verschwunden,  ohne  dass  die  Wirkung  zugleich 
aufgehoben  worden  wäre;  so  lauten  die  Genitive  des  Singulars  der 
Stämme  mathkke,  juolgge,  gietta,  dappe  etc.  mathke,  juolge,  gedha, 
dabeetc,  nach  der  ursprQnglichen  Bildung  mathken,  juolgen,  giedhan, 
daben  etc.  Umgekehrt  scheint  die  Schwächung  der  ursprQnglieh 
doppelten  Tenuis  nicht  vollständig  durchgeführt.  So  behält  der  Gau« 
salcharakter  tta,  wenn  er  an  andere  Ableitungssuffixe  tritt,  sein  dop- 
peltes tt  fast  durchgängig:  jugh-est-attam ,  ich  lasse  Ein  Mal 
trinken,  olgo-s-attam  ich  breite  aus.  Man  kann  den  Grund 
hierzu  in  dem  Nebenaccente,  der  auf  die  dritte  Sylbe  fällt  (jüghestät- 
tam,  ölgosättam)  suchen,  und  auch  für  die  vierte  Conjugation  welche 
ihre  Verdoppelung  meist  unverändert  beibehält,  den  verstärkten 
Mitlaut  der  Ableitung  dieser  secundären  Verba  zuschreiben,  immer 
bleibt  eine  Anzahl  Stammwörter  übrig,  wie  baikke  (Suomi  paikka) 
Ort,  Stelle,  akka  (Suomi  akka)  Matrone,  Grossmutter, 
oappa  (Suomi  oppi)  Lehre,  Gelehrsamkeit,  vuoppa  (Suomi 
appi)  Schwiegervater,  caeppe  (Suomi  seppä)  Schmidt  etc.  <), 
f&r  welche  man  keinen  haltbaren  Grund  wird  geltend  machen  können. 
Es  scheint  vielmehr  die  Bedeutung  mit  der  vollständigen  Schreibung 
so  enge  zusammenzuhängen,  dass  sie  der  rein  lautlichen  Einwirkung 
widerstand,  wie  dies  sicher  in  jenen  Verdoppelungen  der  Fall  ist, 
die  aus  Assimilation  hervorgegangen  sind ,  als  hadde  (Suomi  hinta) 
Preis,  radde  (Suomi  rinta)  Brust,  haegga  (Suomi  henki)  Geist, 
vuogga  (Suomi  onki)  Angel. 


^)  Castr^n«  om  Accentens  inflyUnde  etc. 
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In  den  übrigen  Gnniscben  Sprachen  ist  das  Gesetz  der  Conso- 
nantenschwächung  ganz  aus  dem  Bewusstsein  gesehwunden,  doch 
lassen  sich  für  seine  ehemalige  Wirksamkeit  Beweise  aus  den  that- 
sächlichen  Lautrerhältnissen  entnehmen.   Wir  behandeln  sie  einzeln. 

4.  Syrjänisch  und  Wotjakisch. 

Castr^n  hat  zuerst  die  Schwächung  der  Consonanten  fOr  den 
ursprfinglichen  Zustand  des  Syrjftnischen  in  Anspruch  genommen 
und  durch  Beispiele  wenigstens  das  Verschwinden  eines  wurzelhaflen 
k  erklärt ,  ohne  für  den  Zahn-  und  Lippenlaut  einen  Beleg  beizu- 
bringen. Um,Qber  die  in  Rede  stehende  Erscheinung  nach  den  gegen- 
wärtigen Lautrerhältnissen  entscheiden  zu  können«  muss  vor  allem 
im  Auge  behalten  werden»  dass  die  Consonanten  Verdoppelung  dem 
Charakter  der  Sprache  nach  Oberhaupt  freier  ist,  und  dass  diese 
eine  augenfällige  Neigung  fttr  die  Hediae  zeigt. 

Was  nun  die  Vereinfachung  der  verdoppelten  Tenuis  betriiR, 
so  lässt  sich  in  Wörtern  wie  göp  (Suomi  kuoppa)  Grube,  rok 
(Suomi  rokka)  Brei,  sep  (Suomi  seppi Galle,  veit  (Suomi peitto) 
Dach,  vok  (Suomi  veikko)  Bruder,  offenbar  nicht  unterscheiden, 
ob  sie  der  vollen  oder  geschwächten  Form  entsprechen.  Hingegen 
schliessen  sich  die  Causalformen ,  juta  (Suomi  juotan)  ich  lasse 
trinken,  lomta  (Suomi  lämitän)  ich  erwärme,  s5ta  (Suomi  sytyn) 
ich  trenne,  vöta  (Suomi  ajatan)  ich  erreiche,  vojta  (Suomi 
vajotan)  ich  tauche  unter  etc.,  genau  an  die  entsprechenden 
Suomi-Bildungen.  Lomta  (lämitän)  zeigt,  dass  auch  Formen  mit 
vorausgehender  Liquide  den  harten  Dental,  der  bei  dem  Gebrauche 
eines  Bindevocals  auch  im  Suomi-Stamme  verdoppelt  ist  (lämittää), 
beibehalten;  garta  ich  wälze,  also  consequeuter  gebildet  ist  als 
Suomi  kierrän  (Stamm  kiertaa)  Lappisch  gsrdom.  Auch  Bildungen 
wie  matysta,  ichnäheremich,  deren  Stamm  wirklich  einfache 
Tenuis  (matyn  nahe,  Wortjakisch  matä  [lUativ]  nahe  heran,  matyj 
aus  der  Nähe  verglichen  mit  Suomi  myötä  zugleich,  mit,  nah)  be- 
sitzt, beweisen  nicht  dagegen,  da  eine  genauere  Analyse  ein  Doppel*T 
(myötä « Indefinitiv  vom  Stamme  myöte,  also  eigentlich  myöttä,  wie 
vettä)  nachweist.  Kyska  (Suomi  kiskon)  ich  reisse  aus,  myska 
(Magyar,  mos-ok)  ich  wasche  etc.  endlich  wurden  den  harten  Gut- 
tural auch  im  Suomi  des  vorausgehenden  Zischlautes  wegen  bewahrt 
haben. 
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Lftsst  sieh  demnach  aus  dem  gegenwärtigen  Zustande  der 
Sprache  kein  Sehluss  auf  die  Abwesenheit  des  Erweiehungsgesetzes 
bei  verdoppelter  Huta  ziehen,  so  liegen  hingegen  für  die  Er- 
weichung der  einfachen  positive  Beweise  vor.  Solche  sind  1)  der 
Gebrauch  der  Media  an  jenen  Stellen ,  wo  das  Suomi  die  einfache 
Tenuis  erweicht:  koimftd  (Suomi  kolmas.  Stamm  kolmante,  Genitiv 
kolmannen)  der  dritte;  njoljid  (Suomi  neljäs.  Stamm  neljftnte» 
Genitiv  neljännen)  der  vierte;  id  (Suomi  itu,  Genitiv  idun)  der 
Haber;  keljyd  (Suomi  kalta,  Genitiv  kallan)  gelb;  töda  (Suomi 
tiedän.  Lappisch  diedam)  ich  weiss;  voda  (Suomi  vuodet  Bett) 
ich  lege  mich  zu  Bette;  ludyk  (Suomi  ludet)  Wanze.  2)  Das 
vollständige  Verschwinden  der  Muta :  kyja  (Suomi  kudon).  Lappisch 
kudhon)  ich  webe;  lyd  (Suomi  luku»  etwa  einem  lu^et  entsprechend) 
Zahl.  Hieher  gehören  unstreitig  die  Formen,  welche  am  Ende  eine 
einfache  Tenuis  verloren  haben,  wieki  Hand,  ma  Honig,  va  Was- 
ser, vo  Jahr,  pi  Sohn,  ju  Fluss^  verglichen  mit  den  Suomi- 
Formen  käsi  (Stamm  käte),  mesi  (Stamm  mete),  vesi  (Stanun  vete), 
vuosi  (Stamm  vuote),  poika,  joki.  Dass  die  Sprache  ihre  Wörter  mit 
d,  g  schliessen  könne,  beweisen  ausser  den  oben  angeführten:  bed 
Stock,  kod  berauscht,  kyd  Hilfe,  medWaare,  moid  Mähr- 
chen, byg  Schaum,  sog  Kummer,  gog  Nabel»  jag  Steppeetc. 
Obige  Formen  setzen  daher,  dem  Suomi  gegenfiber,  Erweichungen 
käe,  mee,  vee,  vuoe,  poiä  voraus,  wie  sie  im  karelischen  Dialekte 
gebräuchlich  sind,  und  ^ie  sich  aus  den  erweichten  Formen  eben  so 
zum  Thema  entwickelt  haben,  wie  die  romanischen  Nominalstämme  sich 
aus  der  Summe  der  Casus  abstrahirten.  Hieher  gehört  auch  der 
von  Castr^n  angeflihrte  Fall,  pota  ich  werde  gestochen,  gegen 
das  Causativ  potkäda ;  peta  ichgehehinaus,  petkäda ;  so  wie  lezja 
(Suomi  lasken.  Karelisch  lassen)  ich  entlasse,  usja  ich  f a 1 1  e , 
Causal  uskäda,  deren  k  im  Schriftdialekte  des  Suomi  beibehalten 
wird.  3)  Die  Erweichung  des  Causalcharakters  in  dreisylbigen  Formen, 
bergäda  ich  wende  um,  dasjeda  ich  bereite,  tödmäda  ich 
mache  bekannt,  vunäda  (Suomi unhotan)  ich  vergesse,  schei- 
net ihre  Entstehung  demselben  Principe  zu  verdanken ,  welches  den 
drei-  und  mehrsylbigen  Indefinitiven  und  Genitiven  Pluralis  das 
anlautende  t  geraubt  hat.  Überhaupt  scheint  die  Doppelform  des 
Causals  auf  d  und  t  für  einen  vorausgegangenen  Unterschied  in 
der  Anwendung  zu  sprechen,  dessen  Gesetz  allmählich  in  Vergessen- 
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heit  gerietb;  I5da  (Suomi,  lyötftn)  ich  werfe  neben  juta  (Suomi 
juotan). 

Sichere  Beispiele  einer  nicht  eintretenden  Erweichung  sind  sehr 
selten;  dahin  gehören  juka  ich  t heile,  gegen  Suomi  ja^an  (Stamm 
jakaa).  k5k  (Suomi  käki)  Kuknk,  sak  (Suomi sakia)  dick  (spissus). 
wenn  man  in  letzterem  nicht  ein  nachwirkendes  j  suchen  will. 

Die  Verhältnisse  des  Syrjftnischen  kehren  sämmtlich  auch  im 
Wotjakischen  wider,  daher  gilt  alles  oben  Bemerkte  auch  hier. 

S.  Tscheremissisch. 

Wie  dem Syrjänisch- Wotjakischen  ist  auch  dem  Tscheremi  s- 
si  sehen  die  Verdoppelung  der  Consonanten  fremd,  und  daher  auch 
kein  Schluss  f&r  oder  gegen  die  einstige  Geltung  des  Gesetzes  der 
Erweichung  daraus  zu  ziehen  möglich.  Hingegen  bietet  die  Sprache 
andere  Anhaltspuncte  welche  auf  eine  einstige  Erweichung  deuten. 
Denn  nicht  nur  gebraucht  das  Tscheremissische  die  Media,  wo  diese 
nach  den  Gesetzen  der  Erweichung  eintreten  wQrde,  wieanger  (Suomi 
onki)  Angelhaken,  jäng  (Suomi)  henki  Seele,  jogem  (Suomi 
joki.  Lappisch  jokka  Fluss)  ich  fliesse,  kandem  (Suomi  kannan,  Suomi 
kantaa)  ich  trage,  kuda  (Suomi  kots)  Haus,  sondern  es  finden 
sich  auch  offenbar  Reste  einer  bis  zum  Verschwinden  des  Hauches 
fortgesetzten  Milderung,  sym  (Suomi,  sydän.  Karelisch  syfin)  Herz, 
kyfim  (Suomi  kypsyn)  ich  werde  gar  etc.  Das  Ergebniss  der 
Schwächung  wird  selbst  dann  nicht  geändert,  wenn  sich  eine  von 
dem  Drucke  einer  auslautenden  Consonanz  unabhängige  Entwickelung 
der  Media  im  Innern  sollte  erweisen  lassen. 

6.  Hordvinisch. 
In  Bezug  auf  die  Verdoppelung  gilt  das  bei  den  vorhergehenden 
Sprachen  Erwähnte.  Erweichung  eines  einfachen  Tennis  hingegen 
und  deren  vollständiges  Abschleifen  findet  häufig  Statt :  kandan  (Suomi 
kannan)  ich  trage;  ked  (Suomi  käsi.  Stamm  kete)  Hand;  kirda 
(Suomi  kerta)-fach;  sodan  (Suomi  tiedän)  ich  kenne;  vedän 
(Suomi  vedän)  ich  führe;  javan^ (Suomi  ja^an.  Stamm  jakae)  ich 
trenne;  kuvat,  (Suomi  kauka)  lang;  neän  (Suomi  nä^en.  Stamm 
näke)  ich  sehe;  teän  (Suomi  te^en.  Stamm  teke)  ich  thue  etc. 
Derlei  Formen,  welche  ihr  Vorbild  im  Suomi  finden,  lassen  sich 
wenigstens  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  auf  das  in  den  west- 
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fionischea  Sprachen  herrschende  Gesetz  zurückfahren,  nach  welchem 
die  Milderung  nur  in  der  geschlossenen  Sylbe  eintritt;  doch  ist  die 
Sprache  jedenfalls  Ober  diese  Bedingungen  hinausgeschritten,  wenn 
sie  z.  B.  auch  die  zweite  Person  des  Plurals  mit  der  Media  bildet 
nejde  (Suomi  näMtte)  ihr  saht 

7.  Ostjakisch. 
Ein  ausgedehntes  Gebiet  f&r  Consonanten-Erweichung  bietet  das 
Ostjakische ;  doch  sind  die  Bedingungen»  unter  denen  dieselbe  einzu- 
treten pflegt*  wesentlich  andere.  Der  Tocalische  oder  consonantische 
Schluss  der  Sylbe  hat  auf  die  Erweichung  keinen  Einfluss»  sondern 
dieselbe  hängt  einzig  yon  der  Umgebung  ab.  Erweicht  wird  der  Con- 
sonant,  wenn  in  Folge  der  Ableitung»  Beugung  oder  Zusammensetzung* 
oder  durch  blossen  unorganischen  Einschub,  ein  Yocal  folgt*  und  kein 
harter  Mitlaut  vorausgeht,  der  seinerseits  umgekehrt  Erhärtung  des 
weichen  bedingt.   Hierbei  wird : 

k  zu  g*  kj  zu  gj,  nk  zu  n* 

p  zu  b*  t     zu    d*  tj    zu  dj, 

^  zu  dl*  {Ij  zu  ^Ij»  6    zu  di 

möch*  junges  Thier,  Nominat  Plural,  mögot;  jink*  Wasser* 
jinen*  wässerig;  kut*  Zwischenraum*  Dati?  kyda*  zwischen; 
tlig^lem  ich  warte*  Futur,  flägatltlem*  chandiem  mache  bunt* 
ich  schreibe  (Stamm  chand);  kuttep  Zwischenraum*  Dativ 
kutteba  in  der  Mitte;  oitj  (Suomi  aita)  Zaun*  Dativ  oidja;  cho- 
dochta  (aus  chöt+ochta)  Dach;  tebedem*  zusammengezogen  taptem 
ich  werde  füttern;  tübat*  Korb*  Nominat.  Plur.  tuptet  <). 

Obgleich  nun  die  im  Ostjakischen  gebräuchliche  Erweichung 
anderen  und  namentlich  türkisch-mongolischen  Gesetzen  folgt*  so 
stimmen  die  Erscheinungen  doch  auch  zu  den  in  den  westfinnischen 
Sprachen  ausgebildeten  Bedingungen.  Diese  mochten  unter  dem  frem- 
den Einflüsse  allmählich  aufgehört  haben*  gefühlt  zu  werden*  da  sich 
die  Erweichungen  auch  nach  dem  neuen*  an  sich  allgemeinerem  Prin- 
cipe ergaben.  Die  Freiheit*  unorganische  Zwischenvocale  nach  Erfor- 
demiss  des  Rhythmus  einzuschieben  oder  auszustossen*  ftthrte  ferner 
Combinationen  herbei*  die*  den  westlichen  Schwestern  fremd,  neue 
und  daher  durch  kein  vorhandenes  Sprachgesetz  geregelte  Gruppen 


1)  Castr^D,  nordische  ReiMn.  I.  Osyakisehe  Gnmmatik. 
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li^ildeten»   wobei  lediglich  die  physiologischen  Bedingungen  ihrer 
Möglichkeit  in  Betracht  kamen. 

Abgesehen  yon  den  erwähnten  regelmässig  wiederkehrenden 
Erweichungen  auslautender  Consonanten  finden  sich  im  Innern  des 
Wortes  sehr  häufig  die  weichen  Consonanten ,  namentlich  wenn  eine 
Länge  vorausgeht:  njäget  Fusssteig;  kedze  (Suomi  veitsi)  Messer; 
libet  (roagyar.  lev^l)  Blatt;  ötap  Held;  mügot  (Suomi  maksa) 
Leber.  Nach  kurzen  Vocalen  hingegen  folgt  die  Tenuis:  jukan 
(Suomi  jako,  Theil)  Loos;  opa  (Lappisch  obba)  ältere  Schwes- 
ter. Dieser  Unterschied,  der  sich  auch  auf  die  Schwächung  Tor  antre- 
tenden Affixen  erstreckt  (njettem, Suomi  nielen  ichterschlucke; 
kuttep  »  (Magyar,  köz^p  Mitte),  scheint  indess  nicht  streng  fest- 
gehalten zu  werden,  und  namentlich  gebrauchen  die  surgutischen 
Dialekte  auch  noch  Längen  die  Tenuis:  S.  nlpek  (Irtisch  D.  nebek) 
Papier;  tfltlech  Winter. 

8.  Magyarisch. 

Das  Magyarische  schliesst  sich  den  ostfinnischen  Sprachen  an, 
indem  es  ursprflngliche  Doppelconsonanten  des  Suomi  durch  die 
Tenuis,  einfache  hingegen,  welche  dort  der  Veränderung  unterliegen, 
durch  die  Media  wiederzugeben  pflegt;  torok  (Suomi  kurkku)  Kehle; 
ap,  apds,  ip,  ipa  (Suomi  appu)  Seh  wiegervater;  tapintom  (Suomi 
taputan)  ich  betaste  (es);  kötöm  (Suomi  köytän)  ich  binde(es); 
kösz-dnöm  (Suomi  katän)  ich  danke;  morczolom  (mor-t-szolom) 
mit  regelmässig  beibehaltener  Härte  wie  in  den  syrjänischen  Bildungen 
(Suomi  murran.  Stamm  murta)  ich  zerbröckle  (es),  keritem 
(Suomi  kierrän.  Stamm  kierta)  ich  zäune  ein  (es)  ete.  Die  Media 
erscheint  in  föld  (Suomi  pelto)  Feld;  gyalog  (Suomi  jalkainen. 
Stamm  jalka)  Fussgänger;  tudom  (Suomi  tiedän)  ich  weiss  (es); 
k^z  (Suomi  käsi.  Stamm  kete)  Hand;  yezetem  (Suomi  vedätän)  ich 
führe;  hözom  (Suomi  kannam.  Läpp,  goddam,  Tscheremissisch 
kandem,  MordTinisch  kandan)  ich  bringe  (es). 

Beispiele  einer  bis  zur  Spirante  fortgesetzten  Erweichung  sind 
selten;  dahin  gehören  etwa  die  Formen  des  Verbums  tenni,  welche 
den  Stamm  entweder  rein  bieten:  tot,  t^tel,  tegyek,  oder  mit  v  schlies- 
sen;  t^T5,  oder  eine  durch  Assimilation  herbeigef&hrte  Verdoppelung 
des  Anlautes  bieten;  te-n-n^m,  gegenüber  dem  Suomi-Stamme  teke; 
ferner  nözni,  das  auf  die  mordvinisehe  Form  ne(j)  zurückweist,  wo- 
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gegen  das  Suomi  näke  hat;  endlich  das  von  Hunfalri  9  angeführte 
olvas-ni,  im  Vergleich  mit  luku  (1.  Pers.  Praes.  lu^en),  unter  gleieh«- 
zeitiger  Umstellung  (lu^=»oIv-)»  und  etwa  kell  neben  läpp,  galgas» 
es  muss  (vergl.  Suomi  kelpo). 

Auch  von  der  im  Ostjakischen  gewöhnlichen  Erweichung  hiuter 
langen  Yocalen  bietet  mäj  (Ostjakisch  mugot»  sprich  mughot)  Leber, 
ein  Beispiel.  Ähnlichen  Ursprungs  scheint  bisweilen  das  h  im  Aus- 
laute :  juh,  Tartarisch  <Jb^,  cJy  (chui,  kui)  das  Schaf. 

Eine  dem  Magyarischen  eigenthümliche  Erweichung  ist  die  eines 
d  in  z  wie  in  höz  führen,  Suomi  kand  etc.,  wo  von  einem  Gaumen- 
hauche, oder  i  keine  Spur  nachweisbar  ist. 

IL  Türkischer  Zweig. 

Kellgren*)  verfolgt  das  im  Suomi  herrschende  Gesetz  der  Er- 
weichung durch  das  ganze  Gebiet  des  ural-altaischen  Sprachstammes, 
und  erklärt  die  im  Türkischen  stattfindende  Erweichung  der  Auslaute 
J  (q)  in  ^  (gh),  J  (k)  in  ij  (g),  o  (t)  in  ^  (d)  von  den  Suf- 
fixen 3  (n)y  iJ  (i)  und  a  (a)  >},  so  wie  vor  den  Personalsuffixen 
(ausser  ^,  i)  nach  demselben  Principe,  indem  er  ßir  die  offene 
Sylbe  eine  schliessende  Aspiration  —  und  der  auf  dem  Affixe  ruhende 
Accent  vergleicht  sich  allerdings  mit  dem  emphatischen  Auslaute, 
z.  B.  des  syrjänischen  Illativs  —  in  Anspruch  nimmt,  jj^  japraq, 
Blatt,  Genitiv,  ^]ji  japrahin,  Accusativ,  ^j^  japraghi,  ap)^ 
japragha;  jX  jigit,  Jüngling,  «jjJL  jigidim,  mein  Jüngling, 
jS^Jli  jigidunus,  euer  Jüngling  etc.  Obgleich  der  Lippen- 
consonant  nicht  einbegriffen  ist,  gilt  doch  auch  für  ihn,  wo  er  nach 
finnischen  Gesetzen  in  v  (Lappisch  b)  übergehen  müsste,  dasselbe, 
indem  das  einfache  p  in  türkischen  Wurzeln  durch  b  bezeichnet  wird. 
Neben  dieser  allgemeinen  Erweichung  geht  aber  noch  eine  beson- 
dere dialektische  einher.  Diese  trifft  zwar,  wie  Kellgren  bemerkt, 
nur  die  Kehllaute,  doch  keineswegs  ausschliesslich.  Vor  starken 
Vocalen  nämlich  wechselt  J  (q)  mit  der  Spirante  j  (auch  v)  und 


i)  HuoftlTi,  l'jj  Magyar  Museum  1851—52 

*)  Grundzuge  der  fioDiscben  Sprache,  p.  16. 

*)  Schott,  über  das  altaische  Sprachgeschlecht,  p.  101. 
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zwar  im  An-  und  Inlaute.  JU  (qan)  Blut,  Tschuvaäch.  jon  oder 
Yon»  ^\  (aghyr)  schwer»  Tschuwasch  ivyr.  Am  Ende  gehen  j 
und  c  besonders  wenn  Lippenvocale  (o,  u)  Torausgehen,  in  u  (aus  t) 
über:  iL  (jaqi)  Feind,  Anführer,  jau;  clL  (tagh),  Berg, 
fau^-  In  der  Mitte  zwischen  Vocalen,  wird  c  (gh)  bisweilen  zu  h 
gewöhnlich  zu  y  —  g  regelmässig  zu  j  erweicht  oder  ganz  unterdrückt, 
obgleich  die  Orthographie  dieser  Erweichung  nicht  zu  folgen  pflegt. 
y^  (aghad^)  Baum,  ahad^,  ^^^  (oghul)  Sohn,  oul;  JTl  (eger) 
wenn,  ejer,  eW,  m^  (jigirmi)  zwanzig,  jiirmi ,  J$^  (kukiuz, 
köküz)  Brust,  göjüz.  Diese  Erweichungen  kommen  mit  dem  Ober- 
gange eines  k  in  die  Aspiration  im  Suomi  überein. 

Bei  der  Vergleichung  der  Dialekte  findet  sich  eine  ähnliche 
Abschleifung  auch  an  der  dentalen  Muta  *) ;  ein  Beispiel  bietet  das 
osttürkische  ^U-  (chadin)  oder  J^l»  (qadin)  Schwiegervater, 
das  bei  den  westliehen  Stämmen  ^l»  (qajin)  lautet.  Ebenso  ost- 
türkisch Jjil»  03^^  (batuq,  baduq)  gross,  westtürkisch  ^y» 
(bujuk);  ^bl  (jakutisch  ^UU  atach)  Puss,  jll  (ajak);  ^y^< 
(utui)  schlafen,  y^  (uju) ;  osmanisch  J^y  (jolduz)  Stern, 
Tschurasch.  sulus. 

HI.  Mongolisoher  Zweig. 

Das  Gesetz  welches  die  Erweichung  einer  auslautenden  Tenuis 
Yon  Yocalen  der  Affixe  bedingt,  scheint  auch  hier  herrsehend;  wenig- 
stens  gilt  dies  von  o  k  ohne  Ausnahme  J  (urug-un),    des  Ge- 

schlechtes.  Stamm  urug;   ^  (bilig-i),  die  Weisheit,  (Ac- 

cusat.).  Stamm  bilik').  Die  Bemerkung,  dass  9  (b)  als  Schluss- 
buchstabe hart  wie  p,  sonst  aber  weich,  fast  wie  w  gasprochen 
werde,  zeigt,  dass  auch  der  Lippenconsonant  mit  inbegriffen  sei,  und 
dass  nur  die  graphische  Darstellung  das  Erweichen  maskire. 


^)  Kaxem-Beg,  Allgemeine  Grammatik  der  turkiach-Utaruchen  Sprache,  pag.  9. 

•)  Schott,  1.  c.  pag.  125. 

*)  Schmidt,  MongoUache  Grammatik,  pag.  10. 
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Wie  in  den  türkischen  Dialekten  ist  auch  im  Mongolischen  das 
Abschleifen  eines  zwischen  Vocalen  stehenden  "^  (gh)  und  o  (g)  zu 
wund  j,  wie  sie  selbst  aus  (hartem  und  weichen)  o  sich  entwickeln  *}. 
;*    (toghorak)  Erde,    Staub.    S    (tobarak),   sp.   towarak)i    j 

(ögere)  anders,  J    (obere,  sp.  öwere);   V  (bQligen)  warm,   9 

(bülijen).  Noch  häufiger  ist  das  Verschwinden  der  Kehllaute  zwi- 
schen Vocalen ,  und  im  West-Mongolischen  ist  das  Verhallen  eines 
mittleren  gh  sogar  organisches  Gesetz  geworden,  |  (toghor)  Netz- 
werk,   I    (toor);    ?    (bigir)   Schreib-  oder  Malerpinsel, 


^  (bir): 

Das  turgusische  moo*)  Baum,  dem  mongolischen  JT  (modon) 

gegenüber  zeigt  das  Verschwinden  der  dentalen  Muta. 

IV.  Mandschu. 

Da  dem  Mandschu  die  entsprechenden  consonantischen  Auslaute 
fehlen,  kann  von  dem  regelmässig  eintretenden  Erweichen  vor  den 
Suffixen  nicht  die  Rede  sein.  Im  Innern  finden  sich  einige  Beispiele 
einer  gleichen  Abschleifung  zwischen  Vocalen  wie  Mandschu  salu, 
Bart,  Mongol.  T  (sachal). 


B,  hdo-germaBlseher  Stamm. 

Die  indo-germanischen  Sprachen  kennen  zwar  die,  nach  gram- 
matischen Bedingungen  eintretende  Erweichung;  gewöhnlicher 
aber  findet  sich  die  dialektische  die  sich  über  das  ganze  Gebiet 
der  hieher  gehörigen  Sprachen,  in  grosser  oder  geringerer  Aus- 
dehnung verbreitet  hat ,  und  in  einigen,  grösstentheils  secundären. 


1)  Schott,  I.  c.  101. 
>)  Schott,  1.  c.  pag.  143. 
SiUb.  d.  phU.-hist.  Cl.  XH.  Bd.  111.  Hft.  30 
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zur  fast  unbeschränkten  Herrschaft  im  Bereiche  des  Lautes  gelangt. 
Wir  gehen  luerst  die  einzelaen  Sprachen  durch  und  vergleichen  sie 
dana  unter  einander. 

L  Sanskrit. 

Beginnen  wir  mit  dem  Naheliegenden.   Das  Personalsufßx  der 
zweiten  Person»  dteese»  Zusaraaenhang  mit  dem  persönlichen  Pro* 
nomen  ^^  (tyam)  offenbar  ist,  erscheint  unter  den  Formen :  Singular 
ftr  (si).  ^  (s4),  \  (s),  '^  (syb),  ^  (tha),  m\  (thäs),  fe  (dhi), 
f^  (hi) ;  Dual :  H^  (tam),  ^  (thas),  ^TT^  (thäm).  Plural :  rT(ta), 
7  (tha),    d  (dhT^)t  y^  (dhyam),  so  dass  das  charakteristische 
t  sich  in  th,   s,   dh,    h  rerwandelt.    Von  diesen  ist  offenbar  dh 
Schwächung  aus  th,  so  wie  weiterhin  h  aus  dh;  t,  th,  s,  dh  kommen 
nach  Vocalen  und  Consonanten  h  nur  nach  Yocalen  vor.   Letzterer 
Vorgang    wiederholt   sich    in    der  Wurzel   *TS  (nah)    binden, 
(^qpW  (upina^h).  OMiHfi^  (uplnat),    Sehuh);  in  dem  Parti- 
cipial-Adjcctiye  T^H  (hita)  fttr  TOH  (dhita),  gesetzt  (^erdg),  so 
wie  in  ^^3J^  (äha)  er  hat  gesagt,  neben  STr^T  (it-tha)  du  hast 
gesagt;  T^  0^0  h^^i*»  ^«5  (saha)  mit,  neben  dem  vedischen 
^  (idha) ,  TTJ  (sadha) ;  den  Personal-Endungen  der  ersten  Person 
Plur. ,  Med.  T^  (roah6)  und  'U^  (mahi)  gegen  Zend  jöj*««  (maidS) 
Griechisch  iieSa;  ^  in  (ruh)  wachsen,  Zend  9^  (rudh)etc.  Die 
Abschleifung  zu  H  (h)  kommt  demnach  überhaupt  nur  vor  Vocalen  vor« 
Vergleicht  man  ferner  ^^TEW  (tu-bhi-am),  dir,  mit  T^PT 
(ma-hi-am),   den  Instrumental  ^^mH  (4-bhi*s) ,  durch   diese, 
mit  ^r^(käis)  durchweiche,  so  wie  Oberhaupt  das  dassische  ^7][^ 
(äis)  der  Themata  auf  1"  dem  yedischen  ^Mq^  (£bhis)  gegenüber, 
so  zeigt  sich  nicht  nur  dieselbe  Abschleifung  der  aspirirten  Media 
zum  reinen  Kehlhauche,   sondern  sogar  das  Verhallen  des  Letzteren 
zwischen  Vocalen.    Eine  gleiche  Abschwächung  bietet  TS  (grab), 
greifen»    fassen,    dem  yedischen  Wj^  (grabh)»    so   wie  ^Pi 
(garbha).  Fruchtete,  gegenüber. 

Endlich  stehen  ^  (megha)  Wolke  zur  Wurzel  f^Tg  (mih) 
ausgtessen,  Fu^T?  (nirddgha)  heisse  Jahreszeit  zu  <^  (dah) 
brennen  *lt|GiH  (maghayan)  und  Beiname  des  Indra  zu  ^TS 
zunehmen,  yerehren.  ST?  (6gha)  Strom,  zu  ^  (yah,  35 
uh)  fliessen  (yehi),   zu  einander  in  demselben  Verhältnisse  der 
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Abschleifung,  die  man  auf  alle  mit  H  schliessenden  Wurzein,  wo 
diesem  eine  gutturale  Muta  entspricht,  auszudehnen  hat. 

Auf  diese  engen  Grenzen  ist  im  Sanskrit,  bei  dem  noch  leben- 
digen Bewusstseia  der  Einheit  zwischen  Laut  und  Bedeutung,  die 
aus  rein  mechanischen  Impulsen  hervorgehende  Lautbewegung 
beschränkt  geblieben;  wo  sie  sich  weiter  ausdehnt,  ist  die  Form 
entweder  aus  denVoIksdialekten  entlehnt»  oder  einer  falschen  Analogie 
gefolgt  wie  in  9^^(aTadya)tadelenswerth,  eigentlich  niedrig 
aus  H^  (aya,  ab,  nieder)  +  r^"  (tya,  Derivationssufiixy  wie  in 
^Mr«4,  Abkömmling)  *)  mit  ^  (d)  als  wäre  ^^  (vad)  zu  Grunde 
gelegt. 

Die  älteste  Form  der  Volkssprache,  jener  mägadhische 
Dialekt,  der  in  den  Originalschriften  des  Buddhismus  (als  Pali)  so 
wie  in  den  Inschriften  des  Asoka  niedergelegt  ist,  hat  unge- 
achtet seiner  anderweitigen  Lautrereinfachung  und  Gruppenerleich- 
terung Yon  der  in  Rede  stehenden  Erweichung  nur  sehr  beschränkten 
Gebrauch  gemacht.  Dahin  gehört  das  Abschleifen  des  Lippenlautes 
OD  (bh)  zu  CO  (h)  in  der  Instrumental-Endung  od  (hi)  fQr  Sanskrit 
1^1^  (bhis)  und  in  der  Wurzel  cooo  (ho)  für  Sanskrit  ^  (bbay-), 
wie  33<§>qoaSc(oo6oc;oc>9  (antariyikehi  dhammehi)  STT^TrI?!^ 
iatl|lfyG^il^-]  ^i^^^^  VSF^fk^  antaräyikair  [antaräyikebhir] 
dharmmais  [dhammebhis]  in  den  hindernden  Pflichten,  coodoS 
(hoti),  Sanskrit  hc^xii  (bhayati),  es  ist;  ebenso  in  den  Edicten 
des  genannten  Königs  *) :  00-0-  ÄiUtÄir  (bahdhi  vasasatebi)  Sanskrit 
<s*^PlcWiMr^fj^ (^l^f^)  bahubhis  varschafatais  (^atebhis)  mit 
vielen  Jahrhunderten,  O-X  (hoti),  es  ist  neben  dem  unver- 
änderten r^6X  (bhavati).  Beispiele  einer  Schwächung  der  Tenuis  zur 
Media  scheinen  fast  eben  so  selten,  als  im  Sanskrit,  ein  sicheres  ist 
AifUti  (saddavlsati),  Sanskrit  HTTra^ffTFT  (saptavin(ati)  sieben 
und  zwanzig.  Hingegen  ist  der  Übertritt  aus  der  dentalen  Reihe 
in  die  cerebrale  (linguale)  häufig.  Die  cerebrale  Media  ist  bei  ihrer 
nahen  Verwandtschaft  mit  r  unstreitig  schwächer,  und  >kfAi  (etärisa) 
Sanskrit  ^cTRT^  (etadr^a),  ein  solcher,  das  neben  dem  gewöhn- 
licheren  >jL>it    (etftdisa)    vorkommt,    setzt   eine   Mittelform    >j^iO 


^)  Pott,  Etymologische  Forschungen. 
*)  Journal  of  Bengal,  1837 
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(etädisa)  voraus.  Auf  dieselbe  Weise  darf  man  CT^  (bidha).  Hin- 
dern iss,  dem  Sanskrit  ^T?  (bddha)  gegenüber,  als  Lautscbwä- 
chung  betrachten. 

Die  unter  dem  Namen  Präkrit  begriffenen  Dialekte  hingegen, 
haben  Yon  der  Consonanten-Erweiehung  einen  ausgedehnten  Gebrauch 
gemacht.  Um  die  verschiedenen  Erscheinungen  zu  übersehen,  kann 
man  sie  unter  folgende  vier  Gesichtspuncte  ordnen :  a)  Schwächung 
der  harten  zur  weichen ;  b)  Ausfall  zwischen  Yocalen  und  dem 
entsprechend ;  c)  Verhallen  des  entsprechenden  Stummlautes  in  die 
Aspirata  und  d)  Obergang  in  ein  anderes  Organ  oder  eine  andere 
Lautreihe. 

a)  Die  Schwächung  der  Tenuis  zur  Media  trifft  die  Laute  7  (t), 
FT  (t),  n"  (p)  9  im  Inneren  des  durch  Einen  Accent  getragenen  Laut- 
complexes ;  daher  im  einfachen  Worte,  im  Wurzelauslaute,  vor  dem 
Bildungs-  und  Flexionstheile,  im  zusammengesetzten ,  so  wie  in  der 
Akklise,  auch  im  Auslaute.  Jede  consonautische  Berührung  hemmt 
die  Wirkung. 

7  =  3: 

?rj^  (adat)  =  Sanskrit  ^Töft  (atavf)  Wald. 

3?sT  (udaja)  =  Sanskrit  37sT  (utaja)  Laube. 

1^0  (kido)  =  Sanskrit  ^rT2^(krtas)  der  gemachte. 
Htf?;;  (bhodi)  ==  Sanskrit  ^=rafrl  (bhavati)  er  wird. 
l^^'J^  (edam)  =  Sanskrit  ^tTtT^  (etat)  dieses. 
tnfRr\  Z^tnt  (nattW  df  d6sd)  =-  Sanskrit  HiffH  ^  ?^t^ 
(nästi  te  doschas)  du  hast  keine  Schuld. 

^  (rübä)  ^  Sanskrit  1[^  (rüpe)  an  der  Gestalt. 

5^^^(aparam)  =  Sanskrit  5^1^^  ein  anderes. 

d<s(läl  (ubäo)  «  Sanskrit  v5milH^(up4yas)  Mittel. 

55I3t1t (ajjauto)  =» Sanskrit S^^H  (aryaputras)  derGemal. 

Da  auch  die  Aspiraten,  wenigstens  7,  ^  und  bisweilen  7  in 
die  entsprechenden  Medi«  ^,  ^,  7  Obergehen,  ^POj  (kadham)  = 
Sanskrit  «nq*!^  (katham)  wie,  TWrPT  (sabhalam)  =  Sanskrit 
tiHiriH^  (saphalam)  mit  Erfolg,   so  darf  man  schliessen,   dass 


^)  LMseo,  lostitotiones  ling:Qae  pncriticae  pag.  203. 
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auch  die  Abschleifung  der  Aspiraten  zu  ^  (h)  erst  nach  dem  Herab- 
sinken zur  weichen  ^spiration  stattfindet,  und  mit  dem  Ausfalle  der 
Media  auf  demselben  Principe  beruht. 

Auffallend  ist  die  Erscheinung,  dass  77  (k)  und  ^  (c)  9  die 
Mittelstufe  der  Erweichung  in  ^  (g)  und  sT  j  überspringen  und  ganz 
schwinden ,  oder  sich  unverändert  behaupten. 

Der  Grund  ist  wohl  derselbe,  der  in  den  ural-altaischen  Spra- 
chen vorzugsweise  das  k  der  Abschleifung  preis  gab.  —  Die  Ver- 
wandtschaft zu  den  Halbvocalen  j  und  v  (^  =  c  =  v,  j)  Mlr<l«Q 
(paliha),  Kry stall,  h4S^(  (cihura),  das  Haar,  im  Vergleich 
mit  den  Sanskrit  -  Originalen  zeigen  fibrigens,  dass  ein  solcher 
Übergang  (^  =  ir=sc[m  =  ^  oder  ^  =  ^  =  ^  wirklich 

stattgefunden  habe,  die  Mittelstufe  ^  also  übersprungen  worden 
sei.  Vergleiche  auch  ?T^^  (bharaha)  für  H^rl  (bharata)  N.  pr. 

b)  Der  Ausfall  trifft  die  Mittelconsonanten  W\  (k),  ^  (g),  ^  (c), 
ar  Ö)'  ^  0)'  '^  («•)•  ^  (P)'  ^  (•>)  ««d  die  Halbvocale  ^  (y)  und 
7  (v)  unter  den  obigen  Bedingungen. 

1.  Ursprüngliches  77* 

^vJHI<^JH«r  (bauiävaliä)  =  Sanskrit  «(o^HI<i<fHchl  N.  pr. 
alHi«tf)  H^«f^«l  (oloantt  mahuariä)  =  Sanskrit  «cJcHJch- 
^rft  ^cnf^cni  die  betrachtende  Madhukarikä.  ^fll^uil 
(eäint)  =  Sanskrit  ^*lf*rO,  allein  (sola). 

2.  Ursprüngliches  ^: 

H^kQi  (bhaavadt)  =  Sanskrit  ^l^rarfl' (bhagayatt)  die  Ver- 
ehrungswürdige. 

«Ul^J«)  (anuräo)  =  Sanskrit  «Hj^lü^i^Canurägas)  Anhang- 
lichkeit. 

^li^T^  (äaccha)  =  Sanskrit  ^INI^  (ägaccha)  komm  her. 

3.  Ursprüngliches  ^  • 

QI^Mul   (vaanam)  =  Sanskrit  ^TEFFJ^  (vacanam)  Rede. 
Sraft  >Saro)  =  Sanskrit  «l^(^(äcäras)  Betragen. 
4i(0  (moid6)  =  Sanskrit 'Ttf^lrrff(mocitas)  befreit. 

4.  Ursprüngliches  sT  • 

^ftirnf  (bhoanam)  =  Sanskrit  ^ftsR^  (bhojanam)  Speise. 
371i  (udaa)  =  Sanskrit  ^TsT  (utaja)  Laube. 


^)  Im  Sanskrit  ond  deo  ■nschliesteodeo  ariaGhea  Sprachen  ist  c=b^,  jsasdi,  7=j. 
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««i^lauH  (sahfano)=  Sanskrit  H^ftsR^(sakhtjanas)  Sc  ha  ar 
der  Freundinnen.  \ 

5.  Ursprüngliches  FT: 

^^  (veai)  =  Sanskrit  ^Mri  (vepate)  zittert. 
f%¥t(hiö)  =  Sanskrit  1%rnj;^ (hitas)  gut,  heilsam, 
traf^   (paäredi)   =    Sanskrit  UHI^ilfd   (pratärayati)  er 
betrügt 

6.  Ursprüngliches  ^t 

f%ll^  (hiaam)  =  Sanskrit  ^^q*j^  (hrdayani)  Herz. 
Ml^Mji^  (päena)  =»  Sanskrit  Ml^-i  (püdena)  mitdemFusse. 
sT^  (jai)  =a  Sanskrit  W^  (yadi)  wenn. 

7.  Ursprüngliches  H" : 

fnrjTJR^  (niunadä)  =-  Sanskrit  Pl^UlHI  (nipunatä)  Ge- 
schicklichkeit. 

3^57^  (uaada)  =  Sanskrit  3^nTrT  (upagata)  genaht. 

^HT  3tT  (eso  una)  =  Sanskrit  ^  MH;^  (escha  punar) 
dieser,  wieder. 

cj  Das  Abschleifen  der  Aspirate  zu  ^  trifft  die  Consonanten 
T|r  (kh),  ^  (gh),  ^  (th),  ^  (dh)  und  >T  (bh),  unter  den  ange- 
filhrten  Bedingungen. 

^  =  ^: 

H^  (saht)  =  Sanskrit  HTglt  (^akht)  Freundin. 

frrU^^I  (lihidä)  ^  Sanskrit  fcHTi^lHI  (likhita) geschrieben 
(scripta). 

5^^  (suham)  =  Sanskrit  tj*^*J[^  (sukham)  Freude. 

^  =  ^: 

^^  (raeho)  ==  Sanskrit  ^^P^  (meghas)  Wolke. 

«Hl^j^fui«  (salahänijja)  =  Sanskrit  «lynlü  (jUghanlya) 
zu  preisen. 

3^^(puhavf)  =  Sanskrit  ^?ftra^  (prthivl)  die  Erde. 

M^<il  (ahavä)  =  Sanskrit  W(^  (athavä)  oder. 

Mli(«Q  (padiraha)  »  Sanskrit  TTTH^  (pratiratha)  Hindernis  s. 

H^^TF^  (abaräho)  »  Sanskrit  97^:  (aparädhas)  Belei- 
digung. 

HT^  (sähu)  «  Sanskrit  HT^  (sidhu)  gut,  wohlan. 
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H^H^l  (mahuaro)  =  Sanskrit  '^«n^n^  (madhukaras)  B  i e n e. 

^^^  (vasaha)  ==  Sanskrit  ^T^T  (Vrschabha)  Stier. 

«f^ill( (ahi jäi)  =  Sanskrit a^ailH (abhijäti)  edleGeburt. 

^[^  (suhaga)  =  Sanskrit  ^^HT  (subhaga)  glücklich. 

Obgleich  ^  (ph)  nach  dem  Grammatiker  die  Abschleifung  zu 
^  nicht  gestattet y  sondern  nur  Herabsinken  zur  aspirirten  Media 
erlaubt,  scheinen  doch  die  yorkommenden  Beispiele  zu  beweisen, 
dass  sie  in  einer  besimmten  Zeit  oder  Gegend  dem  Sprachgeiiihle 
gemäss  war,  wie  «iy^r<4  (bahuhalam)  =  Sanskrit  «*y4»n*j^ 
(bahuphalam)  mit  yielerFrucht  begabt,  wirklich  Statt  hatte. 

d)  Von  den  auf  Erweichung  beruhenden  Übergängen  in  andere 
Organe  ist  die  gewöhnlichste  die  der  Dentalis  in  die  Cerebrale. 

So  erscheint  die  Sanskrit-Präposition  Vliri  (gegen,  gewöhn- 
lich inPrakrit  als  ^TT? (padi) ;  die  Wnrzel,  ^Ir][^(pat)  fallen,  als 
Q^  (päd)  etc.  Eben  so  wird  die  Aspiration  7  (th)  zu  F  (dh) : 
tl^  (padhamam)  «=  Sanskrit  TI^FPT^  zuerst,  f^ftcH  (sidhila) 
=  Sanskrit  RlRlH  (sithila)  locker. 

Deutlicher  tritt  die  Schwächung  hervor,  wenn  an  die  Stelle  der 
Dentalen,  die  Liquiden  I  und  r  treten^).  Die  Mittelstufen  bildet 
bei  diesen  Obergängen  das  cerebrale  (linguale)  weiche  7  (d),  das 
eine  sehr  schwache  Articulation  besitzt. 

a;^=:2r  — rr(d=-  d  =  1): 

^^cH  (dohala)  =  Sanskrit  Q^^  (dohada)  Gelüste. 

Mfrln  (palitta)  =  Sanskrit  117^  (pradfpta)  erleuchtet. 

So  lauten  auch  die  Sanskrit- Wurzeln  ^J^  (mrd)  zermalmen, 
3^  (nud)  treiben,  in  Präkrit  ^=F5r^(mal)  und  T8rtej^(noll). 

bJZj^l  -  T  (d  =  d  =  r)j 

^irrq^  (edraha)  =  Sanskrit  ^ohl^Ut  eilf. 

^l{^  (väraha)  =  Sanskrit  ST?TJ  (dväda^a)  zwölf. 

^f^(lrisa)  =»  ffZ[H  (fdisa)  aus  Sanskrit  fz^  (fdrfa)  ein 
solcher. 

Die  modernen  Sprachen  Indiens,  welche  aus  dem  Sanskrit 
herrorgegangen  zeigen  den  Typus  der  Präkrit,  doch  ist  die  Erwei- 
chung bei  weitem  seltener.  Von  den  rerschiedenen  Formen  derselben 


^)  Lassen,  1.  c  pa^.  206. 
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findet  sich  das  Herabsinken  der  Tennis  zur  Media  fast  gar  nicht, 
und  die  Abschleifung  der  Aspiraten  zu  h  ist  viel  seltener.  Die  Media 
statt  der  ursprünglichen  Tennis,  kommt  bei  den  Cerebralen  (Lingualen) 
Tor,  mögen  diese  nun  primitiy  sein  oder  statt  der  Dentalen  eintreten 
lj^(kträ)  =  Sanskrit  *1ilj^  (kftas)  das  Insect,  der  Wurm,  lj«i 
(parnä)  «  Sanskrit  ^3(^  (pat)  fallen.  Ausfall  der  mittleren  Muta 
bietet  y\i  (pänv)  mit  nasalirtem  Vocal  (Prsikrit  Q17,  aus  Sanskrit 
TTT^H  pädas)  Fuss;  j;\e^  (j4  i)  Tochter,  zunächst  demMascu- 
linum  U^  (ja)  gegenüber,  aus  einer  Präkritform  Sira  (jäa)  ==  Sans- 
krit sTTc^  (jÄtas)  Sohn  (natus);  j,J  (loyan)  =  Sanskrit  rfrcR 
(locana)  Auge.  Der  Kehlhauch  h  statt  der  aspirirten  Muta  findet 
sich  in  Aay  (mAnh)  mit  Nasalität  des  Yocales,  zunächst  gleich  einem 
präkritischen  ^^^  (muha)  aus  Sanskrit  g*5l  (mukha)  Antlitz;  [^ 
(kahä)  Befehl,  =»  Sanskrit  TT^  Erzählung,  Uy.  bona)  =» 
Präkrit  ^-K  (hd-di)  aus  der  Sanskrit- Wurzel  ^,  werden,  sein, 
neben  dem  PrsBteritum  ^TOl  (bhayau),  ^TOT  (bhayo),  ^  (bho), 
HT^  (bhäü)  9  im  Hindui.  Beispiel  des  Überganges  in  ein  anderes 
Organ  ist  das  oben  angeführte  \^jt  (parnä),  Prakrit  Q^  (p^d), 
Sanskrit  ^  (pat).  Die  Formen  \j\^  (yÄra)  =»  Präkrit  di^^ 
(vdraha)  für  Sanskrit  STZ^  (dv4da$a)  zwölf;  l^^  (sartkh4)  = 
Sanskrit  HT^^  (sädr^a)  gleich,  zeigen  r  statt  der  dentalen  Media. 

n.  Zend. 

Die  Erweichungen  im  Zend  treffen  wie  im  Sanskrit  Vorzugs-  « 
weise  die  tönende  Media,  welche  zwischen  Yocalen  in  die  Aspirate 
übergeht,  wie  im  Lappischen,  d.  h.  g  wird  zu  gh  (c  ),  d  zu  dh  (^), 

b  zu  w,  -"t^  (barggha)  =  Sanskrit  ^^fTHT^  (bhargas)  Glanz,  --i-\ 
(bägha)  =  Sanskrit  ^THI^  (bhigas)  Glück,  ^oi|l—  (jaredhä) 
=  Sanskrit  ^^{^  (^arad)  Herbst,  das  Jahr,  -»**««(^  (zörSdhaya) 
=  Sanskrit  ^^  (hrdaya)  Herz;  J-uö  (awara)  =  Sanskrit  IRI^ 
(abhras)  die  Wolke,  \»^»  (aiwyd)  ==  Sanskrit ^^tt^(adbhyas) 
den  Wässern,  -r-^i'^^^te  (gßrSwanäiti)  =  Sanskrit  *ljS-liri 
(grhnäti)  oder  dem  Veda-Dialekte  entsprechend  ^Mufrl  (gfbhnäli) 
er  ergreift. 


^)  RttdimenU  de  U  Ungae  hindoni  par  M.  G«rciii  de  Ttssj,  p^g.  37. 


über  Conflonanten-Rrweichung.  463 

Eine  andere,  dem  Zend  eigenthümliche  Schwächung  trifft  die 
dentalen  Mutae,  welche  in  die  Zischlaute  übergehen,  die  ihrer- 
seits selbst  in  die  weicheren  herabsinken :  So  wird  die  Präposition, 
j»>  (09)  =  Sanskrit  3^  (ut)  aus,  zu  uz:  -«1hj^>  (uzayöra)  aus 
»>  ^  ^liMii*  ^uf  "|~  ayara  Tag)  der  letzte  Theil  des  Tages, 
^^jy^^ky^  (duzükhta)  aus  jv>^  +  -»^i»y  (dusch  -f  Akhta)  =  Sanskrit 
^^?ti  (dur-ukta)  böse  geredet.  *^*««>*j^  (dazaiti)  =  Sanskrit 
^^iri  (dahati)  er  brennt,  verglichen  mit  -^  (zima)  =  Sanskrit 
1^*1  (hima)  Winter,  und  den  übrigen  Wortformen  in  denen 
Sanskrit  ^  (h)  durch      i  (z)  yertreten  ist. 

Das  Altpersische  steht  im  Allgemeinen  auf  der  Stufe  der  Zend, 
hält  selbst  mehr  noch  als  dieses  an  den  harten  Formen  fest.  Nament- 
lich kehren  die  weichen  Laute  j  und  z  in  das  concretere  d  (und  th) 
zurück:  ^.^.t^yf  (dasta),  Zend  Ix^rjwjJ  (za^taä)  =  Sanskrit 
^TFcT^ (hastas)  Hand;  yyy  yy  yyy  ^  ^C  VVY  (^^^"^)  =  einem  Zend 
^-<-fU-  (aidnät)  =  Sanskrit  «slHIri^  (ajänät)  ^  )<X /-^(.^^^l) 
(athaham)  =  einem  Zend  Q'^^ti»  (ajadham)  =»  Sanskrit  ^*l^*l 
(agadam)  ich  sagte. 

Hingegen  hat  das  Par  si  9  (Pazend),  als  unmittelbarer  Vorläufer 
des  Neupersischen  der  Erweichung  auf  einem  grossen  Theile  ihres 
Gebietes  Raum  gegeben.  Es  werden  nicht  nur  mittlere  Tenues 
zwischen  Yocalen,  sondern  auch  auslautende  zur  Media  herabgedrückt 
und  letztere  weiter  bis  zur  Spirante  rerflüchtigt,  ja  selbst  der  Hauch 
kann  zuletzt  unfuhlbar  werden.  Eine  vorausgehende  Liquida  hemmt 
die  Wirkung  nicht. 

1.  p»  (c)  wird  (övö)  und  weiter)  ^  (i)  und  da  p»  vor  Conso- 
nanten  zur  gutturalen  harten  Aspirate  jy  (kh,  ^)  wird,  auch  diese 
zur  weichen  palatalen  Spirante  (i»  ==•*•) : 

cU{  (ei)  =. f»  (az)  =  ty  (aj)  =  r-  (ac) ;  Zend  «-r^o»  (haca) 

=  Sanskrit  T!^  (sacä,  mit)  aus,  von. 

ff^e^^M  (anddied *)  er  sammelt,  im Particip Perfect. yA^V^JT* 
(and6cht). 

^^\»  (adit)  =  Zend  \d^»  (aojd)  =  Sanskrit  iftsf^  (ojas) 
Kraft,  Stärke. 


1)  Im  Parsi  wird  ftiulantendes    ^  durch  m»  vertreteo. 
*)  Spiegel,  Parti  Grammatik. 
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2.  5r  (t)  wird  zu  ^  (d) ,  häufig  zwischen  Yocalen  durch 
^(dh)  ersetzt.  UrsprQngliches  o^  ftllt  auch  ganz  aus. 

^f*5*5»ÜI13*5  (kaddra)  ==  Sanskrit  «nn*l  (katama)  welcher, 
(von  mehren). 

5^*«  (mard)  =  Vedisch  '^^^(martas)  der  Sterbliche. 

ji^iA^  (fradum)  ==  Sanskrit  Vl«l*l  (pratbama)  der  erste. 

pom  (bddhan),  InfinitiT,  werden,  sein,   Particip.  Praeterit. 

is(>3  (büd). 

i»9^iy*\  (nihidhani)ich  setzte  nieder,  Zend,  Particip,  Prie- 
terit.  -*^'*oi({  (nidhäta) » Sanskrit  Mi^gn  (nihita)  niedergelegt. 

€«aK  (zadham)  ich  schlug,  Zend,  Particip,  Prsterit.  -**^«£^ 
(jata)  =»  Sanskrit  ^^  (hata)  erschlagen. 

^»>o»  (hAbdi)  wohlriechend,  Zend  *a(^>o»  (hubaoidhi) 
»  Sanskrit  ^^HJ  (subodha). 

3)  0  (p)  »  ^  (b)  =»  tiT  (w),  und  da  f&r  o  auch  die  starke 
Aspirate  d  (f)  eintritt,  A  =  tlT: 

^1«üö  (aware)  der  andere,  Zend  -»^«ö«  (apara)  =  Sanskrit 
atl^  (apara). 

u^  (äw)  =  Zend  o-  (Nominativ  »d-  äfs,  Dativ  V*ti^«  aiwyä) 
=  Sanskrit  S^T^  (Nominativ  Plur.  aT^(Äpas),  das  Wasser. 

I2[ü^^  (rawad)  er  geht,  kommt,  gegen  das  Particip.  Präs- 
terit.  ^-^  (raft). 

«^w(ö  (gtrem)  ich  ergreife,  Particip.  Pr»terit.  ^^^i^ 
(gereft);  Zend  *«*üri>{(a  (geurvämi)  Particip.  Pr»terit.  -»^©{^{(s 
(ggrgpta)  =  Sanskrit,  Vedisch  ^Tirrf^  (grbhnämi)  Particip. 
Praterit.  ^pftcT  (grbhtta). 

e^V(&  (gdyand)  s  i  e  s  a  g  e  n,  gegen  den  Infinitiv  \»^^^^  (guftan), 
Zend  -»^d>(a  (gufra)  Mund,  Altpersisch  ^f  f^.  ^YY .  tf .  tf  vf .  7f .  K^ 
(gubat^  er  spricht)  =  Sanskrit  *|y<4lrl  (gupayati). 

Das  Neupersische  bietet  die  im  Parsi  beobachteten  Erschei- 
nungen. Die  Tenues  werden  fast  durchgängig,  wieiroPräkrit  zuHedise, 
und  diese  gehen  weiter  in  die  entsprechenden  Aspirate  über,  welche  das 
stumme  Element  ihrerseits  wieder  abschleifen  können.  Selbst  der  Hauch 
kann  gänzlich  verschwinden,  oder  anderweitig  verwendet  werden. 

1.  J  (k)  =  ü  (g): 
^ß^  (jeger),  Sanskrit  ^^rj^  (jak|-t)  Leber. 
J^  (megesch),  Sanskrit  ^Ql«ni,  Fliege. 
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2.  ij(g)=^(gh): 

c^   (murgh)  Vogel,    Zend  -»^fj*«   (marggha)   =   Sanskrit 

^pRJ^  (mrgas)  Wild. 

Cj^^  (durugh)  Lüge,  Zend  «tj^j  (Nominativ  -y»^^  (drukhs). 

Altpersisch  7f .  -«.  <  yy .  Off ^  (druga),  7f .  -« .  <  yy".  <fc 
(drugha)  der  Schuldiger,  Sanskrit -Wurzel  ^5  (druh) 
hassen,  verletzen. 

3.  ^  (c)  =  p^  (j)  « J  (z)  und  da  ^  vor  Consonanten  als^(ch) 
erscheint,  p;.  =>  J: 

<:;  (penc)   fünf,  Zend  {«r^«o  (pafiean)  »  Sanskrit  ^T^T^ 

(pancan). 

.Ji  (pezem)  ich   koche,    Infinitiv  v>^    (puchten),    Zend 

*<«r*ci  (pacämi)  =*  Sanskrit  traiFT  (pacämi). 

jjj  (^^^)  Tag,  Zend  V'^-i  (raoco)  =  Sanskrit ft^T^ (rocis) 

Licht,  Glanz. 

4.  o(t)  =  j(d)=:i(dh): 

jIi  (bäd)  Wind,    Zend  W*^  (vätad)  =  Sanskrit  STRT^ 

(vätas)  Wind. 

OjjjJ)  (enderdn)  innen,   •«W|('  (antara)  das  Innere,  =» 

Sanskrit  STTp^  (antaram)  Zwischenraum. 

jj\  (adher)  Feuer,  Zend  ^-^-  (ätar). 

^  (pä)  fjl  (fix)  Fuss,   Zend  ^'•<9^o  (pädhaö)  :=  Sanskrit 

^rr^  (pädas). 

5.  0(t)  =  ^(th)  =  ^(s): 

^^  (puser)  Sohn,  Zend  W<5>o  (puthraÄ)  =  Sanskrit  ^RT^ 
(putras). 

6.  ^  (th)  =  Jb  (h): 

^  (schehr)  Stadt,  W^^a»  (schAithraÄ)  «  Sanskrit  ^5PJ^ 
(kschetram)  Feld. 
7.^(p)=.^(b)  =  ^(v): 

^\yi.  (chäb)  Schlaf,  Zend  W'*^  (qaf-nad)  «=  Sanskrit 
^ra^  (svipnas). 
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»^^  (scheb)  Nacht,  i-o*ög(i»  (khschapan)  ==  Sanskrit  ^Mq^ 

(kschapas). 

y\  (eher)  auf,  Zend*^*«o>  (upairi)  =  Sanskrit  so Ml(  (upari). 

!j^jj\y  (ber-d-verden)  in  die  Länge  ziehen.  Ist  offenbar 
ein  Compositum ,  das  genau  die  Sanskrit-Elemente  TT  (pra)  -|- 
W(  (ä)  +  ^(bhr)  enthält.  Während  die  Präposition  einfach 
die  Media  substituirt,  ist  in  dem  Reste  ^  (bh)  Sanskrit, 
«^  (b)  persisch  [vergleiche  C>^  (berden)  tragen,  j\,  (bär) 
Last,  =  Sanskrit  ^l^tj^  (bhäras)  Last]  zur  Spirante  ^ 
abgeschliffen. 

Die  ganze  Lautbewegung  in  den  iranischen  Sprachen  steht  mit 
einer  anderen  Erscheinung  im  Zusammenhange,  welche  ihrem  Wesen 
nach  gleichfalls  in  das  Gebiet  der  Erweichung  gehört,  nämlich  der 
Übergang  der  einfachen  Muta  in  die  Aspirate,  wenn  eine  Muta  folgt 
oder  dieselbe  —  was  sich  jedoch  nur  im  Neu-Persischen  belegen 
lässt  —  in  den  Auslaut  rückt.  —  Es  wird  demnach,  Zend  )  (r,  ei) 

zu  i»,  \^;  ^  ( 5,  01^)  zu  », f;   0  (_j)  zu  A.    Diese  Wirkung 

bedingen  -^  und  in  Bezug  auf  5  und  r  C p*  fl^)  v  und 5.    Im 

Parsi  und  Neupersischen  wirkt  ^  auch  auf^.  Zend  -^tlf^^  (yäkhs) 
=  Sanskrit  Ql  l«n  (väk)  Rede,  -»r»»)  (ba^ta)  gebunden  aus  ^»i 
(band,  Sanskrit  ^P^  [bandh]  )  +  ^  (ta),  Sanskrit  ^i:  (bad-dha). 
-^A^iy^y  (hukerefs)  mitschönemKörper  (od^j ,  kerep,  Gestalt), 
aber  -»o«j^  (q^pta)  von  o-cl  (qap)  =  Sanskrit  ^^  schlafen. 

Im  Parsi  \»^f!f^  (b6chtan)  reinigen,  neben  )X9«<^  (bdiasn) 
Reinheit;  \»^»^»  (fka(tan)  zerbrechen,  Sanskrit  ^*^^  (skhad), 
<«^rÄ«eL(qaftan)  schlafen,  Zend,  Particip.  Praeterit.  «•ro-ei.  (^^P^O 
s.  oben  =  Sanskrit  «34^,  ^«o»  (baft) ,  Zend  \»^ö»fy  (haptan)  = 
Sanskrit  HR^  (saptan)  sieben. 

Das  Neupersische  bietet  derlei  Aspirationen  ausser  den  bereits 
im  Parsi  gebräuchlichen  Fällen  bisweilen  auch  im  Auslaute :  ^Jj^ 
(düzech)  Hölle,  Zend  -■'^«(^  (duschaka). 

Eine  ähnliche  Aspiration  tritt  im  Zend  auch  vor  den  Liquiden 
Of  ^f  ^)  ein,  --<d«eL  (qafna)  neben -»^©«cl  (qapta),  --^^  (fra) 
Präposition,  vor,  Sanskrit  ü  (pra).  In  diesem  Falle  wird  ^r  zu 
i:  «Ä«^  (thvam). 

(Fortsetzung  fol^) 
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SITZUNG  VOM  15.  MÄRZ  1854. 


CieleseBt 


Über  die  alten  heidnischen  Begräbnissplätze  in  Mähren. 
Von  Hrn.  Prof.  Vndik. 

(Mit  II  TftfelB.) 

LSngst  ist  die  hohe  Wichtigkeit  einer  verständigen  Durchfor- 
schung und  wissenschaftlichen  Würdigung  der  alten  Heidengräber 
anerkannt;  denn  sie  ersetzen»  freilich  in  einer  oft  schwer  zu  deuten- 
den Hieroglyphen -Schrift,  die  versiegte  Quelle,  auf  deren  Wellen 
sich  einstens  das  Leben  eines  längst  yerschwundenen  Geschlechtes 
schaukelte.  In  den  Völkern  der  deutschen  Zunge  regt  sich  seit 
einigen  Decennien  ein  nicht  genug  zu  lobender  Eifer,  die  Oberreste 
der  Vorzeit  zu  sammeln,  zu  vergleichen  und  sie  so  zu  deuten.  Aber 
auch  die  slawischen  Stämme  scheinen  nicht  zurückbleiben  zu  wollen. 
Russen  und  Polen,  Serben  und  Böhmen  widmen  in  jüngster  Zeit  viel 
Aufmerksamkeit  diesem  Zweige  ihrer  Geschichte.  Und  wahrlich! 
gerade  diese  Völker  —  Völker,  denen  noch  eine  grosse,  tief-eingrei- 
fende Zukunft  bevorsteht,  die  aber,  weil  dem  grausen  Handwerke 
des  Eroberers  fremd,  weil  zu  weit  von  den  Marken  des  Griechen 
und  des  Römers,  nicht  Veranlassung  gaben,  sich  eintragen  zu  lassen 
ihrer  Ahnen  Thaten  mit  dem  bluttriefenden  Griffel — gerade  diese 
Völker  müssen  die  Brust  ihrer  Muttererde  aufreissen,  wühlen  in  der 
Grabesasche,  aufmerksam  betrachten  die  morschen  Gebeine,  um 
herauszufinden,  welchem  Volke  die  geöffneten  Ruhestätten  gehörten, 
ob  den  Stammverwandten,  den  Brüdern,  oder  ob  Völkern  anderen 
Stammes.  Besonders  Böhmen  und  die  schwesterliche  Mark  der 
Mährer  müssen  viel ,  sehr  viel  Ausdauer  und  Fleiss  anwenden,  um 
durch  die  Grabesspuren  das  Dunkel  welches  ihre  Wiege  umgaukelt, 
zu  erhellen;  denn  mehr  als  ein  Volk  lebte  im  Glück  und  Unglück  auf 
der  Erdscholle,  die  sie  nun  ihr  Eigen  nennen.  J.  E.  Wocel  hat  uns 
in  seiner  böhmischen  Alterthumskunde  den  Weg  gezeigt,  den  wir  auf 
diesem  Felde  des  Forschens  einschlagen  sollen  —  er  hat  die  Bahn 
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gebrochen  —  Mähren  will,  wenn  nicht  ganz,  so  doch  zum  Theile  in 
seine  Fussstapfen  treten,  und  vor  Allem  übersichtlich  darstellen  die  bis 
jetzt  auf  mährischem  Boden  gemachten,  und  dem  Referenten  bekannt 
gewordenen  Gräberfunde.  Autopsie,  noch  mehr  aber  die  Erfahrungen 
und  Notizen  des  mährischen  Topographen  Prof.  G.  Woln^,  des  yer- 
storbenen  Archivars  A.  Bocek,  yorzflglich  aber  die  des  pensionirten 
Oberamtmanns  zu  Selowitz,  Joh.  Eder,  mögen  als  Quelle  dienen. 

Die  mährische  Topographie  erwähnt  nur  an  sehr  wenigen 
Stellen  altw  Heidengräber  und  der  daselbst  gemachten  Funde,  wohl 
ein  Beweis,  wie  wenig  Aufmerksamkeit  dieser  historischen  Quelle 
die  früheren  Jahre  geschenkt  hatten.  Sie  erwähnt  (Bd.  II,  1.  Abth., 
S.  334),  dass  bei  Neudeck,  V»  Stunde  westlich  von  Eisgmb,  am 
rechten  Ufer  der  Thaya,  in  dem  sogenannten  Auwalde,  sich  ein  mit 
Dämmen  umgebener  Platz  YorGnde,  den  man  jetzt  noch  die  ^Heiden- 
stätte**  nennt.  Ob  daselbst  einige  Nachforschungen  stattfanden, 
erzählt  sie  nicht,  behauptet  aber,  dass  im  Nikolsburger  Bezirke,  bei 
Klentnitz,  Urnen  und  andere  Alterthümer  aus  der  heidnischen  Vor- 
zeit, die  in  Dr.  Klemm^s  „Handbuch  der  germanischen  Alterthümer'^ 
(Dresden  1836)  abgebildet  sind,  aufgefunden  wurden.  Auch  der  Biblio- 
thekssaal des  Nikolsburger  Schlosses  bewahrt  nach  ihr  einige  Aschen- 
krüge nebst  NadeLd,  Ringen  und  einem  Speer,  welche  bei  Klent- 
nitz gefunden  wurden  (Bd.  II,  2.  Abth.,  S.  207  und  218).  In  der 
Nähe  des  Dorfes  Klein-Tesswitz,  y^  Meile  Östlich  vom  Kloster  Brück, 
erzählt  sie,  wurde,  nebst  Silbermünzen  eines  Cäsar^s,  Nero^s  u.  A. 
eine  gut  erhaltene,  aber  ziemlich  roh  gearbeitete  Urne  von  gelb- 
geflecktem  Marmor  ohne  alle  Inschrift,  jedoch  mit  Asche  gefüllt, 
gefunden.  Auch  von  einem  uralten,  befestigten  Lager  welches 
sich  in  der  Nähe  von  Znaym,  gegen  die  Traussnitzer  Mühle  zu, 
befindet,  spricht  sie  (Bd.  UI,  S.  53  und  126).  Etwas  Umständlicheres 
erfährt  man  Bd.  V,  S.  S06 ,  über  eine  alterthümliche  Urne  welche 
1816  bei  dem  Dorfe  Wicoroeffce,  etwa  IV»  Meile  von  Kremsier 
entfernt,  auf  dem  obrigkeitlichen  Acker,  oberhalb  der  sogenannten 
Steinbrücke,  in  einer  Tiefe  von  3  Schuhen  aufgegraben  wurde. 
Einige  unverbrannte  Menschenknochen,  eine  6  Zoll  lange  Metall- 
nadel, nebst  Bruchstücken  eines  Metallringes  sollen  sich  daselbst 
nach  den  Mittheilungen  der  k.  k.  mährisch-schlesischen  Gesellschaft 
zu  Brunn  1824,  S.  279  vorgefunden  haben.  Dieser  Fund  wird  zu 
Brunn  im  Franzens-Museum  aufbewahrt.    Nach  Schwoy's   Topo- 


über  die  alten  beidnischeB  BegribiuMplStse  in  Mibren.  469 

graphie  I,  464»  traf  man  1773  auf  dem  Gebiete  yon  Gross-Teinitz, 
im  (Nmfttzer  Bezirke,  bei  Herstellung  eines  Weges  zviseben  dem 
Schlösse  uad  der  Kirche,  auf  yiele  Menschengerippe,  die  meist  auf 
der  Seite  oder  auf  dem  Gesiebte  lagen,  und  deren  jedes  um  den 
Kopf  einen  starken  kupfernen  Ring  mit  einer  Sehliesse  befestigt 
hatte.  Was  jedoch  aus  diesen  Ringen  geworden  ist,  erzählt  uns  nicht 
weiter  Prof.  Woln^  (Bd.  Y,  S.  &S8). 

Dies  sind  alle  Andeutungen  welebe  uns  Woln^^s  Topogra- 
phie Ober  alte  Griberplätze  in  Mähren  mittbeilt;  yermehrt  wurden 
dieselben  durch  WoceTs  „Grundzöge  der  böhmiseben  Altertburos- 
kunde**  (Pregl84K).  Öecb  und  Wiesenberg  im  ehemaligen  Olmützer, 
Letfowitz  im  BrQnner,  und  Buchlau  im  Hradischer  Kreise  werden 
hier  (S.  6 — 11)  als  Orte  bezeichnet,  bei  denen  Steingegenstände 
(£ecb),  Sicheln  von  Bronze,  Gelte  und  Paalstäbe  (Wiesenberg), 
BruchstQeke  einer  roh  gearbeiteten,  sitzenden  Figur  von  Sandstein 
(Lettowitz)  und  eine  Bronzefigur  (Bueblau)  gefunden  wurden,  die 
alle  das  Prager  Museum  verwahrt. 

Es  befinden  sich  aber  auch  im  Besitze  des  kunstsinnigen  Grafen 
Friedriok  von  Sylva-*TaroucB  zu  BrQnn  einige  bei  Ceeh  auf- 
gefundene uralte  Stein-  und  Bronae-Objeete  welche  hier  näher 
besehrieben  zu  werden  verdienen. 

Als  nämlieh  im  Jabre  1844  in  Cech  der  herrschaftliche  Maier- 
hof  gebaut  wurde,  bemerkte  der  dabei  beschäftigte  Wiener  Architekt, 
Herr  Cerneke,  beim  Graben  des  Kellers  bereits  an  der  Sohle  einen 
beiläufig  2  Klafter  im  Durchmesser  starken  Fleck  schwarzer  Damm- 
erde. Er  liess  vorsichtig  diese  Erde  ausheben,  und  fand  nach  3  Schuh 
Tiefe  ein  mit  dem  Seheitel  gegen  Südwest  liegendes  Menschen- 
gerippe mit  zwei  Urnen  zu  beiden  Seiten,  eine  davon  war  umgestürzt, 
die  andere  stand  aufrecht  und  war  mit  Erde  gefüllt.  Mehrere  Stein- 
Objecto,  sogenannte  Gelte,  und  eine  schön  patinirte  Kupfemadel  lagen 
ohne  jede  Ordnung,  wie  auftillig  hingeworfen,  um  das  Skelet.  Die  Urnen 
zerfielen  in  Stücke  und  konnten  nicht  erhalten  werden.  —  Ein  kleiner 
äteinhammer  wurde  1828  bei  Bobuslavic,  ly«  Meile  nw.  von  Cech 
ausgeaekert  und  einige  Zeit  vom  Finder  als  Schleifstein  benützt,  bis 
er  in  die  Hände  des  damaligen  Herrsehaftsbesitzers  Franz  Grafen  von 
Sylva-Tarouea  kam.  Zwei  Bronzegegenstände,  darunter  eine  Art 
Sichel  oderWinzermesser,  wie  man  dergleichen  in  Italien  noch  sehen 
kann,  wurden  1850  bei  Drahanowitz,  Vt  Meilen,  von  Cech  gefunden. 
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Gründlichere  und  umständlichere  Nachrichten  fiber  geöffnete  alte 
Gräber  in  Mährischer  Erde  datiren  sich  her  erst  seit  Ant.  Bocek^s 
historischen  Forschungen,  und  namentlich  seit  dem  Jahre  1841,  als 
er  sich  in  Olmütz  aufhielt.  In  seinem  handschriftlichem  Reiseberichte 
von  diesem  Jahre  lesen  wir  Folgendes: 

Heidnische  Grabmäler  um  Olmütz  bei  der  Vorstadt  Neagasse,  bei  H^etein 

und  bei  Doloplas. 

M  Während  meinem  diesjährigen  Aufenthalte  in  Olmütz  (so  spricht 
Bojek)  war  oberhalb  der  Vorstadt  Neugasse  in  der  militärischen 
Ziegelstätte  über  dem  sogenannten  Tagelberge  die  älteste  bisher  im 
Lande  bekannte  heidnische  Grabstätte  entdeckt.  Es  geschah  dies  durch 
das  zur  bessern  Gewinnung  des  Lehms  veranlasste  Untergraben  einer 
grössern  Lehmschichte,  bei  deren  Ablösung  sich  am  obersten  Rande 
der  Yortretenden  Lehmwand  ein  viereckiger  Einschnitt  zeigte,  welcher 
mit  schwarzer  Dammerde  (humus)  gefQllt  war,  wobei  mehrere  her- 
abgerollte Knochen-  und  Urnenüberreste  alsogleich  eine  uralte  Grab- 
stätte vermuthen  Hessen.  —  Da  bereits  früher  an  derselben  Stelle  — 
wegen  Reinhaltung  des  Lehms  —  ein  förmlicher,  bis  zur  Höhe  von 
T  aufgeführter  Hügel  von  Dammerde  abgetragen  werden  musste, 
hat  der  in  der  Alterthumskunde  vollkommen  unterrichtete  und  für 
die  Förderung  der  Wissenschaft  ungemein  eingenommene  Ingenieur- 
Hauptmann,  Herr  Freiherr  von  Stein  dies  im  voraus  für  einen  heid- 
nischen Grabhügel  erklärt,  und  sofort  die  vorsichtigsten  Massregeln 
getroffen.  Denn  alsobald  als  sich  das  oben  bezeichnete  Grab 
gezeigt,  wurde  mit  der  weitern  Arbeit  an  dieser  Stelle  eingehalten, 
der  Platz  vor  unberufener  und  oftmals  zerstörender  Neugierde 
bewacht,  und  der  Vorstand,  Herr  OberstUeutnant  Zitta,  hieven  in 
Kenntniss  gesetzt.  Bei  diesem  Anlasse  hatte  ich  das  Vergnügen 
nebst  den  bereits  benannten  Herren  die  vorsichtigste  Öffnung  dieses 
Grabmals  vorzunehmen,  und  habe  auch  die  Abbildung  desselben  und 
der  darin  vorgefundenen  merkwürdigen  Alterthümer  veranlasst. 

Diese  Abbildungen  zeigen  nun : 

1.  Die  Durchschnitts-Ansicht  des  Olmützer  Grabhügels,  wie  sie 
sich  nach  Ablösung  der  vertiealen  Lehmschichte  (Wand)  mit  den  darin 
befindlichen  Knochenresten  und  Gefässen  darstellte.  (Taf.I,Fig.  1.) 
Das  eigentliche  Grab  ab  cd  hatte  eine  Tiefe  von  S\  ebenso  breit 
war  die  Grundfläche  der  Grube.    Ob  die  Länge  der  letztern  mit  der 
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Breite  gleich  gewesen  sei,  oder  nicht,  Iftsst  sieh  nicht  leicht  bestim- 
men, da  nicht  entschieden  werden  kann,  wie  yiel  vom  Grabe  mit 
jener  oben  bemerkten  Lehmwand  eingestürzt  sei.  Doch  spricht 
die  Wahrscheinlichkeit,  so  wie  die  Erfahrung  an  ähnlichen  Gräbern, 
für  ein  Parallelogramm. 

Die  Seiten-  und  Rückenwand  der  Grube  divergiren  von  unten 
nach  oben  beiläufig  um  einen  Schuh  jede,  daher  der  Rand  (der 
obere  Umkreis)  des  Grabes  eine  Breite  von  7  Schuhen  erreicht ;  in 
gleichem  Masse  wuchs  das  Längenverhältniss. 

Die  Richtung  des  Grabes  ist  eine  west-östliche.  Die  ganze 
Grube  war  mit  schwarzer  Dammerde  geftlllt,  welche  noch  überdies 
bis  zur  Höhe  yon  mehr  als  6'  zu  einem  Hügel  aufgefilhrt  war,  daher 
die  gesammte  Tiefe  des  Grabes,  von  dem  Gipfel  des  Hügels  bis  zur 
Grundfläche  jenes  gemessen,  mehr  als  1 1  Schuh  beträgt. 

2.  Die  Ansicht  desselben  Grabes  in  der  Vogelperspectiye 
(Grundriss),  wie  es  sich  nach  Hinwegräumung  des  Hügels  zeigte. 
(Taf.  I,  Fig.  2.) 

Nebst  den  männlichen  und  weiblichen  zum  Theile  verbrannten 
Gerippen  und  deren  Asche,  fanden  sich  auch  Thierknochen  (in  eben 
diesem  Zustande),  so  wie  mehrere  Thongefässe  in  diesem  Grabe  vor, 
und  zwar  zur  rechten  und  linken  Seite  der  Gerippe  in  schiefer 
Richtung,  und  eines  zu  den  Füssen  derselben.  Von  allen  konnte  nur 
jenes  Gefäss  in  etwas  restituirt  werden,  welches  zur  rechten  Seite 
der  Gerippe  lag.  Es  ist  auf  Taf.  I,  Fig.  3,  dargestellt. 

Die  Höhe  dieses  im  yerkleinerten  Massstabe  gezeichneten 
Kruges  beträgt  15",  seine  Basis  misst  3",  die  Mündung  4%'',  der 
Durchmesser  der  Bauchung  hat  11".  Ein  Henkel  daneben  gehörte  zu 
einer  andern  Urne  welche  gänzlich  zertrümmert  ober  dem  bemerkten 
Knochenhaufen  lag. 

Neben  diesen  Gegenständen  befanden  sich  Schneidewerkzeuge 
aus  Hornstein,  ein  Beil  und  zwei  Steinmesser  (Taf.  I,  Fig.  4,  S, 
6,  7,  8),  alles  nach  der  breiten  und  schmalen  Seite  (en  face  und 
in  Profil)  dargestellt.  Das  Beil  ist  aus  Grünstein,  erscheint  am  stärkeren 
Ende  zertrümmert,  und  zeigt  durchaus  keine  Spur  einer  Bearbeitung 
(Bohrung).  Wenn  man  daher  nicht  annimmt,  es  sei  dieses  Steinbeil 
durch  Riemen,  oder  Därme  (Saiten)  an  einem  tauglichen  Holzstiel 
befestigt  gewesen ,  so  muss  man  dieses  Instrument  für  einen  soge- 
nannten  „Mahlstein''    (zu  häuslichen  Zwecken  dienlich)  erklären. 
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Bekanntlich  sind  derlei  nach  obiger  Weise  construirte  Beile  nichts 
Seltenes  in  alten  Hünengrähern»  dessgleichen  die  Mahlsteine. 

Endlich  fand  sich  auf  einem  Überreste  eines  weihlichen  Ober- 
armes ein  kupferner  Spiralring  yon  der  rohesten  Arbeit,  und  mit  der 
ausgebildetsten  Patina  (Taf.  I,  Fig.  9).  Das  Kupfer  selbst  zeigte 
sich  an  einer  Stelle,  wo  die  Patina  zufällig  absprang,  von  einer 
erhöhten  Röthe. 

Obgleich  man  dieses  Grab  bei  dem  gänzlichen  Mangel  aller 
Stein-  oder  Felsumfriedung  nicht  zu  den  eigentlichen  Hünengräbern 
zählen  kann,  muss  es  dennoch  für  ein  höchst  seltenes  Monument 
der  grauesten  vorkeltischen,  vorslawischen  Zeit  erklärt  werden,  zu 
welcher  Annahme  insbesondere  der  yöllige  Mangel  von  Bronze-  und 
Eisengeräthen,  so  wie  anderseits  die  verbrannten  Knochen  und  die 
rohen,  der  ältesten  Zeit  angehörigen  Steinwerkzeuge  berechtigen. 

Die  högelartige  Beschaffenheit  der  weiteren  Umgebung  dieses 
Grabmals  lässt  auf  mehrere  schliessen,  deren  Eröffnung  wohl  leicht 
bessere  Aufschlüsse  geben  würde. 

Hajetein. 
Im  Jahre  1840  wurde  während  dem  Baue  des  nach  Olmütz 
auslaufenden  Flügels  der  Nordbahn  in  der  Nähe  des  Dorfes  Majetein 
(Herrschaft  Tobitschau)  ein  merkwürdiges  heidnisches  Grabmal 
eröffnet.  Es  befand  sich  auf  einer  ziemlich  ebenen  Fläche,  von 
welcher  man  das  Erdreich  zur  Aufschüttung  des  Bahndammes  gewann, 
und  zwar  in  einer  unbedeutenden  Tiefe  von  2 — 3'.  Man  fand  darin 
neun  AschengefiLsse  von  einer  ungewöhnlichen  Grösse,  welche 
sämmtlich  in  einer  Reihe  und  in  geringer  Entfernung  von  einander, 
auf  einer  Unterlage  von  Sand  und  Flussschotter  aufgestellt,  selbst 
aber  mit  Asche,  Überresten  von  verbrannten  Menschenknochen  und 
Dammerde  gefüllt  waren.  —  Rohe  Unwissenheit  und  Habgier  der 
Finder  die  in  denselben  irgend  einen  (ieldschatz  gefunden  zu  haben 
wähnten,  war  die  Ursache,  dass  alle  diese  Gefässe  zertrümert  wurden, 
bis  auf  eines  welches  der  Tohitschauer  Herr  Oberamtmann  Witek 
glücklich  gerettet,  und  dem  vielseitig  gebildeten  Alterthumskenner 
Herrn  Med.  Dr.  Sc  bim ko  in  Olmütz  übersendet  hat,  von  welchem 
letzteren  ich  es  erhielt,  und  nach  Brunn  überbrachte.  Die  Höhe 
dieses  Gefasses  beträgt  T  ^\  der  grösste  Durchmesser  V  9I\  jener 
der  Basis  aber  il'.  Die  Mündung  desseUien,  gegenwärtig  nur  Frag- 
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ment,  mochte  beiläufig  V  4"  in  der  Weite  gehabt  haben,  daher  mit 
der  Hdhe  in  demselben  Verhältnisse  gewesen  sein.  —  Ob  noch  andere 
Gegenstände,  al«  jene  bereits  angegebenen  in  dieser  Urne  vorge- 
funden waren,  oder  wie  die  Richtung  des  Grabes  beschaffen  war, 
konnte  iiicht  ermittelt  werden. 

Doloplas. 

Auf  den  Ackern  des  Dorfes  Doloplas  bei  Olmütz,  so  wie  im 
Orte  selbst ,  werden  sehr  häufig  Oberreste  von  yerschiedenartigen 
Gefässen»  suweilen  auch  ganz  erhaltene  AschenkrQge  aus  der  heid- 
nischen Vorzeit  ausgegraben.  Ich  hatte  blos  Gelegenheit  die  Be* 
schaffenheit  einer  einzigen  Grabstätte  auf  den  gegen  Westen 
gelegenen  Feldern  dieses  Dorfes  zu  untersuchen.  Sie  war  nur  2' 
unter  der  Oberfläche,  hatte  eine  Wölbung  von  schräg 
gelegten  Steinen,  ihre  Höhe  betrug  beiläufig  1'  6'',  die  Breite  2' 
und  die  Länge  zwischen  3 — 4'.  In  dieser  Grabstätte  waren  auf  einer 
bedeutenden  Unterlage  yon  Flusssand  mehrere  Thongefässe  aufge- 
stellt, wie  man  nach  der  vorgefundenen  Menge  von  Scherben  zu 
schliessen  berechtigt  ist.  Dasa  sich  hier  kein  Gefass  ganss  erhalten 
hat,  W8»r  die  Ursache,  dass  das  Gewölbe  des  Grabes  bei  Anlass  der 
Beackerung  des  Feldes  eingestürzt  war,  und  die  Gefösse  zertrüm- 
mert hat 

Von  andern  Alterthümern  erhielt  ich  vom  Herrn  Dr.  Schimko 
zwei  bei  Loschitz  ausgegrabene  Bronzegegenstände  welche  die 
Form  eines  halben  Ringes  haben;  ihre  Bestimmung  kann  ich  nicht 
ermitteln.^  3o  Bocek, 

Kaum  war  durch  A.  Bocek^s  Reisebericht  die  Aufmerksamkeit 
der  Geschichtsfreunde  auf  diese  unterirdischen  Denkmale  eines  er- 
loschenen Geschlechtes  hingelenkt,  so  zogen  die  im  Frühjahre  1846 
vom  Prof.  W  0 1  ny  eröffneten  alten  Grabstätten  der  Alterthumsforscher 
Blicke  auf  Raygern  und  das  naheliegende  Rybesovic. 

Rybesovic, 
Etwa  eine  halbe  Stunde  nördlich  vom  Stifte ,  am  linken 
Schwarzawa-Ufer,  erhebt  sich  eine  massige  Anhöhe  mit  einer  gegen 
SSO.  sich  ziehenden  Abdachung.  Hier  steht,  unstreitig  auf  dem 
schönsten  Puncto  der  Gegend,  ein  dem  Stifte  gehöriges  Schlösschen, 
nach  dem  angrenzenden  Orte  Rybesovice  genannt.    Die   östliche 
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und  südliche  Abdachung  ist  mit  edlen  Wein-  und  Obstsorten  be- 
pflanzt, auf  der  westlichen  sprudelt  aus  dem  Kalksteine  der  dem 
Hügel  zur  Unterlage  dient,  und  den  versteinerten  Amonües  nodosus, 
die  TerebrcUula  vulgaris  u.  s.  w.  als  Leitmuscheln  enthält,  eine 
reiche,  frische  Quelle  unter  buschigen  Linden.  Hoch  aufgeschwemmt 
und  auf  Lehm  gelagert,  welcher  der  tertiären  obern  Schichte  des 
ganzen  Beckens  in  welchem  Raygern  liegt,  angehört,  liegt  der  mit 
grobem  Sand  gemischte  Humus,  und  dieser  ist  es,  welcher  die  inter- 
essanten Reste  einer  uns  ziemlich  unbekannten  Cultur  in  sich  birgt. 

Hier  begannen  die  Ausgrabungen  den  IS.  April  1846.  Veran- 
lasst wurden  sie  durch  die,  bei  Gelegenheit  der  Anlegung  eines 
Hopfengartens  am  südlichen  Abhänge  des  Hügels  bei  Rybesovic  in 
einer  Tiefe  von  etwa  2  Schuh  aufgefundenen  Menschenknochen  und 
eines  eisernen  Henkels  Ton  einem  mit  Schlacken  geflillten  Topfe 
der  leider  in  Trümmer  zerflel,  und  einer  Steinaxt  die  ganz  ähnlich 
ist  der  bei  Wocel  „Grundzüge  der  böhmischen  Alterthumskunde** 
Prag  1845,  Taf.  I,  Fig.  8,  abgebildeten. 

Ober  diese  Ausgrabungen  theilen  wir  das  von  dem  Leiter  der- 
selben P.  G.  Wolny  geführte  Journal  mit.  Es  beginnt:  „Nachdem 
sich  unverkennbare  Spuren  eines  Leichenfeldes  kund  gaben,  Hess 
man  sogleich  den  zwischen  dem  erwähnten  Hopfen-  und  Weingarten 
noch  unbebaut  liegenden  Raum  von  etwa  6  Klaftern  in  der  Breite 
und  30  Klaftern  in  der  Länge  am  südöstlichen  Abhänge  von  Osten  aus 
bis  auf  1  Klafter  aufgraben,  und  fand  vom  IS.  bis  18.  April  1846 
etwa  16  Gerippe,  sämmtlich  reihenweise  von  N.  gegen  S.,  mit  dem 
Antlitz  gegen  Osten  gekehrt,  theils  3,  theils  6  und  auch  7  Schuh  tief 
in  der ,  nur  an  und  bei  ihnen  lockeren  Erde  ohne  jede  Stein-  oder 
Holzeinfassung,  oder  derartige  Wölbung  und  Unterlage  liegen.  Auch 
ein  Kopfskelett  eines  Pferdes  hat  sich  vorgefunden.** 

Bei  den  bis  3  und  4  Fuss  tief  liegenden,  insgesammt  ganz  ver- 
morschten Knochen  hat  sich,  bis  auf  einige  Urnenscherben,  von 
weiterem  Schmuck-  und  Beiwerk  nichts  vorgefunden;  wohl  aber  bei 
denen  welche  über  eine  Klafter  tief  lagen  und  gleichfalls  ganz 
vermorscht,  jedoch  von  sehr  grossem  Gliederbau  und  grossen 
Schädeln  waren.  Bei  dem  Einen  fand  sich  eine^  an  der  Luft  leider 
zerfallene,  sonst  nur  mit  Erde  geftillte  Urne  (beim  Haupte),  an  der 
linken  Hüftseite  ein  stark  verrostetes  Messer,  und  um  den  Kopf 
Spiralzierathen  (Taf.  I,  Fig.  17,  bei  Wocel)  und  Überreste  von 
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Bernsteinperlen  (ibid.  Fig.  21,  einzeln). —  Bei  dem  zweiten,  ebenso 
tiefliegenden,  mitunter  yergoldete  und  versilberte  Spiralzierathen.GIas- 
und  Hornkorallen  (mitunter  emaillirt)  (Tf.  1,  Fg.  iO — 20),  bronzenes, 
künstlicb  gearbeitetes  und  mit  Patina  stark  überzogenes  Schmuck- 
werk, darunter  wahrscheinlicb  Ohr-  oder  Brustgehänge  die  bei 
Wo  cel  nicht  vorkommen  und  von  Silber  sind.  (Taf.  I,  Fig.  21 — 24.) 
Ausserdem  hat  man  bei  einem  dritten  Skelete  eine  wohl  erhaltene, 
roh  gearbeitete,  mit  Erde  gefüllte  und  mit  2  kleinen  stark  mit  Grün- 
span besetzten  Metallringen  versehene  Urne  von  schwarzem  Thon  ohne 
Henkel,  beiden  Füssen  liegend  (Taf.  I,Fig.2S),  dann  ein  Stück  stark 
verrosteten  Messers,  und  einen  eisernen  Nagel  aufgefunden.  Nebstdem 
fand  sich  bei  dem  erwähnten  dritten  Skelete  eine  stark  verrostete, 
eiserne  Handhabe  eines  hölzernen  Kessels  mit  Bruchstücken  eiserner 
Reifen  die  den  Kessel  umgaben ;  das  Holz  war  jedoch  ganz  morsch 
geworden. 

Am  7.  Mai  1846  wurden  die  Nachgrabungen  wieder  fortgesetzt, 
jedoch  an  diesem  Tage  kein  Skelet  entdeckt,  wohl  aber  am  8.  Mai. 
Dabei  fand  sich  (bei  den  Füssen)  die  stark  verrostete  Handhabe  des 
früher  erwähnten  Kessels  (von  Holz),  sammt  zerbrochenen  Reifen, 
dann  2  eiserne  Sporren  (stark  verrostet),  ein  Messer  bei  der  linken 
Hüfte,  und  an  der  linken  Seite  eine  durch  Rost  sehr  verzehrte,  und 
beim  Kopfe  eine  gebrochene,  eiserne  Hacke  (eine  stärkere  Art  des 
sogenannten  slawischen  Obusek). 

Am  9.  wurden  4  Skelete  aufgefunden,  aber  nur  bei  öinem  eine 
eiserne  Hacke,  gut  erhalten,  sammt  Messer,  an  der  linken  Seite;  dann 
bei  einem  andern  Skelet  beim  linken  Fusse  Trümmer  von  einer  Urne. 
Die  Skelete  waren  von  langen  Knochen  und  fast  alle  mit  gut  erhal- 
tenen Zähnen. 

Am  11.  drei,  wahrscheinlich  weibliche  Skelete  ohne  jedes 
Beiwerk  und  etwa  nur  3  Schuh  tief  eingegraben. 

Am  12.  und  IS.  etwa  6  Leichname,  meist  bis  S  Schuh  tief, 
ohne  jedes  Beiwerk ,  eine  zerbrochene  Urne  ausgenommen. 

Am  16.  wurden  5  Skelete  ausgegraben  —  alle,  wie  die  früheren 
mit  dem  Antlitz  gegen  Osten  gekehrt;  zwei  ohne  Beiwerk,  bei  zweien 
aber,  die  hart  neben  einander  etwa  S  Schuh  tief  lagen,  fand  man  bei 
den  linken  Hüften  je  ein  stark  verrostetes  Messer,  und  bei  einem 
derselben  auch  noch  einen  eisernen  verrosteten  Dolch,  wie  etwa  bei 
Wocel  (Taf.  HI,  Fig.  9).  —  Bei  dem  fünften  endlich,   das   sehr 
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vermoracht  war,  und  nur  3  Schuh  tief  lag,  wurden  8  Glaskorallen, 
durchbohrt  und  zum  Theil  emaillirt  (5  StQck)  ron  verschiedener 
Grösse,  dann  ein  Metallplättchen  nebst  kOnstlich  gewundenen  Stücken 
von  Dräthen,  sftmmtlich  mit  Patina  bekleidet,  dann  eiserne  Überreste 
eines  kleinen  ganz  vermorschten  hölzernen  Gef&sses,  wie  die  frQher 
beschriebenen ,  gefunden.  —  In  der  Nähe  dieses  Skeletes  traf  man 
gegen  Süden,  etwa  2  Schuh  entfernt,  und  nicht  tiefer,  als  etwa 
1  Schuh  eine  zierlich  geformte,  leider  nicht  ganze  Urne  an«  Dieses 
wahrscheinlich  weibliche  Skelet  hatte  auch  einen  kleinen  hölzernen, 
mit  Eisenreifen  umzogenen  Kessel  (ganz  verzehrt)  zu  den  Füssen, 
wovon  nur  die  eiserne  Handhabe  aufbewahrt  ist. 

Am  1 8.  Mai  wurden  in  gerader  Reihe  von  N.  nach  S.  drei 
Skelete  neben  einander  etwa  2V4  Schuh  tief  gefunden.  Das  nörd- 
liche, wahrscheinlich  weiblich,  hatte  beim  (gänzlich  vermoderten) 
Kopfe  an  der  rechten  Seite  die  mit  Erde  gefQllte  Urne,  an  der  Hals- 
stelle die  Korallen  und  Verzierungen  liegen.  Das  zweite,  ein  Kinder- 
skelet,  lag  in  der  Mitte  und  hatte  am  Halse  eine  künstlich  geschnitzte 
Muschel,  nebst  zMei  Ringelchen;  das  dritte,  an  der  Südseite  liegend, 
aber  bei  den  Füssen  eine  stehende  mit  Erde  gef&llte  Urne.  Sonst 
gar  kein  Beiwerk,  oder  Waffen. 

Am  20.  Mai  wurden  beim  Kopfe  eines  sehr  verwitterten  männ- 
lichen Skelets  ein  Messer  sammt  einem  eisernen  Häckchen  (dieses 
an  der  linken  Hüfte),  und  am  23.  beim  Kopfe  eines  Knaben  eine  kleine 
Urne  nebst  einer  Pfeil-  und  Lanzenspitze  und  1  Messerstück,  so 
wie  bei  einem  Manne  eiuc  eiserne  Axt  sammt  Messer  vorgefunden. 

Am  26.  Mai  wurde  in  Gegenwart  Sr.  Excellenz  des  k.  k.  Feld- 
marschall-Lieutnants  Grafen  von  Schlick  von  Brunn  bei  K  Schuh 
tief  ein  ganz  vermodertes  männliches  Skelet  aufgegraben,  wobei 
(beim  Kopfe)  Stücke  zweier  bereits  zerbrochenen  Urnen  mit  etwas 
Asche  am  Boden,  dann  eine  Handhabe  und  3  eiserne  Reifen  eines 
hölzernen  Kessels  lagen. 

Am  24.  August,  wo  die  Nachgrabung  wieder  begann,  wurde 
kaum  einen  Schuh  unter  der  Oberfläche  der  morsche  Schädel  eines 
Kindes  gefunden,  dabei  2  kleine  Urnen,  deren  grössere  horizontal 
an  der  kleinern  stehenden  lag  (beide  nur  mit  Erde  gefällt)  und  drei 
dabei  befindliche  Stückchen  Schmuckwerk. 

Am  2S.  und  26.  August  nichts,  als  ein  männliches  Skelet  mit 
dem  gewöhnlichen  Messer  bei  der  Hüfte,   und   ein  zweites   ohne 
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Beiwerk;  ausserdem  noch  einige  Knochenschichten  hart  am  Fuss- 
steig,  welche  sehr  wahrscheinlich  aus  früheren  Ausgrabungen,  Ton 
denen  aber  nichts  bekannt  ist,  hier  verscharrt  wurden.^ 

Damit  horten  die  Aufgrabungen  bei  Rybesoyic,  und  hiemit 
Wolny's  Journal  auf. 

Die  hier  aufgefundenen  Urnen  und  MetallstQcke  werden  im 
Stifte  zu  Raygern  aufbewahrt. 

Raygern. 
Einen  zweiten  der  Aufmerksamkeit  würdigen  Punct  in  der  Nähe 
des  Stiftes  Raygern  gewährt  die  Stelle,  wo  heutzutage  der  Bahnhof 
steht.  Sie  liegt  am  rechten  Ufer  der  Schwarzawa  einige  Klafter 
höher,  als  das  Stift  und  der  Ort;  auch  hier  ist  aufgeschwemmtes 
Erdreich  welches  einen  mergelhaltigen  Schotter  zur  nächsten  Unter- 
lage hat.  Als  man  hier  die  Ton  Wien  nach  Brunn  gehende  Eisenbahn 
anzulegen  anfing,  stiess  man  auf  Aschenlagen,  und  fand  eine  stark 
abgenützte  Serpentinaxt,  wie  sie  der  Norden  so  häufig  nachweist, 
und  eine  Menge  Scherben  von  Gefi&ssen,  von  denen  einige  dadurch 
als  sonderbar  erscheinen,  dass  sie  eine  Art  über  einander  gesetzter 
Doppelkrüge  bilden,  bei  denen  die  Communication  aus  dem  obern  in 
den  untern  durch  zwei  im  Boden  des  obern  Kruges  angebrachte 
Löcher  bewerkstelligt  ist.  Welche  Form  jedoch  der  Boden  des  untern 
Gefässes  hatte,  lässt  sieh  nicht  angeben,  weil  nur  die  mittleren  Tbeile 
mit  der  Ausbeugung  gefunden  wurden.  Die  Materie  aus  der  diese 
Scherben  bestehen,  ist  ein  grobkörniger  Töpferthon,  stark  mit 
Glimmer  yersetzt,  und  auffallend  dick  gebrannt.  Als  ich  im  Septem- 
ber des  Jahres  18S0  dort  Nachgrabungen  anstellte,  fand  ich  noch 
einen  Klumpen  solch  yorbereiteten  Thones  Tor,  und  zwar  in  einer 
Grube,  die  offenbar  als  Feueresse  gedient  haben  mochte.  Es  war 
dies  bei  der  Gelegenheit,  als  im  Hochsommer  desselben  Jahres  bei 
Erweiterung  und  Planirung  des  dortigen  Bahnhofes  einMenschenskelet 
zum  Vorschein  kam,  bei  dem  man  auf  den  Armknochen  die  auf  Taf.I, 
Fig.  26,  27  abgebildeten  Bronze-Spangen,  die  in  Raygern  aufbe- 
wahrt werden,  vorfand.  In  der  Erwartung  noch  andere  Skelete  auf- 
zudecken, befahl  der  ftir  Kunst  und  Wissenschaft  begeisterte  Abt  des 
Stiftes,  Victor,  Nachforschungen  anzustellen,  die  zwar  keine 
Menschengerappe  mehr  entdeckten,  wohl  aber  3  merkwürdige  Feuer- 
stellen nachwiesen,  die  1 V,  bis  2  Klafter  unter  der  ursprünglichen. 


478  Prof.  Dudik. 

durch  die  BahnhofplaniruDg  Doch  nicht  berührten  Oberfläche  lagen; 
sie  waren  in  einer  Richtung  von  6  zu  6  Klaftern  angelegt,  rollkommen 
kesselartig  und  hatten  bei  einer  Tiefe  yon  1  Schuh,  8  Schuh  2%  Zoll 
im  Durchmesser;  die  Seiten  wände  erschienen  etwa  3  Zoll  dick,  roth 
gebrannt.  Gefüllt  waren  sie  an  der  Sohle  mit  Holzasche  und  Kohle, 
sonst  mit  Humus,  während  sie  selbst  in  lehmartigem  Boden  ausge- 
höhlt waren.  Gef%ssscherben ,  darunter  einige  yon  bedeutender 
Grösse,  fanden  sich  zahlreich  vor;  in  einem  besonders  schön  gezeich- 
neten und  aus  Graphit  geformten  zeigte  sich  noch  eine  Art  gelber 
Masse  die  wie  Schwefel  aussah,  aber  bei  der  chemischen  Analyse 
als  aus  dem  Thierreiche  stammend  sich  erwies.  Auflfallend,  dass  sich 
in  der  mittlem  Grube  neben  dem  Schädel  eines  Rehbockes  und  neben 
Schafknochen  ein  ziemlich  grosses  Stück  des  Geweihes  eines  Cervus 
primig,  und  besonders  starke  Rückenwirbel  die  unseren  Säugethieren 
nicht  angehören  können,  vorfanden.  Von  Bronze  oder  Eisen  keine 
Spur.  Und  in  der  Nähe  der  von  Brunn  aus  gerechneten  dritten 
Feuerstelle  lag  der  Leichnam  welcher  die  oben  angeführten  schönen 
Bukelspangen  an  den  Armen  trug.  Die  hier  gefundenen  Reste  der 
mannigfachen,  gebrannten  oft  recht  zierlichen  GefSsse«  so  wie  die 
Thierknochen  werden  im  Stifte  Raygern  aufbewahrt. 

Doch  einen  noch  ergiebigeren  Boden  f&r  ähnliche  antike  Gegen- 
stände und  Gräber  bietet  die  Gegend  um  Selowitz ,  Mönitz,  Laut- 
schitz  und  Schabschitz  dar,  alles  Orte,  die  vom  Stifte  Raygern  kaum 
zwei  Stunden  entfernt  liegen.  Wir  verdanken  die  Nachrichten  über 
die  daselbst  gemachten  Funde  und  Ausgrabungen  dem  Fleisse  des 
Selo witzer  pensionirten  Oberamtmannes  Herrn  Job.  Eder,  den  wir 
darüber  nach  seinen  eigenen  Berichten  reden  lassen  wollen.  Er 
spricht  in  seinem  Berichte  dto.  Selowitz,  26.  December  1847,  also: 

Selovitz. 

„In  Selowitz  wurden  zwei  uralte  Begräbnissplätze  aufgefimden : 
Der  erste  ist  an  dem  linksseitigen  Schwarzaw^a-Ufer  abwärts 
gegen  Nuslau,  200  Klafter  von  dem  Garten  des  letzten  Hauses  Nr.  170 
der  Nuslauer-Gasse  gerechnet,  unterhalb  der  Hutweide. 

Vor  alter  Zeit,  wo  sich  noch  zwischen  Prissnetitz  und  Nuslau 
am  Schwarzawaflusse  eine  Mühle  befand,  hatte  dieser  Fluss  eine 
andere  Richtung.  Erst  in  der  Folge  wurde  derselbe  in  ein  Bett 
gedrängt,  wie  es  jetzt  besteht^  überlief  aber  bei  jedem  höheren 
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Wasserstande  die  Ufer,  bis  im  Jahre  1780  der  kais.  Rath  Boles- 
lawsky  yon  Ritterstein,  damals  Inspeetor  und  Oberamtmann  der 
Herrschaft  Selowitz,  den  Weg  nach  Schabschitz  regulirte,  und  neben 
dem  Weichselgarten  und  der  Obora,  sehr  nahe  am  Fluss  einen 
Wehrdamm  anlegte,  von  dem  noch  jetzt  die  Spuren  zu  sehen  sind. 
Dieser  nahe  an  dem  Schwarzawafiusse  angelegte  Damm  und  die 
Leitung  des  ganzen  Flusses  in  ein  Bett  drängte  und  vermehrte  die 
Strömung  des  Wassers  an  das  linksseitige  hohe  Ufer,  welches  von 
einem  Bergabhange,  der  einen  Theil  der  Basis  des  Selowitzer  Berges 
machte,  gebildet  war,  und  aus  verschiedenen  lockeren  Erdschichten 
besteht,  von  denen  die  unterste  am  Flusse  viel  Sand  enthält. 

So  lange  der  Fluss  vor  der  besagten  Verdammung  die  unteren 
sandreichen  Schichten  der  Berglehne  nicht  abspülen  konnte,  stand  Alles 
ruhig  da;  als  jedoch  nachher  die  Abspülung  und  Unterwaschung  all- 
mählich entstand,  stürzte  der  nächste  Theil  des  hohen  Ufers  ein,  und 
der  noch  höhere  Theil  rutschte  der  Unterlage  nach ;  durch  das  von  dem 
Berg  herabströmende  Regenwasser  ward  dann  dieses  Gerolle  von  der 
Oberfläche  abgerissen  und  weggewaschen.  Und  zu  Ende  dieses  einge- 
stürzten Abhanges  kamen  viele  Menschen-Skelete  zum  Vorschein,  die 
einzeln  ordentlich  eingesenkt  lagen ,  und  bei  Regengüssen  von  der 
Erde  abgespült,  und  in  den  Fluss  herabgeschwemmt  werden. 

Der  Platz,  wo  bisher  die  Skelete  vorkommen,  beträgt  in  der 
Länge  ungefähr  20  Klafter  und  eben  so  viel  in  der  Breite,  im  Ganzen 
also  beiläufig  400  Q  Klafter  Flächenmass,  woraus  zu  schliessen, 
dass  mehrere  hundert  Menschen  dort  begraben  sein  müssen. 

Die  sämmtlichen  Begrabenen  liegen  mit  dem  Gesichte  gegen 
Osten  gekehrt«  und  in  2  auch  3  Gräberp  übereinander,  ohne 
dass  man  mehr  die  Erdaufschüttung  in  das  Grab,  und  die  nachherige 
Überschüttung  aller  Gräber  unterscheiden  kann,  was  ein  sehr  hohes 
Alter  anzuzeigen  scheint. 

Zwischen  den  Gräbern  welche,  wie  gesagt,  über  einander  sich 
befinden,  ist  aufsteigend  4  bis  S  Schuh  aufgefilhrte  Erde,  und  hori- 
zontal oder  in  der  Breite  ist  eine  Leiche  von  der  andern  2  bis 
4  Schuh  entfernt  gewesen.  Von  einem  Sarg  oder  Stein-Einfas- 
sung ist  keine  Spur  (ebenso  wenig  wie  bei  Raygern),  und  auch 
sonst  wurden  bisher  weder  Gefässe  oder  Geräthe  noch  Waffen  bei 
den  Gerippen  gefunden,  die  übrigens,  wie  gesagt,  ordentlich,  wag- 
recht liegend ,  beerdigt  erschienen. 
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Die  zweite  Begräbniss-Stfitte  liegt  in  der  sogenannten  Pfarr- 
gasse. Im  Jahre  1845  beschloss  nämlich  in  der  Pfarrgasse  (in  alten 
Urkunden  Berggasse  genannt)  links  in  der  vierten  Behausung  von 
dem  Rathhaus  aufwärts  gegen  die  Pfarre  in  dem  Hause  Nr.  96,  der 
Besitzer  dieses  Hauses,  Riemermeister  Franz  Brodschild,  hinter  dem 
Hofe  eine  Scheuer  zu  bauen,  und  da  der  Erdboden  dort  gegen  das 
Haus  hoch  und  Ziegellehm  war,  daraus  Ziegeln  zu  erzeugen,  und 
so  die  Planirung  mit  Nutzen  vorzunehmen.  Er  hat  auf  diese  Art  den 
Boden  Aber  2  Klafter  abgegraben.  Bei  dieser  Abgrabung  und  bei 
Ausgrabung  eines  Brunnens  grub  er  eine  Menge  menschlicher 
Skelete  heraus.  Die  Stelle  wo  er  zu  graben  anfing,  st5sst  an  sein 
Wohngebftude  unter  welchem  sich  auch  menschliche  Gerippe 
befunden  haben,  und  wahrscheinlich  noch  befinden,  weil  derselben 
sehr  viele  bis  knapp  am  Wohnhause  aufgegraben  wurden. 

So  weit  bis  jetzt  diese  alte  Begrftbnissstätte  bekannt  ist,  misst 
sie  30  Klafter  in  der  Länge  und  10  Klafter  in  der  Breite,  also  am 
Flächenraume  300  Q  Klafter.  Anfangs  wurden  die  ausgegrabenen 
Menschenknochen  nicht  beachtet,  und  nach  F«  Brodschilds  Angabe 
mehrere  Hunderte  derselben  ausgehoben ,  bis  man  endlich  im  Jahre 
1847  die  Sache  mit  mehr  Aufmerksamkeit  zu  betrachten  anfing. 

Die  Skelete  liegen  auch  hier  einzeln  und  in  Schichten  wie  auf  dem 
obbeschriebenen  Begräbnissplatze  Ober  einander  begraben.  Die 
bisher  gefundene  tiefste  Schichte  beträgt  vom  obern  Boden  herabge- 
messen 2  Va  Klafter.  3  bis  4  Schuh  über  der  tiefsten  Schichte  befindet 
sich  die  höhere  zweite,  und  in  gleicher  Entfernung  ober  der  zweiten 
die  oberste  dritte  Schichte ,  oder  Gräberabtheilung.  Die  horizontale 
Überschfittung  der  Gräber-Contignationen  und  die  Zuschüttung  der 
einzelnen  Gräber  individuell,  ist  durch  die  Länge  der  Zeit  ganz 
undeutlich  geworden,  obwohl  der  Boden  aus  verschiedenen  aufge- 
schlemmten  Erdschichten  besteht.  Die  Begrabenen  liegen  alle  mit 
dem  Gesichte  gegen  Osten  gekehrt.  Nur  bei  der  mittleren  Reihe 
bemerkt  man  hie  und  da,  dass  die  Leichen  auf  ein  Brett,  oder  Holz 
(von  dem  wenige  vermorschte  Oberreste  die  gleich  zu  Staub  wurden, 
aufgefunden  worden  sind)  gelegt  waren. 

Bei  den  Gerippen  der  tiefsten  oder  untersten  Lage  wurden 
Glasperlen,  und  bei  mehreren  auch  in  den  obern  Schichten  Reife 
oder  Ohrgehänge  von  1  bis  2  Zoll  im  Durchmesser  neben  den 
Schädeln  auf  der  Seite  der  Ohren  gefunden,  welche  2  bis  3  Linien 
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stark  sind,  und  die  Form  „  O  *^  haben.  Sie  sind  aus  Kupfer  aber  auch 
aus  Blei  oder  Zinn  verfertigt,  welches  durch  die  Länge  der  Zeit  zu 
einer  aschgrauen  Masse  geworden  ist,  und  wie  halb  gebrannter 
Töpferthon  sehr  leicht  bricht. 

Den  29.  August  1847  wurde  in  der  obersten  Schichte  ein  einzeln 
ausgegrabener  Menschenkopf,  und  am  I.September  desselben  Jahres 
das  vollständige  Skelet  eines  senkrecht,  oder  stehend  eingegra- 
benen Menschen  ausgehoben,  an  dessen  Schädel  sich  auch  Bruch- 
stücke der  obbezeichneten  Ohrenreifen  befanden.  Den  2.  September 
wurden  wieder  Bruchstücke  von  Ohrringen  und  ein  Stück  verrosteten 
Blattes  Eisen  (?  Kupfers)  4  Zoll  lang  und  scharf  zugespitzt  gefunden, 
welches  ein  Messer,  oder  ein  Dolch  war,  da  man  deutlich  den  Griff, 
die  Klinge  und  Schärfe  unterscheidet.  Die  Spitze  wurde  beim  Aus- 
graben abgebrochen. 

Über  der  obersten  Gräberschichte  wurden  Münzen,  jedoch 
neben  keinem  Gerippe,  in  einem  gewöhnlichen,  aber  zerschlagenen 
Topfe  gefunden,  die  wahrscheinlich  in  späterer  Zeit  eingegraben 
worden  sind. 

Mehrere  Bruchstücke  irdener  Gefässe  wurden  auch  schon 
früher  bei  Brodschild  ausgegraben,  aber  nicht  beachtet  und  weg- 
geworfen. Am  11.  September  1847  hatte  man  eine  zwar  ebenfalls 
angebrochene ,  aber  in  allen  Umrissen  erkennbare  und  wohlerhaltene 
irdene  Vase  ohne  Henkel  aus  der  Erde  gehoben.  Den  Inhalt  hatten 
die  Arbeiter  ohne  Zeugen  ausgeleert,  und  zeigten  einen  Haufen  Erde 
vor,  welche  darin  gewesen  sein  soll,  ohne  Beimischung  eines  andern 
Gegenstandes.  Diese  Vase  ist  unglasirt,  aus  schwarzgrauem  Thon, 
worunter  auch  grober  Kiessand  beigemischt  erscheint,  gebrannt. 
Sie  ist  regelmässig  in  die  Runde  gedreht  und  gearbeitet,  6%  Zoll 
im  Durchschnitte  des  Zirkels  breit.  Die  Masse  ist  an  dem  abge- 
schlagenen Ort  Ys  Zoll  stark  und  gut  ausgebrannt. 

Auch  wurde  in  der  zweiten  Gräberschichte,  wo  die  vorstehende 
Vase  bei  den  Füssen  eines  Skeletes  ausgegraben  worden ,  ein  durch 
Brand  geschwärztes  Bein  eines  Lamms  aufgefunden;  aber  Asche, 
oder  sonst  Anzeichen  von  Thieropfem  sind  nicht  vorgekommen. 

Der  betreffende  Hauseigenthümer  F.  Brodschild  versichert, 
dass  er  auch  früher  in  den  Gräbern  nebst  vorstehend  bezeichneten 
Gegenständen,  verschiedene  verrostete  Eisentheile  und  Stücke  von 
Säbeln  und  andere  ihm  unbekannte  Formen  gefunden,  aber  als  nutzlos 
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wieder  weggeworfen  habe,  daher  selbe  nicht  beschrieben  und 
näher  bezeichnet  werden  können.''  So  Eder. — Ich  habe  mich  selbst 
im  Monate  August  1852  von  der  Richtigkeit  dieser  Beobachtungen 
an  Ort  und  Stelle  überzeugt,  und  selbst  in  der  Begräbnissstätte  Nr.  II. 
mit  leichter  Mühe  ein  Skelet  ausgegraben,  bei  welchem  ich  nicht  nur 
die  erwähnten  zwei  Ohrgehänge  von  Kupfer,  sondern  auch  eine  Art 
von  kleinem  Ring  von  demselben  Metall  an  der  Brust,  wahrscheinlich 
zum  Zusammenhalten  des  Unterkleides,  vorfand.  Die  von  Herrn  Eder 
aufgefundenen  Gegenstände  werden  zumTheil  in  Raygern  aufbewahrt. 

Mönitz. 

Ober  die  Grabstätten  bei  Mdnitz  drückt  sich  Herr  Eder  den 
IS.  November  1849  also  aus: 

„Im  Frühlingsanfange  des  Jahres  1849  gelangte  ich  durch  Zufall 
in  die  Kenntniss,  dass  bei  Mönitz  ein  altes  Grab  aufgefunden  worden 
sei ,  wo  sich  Asche  und  Scherben  von  Gefässen  befinden.  Da  der 
Markt  Mönitz  von  alten  Zeiten  her  berühmt  ist,  und  eine  bedeutende 
Handelsstadt  gewesen  sein  soll,  deren  frühere  Geschichte  ein  tiefes 
Dunkel  hüllt,  so  säumte  ich  nicht  lange,  und  verfügte  mich  an  den 
bezeichneten  Ort. 

Es  wurden  an  zwei  Orten  Begräbnissplätze  gefunden.  Unge- 
fähr 700  Klafter  von  dem  letzten  Hause  in  Mönitz  gerechnet,  fand 
ich  zwischen  den  beiden  Teichen  Neset  und  Zierotin,  die  jetzt  auf- 
gelassen sind,  neben  dem  Cezawa- Bache  an  dem  von  Mönitz  nach 
Lautschitz  führenden  Wege,  die  Hutweide  aufgerissen ,  deren  Unter- 
lage lauter  mit  Sand  gemengten  Kiesschotter  enthält,  den  man 
zur  Beschotterung  der  Strassen  ausgrub.  Der  Unternehmer  der 
Schotterlieferung  und  Teichgräber  Franz  Dockal  erzählte  mir, 
dass  schon  im  Jahre  1847  ein  Teichgräber  aus  Lautschitz,  Namens 
Hui  ine  k,  welcher  im  Jahre  1848  starb,  vor  ihm  an  nämlicher 
Stelle  Schotter  gegraben,  und  viele  Gräber,  zerbrochenes  Geschirr, 
und  auch  Metallstücke  gefunden  haben  soll  und  selbe  nicht  beachtete, 
da  sie  werthlos  waren.  Aber  auch  schon  vor  diesem  Hulänek  war 
die  Hutweide  gegen  den  Cezawabach  abgegraben,  ohne  dass  sich 
Jemand  erinnern  kann,  wann  und  durch  wen  diese  Ausgrabung 
geschehen  war.  Das  Locale  ist  eine  ganz  mit  Wasen  aus  kurzem 
Gras  bedeckte  Hutweide;  das  Gras  wächst  aus  einer  die  oberste 
Lage  bildenden   schwarzen  Erdkruste,  die  sich  in  verschiedener 
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Stärke  Ton  1  bis  zu  3  Schuh  über  das  ganze  ausbreitet.  Unter  dieser 
Erdkruine  ist  lauter  Sand  und  Schotter.  Die  Grfiber  sind  in  dem 
Schotter  grösstentheils  in  ovaler  Form  ausgehöhlt,  von  der  gegen- 
wärtigen Oberfläche  der  Hutweide  (die  sich  wahrscheinlich  durch 
den  Graswuchs  in  dem  der  Staub  liegen  bleibt,  und  durch  den 
Dünger  der  weidenden  Thiere  in  der  langen  Zeit  erhöhte)  7  bis  8 
Schuh  tief,  und  ganz  so  mit  schwarzer  Erde  ausgefüllt,  dass  auch 
unter  die  Leichen  diese  Erde  gestreut  war  und  so  die  Todten  ganz 
umgab.  Auf  diesen  Gräbern,  und  auch  in  dem  oberen  Räume  zwischen 
denselben,  wurde  überall  2  bis  4  Schuh  hoch  aufgeschüttete  Holz- 
asche gefunden.  Mitten  unter  den  GrSbern  wurde  unter  dem  Rasen 
ein  grosser  halbrunder  Stein  ausgegraben.  Er  gehört  zu  der  Gattung 
abgerundeter  Steine,  wie  sie  in  den  benachbarten  Lautschitzer  Gold- 
bergen aufgefunden  werden.  Er  bildet  eine  halbe  Kugel  deren  Durch- 
messer 2  Schuh  misst.  Die  Fläche  lag  nach  aussen  und  die  Kugel- 
form in  einer  Aschenschichte  von  4  Schuh  Höhe.  Unter  dem  Steine 
und  unter  der  Asche  fand  sich  kein  Grab  vor,  so  auch  keines  auf 
4  Schritte  von  demselben  entfernt,  überall  aber  eine  tiefe  Aschen- 
schichte. Nach  allen  diesen  Umständen  halte  ich  diesen  auf  der  Ober- 
fläche der  Asche  befindlichen,  folglich  dahin  getragenen  Stein  fUr 
einen  Opferstein. 

In  der  oberen  über  den  ganzen  Beerdigungsplatz  ausgebreiteten 
Aschenschichte  waren  kleine  Stückchen  Holzkohle  und  Scherben  von 
zerschlagenen  Vasen  von  rothem,  grauem  und  schwarzem  Töpferthon 
in  der  Stärke  von  einer  Linie  bis  zu  y«  Zoll,  zerstreut  gefunden, 
woraus  zu  ersehen  ist,  dass  die  Geftsse  nicht  in  ihrer  Gänze  in  die 
Asche  gelegt  waren,  und  daher  auch  von  denselben  keine  vollständige 
Form  wahrgenommen  werden  konnte.  Auch  befanden  sich  in  dieser 
Asche  Theile  vonThieiJtnochen  und  Kienladen  von  grossen  und  kleinen 
Thieren,  als :  Rindern,  Pferden,  Schweinen  und  auch  von  unbekannten 
fleischfressenden,  wahrscheinlich  wilden  Thieren  (Equus  antediluv.). 

Die  Gräber  sind  nicht  in  Schichten  über  einander,  sondern  nur 
einfach  in  einer  Schichte  und  in  keiner  ordentlichen  Reihe  an  ein- 
ander. In  vielen  wurden  Urnen  beim  Kopfe  der  Skelete  und  ver- 
schiedene andere  Gegenstände  die  weiter  unten  beschrieben  wer- 
den, gefunden ;  bei  vielen  anderen  war  nichts  und  das  Grab  leer. 

Alle  Skelete  lagen  mit  dem  Gesichte  gegen  Aufgang  gekehrt, 
waren   aber   schon   ganz  vermorscht  und  nur  in  einigen  Theilen 


484  Prof.  Dud(k. 

kenntlich,  die  auch  bei  stürkerer  Berührung  serfielen.  Besser  als  in 
der  schwarzen  Erde  der  Gräber  hatten  sich  die  Theile  der  irdenen 
Gefasse  und  der  Thierknochen  in  der  Aschenschichte  erhalten.  In 
den  Gräbern  waren  alle  Urnen  beschädigt  oder  zerdrflckt;  aber  man 
konnte  doch  aus  der  Zusammenstellung  der  Scherben  die  beisammen 
lagen,  die  Formen  erkennen.  Ebenso  herrschte  eine  sehr  vielfältige 
Verschiedenartigkeit  in  der  Grösse,  Stärke  und  imThone  vor.  In  der 
Höhe  wechselten  sie  von  20  bis  zu  2  Zoll.  Die  flachen  Vasen  und 
Schalen  von  denen  wahrscheinlich  die  flachsten  Vasendeckeln  waren, 
hielten  die  Arbeiter  für  Schössein  und  Teller.  In  der  Stärke  der  Hasse 
reichten  sie  von  1  Linie  bis  fast  1  Zoll  Dicke.  Viele  Gefftsse,  und 
namentlich  die  kleinen  Vasen  waren  aus  feiner  schwarzer  Erde  die 
sich  wie  Graphyt  weich  und  fein  befühlt,  dünn  in  der  Masse  und  in 
gefälliger  Form  gearbeitet.  Der  grösste  Theil  aber  bestand  aus  ordi- 
närem Töpferthon  von  rother,  grauer,  lichterer  und  dunklerer  Farbe, 
bei  vielen  schillerte  Glimmer  yor.  Sämmtliehe  Urnen  enthielten  nichts, 
als  Erde. 

In  yielen  Gräbern  sollen  auch  Glasperlen  gefunden  worden  sein; 
ich  habe  sie  aber  nicht  gesehen,  und  vermag  daher  nicht,  sie  zu 
beschreiben. 

In  den  Gräbern  in  der  Nähe  des  Opfersteines  wurden  mehrere 
Armringe  in  der  Form  und  halben  Grösse,  wie  Taf.  II,  Fig.  1  dar- 
stellt, gefunden.  Sie  sind  aus  Bronze  welches  stark  mit  Grünspan 
überzogen  ist  und  mit  Nieten  zusanunengefOgt.  Einige  Nieten  ragen 
über  die  Fläche  des  Ringes  vor ;  sie  waren  entweder  bestimmt  eine 
Fütterung  des  Ringes  von  Tuch,  oder  Leder,  oder  dergleichen  fest- 
zuhalten, oder  eine  Verzierung  von  aussen  zu  befestigen,  wovon 
keine  Spur  übriggeblieben  ist. 

Fig.  2  derselben  Tafel  stellt  die  halbe  Stärke  und  Grösse  eines 
Tbeiles  von  einer  Kette  vor,  und  Fig.  3  ebenfalls  den  halben  Bestand 
einer  Heflnadel.  Beide  Gegenstände  sind  von  Bronze  und  waren  stark 
mit  Grünspan  fiberzogen.  Bei  der  Heftnadel  ist  aufiallend,  dass  die 
Federkraft  noch  immer  besteht,  und  die  Nadel  mit  vieler  Stärke  an 
den  Falz  andrückt. 

Figi  4,  stellt  (Va  Grösse)  einen  gegossenen  Henkel  oder  Ring 
vor  (von  welchem  2  Exemplare  vorgefunden  wurden,  von  denen  aber 
ich  nur  1  sah)  und  ist  ebenfalls  von  Bronze ,  war  staric  mit  Grünspan 
überdeckt,  sonst  gut  erhalten. 
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Auch  ein  Stock  Bronze  von  y,  Linie  Stärke,  welches  nach  innen 
eine  eingebogene  runde  Form  und  unten  einen  Vorsprung  hat,  wurde 
hier  gefunden.  Es  hat  die  nächste  Ähnlichkeit  mit  einem  Theil  eines 
abgerundeten  Gefässes,  oder  noch  mehr  eines  alten  Helmes.  Viele  in 
einen  Klumpen  zusammengeschlagene,  ähnliche  Theile  dieses  Metalls 
Yon  nämlicher  Stärke  und  Form  der  Einfassung  fand  man  hier  vor, 
die  ganz  von  grünem  Rost  durchfressen  sind  und  nach  ihrem  Gehalte 
aber  so  viel,  als  ein  Helm  gross  ist,  betragen  mögen.  Beide  Gegen- 
stände, Fig.  3  und  4,  und  der  Bronzeklumpen  wurden  in  einem  Grabe 
gefunden,  in  welchem  sich  noch  verschiedene  Bronzebruchstücke  yon 
einem  flachen  geraden  Stück  von  1  y»  Linien  Dicke  und  3  Linien  Breite, 
dann  von  schwächeren,  ähnlichen  Bestandtheilen,  wie  auch  eingefalzte 
Stückchen  (wie  das  Fensterblei,  aber  nur  auf  einer  Seite  eingefalzt}, 
welches  als  Metalleinfassung  von  Holz,  oder  Leder  u*  d.  gl.  gedient 
haben  konnte,  befanden. 

In  einem  der  letzten  Erdgräber  dieser  Grabstätte  gegen  Mönitz 
zu,  von  dem  mittleren  Steine  in  gerader  Linie  gerechnet,  wurde  die 
in  Taf.  H,  Fig.  S,  dargestellte  Streit-Axt  gefunden.  Sie  ist  von  Eisen, 
aber  von  Rost  ganz  zerfressen. 

In  keinem  Grabe,  aber  auch  in  keiner  weiten  Entfernung  von  der 
eben  beschriebenen  Grabstätte,  fand  man  tief  in  der  Erde  bei  Gele- 
genheit einer  Abzugsgraben-Verfertigung  zum  Behufe  der  Teichent- 
wässerung den  unteren  Theil  einer  männlichen  vorschreitenden  Figur 
von  auffallender  Stärke  und  Dicke  (Taf.  II,  Fig.  6).  Sie  ist  von  Bronze, 
hohl  gearbeitet,  an  mehreren  Stellen  aber  von  Patina  ganz  durchfressen, 
was  auf  ihr  sehr  hohes  Alter  hinweist.  Nach  der  Dicke  und  Stärke 
ist  das  Ebenmass  wohl  beobachtet,  die  Musculatur  und  die  Fleisch- 
theile  gut  dargestellt,  auch  war  dieses  Stück,  wie  die  Nägel  an  den 
Zehen  die  der  Rost  noch  nicht  vernichtet,  zeigen,  fleissig  gearbeitet. 
Die  Figur  kann  auf  den  Fusssohlen  stehen,  und  scheint  ein  Piedestal 
gehabt  zu  haben,  von  dem  aber  keine  Spur  vorhanden.  Auch  ein 
Schlüssel  von  besonderer  Form  von  Eisen,  welcher  auch  ganz  mit  Rost 
überdeckt,  aber  ziemlich  gut  erhalten  ist,  kam  hier  zum  Vorschein. 

Die  Schotterschichte  in  welcher  sich  die  vorstehend  beschrie- 
bene Grabstätte  befindet,  zieht  sich  in  südöstlicher  Richtung  in  den 
Teich  Neset  weiter  fort,  und  da  auch  in  diesem  Teiche  Sehotter  für 
die  Strasse  gegraben  wurde,  kam  man  auch  dort  auf  alte  Gräber 
die  auf  gleiches  Alter,  wie  die  obbeschriebenen,  schliessen  lassen. 
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Die  Localverhältnisse  waren  da  aber  anders  beschaffen.  Diese  Gräber 
sind  fortwährend  feucht;  bei  feuchter  regnerischer  Witterung  sammelt 
sich  in  der  niedrigen  Lage  Wasser,  und  bei  Benützung  des  Teiches 
mit  Fischen  standen  sie  mehrere  Jahrhunderte  hoch  überfluthet.  Diese 
Gräber  waren  durch  die  Zersetzung  der  Erdtheile  im  Wasser  und  durch 
den  fortwährenden  Druck  des  Wassers  oben  abgespült  und  tiefer  ganz 
zusammengedrückt.  Die  Lage  der  Skelete  mit  der  Gesichtswendung 
nach  Osten  und  die  Urnen  beim  Kopfe  waren  deutlich  sichtbar;  bei 
der  Zusammendrttckung  der  Erde  sind  aber  die  Urnen  den  Schädeln 
so  nahe  gekommen,  dass  die  Arbeiter  glaubten,  man  habe  die  Köpfe 
den  Todten  in  die  Vasen  gesteckt  und  sie  auf  diese  Art  begraben. 
Die  Asche  war  da  auch  nicht  mehr  zu  sehen,  denn  sie  wurde  ent- 
weder yom  Wasser  weggespült,  oder  zersetzt  und  mit  der  Schlamm- 
erde yereint.  Alle  Knochen  und  übrigen  Gegenstände  zerfielen  schon 
durch  die  blosse  Aussetzung  an  die  Luft,  ohne  alle  Berührung,  und 
es  war  auch  nicht  möglich  Bruchstücke  zu  sammeln,  und  nach  ihnen 
eine  Darstellung  zu  bilden. 

Vor  alter  Zeit  mag  diese  Grabstätte  auf  einem  erhöhten  Platze 
und  das  Niveau  der  ganzen  Gegend  anders  gewesen  sein,  zu  dessen 
Umänderung  die  Herstellung  der  bedeutenden  Teiche  yorzüglich 
beitrug.  Der  sogenannte  Hönitzer  grosse  oder  Neset -Teich,  der 
einen  Flächenraum  von  beinahe  4000  Metzen  Area  mit  Wasser 
bedeckte,  wurde  yon  dem  Markgrafen  Mährens  und  Gutsbesitzer  yon 
Mönitz,  Jodok,  im  Jahre  1396  angelegt,  undyon  Kaiser  Ferdinand  L 
nach  dessen  Begnadigungsbriefe  ftlr  Mönitz  (ddo.  Burg  Prag  1852  am 
Freitag  nach  St.  Fabian  und  Sebastian)  bedeutend  yertieft  und  ver- 
grössert.  Die  Gräber  standen  also  viele  Jahrhunderte  unterm  Wasser. 
Später  nachher,  und  zwar  in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhun- 
dertes,  da  Friedrich  von  Zierotin,  Herr  von  Selowitz  und  Mönitz, 
den  nach  ihm  benannten  Zierotin -Teich  anlegte,  wurde  der  Lauf 
des  Cezawabaches  anders,  und  zwar  so  wie  er  jetzt  besteht,  geregelt, 
und  an  der  westlichen  Seite  der  erst  besprochenen  Grabstellen  die 
sich  vielleicht  noch  weiter  bis  in  den  Bereich  des  Zierotin -Teiches 
erstreckt  hatten.  Alles  abgegraben.  Jetzt  ist  es  nur  mehr  möglich, 
dass  noch  alte  Gräber  an  dieser  Stelle,  und  zwar  gegen  Südost  in  der 
Gegend  der  Mönitzer  Strasse  aufzufinden  wären;  denn  sonst  ist  schon 
überall  durch  Gräberauswerfung  oder  Schottergruben  die  Umgegend 
unterwühlt. 
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Steingräber  wurden  an  diesen  2  beschriebenen  Stellen  keine 
vorgefunden. 

Aber  auch  hinter  dem  neuen  Fasangarten  gegen  den  Galdhof  zu, 
wurden,  als  man  dort  die  herrschaftlichen  Felder  planirte,  viele 
menschliche  Gerippe  und  irdene  Urnen,  also  ein  alter  Begräbniss- 
platz, gefunden,  den  man  aber  nicht  weiter  beachtete  und  wieder 
verschüttete.  Eben  in  dortiger  Gegend  fand  man  im  Jahre  1848 
Grundfesten  und  alte  Mauern  aus  Stein  mit  Kalkmörtel  und  dabei  viele 
behauene  Steine,  welche  man  zu  einem  Bau  in  Neuhof  verwendete. 
Dass  an  diesem  Orte  Gebäude  standen,  findet  man  in  den  ältesten 
Plänen  der  Herrschaft  nicht  bezeichnet,  und  auch  die  alten  Sagen 
geben  darüber  keine  Andeutung.  In  der  Vorzeit  muss  diese  jetzt  öde 
Gegend  stark  bevölkert  gewesen  sein,  und  wahrscheinlich  war  zwi- 
schen Neuhof  und  Galdhof  ein  bewohnter  Ort  *y** 

Ein  anderer  merkwürdiger  Fund,  von  welchem  Herr  Eder  den 
15.  März  und  S.  Juli  1848  berichtet,  geschah  in  der  Nähe  von 
Lautschitz  und  Schabschitz.  Herr  Eder  sagt  hierüber: 

Lautschltz. 

M Zwischen  Mönitz  und  Lautschitz  ist  eine  sanfte  Abdachung  des 
Berges  gegen  den  Cezawabach  zu  Lautschitz  gehörig,  welche  als 
Ackerland  zum  Feldbau  benutzt  und  Goldberg  genannt  wird.  In  die- 
sem Goldberge  werden  einzelne  Steinblöcke  in  geringer  Tiefe  gefun- 
den, und  da  jetzt  (1848)  die  Strasse  von  Lautschitz  nach  Mönitz 
chauseeartig  gebaut  wird,  daher  die  Steine  Absatz  und  Werth  haben, 
so  haben  sich  die  Grundeigenthümer  dortorts  mehr  als  sonst  auf  die 
Ausgrabung  der  Steine  verlegt. 

Zu  Anfang  des  Monats  März  1848  arbeitete  auch  dort  der 
Lautschitzer  Anton  Fries  um  Steine  auszugraben,  und  kam  auf  einen 
flachen  Stein,  den  er  zerschlug.  Er  fand  unter  diesem  einen  zweiten 
aber  hohlen  Stein,  und  in  diesem  lag  ein  menschliches  Gerippe,  wel- 
ches mit  dem  flachen  Steine  bedeckt  war.  Das  Gerippe  hatte : 

a.  In  der  Halsgegend  durchbohrte  blaue  Glasperlen  und  auch 
darunter  gleichgeformte  graue  Perlen,  welche   wahrscheinlich  an 


1)  Im  Seiowitzer  Schlosse  bei  dem  fiinfiihrtatiiore  unter  der  Brücke  wurde  ein  Stein  mit 

einer  Fig^ur,  die  wie  eine  Schlange  aussieht,  ausgegraben.  Man  glaubt,  dass  derselbe 

bei  dem  Thore  der  alten  Seiowitzer  Burgfeste,  welche  Graf  Sinzendorf  zusamroenreissen 

Hess,  befestigt  war,  wie  man  auch  noch  die  Spuren  von  Eisenklammern  dabei  bemerkte. 

Sitzb.  d.  phü.-hi8t.  Cl.  XU.  Bd.  UI.  Hft  32 
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einem  Faden  um  den  Hals  befestigt  waren.  Diese  Perlen  sind  yon 
verschiedener  Grösse.  Die  grösseren  messen  im  Durchmesser  Vs,  die 
kleineren  Vs  Zoll  und  auch  noch  weniger. 

b)  In  der  Nähe  des  Kopfes  lag  eine  metallene  Verzierung  einer 
Fibula,  welcher  die  Feder  fehlte,  in  der  Länge  2V4ZolU  von  Kupfer, 
in  der  Stärke  V«  Zoll. 

c)  Ebenfalls  in  der  Nähe  des  Kopfes  lag  die  Feder  der  oben 
erwähnten  metallenen  Fibula,  2  Zoll  lang  und  y«  Zoll  stark. 

d)  An  jedem  Arme  waren  von  Metall  2  Armringe,  zusammen 
also  4  Stück ,  mit  einer  Öffnung  and  Höhlung  und  einem  entgegen- 
gesetzten Zapfen  zum  Öffnen  und  Schliessen  Ton  y«  Zoll  starkem 
Drath,  der  auf  der  Aussenseite  eine  cannelirte  Linie  hat;  der  Durch- 
messer des  Ringes  ist  %%  Zoll.  Dann 

e)  einen  dem  vorstehenden  ähnlichen  Ring  von  schwächerem, 
nur  %  Zoll  starkem  Drath,  aber  ausgedehnterem  Umfang;  der  Durch- 
messer misst  3  Vi  Zoll. 

Alle  diese  Verzierungsstöcke  sind  von  Kupfer  und  zeigen  Spu- 
ren, dass  sie  einmal  mit  Gold  und  einer  grünen  Farbe  oder  Lack  be- 
legt waren.  (Taf.  U,  Fig.  7,  8,  9.) 

Der  Finder  hat  leider  die  Steine  des  Grabes  zerschlagen  und 
weggeschafR,  daher  nichts  Genaues  über  die  Form  dieses  steinernen 
Grabes,  die  Lage  und  Beschaffenheit  seines  Skeletes  angegeben 
werden  kann.  Sonderbar  ist  es  ^  dass  überall  in  der  Umgegend  in 
dem  Goldberge  Steine  gegraben  werden  und  bisher  noch  nichts  Be- 
sonderes, als  dieses  einzelne  Grab,  aufgefunden  worden  ist. 

Schabsohltz. 
Auf  dem  Viehtriebe,  welcher  auf  die  Hutweide  neben  dem  Königs- 
wäldchen f&hrt,  befindet  sich  der  aus  dem  Orte  Schabschitz 
nach  Pohrlitz  leitende  Fahrweg  in  der  Mitte  dieses  Viehtriebes. 
200  Schritte  von  dem  Orte  gegen  die  Eisenbahn,  Knks  von  dem  be- 
sagten Pohrlitzer  Fahrweg  in  dem  Viehtriebe  Hess  die  Gemeinde 
Schabschitz  zur  Reparatur  der  Gemeindewege  im  Jahre  1848  im 
Frühling  (Hai)  Schotter  durch  Mathias  Jung  und  mehrere  Gemeinde- 
arbeiter graben.  In  der  Tiefe  von  4  Schuh  kamen  die  Arbeiter  auf 
schwarze  Erde,  und  in  derselben  fanden  sie  die  Ueberreste  zweier 
begrabenen  Menschen.  Die  Skelete  waren  vollständig,  und  lagen 
mit  dem  Gesichte  gegen  Osten.  Die  Arbeiter  zerschlugen  die  auf- 
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gefundenen  Knochen,  und  es  konnte  nicht  mehr  wahrgenommen  wer- 
den ,  ob  sie  etwas  Besonderes  an  sich  hatten.  Die  Arbeiter  sagen, 
dass  an  Schmuck-  und  derlei  Sachen  dabei  nichts  vorgefunden  wor- 
den sei. 

Über  dem  Kopfe  der  Skelete  wurde  ein  kleines  irdenes  Geßss 
von  gemeiner  Töpfererde  aufgefunden,  welches  die  Dorfkinder  fort- 
trugen, und  welches  sich  zuletzt  im  Besitze  des  dem  Hehlhändler 
gehdrigen  Knaben  befand,  der  es  als  Spielzeug  eine  Zeit  behielt  und 
dann  in  eine  Kothlacke  ausser  dem  Dorfe  warf,  wo  es  aufgefunden 
wurde.  Dieser  Knabe  hatte  das  Gefäss  auch  als  Spielwerk  auf  das 
Feuer  gesetzt,  daher  es  auf  einer  Seite  geschwärzt  erscheint. 

Dieses  Gefäss  gleicht  einer  grossen  Schale  und  ist  2V8%oll 
hoch,  rund  gedreht,  der  untere  Boden  misst  im  Durchmesser  IVsZoll, 
von  da  erweitert  sich  der  Raum  und  misst  in  der  grössten  Aus- 
dehnung im  Durchschnitte  3^8  Zoll.  Der  Henkel  ist  hoch  oben  an- 
gebracht, klein,  zirkeiförmig,  und  nur  V,  Zoll  lang.  Dem  Henkel 
entgegen  ragt  ein  kleiner,  V%  Zoll  erhabener  Buckel  vor.  Die  Farbe 
dieses  ganz  glatten  Gefässes ,  welches  erst  durch  das  Herumwerfen 
im  Feuer  und  in  der  Kothlacke  beschmutzt  und  beschädigt  worden 
ist,  war  von  aussen  licht  ziegelroth  und  innerlich  erdgrau.  Inner- 
lich in  demselben  soll  graue  Erde,  die  verworfen  worden  ist, 
gewesen  sein.  Nehst  diesem  Gefässe  wurden  noch  zwei  andere  in 
der  Nähe  der  Skelete  gefunden,  die  dem  beschriebenen  in  Form 
und  Grösse  glichen,  nur  dass  sie  statt  eines  Henkels  zwei  hatten. 
Sie  wurden  ebenfalls  Kindern  geschenkt,  von  denselben  zerschlagen 
und  ich  habe  nur  einen  Scherben  davon  auffinden  können,  welcher 
die  Gleichförmigkeit  des  Materials  beweist. 

Der  Viehtrieb,  wo  sich  das  Grab  befand,  besteht  aus  trockenem 
Sand  und  Schotter,  welcher  durch  das  häufige  Zusammentreten  des 
Viehes ,  das  darüber  getrieben  wird ,  unten  sehr  viel  Dichtigkeit  er- 
langt hat.  Die  obere  Lage  ist  abschössig,  das  Regenwasser  findet 
daber  keinen  Aufenthalt  und  fliesst  schnell  ab ,  reisst  aber  dadurch 
immer  mehr  Oberfläche  ab,  und  es  ist  zu  vermuthen,  dass  sich  dieses 
Grab  ursprünglich  viel  tiefer  befunden  habe.** 

In  der  Nähe  von  Schabschitz  ist  aber  auch  ein  merkwürdiger 
HOgel,  von  welchem  Herr  Eder  also  spricht: 

„An  dem  alten  Wege  zwischen  Schabschitz  undPohrlitz  im  Um- 
fange der  —  der  Dorfgemeinde  Schabschitz  angehörigen  —  Hutweide 
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neben  dem  sogenannten  Kdnigswäldchen  befindet  sich  auf  der  sanft 
aufsteigenden  Anhöhe  ein  kOnstlicher  ErdhQgel,  den  man  f&r  eine  alte 
Schanze  hielt  und  im  Zusammenhange  mit  dem  Namen  des  nahen 
Königs  Wäldchens,  dem  Könige  vonPreussen  zuschrieb,  welcher  im 
Jahre  1742,  da  er  RrQnn  belagerte,  sein  Hauptquartier  in  Setowitz 
hatte  und  diese  Gegend  besetzt  hielt.  Dieser  HQgel  erscheint  aber 
in  einer  vorhandenen  Karte  vom  Jahre  1714  angemerkt,  hat  gar  kein 
Aussehen  einer  Schanze,  und  mag  daher  aus  einer  weit  entferntem 
Zeitperiode  stammen. 

Nach  der  beiliegenden  skizzirten  Darstellung  (Taf.  I,  Fig.  28, 29, 
30)  zeigt  der  ganze  Umfang  dieses  Berges  eine  ovale  Form,  welche 
nebst  einem  äussern  Graben  durch  eine  Aufdämmung  bezeichnet  wird, 
mit  dem  gespitzten  Theil  gegen  Ost  gekehrt  ist  und  im  äussersten 
Umfange  130  Klafter  misst. 

In  dem  breitern  westlichen  Theile  des  Ovals  befindet  sich  ein 
regelmässig  runder  Hfigel,  welcher  von  der  Basis  bis  zum  Gipfel 
3  Klafter,  4  Schuh  misst,  und  von  einem  besonderen  um  denselben 
zirkeiförmig  laufenden  Graben  umgeben  ist.  Der  weitere  zweite 
Graben  enthält  in  dem  engen ,  zusammenlaufenden  Theile  des  Ovals 
(gegen  Ost)  eine  unregelmässige  Erhöhung,  die  aber  viel  niederer, 
als  der  runde  Hügel  ist,  und  an  der  sQdlichen  Seite  eine  Einsenkung 
(Taf.  II,  Fig.  10  Grundfläche  a — A)  darstellt,  welche  wahrscheinlich 
durch  Abgrabung  und  Wegfilhrung  des  dort  befindlichen  Schotters 
entstanden  ist. 

Die  Gräben  sind  durchschnittlich  2  Klafter  breit,  die  Dämme 
aber  nach  dem  Verhältnisse  des  Terrains,  und  wenn  auch  beides, 
nämlich  Gräben  und  Dämme,  durch  den  Zeitlauf  verschiedene  Be- 
schädigungen und  Veränderungen  erlitten  haben,  so  zeigt  sich  doch 
in  dem  vorhandenen  Ganzen  eine  durchdachte,  nach  einem  entwor- 
fenen Plane  berechnete,  mit  Anwendung  mehrerer  Henschenkräfte 
voUftihrte,  einem  festgesetzten  Zwecke  entsprechende  Anlage. 

Nach  dem  Flächenmasse  misst  der  runde  Hügel  auf  dem  Plateau 
des  Gipfels  (von  c — d)  im  Durchschnitte  2  Klafter  4  Schuh,  und  in 
der  Basis  bis  zu  dem  nächsten  runden  Umfangsgraben  (von  e — f) 
20  Klafter,  über  beide  Gräben  aber,  bis  hinter  den  äussersten  Damm 
(von^— A)  34  Klafter. 

Bei  der  1848  in  Gegenwart  des  Schabschitzer  Gemeindevor- 
standes  Fabian   Soukal  und  der  dortigen  Ansasisen  Mathias 
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Jung  und  Mathias  NoTOtny  vorgenommenen  Untersuchung  dieses 
Erdbaues  wurde  Folgendes  gefunden: 

Die  Nachgrabung  geschah  zuerst  auf  der  Oberfläche  des  runden 
Hügels  (c — d)  herab  nach  der  Sohle.  Gleich  unter  der  obersten 
Fläche  nach  den  ersten  Grabstichen  zeigten  sich  Stöcke  Ziegeln» 
Schlacken  verglaster  Ziegeln  und  zerschlagene  Steine;  Alles  vom 
Feuer  geschwärzt.  In  der  Tiefe  von  ly,  Schuh  und  tiefer  herab 
wurden  eine  Menge  Scherben  von  rothen,  grauen  und  schwarzen 
Topfgeschirren,  Asche,  Kohle  von  Nadelholz,  grosse  gebogene  Nägel, 
die  die  Spur  zeigten,  dass  sie  irgendwo  eingeschlagen  waren,  Stucke 
verschieden  geformten  Eisens,  Theile  von  Säugethier-  und  Vogel- 
beinen, Kinnladen  von  Schweinen  und  verschiedene  Thierzähne 
gefunden.  Alles  zeigte  Spuren  vom  Feuer. 

Die  irdenen  Gefässscherben  waren  von  verschiedener  Arbeit 
und  Form;  manche  waren  fein,  wie  Glas,  andere  wie  Dachziegeln 
stark  und  roh,  V%  ^'^^  V%  Zoll  im  Durchmesser.  Es  wurde  kein 
ganzes  Gefäss  vorgefunden;  nach  den  vielen  vorgefundenen  Trüm- 
mern aber  Hessen  sich  die  Formen  beurtheilen,  und  es  waren  Vasen 
Yon  sehr  verschiedener  Gestalt,  Schalen  und  Deckeln. 

Das  vorgefundene  Eisen  war  ganz  verbrannt  und  daher  specifisch 
leichter;  ausser  den  grossen  Nägeln  Hessen  die  andern  Stücke  nicht 
erkennen,  welche  Gegenstände  sie  vorher  bildeten. 

Ob  unter  den  vorgefundenen  Knochen  auch  menschUche  waren, 
lässt  sich  nicht  mit  Bestimmtheit  angeben,  da  nur  Trümmer  und  kleine 
Bestandtheile  von  denselben,  und  diese  angebrannt,  vorgefunden 
wurden. 

Diese  ganze  vorstehend  beschriebene  Schichte  betrug  2  bis 
3  Schuh,  und  die  Asche  breitete  sich  über  die  ganze  Oberfläche  des 
Hügels  aus,  tiefer  aber  wurde  nur  lauter  Erde,  Sand  und  Schotter 
vorgefunden  und  nur  hie  und  da  etwas  Asche. 

Auch  in  dem  niedern  Hügel  wurde  an  zwei  Orten  bei  der  Stelle 
a — b  nachgegraben  und  es  wurden  die  nämUchen  Bestandtheile,  wie 
in  dem  runden  Hügel  vorgefunden. 

Der  runde  höhere  Hügel  ist  ganz  von  Mäusen,  Hamstern  und 
den  hier  häufigen,  sogenannten  Erdzeiseln  durchwühlt  und  durch- 
graben. In  ihren  Gängen  wurde  noch  Getreide  gefunden,  das  sie 
dahin  getragen  hatten.  Diese  Gänge  und  Höhlungen  stürzen  zeit- 
weise ein,  und  dies  mag  die  Ursache  sein,  dass  man  alle  irdenen 
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Gefösse  zertrQmmert  fand.  Anch  ist  durch  dieses  Einsenken  der 
Hügel  niedriger  geworden,  der  in  früheren  Zeiten  gewiss  hdher  war. 

Die  obbezogene  alte  Karte  zeigt,  dass  sich  vormals  bei  dem 
Hügel  zwei  Wege  kreuzten,  und  da^s  derselbe  sonach  an  einem  Kreuz- 
wege stand,  was  gegenwärtig  nicht  mehr  der  Fall  ist. 

Der  Boden,  auf  welchem  der  beschriebene  Erdbau  steht,  ist 
Schotter,  Sand  und  nur  eine  äusserst  geringe  Quantität  Humus,  und 
daraus  ist  auch  das  ganze  Werk  geformt.  Dieser  Boden  gehört  zu 
der  schlechtesten,  unfruchtbarsten  Qualität,  und  die  benachbarten 
Felder  wurden  ror  nicht  sehr  langer  Zeit  als  Trieschfelder  benützt, 
d.  h.  3  Jahre  bebaut  und  6  Jahre  brach  liegen  gelassen.  Erst  in 
neuerer  Zeit  ist  man  bemüht  gewesen,  sie  durch  yerwendeten  Auf- 
wand und  Kunst  in  höheren  Ertrag  zu  bringen.  Bei  der  erhöhten 
Lage  und  gänzlichem  Mangel  an  lebendigem  Wasser  sind  da  nie  gute, 
nahrhafte  Viehweiden  gewesen,  und  es  seheint,  dass  diese  Gegend 
in  früherer  Zeit  ein  Wald  war,  wovon  auch  das  Königswäldchen  ein 
Überrest  ist.  Auch  ist  die  Aussicht  von  dem  Hügel  nur  auf  die  obere 
Fläche  der  aufsteigenden  Anhöhe  beschränkt,  und  ganz  unwahr- 
scheinlich, dass  dieser  Hügel  eine  Warte  oder  Wachhügel  einer 
früheren  sia vischen  Bevölkerung  gewesen  sei.^  —  So  E der. 

Über  die  Alterthümer  im  Nikolsburger  Bezirke,  so  wie  über  die 
durch  den  wohlunterrichteten,  genialen  Patrioten,  Peter  Ritter 
von  Chlumecky  9  veranstalteten  Untersuchungen  in  der  Nähe 
Brunns  bei  Bellovitz,  siehe  das  Y.Heft  der  bist.  stat.  Section  in  Brunn. 

Und  somit  wären  alle  zur  Kenntniss  des  Referenten  gelangten 
uralten  Begräbnissplätze  in  Mähren  hier  niedergelegt;  sie  sollen  den 
Anfang  bilden  zu  einer  mährischen  Alterthumskunde  und  einer  hiezu 
nöthigen  Fundkarte,  deren  Pflege  und  Abfassung  vor  Allem  dem  neu- 
gegründeten Institute  der  Conservatoren  übertragen  werden  könnte. 
Denn  nicht  blos  das,  was  ober  der  Erde,  auch  das,  was  in  der  Erde 
ist,  verdient  beachtet  zu  werden,  und  darum  diese  Blätter. 


1)  In  der  Wiener  Zeitung  Yom  22.  Mfirz  1SS4,  wo  über  diese  GrtbvUtten  gesprochen 
wurde,  ist  statt  Chlameoky  zu  lesen  «Chi  umecky.*' 


Jhidik.    IVber  dir  j)tfn  hetdiiuchfii   Itf^räbnirAplätzp  in  Mäliren. 
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SITZUNG  VOM  22.  MÄRZ  1854. 


Gelesen : 


Nachtrag  zu  meinem  AufscUz  über  zwei  Bruchstücke  eines 
deutschen  Gedichtes  aus  dem  i3.  Jahrhunderte.  *) 

Von  dem  w.  M.  und  Präsidenten  der  Classe,  Hrn.  t.  Karajan. 

Die  von  mir  in  der  Classensitzung  vom  11.  Jänner  1.  J.  yor- 
gelegnen  zwei  Bruchstücke  eines  deutschen  Gedichtes  aus  dem  drei- 
zehnten Jahrhunderte  gehören,  wie  mir  mein  Freund,  Professor  und 
Bibliothekar  Dr.  Franz  Pfeiffer  zu  Stuttgart,  eröffnet,  einem  bis 
jetzt  ungedruckten  Gedichte  an,  dessen  Herausgabe  er  eben  vor^ 
bereitet,  nämlich  dem  Wilhelm  Ton  Brabant,  oder  wie  er  gewöhnlich 
genannt  wird  „Ton  Orlens**,  des  Rudolf  von  Ems.  Ich  bemerke  hiezu, 
dass  dieser  Wilhelm  yon  Orlens  nichts  gemein  hat  mit  Wilhelm  von 
Orange  und  dem  kerlingischen  Sagenkreise. 

Unsere  Bruchstücke  treffen  auf  die  Zeilen  1 1921  ff.  und  12123  ff. 
dieses,  wie  man  sieht,  langen  Epos. 

Meine  Vermuthung,  dass  dasselbe  einem  nicht  unbedeutenden 
Dichter  aus  der  ersten  Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  angehöre, 
hat  sich  also  bestätigt,  denn  Rudolf  starb  bekanntlich  zwischen  12S0 
und  S4.  Nicht  so  ganz  meine  Annahme,  dass  es  dem  Sagenkreise  des 
Königs  Artus  und  der  Tafelrunde  einzureihen  sei,  da  es  diesem  nur 
verwandt  sein  wird«  Nach  der  Beweisstelle  in  Pleiers  Garel,  ich 
meine  jene  filr  die  Blutsyerwandtschafl  Gareis  und  Amilots,  konnte 
ich  aber  keinen  anderen  Schluss  ziehen.  Die  ferner  aus  derselben 
Quelle  nachgewiesene  nächste  Blutsyerwandtschafl  Amilots  und  Bea- 
curs^s,  zusammengehalten  mit  demselben  Verhältnisse  des  letzteren 
zu  Lot  in  Wolframs  Parziyal  musste  mich  nothwendig  in  meiner 
Ansicht  bestärken,  so  dass  mir  Fürter^s  yerworrene  Äusserung 
nichts  nützen  konnte.   Mcmes  Auszug,  Anzeiger  18S3,  S.  27 — 34, 


*)  Siehe  Sitzungsberichte  Bd.  XH.  8.  91  ff. 
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lässt  aber  auch  noch  ein  Paar  anderer  Namen  unseres  Gedichtes",  so 
Lambekin^s  von  Leun,  das  ist  Löwen  in  Brabant,  und  Jofreit^s  Ton 
Brabant  erkennen,  welche  ausser  in  der  normannischen  und  niederlän- 
dischen Fürstensage  auch  noch  in  jener  des  Königs  Artus  begegnen. 
Ersterer  in  Wolframs  Parziral  74.  1;  89,  13;  270,20;  letzterer 
ebenda  277,  4;  311,6;  413,17  u.s.w.  Das  Wandern  solcher  Namen 
in  verschiedene  Sagenkreise,  dessen  ich  in  der  Einleitung  erwähnte, 
findet  also  auch  hier  wieder  Bestätigung. 

Unsere  Bruchstücke  sind  übrigens ,  wie  Pfeiffer  aus  dem  Ver- 
gleiche anderer  Handschriften  schliesst,  einer  zwar  alten,  aber  sehr 
gekürzten  Niederschrift  des  Original-Textes  entnommen.  In  der  toH- 
ständigen  Fassung  zeigen  sich  unsere  204  Zeilen  stellenweise  um 
mehrere  Verse ,  zweimal  sogar  um  je  ein  halbes  Dutzend  erweitert, 
im  Ganzen  um  achtundzwanzig.  Unter  diesen,  unseren  Bruchstücken 
fehlenden  Zeilen  musste  sich  gerade  eine  befinden,  so  boshaft  ist 
oft  der  Zufall ,  die  den  Dichter  mit  Namen  nennt.  Sie  fehlt  bei  uns 
zwischen  den  Zeilen  191  und  192  mit  noch  anderen  fünfen. 

Wien,  den  18.  März  1884. 


Ergebnisse  der  strengen  Prüfungen  zur  Erlangung  der  juri- 
dischen Dociorswürde  an  der  Hochschule  zu  Wien. 

Von  dem  w.  M.,  Hrn.  Prof.  Dr.  Springer. 

Unter  den  Matrikelbüchern,  welche  die  Wiener  Universität  auf- 
bewahrt, befindet  sich  auch  eines,  in  das  Ton  Zeit  zu  Zeit  ein  Spruch- 
collegium  von  Sachverständigen  sein  Urtheil  über  die  wissenschaft- 
lichen Leistungen  derjenigen  niederschreibt,  welche  unter  öffentlicher 
Auctorität  die  höhere  Weihe  in  der  Jurisprudenz  zu  erlangen  suchen. 
Wer  in  diesem  Buche  nur  wenig  blättert,  wird  bald  an  bekannte 
Namen  stossen  und  an  Männer  erinnert  werden,  die  einst  vor  diesem 
scientifischen  Tribunal  zu  Gericht  gesessen  sind,  und  schon  damals 
Proben  jener  Geistes tüchtigkeit  gegeben  haben,  die  sie  später  in 
ihrem  Wirkungskreise  als  Staatsbeamte  auf  die  rühmlichste  Art 
bewährt  haben.  So  weit  es  das  Individuelle  dieser  Einzeichnungen 
betrifft,  so  ist  solches  gewiss  keine  Sache  der  Veröffentlichung;  dies 
steht  aber  nicht  im  Wege,  aus  diesem  Buche  der  Geheimnisse  die- 
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jenigen  Thatsachen  zu  entnehmen  und  zusammenzustellen,  aus  welchen 
sieh  überhaupt  der  gewöhnliche  Gang  und  Erfolg  der  darin  verzeich- 
neten Erscheinungen  ermitteln  lässt. 

Das  Matrikelbuch  der  Candidaten ,  die  sich  zum  Behufe  der  Er- 
langung der  juridischen  Doctorswörde  den  strengen  Prüfungen  (Ri- 
gorosen) unterziehen,  wird  nach  der  gegenwärtigen  Verfassung  der 
akademischen  Behörden  Ton  dem  jeweiligen  Decan  des  Professoren - 
collegiums  der  juridischen  Facultät  geführt.  Jeder  Doctorand  erhält 
darin  eine  besondere  Blattseite,  auf  welcher  die  von  ihm  abgelegten 
Rigorosen  nach  der  Zeitfolge  und  in  der  Art  eingeschrieben  werden, 
dass  man  überall  den  Tag,  die  Gegenstände  der  Prüfung,  die  dabei 
mitwirkenden  Examinatoren  und  deren  Abstimmung  ersehen  kann. 
Das  Endurtheil,  das  sich  aus  dieser  Stimmgebung  ergibt,  wird  von 
dem  Vorstande  kurz  ausgedrückt  und  unterzeichnet. 

In  seiner  Zusammensetzung  basirt  dieses  SpruchcoUegium  zum 
Theile  noch  auf  dem  Organisirungsdecrete  vom  7.  September  1811, 
wornach  jeder  ordentliche  Professor  dieser  Studienabtheilung,  welcher 
graduirt  ist  und  durch  zwei  Stunden* täglich  zu  lehren  hat,  bei  jeder 
strengen  Prüfung  zu  erscheinen  berechtigt  ward.  Als  sich  aber  in 
Folge  einer  zweckmässigen  Theilung  einiger,  vorher  in  Einer  Lehr- 
kanzel vereinigten  Gegenstände  in  selbstständige  Fächer  die  Zahl 
des  Lehrpersonals  vermehrte,  konnte  jene  Bestimmung  nicht  fest- 
gehalten werden ,  weil  sonst  die  Zahl  der  Prüfenden  im  Verhältnisse 
zu  der  Zeit,  die  flUr  ein  Rigorosum  bemessen  ist,  zu  gross  geworden 
wäre  und  den  Taxbetrag  nicht  gering  erhöht  haben  würde.  Es  wur- 
den daher  von  den  nach  dem  neuen  Anstellungssysteme  berufenen 
Professoren  zu  den  Rigorosen  nur  so  viele  beigezogen,  dass  die  Zahl 
von  7  bis  8  Examinatoren  nicht  überschritten  wird. 

In  dieser  Zusammensetzung  unterscheidet  sich  dieses  Prüfungs- 
collegium  auffallend  von  den  Commissionen  für  die  theoretischen 
Staatsprüfungen,  die  im  Jahre  18S1  gleichfalls  für  Studierende  der 
Rechts-  und  Staatswissenschaften  eingefiihrt  wurden.  Auch  diese 
Commissionen  stimmen  collegialisch  ab ,  aliein  ihre  Bildung  erfolgt 
für  jeden  Prüfungsact  besonders  aus  der  Zahl  der  f&r  jede  Abtheilung 
ernannten  Prüfungscommissäre,  so  dass  hier,  mit  Ausnahme  des  Vor- 
standes, keine  ständige,  sondern  mehr  oder  weniger  wechselnde 
Examinatoren  fungiren.  Überdies  werden  hiezu  ausser  den  Profes- 
soren auch  noch  ausgezeichnete  Advocaten,  Doctoren  der  Rechte  und 
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sonstige  Fachgelehrte  beigezogen.  Dies»  so  wie  die  eigenthflmliche 
Art  des  Vorganges  die  namentlich  bei  den  strengen  Doctoratsprfifon- 
gen  in  der  Regel  eine  disputatorische  ist ,  gibt  den  letzteren  einen 
speciellen  Ausdruck  der  sie  gegenüber  den  theoretischen  und  prak- 
tischen Staatsprüfungen  in  eigener  Weise  charakterisirt. 

Die  Abstimmung  ober  den  Wertfa  der  Antworten  der  Candidaten 
geschah  einst  mittelst  Kugelung,  wurde  aber  1833  gegen  eine  offene 
vertauscht,  nach  welcher  jeder  Examinator  sein  Votum  nebst  seinem 
Namen  schriftlich  in  das  Rigorosenprotokoll  einträgt.  Die  frühere 
Ballotirung  ftihrte  in  der  Regel  zu  schärferen  Urtheilen»  hiemit  aber 
auch  häufiger  zu  den  beiden  Extremen ,  zu  einer  einstimmigen  Ap- 
probation oder  einstimmigen  Verwerfung;  die  offene  Abstimmung 
macht  es  dagegen  leichter,  das  Gesammturtheil  über  die  Leistungen 
des  Candidaten  dem  Verdienste  angemessener  abzufassen. 

Im  Jahre  1810  wurden  mit  der  EinfQhrung  dnes  neuen  Lehr- 
planes Ober  das  juridisch-politische  Studium  statt  der  vormaligen  drei 
strengen  Prüfungen  wegen  Vermehrung  der  Lehrfächer  vier  solche 
Prüfungen  angeordnet  und  auf  diese  die  Lehrgegenstände  in  bestimm- 
ter Ordnung  vertheilt  Sowohl  die  Zahl  der  Rigorosen  als  auch  die 
Vertheilung  der  Disciplinen  auf  dieselben  ist  seitdem  bis  auf  einige 
Änderungen  aufrecht  erhalten  worden,  obgleich  zu  den  älteren 
Zweigen  der  Lehre  mittlerweile  noch  andere  hinzugekommen  sind, 
die  demselben  Kreise  von  Wissenschaften  angehören  und  an  unserer 
Hochschule  ihre  Pflege  finden.  Namentlich  ist  das  fQr  Österreich 
nicht  unwichtige  Bergrecht,  ist  die  so  viele  Privatverhältnisse  berüh- 
rende österreichische  Finanzgesetzkunde,  dann  das  Strafgesetz  über 
Geßillsöbertretungen  noch  immer  kein  Gegenstand  der  Doctorats- 
prüfungen.  Bis  in  das  Jahr  1850  musste'die  Ordnung  der  Rigorosen, 
wie  sie  1810  festgesetzt  ward,  eingehalten  werden;  jetzt  ist  es  über 
gestelltes  Ansuchen  erlaubt,  von  derselben  abzugehen  und  also  mit 
Gegenständen  anzufangen  die  vorher  dem  letzten  Rigorosom  vor- 
behalten waren.  Auch  wurde  das  allgemeine  Strafrecht  das  früher 
nach  seinen  zwei  Hauptbestandtheilen  auf  zwei  Rigorosen  vertbeilt 
war,  nunmehr  nach  seinem  ganzen  Umfange  fQr  Ein  Rigorosum  be- 
stimmt. 

In  unseren  Tagen  hat  es  den  Anschein  erlangt,  als  hätten  sieh 
seit  der  Zeit ,  als  das  Institut  der  theoretischen  StaatsprOfongen  ins 
Leben  trat,  an  der  Wiener  Universität  die  juridischen  Rigorosen 
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ausserordentlich  vermehrt.  An  und  fQr  sieh  war  dies  auch  zu  erwar- 
ten, weil  es  mehrere  Studierende  gehen  wird,  die  sich  lieber  den 
Rigorosen  als  den  theoretischen  Staatsprüfungen  unterziehen ,  und 
weil  jene  in  Absicht  auf  die  Anstellungsbefähigung  im  Dienste  mit 
diesen  eine  gleiche  Wirkung  haben.  Es  ist  aber  jene  Vermehrung 
der  Rigorosen  an  unserer  Uniyersität  nicht  nur  nicht  eingetreten, 
sondern  es  hat  sieh  daselbst  die  Zahl  in  der  neueren  Zeit  auffallend 
vermindert,  wie  aus  der  nachstehenden  Tabelle  zu  ersehen  ist 

IM  der  Juridlseheo  Rigorosen  i 


im  Jahre 

der  ersten 

der  sweiten 

der  dritten 

der  Tierten 

«uaminen 

1843 

30 

39 

41 

39 

149 

1844 

40 

29 

31 

40 

140 

184S 

32 

28 

30 

33 

123 

1846 

35 

25 

28 

27 

115 

1847 

34 

30 

25 

19 

108 

1848 

35 

13 

17 

15 

80 

1849 

17 

22 

21 

22 

82 

1850 

30 

22 

20 

25 

97 

1851 

34 

23 

12 

11 

80 

1852 

44 

27 

20 

17 

108 

Hin  10  Jahren 

331 

258 

245 

248 

1082     1 

Die  beiden  ersten  Jahre  der  hier  in  Betrachtung  gezogenen 
Periode  hatten  149  und  (40,  die  beiden  letzten  hingegen  nur  80  und 
108  Rigorosen  aufzuweisen,  so  dass  die  Jahre  ISSi  und  18S2  gegen 
die  Jahre  1843  und  1844  um  69  und  32  Rigorosen  zurQckgeblieben 
waren.  Es  ist  dies  aber  keineswegs  ein  Beweis  von  der  Abnahme 
der  Rigorosen  überhaupt ,  sondern  nur  von  einer  solchen  an  unserer 
Universität. 

In  dem  ganzen  Decenniam  von  1843  bis  18S2  sind  bei  der 
juridischen  Facultät  unserer  Hochschule  1082  strenge  PrClfungen 
abgehalten  worden»  so  dass  im  Durchschnitt  108  auf  Ein  Jahr  ent- 
feilen, worunter  33  erste,  26  zweite,  24  dritte  und  2S  vierte  Rigo«- 
rosen  vorkommen. 

Die  Zahl  der  dritten  und  vierten  Rigorosen ,  die  in  einem  Jahre 
abgehalten  werden ,  steht  in  keinem  bestimmten  Verhältnisse  zu  der 
Zahl  der  ersten  Rigorosen,  weil  jene  in  sehr  ungleichen  Intervallen 
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abgelegt  werden,  und  nicht  selten  zu  Anfi&ngen  aus  ziemlich  entfern- 
ten Zeiten  gehören.  So  sehen  wir  in  den  Jahren  1843»  1845  und 
1849  die  rierten  Rigorosen  zahlreicher  als  die  ersten,  in  den  Jahren 
1847,  1848,  18S1  und  1852  kommt  wieder  das  Gegentheil  vor. 
Ueberhaupt  ist  die  Zahl  dieser  Rigorosen  von  mancherlei  Zeit-  und 
Personalyerhältnissen  abhängig  und  desshalb  auch  schon  sehr  yer- 
änderlich.  In  der  Regel  legt  ein  Candidat  zwei  Rigorosen  in  einem 
und  demselben  Jahre  ab;  das  Jahr  1848  hat  jedoch  mit  seinen  weit- 
greifenden Störungen  natQrlich  auch  hier  diesen  Gang  auffallend 
verrQckt,  denn  es  haben  in  demselben  zwar  35  Candidaten  ihre  erste 
strenge  Prüfung  zurückgelegt,  aber  es  sind  nur  13  zweite  Rigorosen 
abgehalten  worden. 

Hält  man  sich  nur  an  die  ersten  Rigorosen  eines  jeden  Jahres, 
so  erblickt  man  in  der  Zahl  derselben  eine  nicht  geringe  Stetigkeit 
ungeachtet  der  grossen  in  diesem  Zeiträume  eingetretenen  Verände- 
rungen im  Studienwesen  und  ungeachtet  der  geänderten  Aussichten, 
die  mit  der  Neugestaltung  der  öffentlichen  Verwaltung  sich  ergeben 
haben.  In  jener  Decenalperiode  war,  wenn  man  das  Übergangsjahr 
1849  ausnimmt,  der  höchste  Stand  der  ersten  Rigorosen  44  und  der 
niedrigste  30,  somit  im  Ganzen  nur  ein  Unterschied  Ton  14.  Das 
Jahr  1849  rermochte  nur  17  Candidaten  zu  dem  Entschlüsse  zu 
bringen,  sich  den  Doctorshut  zu  verdienen;  es  stand  bekanntlich 
damals  die  weitere  Ausbildung  des  neuen  Studiensysteros  bevor,  auch 
gab  es  noch  viele  unklare  Begriffe  über  die  neu  eingefllhrte  Ordnung 
im  öffentlichen  Leben.  Sonst  war  die  Zahl  der  ersten  Rigorosen  zwi- 
schen 30  und  40  als  die  gewöhnliche;  selbst  das  Jahr  1852  in 
welchem  das  neue  Institut  der  Staatsprüfungen  in  seiner  vollen  Wirk- 
samkeit stand,  hat  jenes  Maximum  nur  um  4  erste  Rigorosen  über- 
sehritten. 

In  der  Regel  vollenden  hier  Jahr  Ar  Jahr  200  bis  246  Studie- 
rende ihren  juridischen  Lehrcurs,  und  geben  somit,  da  Rigorosen 
erst  nach  beendigten  Studien  angetreten  werden  dürfen,  den  Fond 
für  neue  Doctoratscandidaten  ab.  Wenn  sich  nun,  wie  jene  Tafel 
zeigt,  33  absolvirte  Rechtshörer  jährlich  zum  Doctorate  wenden,  so 
ist  dies  der  sechste  oder  siebente  Theil  aller  Studierenden  dieser 
Facultät,  die  jährlich  ihre  Universitätsstudien  zu  Ende  bringen.  Allein 
diese  Berechnung  kann  schon  desshalb  der  Wirklichkeit  nicht  ent- 
sprechen, weil  sich  nicht  wenige  der  Rechtshörer,  die  hier  ihre 
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Stadien  gemacht  haben,  an  einer  anderen  österreichischen  Universität 
graduiren  lassen,  für  welchen  Entgang  die  Zahl  derjenigen,  die  von 
anderen  Hochschulen  zu  gleichem  Zwecke  hieher  kommen,  keinen 
hinreichenden  Ersatz  gewährt. 

DieArtdesVorgangesbei  den  DoctoratsprQfungen  ist  durch 
den  Zweck  derselben  von  selbst  schon  angezeigt:  Es  soll  die  erlangte 
Kenntniss  der  zor  Prüfung  bestimmten  Fächer  und  hiebei  insbesondere 
die  Richtigkeit  der  in  Frage  gestellten  Behauptung  durch  Fuhrung 
von  Beweisen  dargethan  und  gegen  erhobene  Einwendungen  verthei- 
digt  werden.  Bei  den  vielen  Lebensfragen,  die  auf  dem  Gebiete  der 
Jurisprudenz  und  der  Politik  zu  Hause  sind,  gewährt  ein  solcher  ge- 
lehrter Streit,  wenn  der  Candidat  seine  Ansicht  geschickt  zu  begrün- 
den und  zu  schützen  versteht,  f&r  jeden  Mann  des  Faches  ein  nicht 
geringes  Interesse.  Im  Einzelnen  kommt  es  hiebei  freilich  auf  die 
wissenschaftlichen  Fächer  selbst  an,  die  den  einzelnen  Rigorosen  zu- 
gewiesen sind. 

In  dem  ersten  Rigorosum  sollen,  nach  der  Zuweisung  vom  Jahre 
1810,  das  philosophische  Recht,  das  allgemeine  öster- 
reichische Strafrecht  und  die  Statistik  besprochen  werden 
—  Fächer,  deren  jedes  einen  reichhaltigen  StoiT  zu  Debatten  darbietet. 

Die  Rechtsfrage  war  und  ist  hiebei  immer  von  der  ersten 
Wichtigkeit,  nicht  blos  für  den  künftigen  Priester  der  Gerechtigkeit, 
sondern  auch  für  den  Politiker,  da  auch  seinen  Massregeln  und  Lehr- 
sätzen das  Recht  zur  Seite  stehen  muss,  und  Realisirung  des  Rechts 
die  erste  Aufgabe  der  bürgerlichen  Gesellschaft  ist.  Desshalb  sind 
dann  auch  Erörterungen ,  ob  die  Idee  des  Rechts  und  der  darauf  ge- 
bauten rechtlichen  Verhältnisse  unmittelbar  auf  Principien  der  prak- 
tischen Vernunft  zu  gründen  oder  aus  dem  Sittengesetze  herzuleiten 
und  mit  diesem  zu  verbinden  sei;  ob  es  auch  zu  Handlungen  die 
zwar  den  geselligen  Zustand  der  Menschen  nicht  verletzen,  aber  von 
der  Vernunft  überhaupt  nicht  verwilligt  erscheinen ,  ein  Recht  gebe 
oder  nicht;  in  welcher  Art  ein  Staat  rechtlich  entstehe  und  worin 
sein  eigen thümlicher  Zweck  bestehe — und  mehrere  andere  dergleichen 
Untersuchungen  ebenso  anziehend  als  hiezu  gemacht,  den  Umfang 
und  den  Werth  der  Kenntnisse  des  Candidaten  in  diesem  Gebiete  zu 
erproben.  In  der  jüngsten  Zeit  haben  auch  Besprechungen  über  die 
wichtigsten  Änderungen  in  unserem  Strafgesetze  den  diesfJilligen 
Debatten  neuen  Reiz  gebracht. 
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Als  Statistiker  soll  der  Doctoratseandidat  über  die  Grund* 
macht  und  Wirksamkeit  der  Staaten,  ihre  Freuden  und  Leiden,  ihre 
Licht-  und  Schattenseiten  Rede  und  Auskunft  geben.  Er  soll  aus- 
fuhrlich zeigen,  in  wiefern  das  Ideal  vom  Staate,  wie  es  ein  Politiker 
in  seinem  Kopf  und  Herzen  trägt,  in  der  Wirklichkeit  eine  Verkörpe- 
rung gefunden  habe;  wie  gut  und  glficklieh  die  bestehenden  Staaten 
ihre  hohe  Aufgabe  erfüllen,  ob  sie  in  allen  ihren  GUedmassea  gesund, 
ob  beruhigt  und  zufrieden  gestellt?  Alle  diese  und  tausend  andere 
staatsmerkwQrdige  Fragen  richtig  zu  beantworten,  ist  dem  Candidaten 
in  der  neueren  Zeit  über  alle  Massen  schwierig  geworden.  Es  gehen 
wohl  in  dem  Leben  der  Völker  unaufhörlich  Veränderungen  Tor,  die 
in  dessen  Beschreibung  aufgeführt  werden  müssen,  aber  durch  mehr 
als  drei  Decennien  folgten  dieselben  in  keiner  solchen  Ausdehnung, 
Menge  und  Bedeutenheit  auf  einander  als  seit  1848.  Der  damals  an 
so  vielen  Puncten  unseres  Erdtheils  ausgebrochene  Sturm  hatte  die 
öffentlichen  Verhältnisse  in  die  grösste  Verwirrung  und  in  fast  un- 
kenntliche Lage  yersetzt.  Neue  Verfassungen  schössen  wie  Pilze 
empor,  eine  der  anderen  treulich  nachgebildet,  als  wenn  die  politi- 
schen Elemente,  die  durch  sie  in  eine  bestimmte  Form  Tereinigt  wer- 
den sollen,  überall  die  gleichen  wären.  Die  hergebrachten  Unter- 
lagen, die  mit  der  Geschichte  des  Volkes  mitherangewachsen  waren, 
wurden  unbedenklich  bei  Seite  geschoben  und  unter  ganz  anderen 
Formen  sollte  sich  künftig  die  oberste  Staatsgewalt  bewegen.  War 
es  schon  überhaupt  nicht  leicht,  von  dem  Eintritt  und  Wesen  aller 
dieser  Veränderungen  im  politischen  Leben  Kenntniss  zu  erbalten, 
um  wie  viel  schwieriger  musste  es  für  den  Doctoratscandidaten  sein, 
über  dieselben  befriedigende  Aufklärung  zu  ertheilen. 

Zu  Prüfungsgegenständen  Tür  das  zweite  Rigorosum  wurden 
nach  dem  Lehrplane  von  1810  das  römische  Recht,  das  cano- 
nische und  das  Lehenrecht  vorgeschrieben. 

Unter  diesen  Disciplinen  nimmt  das  Studium  des  römischen 
Civilrechts  ohne  Zweifel  die  meiste  Thätigkeit  des  Candidaten  in 
Anspruch ,  wegen  der  grossen  Anzahl  der  positiven  Gesetze  und  der 
Reichhaltigkeit  der  Fälle  die  darin  ihre  Entscheidung  finden.  Die 
neueste  Behandlungsweise  dieses  Lehrfaches  wusste  das  Studium 
desselben  dadurch  gründlicher  und  nutzbarer  zumachen,  dass  sie 
sich  mehr  als  sonst  unmittelbar  mit  der  Quelle  selbst  beschäftigt. 
Dadurch  werden  die  Studierenden  mit  dem  Gesetze  selbst  bekannt. 
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und  können  aus  eigener  Forschung  und  Erkenntniss  die  vielen  Gold* 
körner  saauneln  die  in  dem  grossen  Schatze  des  römischen  Codex 
niedergelegt  sind.  Auch  ffihrt  ein  solches  Selbststudium  der  Quelle 
am  sichersten  in  den  eigenthümitchen  Geist  der  römischen  Jurispru- 
denz ein  der  dann  auch  diejenigen  Einrichtungen  der  Römer  richtiger 
wOrdigen  lehrt,  die  unter  den  alten  socialen  Verhältnissen  eingeföhrt, 
später  jedoch  mit  den  Fortschritten  der  Civilisation  unvereinbar  ge- 
worden sind. 

Es  lebt  indessen,  wie  bekannt,  unter  den  Männern  der  Schule 
noch  immer  der  Streit ,  ob  und  in  welchem  Umfange  das  römische 
Recht  auf  Universitäten  gelehrt  werden  solle.  Diejenigen  darunter 
die  in  dem  corpus  juris  romani  ihr  Dogma  und  das  unersetzbare  Heil 
für  die  juristische  Bildung  verehren ,  wollen  dasselbe  mit  vieler  Um- 
ständlichkeit behandelt  wissen ,  und  verlangen  hiezu  einen  nicht  un- 
bedeutenden Theil  der  akademischen  Studienzeit,  wogegen  jedoch 
die  anderen  Lehrfächer  mit  allem  Rechte  protestiren.  In  diesem  Pro- 
teste vereinigen  sich  nun  auch  die  meisten  Doctoratscandidaten.  Diese 
wissen  zu  demonstriren,  dass  unser  einheimisches  Privatrecht  nicht 
nach  den  RechtsbegrifTen  und  Grundsätzen  der  Römer  beurtheilt  wer- 
den könne,  weil  die  Gesetze  der  letzteren  unter  der  Herrschaft  einer 
ganz  anderen  Verfassung  und  unter  dem  Einflüsse  von  Ansichten  über 
Personen-  und  Eigenthumsrechte  entstanden  sind  die  sich  zum  gros- 
sen Theile  derzeit  als  unbrauchbar  oder  als  zwecklose  Belästigungen 
darstellen.  Streife  man  aber,  meinen  sie,  das  unseren  Verhältnissen 
Fremdartige  und  Nutzlose  ab^  so  reducire  sich  der  grosse  Schatz  des 
römischen  Rechtes  auf  Principien  die  ohnehin  in  der  philosophischen 
Rechtslehre  hinlänglich  behandelt  und  begründet  werden. 

Diese  Divergenzen  in  den  Ansichten  über  den  Grad  der  Noth- 
wendigkeit  des  Studiums  der  römischen  Rechtsgesetze  für  die  Aus- 
bildung der  Jugend  werden  wohl  niemals  ganz  geschlichtet  werden 
können.  Allein  dies  wird  den  Mann  des  Faches  nicht  irre  machen 
und  nicht  verleiten  können,  eine  Gesetzsammlung  die  durch  den 
Reichthum  ihrer  Normen  und  Entscheidungen  Jahrhunderte  lang  die 
Bildnngsschule  O^r  Juristen  war,  zu  vernachlässigen.  Ist  nur  dieses 
Lehrfach  einem  Lehrer  anvertraut  der  neben  einer  gründlichen 
Kenntniss  des  Gegenstandes  auch  für  die  anderweitigen  Anforderun- 
gen der  Gegenwart  an  die  akademische  Jugend  offene  Augen  hat,  so 
wird  dieser  selbst  schon  den  rechten  Weg  zu  finden  und  mit  Hilfe 
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eines  guten  Systems  Zeit  und  Hfihe  zu  ersparen  wissen.  Seine  exege- 
tischen Übungen  in  den  wichtigeren  Partien  der  römischen  Gesetz- 
gebung werden  die  Lernenden  leicht  in  die  Lage  und  in  die  Fertig- 
keit versetzen,  sich  in  den  Quellen  selbst  zurecht  zu  finden  und  die- 
selben nach  Bedarf  für  ihre  weitere  Belehrung  und  zur  Anwendung 
in  vorkommenden  Fällen  als  Erkenntnissquelle  zu  benützen. 

Für  das  dritte  Rigorosum  sind  das  österreichische  Pri- 
vatrecht, dann  das  Wechselrecht,  fftr  das  vierte  die  poli- 
tischen Wissenschaften,  die  Verwaltungsgesetzkunde 
und  die  Gerichtsordnung  bestimmt. 

Das  allgemeine  bürgerliche  Gesetzbuch,  dessen  sich 
Österreich  seit  1812  erfreut,  gibt  in  allen  seinen  Abtheilungen  viel 
Stoff  zu  gelehrten  Verhandlungen  über  Privatrechte  im  Gebiete  der 
vaterländischen  Gesetzgebung.  Mehrere  Commentare  darüber  haben 
das  Verständniss  und  die  Aneignung  desselben  wesentlich  erleichtert, 
und  es  mag  ausser  der  Klarheit  des  Ausdrucks  des  Gesetzes  selbst 
zum  Theile  auch  hierin  der  Grund  liegen,  dass  gerade  bei  den  Rigo- 
rosen, in  welchen  dieser  Gegenstand  vorkommt,  verhältnissmässig  die 
wenigsten  Reprobationen  vorfallen.  Denn  in  den  Jahren  1843 — 1852 
waren  derselben  nur  9  bei  den  dritten,  dagegen  19  bei  den  zweiten 
und  40  bei  den  ersten  Rigorosen  vorgekommen. 

Das  Gebiet  der  politischen  Wissenschaften  mit  allen 
seinen  interessanten  Untersuchungen  war  seit  jeher  der  willkommenste 
Tummelplatz  für  Streitlustige.  Hier  ist  man  nicht  innerhalb  der  Gren- 
zen positiver  Bestimmungen  gehalten,  sondern  debattirt  frei  über  die 
Frage  der  Zweckmässigkeit,  und  diese  hat,  wie  bekannt,  in  der  Regel 
mehrere  Grade  und  soll  erst  nach  den  Folgen  der  vorgeschlagenen 
Hassregel  beurtheilt  werden  welche  Folgen  nicht  immer  mit  voller 
Sicherheit  vorausgesehen  werden  können.  Aber  eben  diese  Aus- 
gedehntheit des  Feldes  fiir  den  gelehrten  Streit  verleitet  manchen 
Sprudelkopf  zu  weiten  Abschweifungen  von  der  gestellten  Aufgabe, 
zuweilen  auch  zu  Behauptungen  die  bei  näherer  Beleuchtung  sich  als 
Täuschungen  erkennen  lassen.  Gar  mancher  dieser  geharnischten  Rit- 
ter die  da  mit  vielem  Wortgepränge  für  eine  Meinung  in  die  Schranken 
traten,  kam  bald  zu  der  Überzeugung,  dass  es,  um  das  Wahre  und 
Haltbare  zu  erfassen,  mit  schönen  Redensarten  nicht  abgethan  sei. 

Es  dürfte  kaum  in  Abrede  zu  stellen  sein,  dass  sich  das  juridische 
Prüfungscollegium  in  seinen  Forderungen  an  die  Doctoratseandidaten 
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ebenso  vor  Qbertriebener  Strenge  wie  yor  unzeitiger  Nachsicht  zu 
bewahren  wusste.  Ihrer  Amtspflicht  eingedenk  legen  die  Examinatoren 
gewissenhaft  ihre  Stimme  ein,  und  müssen  es  als  ein  Geschick  mensch- 
licher Werke  ansehen»  wenn  es  ihnen  nicht  gelingt,  ein  gleiches  Lob 
zu  erringen»  als  einst  Demosthenes  dem  griechischen  Areopag  ge- 
zollt hat 

Die  zur  Classificirung  der  Leistungen  der  Geprüften  eingeführ- 
ten Bezeichnungen  sind:  ,»gut  oder  sehr  gut  —  genügend  —  un- 
genügend.*' Ohne  Zweifel  liesse  der  so  ungleiche  Grad  der  Befä- 
higung der  Candidaten  und  das  ungleiche  Mass  ihrer  Verwendung 
eine  mehrfache  Gradation  in  der  Notirung  des  Erfolges  zu;  allein  je 
weiter  in  dieser  Hinsicht  die  Unterscheidungen  geführt  werden»  je 
schwieriger  wird  es»  aus  den  Einzelnoten  eineGesammt-  oderScUuss- 
classe  zu  bilden. 

Die  Note  „ungenügend*"  wird  zwar  in  das  RigorosenprotocoU 
häufig  eingeschrieben  •  dieselbe  ist  jedoch  im  Totalresultate  nur  in 
yerhältnissmässig  wenigen  Fällen  überwiegend.  Wir  begegnen  näm- 
lich in  jenen  zehn  Jahren  nur  81  Rigorosen  die  im  Hatrikelbuche 
als  misslungen  eingetragen  sind.  Unter  diesen  waren  40  bei  den 
ersten»  19  bei  den  zweiten»  9  bei  den  dritten  und  13  bei  den  rierten 
Rigorosen  rorgekonmien;  es  sind  also  die  meisten  Reprobationen  unter 
den  Erstlingen  der  diesfftlligen  Leistungen.  Bezogen  auf  die  Gesammt- 
zahl  der  Rigorosen  die  in  jenem  zehnjährigen  Zeiträume  abgehalten 
wurden,  machen  jene  81  misslungene  Prüfungen  ungefähr  den  drei- 
zehnten Theil  alter  Rigorosen  aus»  und  es  fallen  im  Durchschnitte 
8  Reprobationen  auf  Ein  Jahr.  Unter  diesen  sind  die  meisten  durch 
Stimmenmehrheit»  die  wenigsten  durch  Einhelligkeit  der  Stimmen 
herbeigeführt;  denn  yon  den  81  Reprobirten  hatten  S6  mehr  Munge- 
nügend"  als  „genügend""»  und  nur  9  durchaus  „ungenügend**  erhatten; 
bei  16  hatte  Gleichheit  der  Stimmen  die  Reprobation  zur  Folge. 

Die  Zahl  der  Approbationen  in  dem  besprochenen  Jahr- 
zehent  beträgt  zwar  1001;  es  sind  aber  diese  unter  einander»  wenn 
man  sie  nach  den  einzelnen  Noten  aus  welchen  das  Finalurtheil  ge- 
bildet ist»  beschaut  und  taxirt»  yon  einem  sehr  ungleichen  Werthe. 
Der  bei  weitem  grossere  Theil  derselben  beruht  auf  einem  Ueberwie- 
gen  des  „genügend^  über  „ungenügend"»  und  auffallend  geringer  ist 
derjenige  Theil  darunter»  bei  dem  die  Noten  „gut**  gegen  „genügend'' 
die  Mehrzahl  ausmachen.  Es  yerhalten  sich  nämlich  diese  zu  jenen 

SiUb.  d.  phil.-hi8t.  Cl.  XU.  Bd.  UI.  HfL  33 


504  Springer. 

wie  18  zu  64»  oder  es  waren  unter  jenen  Approbationen  nur  14K  mit 
mebr  „genflgend"'  als  „gut*,  und  615  mit  mehr  „genflgend*  als 
nungenttgend.**  Diese  Erscheinung  ist  nicht  durchaus  dem  mindern 
Talente,  sie  ist  häufig  dem  jugendlichen  Leichtsinn,  der  Scheu  vor 
anhaltender  Anstrengung  zuEUschreiben;  selten  haben  Befangenheit 
und  Verwirrung  des  Candidaten  einen  Antheil  daran. 

Die  Zahl  derjenigen  Rigorosen  bei  welchen  alle  Stimmen  auf 
^genügend''  lauten,  beträgt  nur  16  Prooent  aller  Rigorosen,  undPrO- 
fungen  wo  alle  Votanten  »gut''  oder  i,sehr  gut""  sprechen,  sind  bei- 
nahe eine  Seltenheit  —  sie  machen  nur  6  Procent  der  Gesammttahl 
aus.  Diese  beiden  Classen  stellen  die  auserlesene  Zahl  der  Docto- 
randen  dar,  welche  alle  Hoffnung  geben,  dass  sie  dem  Amte,  wozu  sie 
das  Leben  beruft,  tüchtige  Kräfte  und  grandliche  Kenntnisse  zubrin- 
gen werden. 

Stellt  man  die  so  eben  gewürdigten  Resultate  der  strengen  Prü- 
fungen flir  das  juristische  Dootorat,  so  weit  sie  in  Approbationen 
bestehen,  zusammen,  so  erhält  man  die  nachfolgende  Übersicht: 

In  der  Gesammtsumme  aus  der  hier  betrachteten  zehnjährigen 
Periode  betrugen  die  Approbationen: 

mit  durchaus  „gut'' 6  Procent  der  Gesammtzahl 

n        „genügend* 16       ^         „  „ 

„   mehr  „gut*  als  „genügend* 12       „        „  „ 

n      n     „genügend*  als  „gut* 18       „         „  « 

n      n     „genügend*  als  „ungenügend*  81       „         „ 

Die  meisten  Hittelmässigkeiten  kommen  gew5hnlich  dann  Tor, 
wenn  Candidaten  an  die  Reihe  treten,  die  entweder  ihre  Vorbereitung 
übereilt  oder  in  ihrer  Entwickelung  eine  einseitige  Richtung  genom- 
men haben.  Bei  solchen  geschieht  es  dann  auch  am  häufigsten,  dass 
der  Prüfling  sich  mit  Kunstgriffen  zu  helfen  sucht,  indem  er  bald  Um- 
wege und  weite  Ausholungen  ergreift  und  Deductionen  herbeizieht, 
die  mit  der  eigentlichen  Aufgabe  in  dnem  kaum  merklichen  Zusam- 
menhange stehen. 

Ob  sich  wohl  in  diesen  Leistungen  der  Doctoratscandidaten  avch 
schon  die  Früchte  der  neuen  Studieneinrichtungen  erkennen  lassen  ? 
Bisher  war  dies  nicht  der  Fall  und  konnte  es  auch  nicht  sein,  weil 
die  Geprüften  jener  Periode  fast  alle  mit  ihrer  Vorbildung  noeli  der 
älteren  Schule  angeh5rten.  Der  Erfolg  der  neuen  Institutionen  in 
Studiensachen  kann  bei  den  Rigorosen  erst  dann  sichtbar  werden. 
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sobald  die  Vorbereitung,  die  das  Gymnasialstudium  geben  90II,  in  die- 
sen höheren  Kreis  der  wissenschaftliehen  Proben  gelangt  sein  wird. 
So  weit  es  die  vergangene  Periode  betrifft»  so  begreift  dieselbe  einige 
Jahre  in  sich,  die  mit  ihren  Ereignissen  im  hohen  Grade  ungünstig 
auf  die  Bildung  der  Jugend  wirken  mussten ,  da  es  bekanntlich  auch 
ein  Geschäft  politischer  Wirren  zu  sein  pflegt,  die  Begriffe  yon  Recht 
und  Unrecht  zu  verwirren  und  auf  sorgfältig  genährte  Irrthümer  den 
Erfolg  selbstsfkshtiger  Tendenzen  zu  bauen. 

Die  Zeit  des  Rigorosirens  ist  in  der  Regel  die  Übergangsperiode 
von  der  munteren,  poetisch  gefärbten  Studienzeit  zu  dem  ernsten 
Geschäftsleben ;  häufig  fällt  sie  mit  dem  letzteren  zusammen.  Dies 
gibt  dann  auch  gewöhnlich  das  Mass  für  ihre  Dauer  ab.  Wem  es  die 
Glücksgöttinn  so  gut  gemacht,  dass  er  Zeit  und  Kräfte  ungestört  und 
ausschliesslich  der  Vorbereitmig  für  die  strengen  Prüfungen  widmen 
kann,  der  legt  in  kurzen  Intervallen  die  vorgeschriebenen  Ritterproben 
ab  und  erreicht  in  etwas  mehr  als  einem  Jahre  das  angestrebte  Ziel. 
Doch  der  grössere  Theil  der  Doctoranden  muss  Zeit  und  Arbeit  zwi- 
schen Amtsgeschäften  oder  Erwerb  und  seinen  Studien  theilen ,  wo- 
durch natürlich  seine  Vorbereitung  zu  den  Rigorosen  nicht  nur  be- 
schwerliche, sondern  auch  bedeutend  verlängert  werden  muss. 

In  den  Jahren  1842  bis  18K1  waren  es  205  Candidaten  welche 
alle  vier  Rigorosen  abgelegt  und  somit  alles  geleistet  haben,  um  zur 
öffentlichen  Disputation  und  zur  Promotion  zugelassen  zu  werden. 
Aus  dieser  Zahl  von  absolvirten  Doctoratscandidaten  gehen  nun  im 
Durchschnitte  20  neue  Doctoren  der  Rechte  für  Ein  Jahr  (oder  ge- 
nauer 41  Doctoren  in  zwei  Jahren)  hervor  —  eine  Zahl,  die  für  un- 
sere volkreiche  Metropole  und  stark  besuchte  Hochschule  nur  eine 
mittelmässig  grosse  genannt  werden  kann. 

Unter  jenen  205  Candidaten  waren  79  die  zur  Vollendung  ihrer 
vier  Rigorosen  einige  Monate  über  Ein  Jahr  nöthig  hatten,  und  27 
die  in  einer  noch  kürzeren  Zeit  damit  fertig  geworden  sind.  Im  Gan- 
zen dürfte  ein  und  ein  halbes  Jahr  der  angemessenste  Zeitraum  zur 
Zurücklegung  der  vorgeschriebenen  vier  strengen  Prüfungen  sein» 
wenn  anders  aus  denselben  jener  Gewinn  für  das  praktische  Leben 
gezogen  werden  will  der  das  eigentliche  Ziel  des  ganzen  Unterneh- 
mens sein  soll.  32  Bewerber  haben  zwei  volle  Jahre  gebraucht,  um 
den  Schluss  ihrer  Rigorosen  zu  erreichen;  28  mussten  hiezu  mehr 
als  zwei,  und  1 1  mussten  volle  drei  Jahre  hiezu  verwenden.  Im  Laufe 
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des  yierten  Jahres  waren  es  noch  13  Candidaten  die  sich  den  letzten 
Rigorosen  unterzogen.  Über  diesen  Zeitraum  hinaus  kommen  wohl 
noch  einzelne  Schlussprüfungen  vor  (im  fünften  Jahre  6,  im  sechsten 
Jahre  3  und  im  siebenten  Jahre  1);  allein  dieselben  setzen  in  der 
Regel  Rigorosanten  voraus,  die  das  Rigorosiren  halb  und  halb  schon 
aufgegeben,  und  später  in  Folge  geänderter  Verhältnisse  wieder  auf- 
genommen und  zu  Ende  gebracht  haben. 

Urtheilt  man  nach  den  in  den  Jahren  1842 — 1861  gemachten 
Erfahrungen,  so  legten  von  der  Gesammtzahl  der  eintretenden  Docto- 
ratscandidaten  die  4  Rigorosen  ab : 

13  Procent  im  ersten  Jahre, 

38       „      im  Laufe  des  zweiten  Jahres, 

IS       „       in  zwei  Jahren, 

13       „       im  Laufe  des  dritten  Jahres, 

5  „       in  drei  Jahren, 

6  „       im  Laufe  des  yierten  Jahres, 

2  „       in  vier  Jahren, 

3  „       im  Laufe  des  fünften  Jahres. 

Ausser  jenen  20S  Candidaten  die  ihre  vier  strengen  Prüfungen 
bestanden  haben,  sind  in  dem  Matrikelbuche  in  der  Zeit  von  1842 
bis  18B1  noch  117  auf  besonderen  Blattseiten  aufgef&hrt,  von  welchen 
6S  nur  das  erste,  27  auch  schon  das  zweite,  und  28  auch  das  dritte 
Rigorosum  zurückgelegt  haben.  Man  kann  auf  Grundlage  des  eben 
dargestellten  Verhältnisses  annehmen,  dass  von  diesen  117  Individuen 
78 — 90  ihr  angefangenes  Werk  auch  zum  Schlüsse  bringen,  24 — 30 
aber  diese  Laufbahn  verlassen  werden.  Ein  solches  Aufgeben  eines 
Zieles  das  doch  in  der  Regel  nur  nach  sorgfältiger  Berechnung  und 
reifer  Erwägung  aller  Conjuncturen  gewählt  zu  werden  pflegt ,  hat 
wohl  nicht  selten  darin  seinen  Grund,  dass  sich  dem  Candidaten  mitt- 
lerweile eine  anderweitige  günstige  Aussicht  f&r  sein  Unterkommen 
ergibt;  es  rührt  aber  nicht  selten  auch  von  Schwierigkeiten  her,  die 
es  dem  Candidaten  unmöglich  machen,  die  begonnene  Arbeit  zu  ver- 
folgen. Auch  ruft  inzwischen  der  Tod  manchen  Rigorosanten  von 
diesem  Schauplatze  und  hieroit  von  jedweder  Prüfung  ab. 

Die  Rigorosen  werden,  mit  Ausnahme  der  Ferialzeiten,  das  ganze 
Studienjahr  hindurch  abgehalten,  und  vertheilen  sich  auf  die  einzelnen 
Monate  in  ziemlich  gleichen  Zahlen.  So  wie  sich  aber  gegen  unsere 
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Zeiten  zu  eine  Abnahme  derselben  im  Ganzen  zeigt,  so  macht  sich 
dieselbe  natürlich  auch  nach  den  einzelnen  Monaten  bemerkbar.  In 
den  Jahren  1843 — 1848  waren  IS — 17  Rigorosen  in  Einem  Monate 
häufig»  seitdem  kommen  aber  monatlich  in  der  Regel  nur  8 — 12  Ri- 
gorosen vor;  nur  der  Monat  Julius,  der  letzte  des  Schulbesuches, 
zeigt,  wenn  man  ausnahmsweise  auch  zwei  Rigorosen  an  einem  Tage 
nach  einander  vornimmt,  20 — 22  Rigorosen. 

Die    nachstehende   Tabelle    gibt    hierüber   eine    vollständige 
Übersicht. 

Zahl  der  abgehalteaen  Rlgsroscn  oack  den  einielnen  ■•niten. 


Jihr 

o 

& 

Q 

1 

1 

s 
S 

i 

'S 

1 

% 

'S 

1 

fiftun 

1843 

10 

16 

17 

15 

19 

17 

11 

14 

16 

14 

. 

149 

1844 

12 

13 

16 

11 

9 

16 

15 

15 

17 

14 

2 

140 

1845 

8 

7 

11 

17 

7 

8 

14 

15 

17 

17 

2 

123 

1846 

11 

10 

12 

13 

12 

10 

10 

11 

12 

14 

, 

115 

1847 

14 

10 

12 

9 

8 

13 

9 

12 

16 

5 

• 

108 

1848 

. 

1 

8 

16 

13 

11 

12 

7 

12 

• 

• 

80 

1849 

12 

5 

12 

6 

6 

11 

1 

3 

9 

14 

3 

82 

1850 

4 

6 

10 

8 

9 

12 

9 

10 

4 

19 

6 

97 

1851 

5 

10 

10 

8 

8 

3 

7 

6 

1 

22 

, 

87 

1852 

10 

10 

8 

9 

8 

12 

6 

10 

11 

24 

• 

108 

Summe 

86 

88 

116 

112 

99 

113 

94 

103 

115 

143 

13 

1082 

Durch- 
schnitt 

9 

9 

12 

11 

10 

11 

9 

10 

12 

14 

1 

108 

Nach  dem  Gesetze  ist  ein  dreimonatlicher  Zeitraum  zwischen 
den  einzelnen  Rigorosen  als  das  Minimum  zur  Vorbereitung  festgesetzt; 
nur  bei  Candidaten  die  eine  misslungene  Prüfung  zu  verbessern 
haben,  gestattet  die  Übung  ein  Herabgehen  unter  jenes  gesetzliche 
Ausmass.  Jene  gesetzliche  Restimmung  ist  schon  durch  die  Natur 
und  Wichtigkeit  der  Aufgabe  deren  befriedigende  Lösung  selbst  bei 
dem  Talentirtesten  eine  längere  Vorbereitung  n5thig  macht,  hinläng- 
lich gerechtfertigt.  Dies  zeigt  sich  auch  schon  thatsächlich  darin, 
dass  der  bei  weitem  grossere  Theil  der  Candidaten  jenen  Zeitraum 
bedeutend  überschreitet.  Unter  751  Rigorosen  wurden  S  nach  einem. 
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22  nach  vier»  98  nach  ftlnf,  86  nach  sechs,  66  nach  sieben,  66  nach 
acht  Monaten ,  und  die  flbrigen  83  noch  später  abgelegt.  Es  waren 
somit  nur  17  Procente  der  Gesammtzahl  von  Candidaten  die  eines 
Zeitraumes  Ton  3  Monaten  oder  weniger,  dagegen  83  Procente  die 
eine  längere  Zeit  zur  Vorbereitung  n5thig  hatten.  Nicht  weniger  als 
39  Rigorosanten  haben  2,  und  4  derselben  sogar  4 — 6  Jahre  yorOber- 
gehen  lassen,  bevor  sie  auf  dieser  Laufhahn  wieder  einen  Schritt 
weiter  gegangen  sind. 

Die  nähere  Bekanntschaft  mit  dem  Lehrpersonale  und  mit  der 
Art  des  Vorganges  in  der  Behandlung  der  Lehrgegenstände  welche 
der  Studierende  während  seiner  Studienzeit  an  einer  Uniyersität  zu 
machen  Gelegenheit  hat,  ist  flir  ihn  leicht  ein  Beweggrund»  an  eben 
dieser  Universität  auch  seine  strengen  Prüfungen  zu  bestehen.  Da 
sich  nun  unter  den  700 — 800  Akademikern  die  an  unserer  Hoch- 
schule fQr  die  juridische  Facultät  jährlich  eingeschrieben  zu  werden 
pflegen,  verhältnissmässig  die  meisten  aus  dem  Lande  ob  und  unter 
der  Enns  befinden,  so  sind  auch  unter  den  Doctoratscandidaten  ver- 
hältnissmässig die  meisten  aus  diesen  beiden  Kronländem.  Von 
370  Candidaten  die  in  dem  Zeiträume  1842 — 18S2  in  das  Rigorosen- 
protocoU  eingetragen  wurden,  waren  nicht  weniger  als  148  in  dem 
oberen  Donauthale,  und  von  diesen  war  der  grössere  Theil  (93)  in 
Wien  selbst  geboren.  Diese  Erscheinung  kann  nicht  befremden,  wenn 
man  bedenkt,  dass  sich  in  Wien,  dem  Mittelpuncte  der  öffentlichen 
Verwaltung,  eine  grosse  Anzahl  von  Staatsbeamten,  dann  viele  wohl- 
habende Familien  befinden,  die  es  gerne  sehen,  wenn  ihre  Söhne  das 
Doctorsdiplom  zu  verdienen  trachten. 

Zunächst  an  die  Candidaten  aus  dem  Lande  ob  und  unter  der 
Enns  (sammt  Salzburg)  stehen,  der  Geburt  nach,  die  aus  Mähren  und 
Schlesien  (60),  dann  die  aus  Böhmen (67),  lUyrien  (27),  Galizien  (26) 
und  Steiermark  (24).  Nicht  wenige  darunter  mögen  jedoch  ihr  Ge- 
burtsland schon  frühzeitig  verlassen  und  durch  Übersiedelung  blei- 
bende Bewohner  eines  anderen  Kronlandes  geworden  sein.  Von  ge- 
bornen  Tirolern  waren  es  nur  5,  von  Dalmatinern  3,  und  von  Italie- 
nern gar  nur  2,  die  in  jenen  eilf  Jahren  hier  rigorosirten.  Ungern  und 
Siebenbürger  mussten  bei  der  Verschiedenheit  in  der  Gesetzgebung 
und  Verwaltung  die  damals  in  diesen  Ländern  gegenüber  den  andern 
bestand,  den  strengen  Prüfungen  an  den  deutschen  Universitäten 
mehr  oder  weniger  fremd  bleiben;  desshalb  kamen  bei  uns  in  jenen 
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11  Jahren  nur  18  Rigorosen  vor«  in  welchen  der  Candidat  ein  gebor- 
ner  Unger,  Croate  oder  Siebenbörger  war.  Auf  Ausländer  konnte  man 
bei  der  älteren  StudienverCaasung  wenig  oder  keine  Rechnung  machen; 
aber  auch  gegenwärtig,  obgleich  das  neue  System  den  Angehörigen 
deutscher  Staaten  den  Besuch  österreichischer  Lehranstalten  wesent- 
lich erleichterte»  ist  die  Aussicht  auf  Doetoratseandidaten  Ton  dorther 
nicht  grösser  geworden.  Israeliten  machen  regelmässig  5 — 6  Pro- 
cente  der  Gesammtzahl  der  Rigorosanten  aus;  diese  Nation  wendet 
sich  aus  leicht  begreiflichen  Gründen  mehr  den  medicinischen  als  den 
juridischen  Studien  zu. 


Freiherr  Hammer-Purgstall  macht  folgende  Mittheilung 
aus  einem  an  ihn  gerichteten  Schreiben  vom  1.  Februar  d.  J.  des 
c.  M.,  Prof.  Pascnal  de  ftayanges  in  Madrid: 

Über  die  Entdeckung  der  Ruinen  des  Palastes  Sehra. 

MoD  respectable  confröre  et  amil 

Mes  travaux  pour  le  moment  sont  exclusivement  dirig^s  ä  illus- 
trer Thistoire  et  la  geographie  de  TEspagne»  qui  au  moyen  äge  ätait 
presqu^  enti^rement  musulmane»  comme  je  le  prouverai  un  jour  si 
Dieu  me  donne  longue  rie.  Nos  rois  et  nos  nobles  portaient  des 
turbans,  ^l»^»  s*habillaient  enti&rement  ä  la  mode  des  Arabes  et 
des  Mores,  araient  dans  leurs  maisons  des  femmes  esclares  c$j1^ 
et  des  concubines  c$JLr^  (en  espagnol  zorras)^  mangeaient  les 
m&mes  mets,  signaient  leurs  noms  en  arabe,  et  yiTaient  en  tout,  hors 
les  pratiques  religieuses  (daas  lesquelles  on  pourrait  bien  ä  la  rigueur 
trouver  des  traces  d*islamisme) ,  comme  sUls  ^taient  Arabes.  On  a 
demierement  trouy4  dans  une  petite  ^glise  de  San  Esteyan  de  Gormaz, 
pris  de  Soria,  et  sur  la  route  AesÄzepha  que  les  Arabes  de  Cordoue 
faisaient  de  Tautre  cot^  du  Duero»  un  petit  drapeau  blanc  avec  une  in- 
scription  coufique  ainsi  confue:  f  ^  v>jl«^l^il  UJi  Jliil^^^.^1 
(yictoire  et  prosperiti  ä  notre  Calife  le  Prince  des  fidiles  Ificbam) ; 
mais  ee  qu^il  y  a  de  plus  singulier  dans  Taffaire  c'est  qu'ouire  la  dite 
inaeription  on  y  trouye  une  espice  de  bandeau,  qui  Ta  dWe  part  ä 
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Tautre  du  drapeau  et  dans  lequel  sont  brod^s  en  soie  de  couleur 
des  tigres  oo  des  lions  et  trois  portraits.  Je  pense  en  donner 
bientöt  une  notiee  dans  le  buUetin  de  notre  Acad^mie,  que  je  yous 
enyerrai. 

Je  puis  aussi  vous  cominaniquer  une  nourelle  importante.  On 
yient  de  trourer  k  une  petite  lieue  de  Cordoue,  et  aupris  mftme  des 
montagnes  qui  sont  lä»  les  ruines  de  Medinei-ez-Zehard  ^->^ 
l^jll  On  y  fait  dans  ce  moment-ci  des  excavations  aux  frais  du  gou- 
yernement ,  et  j*ai  ii&  nomm^  un  des  inspecteurs  des  travaux  qu  on 
y  pratique.  Tout  porte  ä  eroire  que  le  fameux  palais  d^Äbde-r-rah- 
man  III,  est  intaet,  sauf  les  voutes  et  les  plafonds  qui  en  tombant 
Tont  eneombr^.  Je  pense  aller  moi-mdme  ä  Cordoue  dans  un  mois» 
et  je  Tous  en  dirai  alors  davantage. 

Je  viens  de  lire  tout  entier  le  3"*  voIume  de  la  fw  ^y^  \jf^^ 
(Zdkhiret  d^Ibn  Besam)  dont  je  vous  ai  parlä  dans  le  temps.  11  con- 
tient  ä  la  fin  deux  feuillets  de  plus  que  eelui  de  Gotha.  En  eomparant 
le  texte  tres-correet  de  mon  manuscrit  arec  les  extraits  qu^en  a  donn^ 
Mr.  Dozy  dans  ses  Recherchea,  je  trouve  que  ce  savant  a  souvent 
adopt^  des  le^ons  tr^s-fautires »  qu^  il  ne  s^est  pas  apper(u  que  son 
texte  fourmillait  de  fautes,  et  quMl  a  cons^quemment  inser^  dans  sa 
traduetion  une  foule  de  choses  qui  ne  se  trouvent  pas  dans  les  mor- 
eeaux  quMl  a  donn^s. 


Untersuckungen  über  das  Sexual-Verhältniss  der  Geborenen. 

(Ein  Beitrag  sor  PopaUtionisUk.) 

Vom  Hm.  J.  Tlne.  ft^eUert. 

Bevor  Süss  milch  mit  seinem  Werke  »die  göttliche  Ordnung** 
betitelt,  auftrat,  war  die  Meinung  herrschend,  dass  im  Allgemeinen 
ebenso  viele  Knaben  als  Mädchen  geboren  würden,  und  man  glaubte 
hierin  das  weise  Walten  der  Natur  zur  Erhaltung  der  geschlechtlichen 
Gleichheit  der  Menschen  zu  erkennen.  Sorgfältige  Untersuchungen 
zeigten  jedoch  bald ,  dass  die  Zahl  der  männliehen  Geborenen  jene 
der  weiblichen  stets  fibersteigt  und  in  neuester  Zeit  nimmt  man  als 
eine  wenigstens  für  Europa  allgemein  geltende  Thatsache  eine  Über- 
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zahl  minnlicher  Geborener  in  dem  Verhältnisse  von  105 — 6  Knahen 
gegen  100  Mädchen  an. 

Sobald  die  Tbatsache»  dass  in  der  Regel  mehr  Knaben  als 
Mädchen  geboren  werden,  einmal  festgestellt  war,  stand  auch  zu  er- 
warten» dasa  man  den  Ursachen  dieser  Erscheinung  nachforschen 
werde.  Da  jedoch  die  Erlangung  der  hierzu  nöthigen  Angaben  mit 
grossen  Schwierigkeiten  yerknfipft  ist,  so  beschränkte  man  sich 
grösstentheils  auf  Hypothesen  welche  jeder  reellen  Grundlage 
entbehrten. 

So  glaubte  Girou  die  Ursache  jener  Erscheinung  in  der  un- 
gleichen Kräftigkeit  der  Eltern  und  namentlich  in  der  grösseren 
Muskelkraft  des  Vaters  gefunden  zu  haben  und  suchte  dies  auch  durch 
Zahlen  zu  beweisen,  während  P.  Pr^vost  die  Ursache  in  dem  Vor- 
zuge welcher  dem  männlichen  Geschlechte  gewöhnlich  eingeräumt 
wird»  und  in  dem  vorherrschenden  Wunsche  der  Eltern,  männliche 
Nachkommen  zu  erhalten,  erkennen  wollte.  Von  anderen  Seiten  suchte 
man  den  Grund  dieser  Erscheinung  aus  dem  ehelichen  Verhältnisse, 
aus  der  ungleichen  Fruchtbarkeit,  aus  der  ungleichen  Lebensweise 
^und  aus  dem  Alter  der  Eltern ,  aus  der  Verschiedenheit  der  Racen, 
des  Bodens  und  des  Klimas  zu  erklären. 

So  viele  Einflüsse  welche  die  Ungleichheit  des  Geschlechtes 
der  Geborenen  bewirken  sollen,  bis  jetzt  geltend  gemacht  wurden, 
haben  doch  nur  Professor  Hofacker  9  ii^  Tübingen  und  der  Englän- 
der Sadler^)  positive  Daten  zur  Lösung  dieser  wichtigen  Frage 
geh'efert.  Beide  gingen  von  der  Ansicht  aus,  dass  das  Alter  der  Eltern 
den  wesentlichsten  Einfluss  auf  die  Verschiedenheit  des  Sexualver- 
hältnisses der  Geborenen  nehme. 

H  0  f  a  c  k  e  r  stützt  sich  hierbei  auf  die  Angaben  der  Familienregister 
der  Stadt  Tübingen,  mittelst  welcher  er  zu  dem  Resultate  gelangte, 
dass  das  relative  Alter  der  Eltern  den  wichtigsten  Einfluss  auf  das 
Sexualverhältniss  der  Geborenen  ausübe,  indem  im  Allgemeinen  sich 
weniger  Knaben  als  Mädchen  ergaben,  wenn  die  Mutter  älter  als  der 
Vater  oder  beide  gleich  alt  waren,  und  desto  mehr  Knaben,  je  mehr 
das  Alter  des  Vaters  jenes  der  Mutter  überwog.  Hofacker  suchte  nun 
zu  erforschen,  ob  auch  an  anderen  Orten  sich  diese  Verhältnisse  ähn- 


1)  Ho  facker:  Über  die  Eigenschaften,  welche  sich  vererbea  etc.  Tübingen,  1S2S. 
S)  M.  T.  Sadler:  The  law  of  popolation.  London,  1S30. 
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lieh  gestalten,  und  veranlasste  eu  diesem  Behufe  in  der  nftehsten  Um- 
gebung Ton  Tübingen  Untersuchungen  Qber  denselben  Gegenstand. 
Die  aus  denselben  gewonnenen  Resultate  stimmen  bei  einiger  Ab- 
weichung von  den  obigen  doch  darin  Qberein,  dass  dort»  wo  die  Mut- 
ter älter  war  als  der  Vater,  die  Zahl  der  geborenen  Mädchen  sich 
grösser  als  die  der  Knaben  zeigte. 

Sa  d  1  er  stützt  sich  in  seinem  Werke  „Gesetz  der  Bevölkerung** 
auf  statistische  Daten  welche  er  den  Cresehlechtsregistem  der  engli- 
schen Pairs  entnommen  hat,  um  den  Einfluss  des  Alters  der  Eltern 
auf  das  Sexualverhältniss  der  Geborenen  zu  beweisen.  Die  von  ihm 
gewonnenen  Resultate  stimmen  in  der  Hauptsache  mit  jenen  von 
Hofacker  überein.  Zugleich  stellt  Sa  dl  er  die  Behauptung  auf, 
dass  das  absolute  Alter  der  Eltern  keinen  Einfluss  auf  das  Sexualver- 
hältniss ausübe  und  nur  das  relative  Alter  massgebend  sei. 

Die  Forschungen  Hofacker  ^s  und  Sa  dl  er 's  wurden  von 
manchen  Statistikern  ganz  verworfen  oder  für  unzureichend  erklärt, 
da  denselben  nur  kleine  Zahlen  zu  Grunde  liegen,  welche  sich  auf 
enge  Grenzen  beschränken.  Aber  auch  der  von  beiden  Gelehrten  ein- 
geschlagene Weg  zur  Auffindung  der  Ursachen  jener  in  Frage  ste- 
henden Erscheinung  wurde  nicht  weiter  verfolgt,  da  die  Erlangung 
der  hierzu  erforderlichen  Daten  mit  vielen  Schwierigkeiten  verbunden 
ist.  So  unläugbar  diese  Schwierigkeit  ist,  bleibt  die  Ermittelung 
solcher  Daten  dennoch  das  einzige  Mittel ,  über  Hypothesen  hinaus- 
zukommen, welche  die  Wissenschaft  nicht  fördern.  Kaum  wird  es  je 
gelingen,  solche  Daten  für  ganze  Bevölkerungen  mehrerer  Staaten 
oder  Länder  zu  erlangen.  Wenn  man  daher  nicht  auf  einen  ganz 
kleinen  geographischen  Bezirk  sich  beschränken  will,  dessen  locale 
Einflüsse  von  den  Resultaten  des  allgemeinen  Gesetzes  sich  nicht 
scheiden  lassen,  erübriget  nur,  dem  Vorgange  Sadler^s  zu  folgen 
und  blos  eine  Ausdehnung  desselben  auf  einen  grösseren  Länderkreis 
zu  versuchen. 

Zu  diesem  Ende  schien  mir  der  Gotha'sche  genealogische 
Almanach  ein  passendes  Hilfsmittel  zu  bieten ,  da  derselbe  die  fürst- 
lichen Familien  aller  oder  doch  der  meisten  europäischen  Länder  um- 
fasst.  Ich  unterzog  mich  der  mühevollen  Aufgabe,  aus  25  Jahrgängen 
desselben  die  erforderlichen  Daten  zu  entnehmen,  wobei  nur  erste 
Ehen  und  mit  wenigstens  zwei  Kindern  berücksichti|fet  wurden,  um 
hierdurch  allen  die  Berechnung  siörendea  Einflüssen  anderer  Momente 
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im  Vorhinein  za  begegnen.  Die  in  solcher  Weise  gewonnenen  An- 
gaben umfassen  9K3  Ehen,  in  welchen  4.K84  lebende  Kinder  geboren 
wurden.  Diese  Zahlen  betragen  mehr  als  das  Doppelte  der  Ton 
Hofacker  und  Sadler  in  Betrachtung  gezogenen»  so  dass  die  jedes 
Gesetz  der  Natur  nach  rerschiedenen  Richtungen  beirrenden  Zufäl- 
ligkeiten in  denselben  sich  mehr  yerwischen  können,  und  dürften 
noch  darin  einen  Vorzug  besitzen,  dass  sie  sich  Ober  fast  ganz  Europa 
erstrecken. 

Die  in  diesen  953  Ehen  geborenen  Kinder  waren  2.3S1  Knaben 
und  2.233  Mädchen,  woraus  sieh  die  Sexualproportion  mit  lOS-S Kna- 
ben gegen  100  Mädchen  berechnet,  ein  Verhältniss  das  mit  dem  für 
Europa  allgemein  geltenden  in  voller  Obereinstimmung  steht.  Die 
Daten  von  Hofacker  geben  dasselbe  zu  107*5  und  jene  von  Sad- 
ler sogar  zu  114,  in  beiden  Fällen  zu  gross  an.  Zugleich  ist  die 
Zahl  der  Kinder  (ungefähr  fiinf),  welche  auf  eine  Ehe  entfallen,  oder 
die  eheliche  Fruchtbarkeit  mit  der  gewöhnlich  angenommenen  ganz 
im  Einklänge  *). 

Bezüglich  des  Alters  der  Eltern  wurde  jene  Zeit  angenommen, 
in  welcher  die  Verehelichung  stattgefunden;  der  jüngste  Bräutigam 
zählte  16  und  der  älteste  65,  die  jüngste  Braut  14  und  die  älteste 
38  Jahre.  Das  mittlere  Alter  der  Brautleute  berechnet  sich  mit 
29  Jahren  männlicherseits  und  mit  22  Jahren  weiblicherseits ;  das 
wahrscheinliche  Trauungsjahr,  bis  zu  welchem  die  Hälfte  der  Hei- 
rathenden  entfällt,  beträgt  hingegen  in  ersterer  Beziehung  28  und 
in  letzterer  21  Jahre. 

Bei  Betrachtung  des  relatiren  Alters  der  Eltern  zeigen  sich  die- 
selben Resultate,  wie  sie  Hofacker  und  Sadler  gefunden,  dass 
nämlich,  wenn  der  Vater  jünger  als  die  Mutter  oder 
beide  Eltern  gleich  alt  sind,  weniger  Knaben;  ist 
jedoch  der  Vater  älter  als  die  Mutter,  mehr  Knaben 


1)  Unter  den  a 

: 

84  mit 

a  Kindern 

34  mit    9  Kindern 

197    . 

3 

17    »    10        , 

W8     , 

7     „    11         n 

139      n 

4    .    It       . 

118    , 

2    .    13        . 

77     . 

1     .    14       . 

44    . 

1     .    17       . 

514  J.  Vinc.  Goehlert 

als  Mädchen  sich  ergeben,  so  dass  mau  dies  als  eine  wenig- 
stens für  Europa  geltende  Thatsache  annehmen  kann. 

in  der  Regel  ist  auch  in  Europa  der  Mann  bei  seiner  Verhei- 
rathung  um  einige  Jahre  älter  als  die  Frau  und  es  lässt  sich  hiemach 
die  Überzahl  der  männlichen  Geborenen  über  die  weiblichen  genü- 
gend erklären. 

Doch  nicht  allein  das  relative  Alter  der  Eltern  nimmt  Ein- 
fluss  auf  das  Seiualyerhältniss  der  Geborenen,  sondern  aoch  das 
absolute,  wiewohl  Sa  dl  er  sich  dagegen  ausspricht,  da  seine  An- 
gaben einen  solchen  Einfluss  nicht  erkennen  lassen.  Dass  der  Einfluss 
des  Vaters,  wenn  er  älter  als  die  Mutter,  ein  vorwiegender  sei,  wurde 
bereits  als  Thatsache  nachgewiesen ,  und  es  lässt  sich  schon  daraus 
die  Folgerung  ableiten,  dass  mit  dem  zunehmenden  Alter  des  Vaters 
die  Sexualproportion  wachsen  werde.  Dies  bestätigen  auch  die  ge- 
wonnenen Daten  und  die  Meinung  Hofacker*s,  dass  mit  dem  zu- 
nehmenden Alter  des  Vaters  die  Zahl  der  geborenen  Knaben  sich 
verhältnissmässig  erhöhe.  Inwiefern  jedoch  das  absolute  Alter  der 
Mutter  einen  bestimmenden  Einfluss  ausübe,  lässt  sich  aus  den  vor- 
liegenden Zahlen  mit  minderer  Schärfe  beurtheiien;  jedoch  scheint 
mit  dem  zunehmenden  Alter  der  Mutter  über  eine  gewisse  Grenze 
(30  Jahre)  hinaus  die  Sexualproportion  abzunehmen,  so  dass  das 
Überwiegen  der  Knaben  über  die  Mädchen  zufolge  der  Neutralisirung 
zweier  entgegengesetzt  wirkenden  Ursachen  nur  innerhalb  enger 
Grenzen  erfolgen  und  das  Sexualverhältniss  im  Allgemeinen  keiner 
bedeutenden  Verrückung  unterliegen  würde. 

Der  Einfluss  des  absoluten  Alters  der  Eltern  ist 
jedoch  nur  relativ,  insofern  dasselbe  mit  der  ehe- 
lichen Fruchtbarkeit  in  Zusammenhange  steht. 

Die  Propagations-  oder  Conceptions-Fähigkeit  der  Frau  dauert 
nur  eine  bestimmte  Periode  hindurch  und  erlischt  in  der  Regel  in 
dem  Alter  von  40  Jahren.  Es  wird  demnach  in  einer  Ehe,  wo  der 
Mann  in  dem  Alter  von  20 — 2S  Jahren  sich  mit  einer  Frau  unter 
20  Jahren  verbunden  hat,  unter  übrigens  gleich  günstigen  Umständen 
eine  grössere  Nachkommenschaft  zu  erwarten  sein,  als  in  jener,  wo 
der  Mann  bei  der  Verheirathung  30—35  und  die  Frau  30  Jahre  alt 
ist.  Die  eheliche  Fruchtbarkeit  steht  jedoch  mit  der 
Sexualproportion  in  umgekehrtem  Verhältnisse  (d.i. je 
grösser  die  eheliche  Fruchtbarkeit,  desto  kleiner  die  Sexualproportion 
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und  umgekehrt)  und  es  wird  sonach  das  Geschiechtsverhältniss 
der  in  der  letzten  Ehe  Geborenen  grösser  als  in  der  ersteren  sein. 

Der  Einfluss  der  ehelichen  Fruchtbarkeit  auf  die  Verschieden- 
heit des  Geschlechtes  der  Geborenen,  worauf  weder  Ho  f a  cker  noch 
Sadler  bei  ihren  Untersuchungen  Rücksicht  nahmen,  lässt  sich,  ab- 
gesehen von  dem  vorwiegenden  Einflüsse  des  Vaters  bei  zunehmen- 
dem Alter,  daraus  erkennen,  wenn  man  das  Sexualyerhältniss  der 
Geborenen  Ton  Ehen  mit  höchstens  4  Kindern  und  yon  Ehen  mit  mehr 
als  4  Kindern  berechnet,  wornach  sich  in  ersterer  Beziehung  114*3 
und  in  letzterer  100*5  Knaben  gegen  100  Mädchen  ergeben. 

Bringt  man  überdies  das  Alter  der  Eltern  hierbei  in  Rechnung, 
so  stellt  sich,  wenn  bei  der  Verehelichung  der  Vater  in  dem  Alter  yon 
30 — 40  Jahren  und  die  Mutter  in  dem  Alter  yon  25^-30  Jahren  ge* 
standen,  die  eheliche  Fruchtbarkeit  auf  4*3  und  die  Sexualproportion 
auf  160*3.  Ist  jedoch  der  Vater  in  dem  Alter  yon  20 — 25  Jahren 
und  die  Mutter  unter  20  Jahre  alt,  so  ergibt  sich  die  eheliche  Frucht- 
barkeit mit  5*3  und  die  Sexualproportion  mit  104*2  Knaben  gegen 
100  Mädchen.  Dies  steht  zugleich  mit  der  Ansicht  yon  P.  Pr^yost, 
dass  in  der  Ehe  mehr  Knaben  und  überhaupt  weniger  Kinder  zur 
Welt  kommen,  wenn  die  männliche  Nachkommenschaft  einmal  ge- 
sichert ist,  und  mit  der  Meinung  yon  J.  Mil  ne  in  Uebereinstimmung, 
dass  in  frühzeitigen  und  somit  in  unfruchtbareren  Ehen  yerhältniss- 
mässig  mehr  oder  doch  gleich  yiel  Mädchen  als  Knaben  geboren 
werden. 

Daher  wird  auch  die  yon  L.  Moser  i)  angegebene  allgemeine 
Formel  zur  Berechnung  des  Sexualyerhältnisses  der  Geborenen  aus 

dem  absoluten  Alter  der  Eltern  (^T~)  ^^^  insofern  als  giltig  ange- 
sehen werden  können,  wenn  man  den  Wurzelexponenten  nicht  als 
constante  Grösse  annimmt,  sondern  dafür  den  Werth  für  die  eheliche 
Fruchtbarkeit  setzt,  welcher  je  nach  den  Umständen  sich  ändern  wird. 
Zum  Schlüsse  will  ich  noch  auf  die  Übereinstimmung  der  auf- 
gestellten Thatsachen  welche  als  Gesetze  zu  bezeichnen  ich  übri- 
gens noch  nicht  wage,  mit  einigen  Verhältnisszahlen,  wie  sie  J.  Hain 
in  seinem  Handbuche  yon  einzelnen  Kronländem  des  Reiches  angibt, 
aufmerksam  machen. 


1)  Die  GeseUe  der  LebensdaMer.  Berlio,  1839. 
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Nach  dem  achtzehnjährigen  DurchschBitte  Ton  1830 — 47  be- 
rechnet betr&gt 


In  der  Bukowina 

„  Galiüen 

9  Mahren 

„  Krain 

ji  Schlesien  . . . 

„  BShmen 

ft  Steiermark  . . 
„  Salxburg . . . . 


dta  wahrsoheiBlieh« 

das  Sexnalrerhilt- 

Blas  der  chdiehco 

N«mgtboreMB 

Alter  d.HeirathendeB 

die  eheliehe 
FmehtharkeitO 

Miuier 

1    Frauen 

Jahre 

104-7 

28*0 

20-6 

4-3 

105-8 

261 

21-4 

4-8 

106-3 

28-3 

24-9 

3-5 

106-6 

28-8 

25-4 

3-0 

1070 

28-4 

24-7 

3-4 

107-5 

28-2 

24-6 

3-4 

107*6 

30- 1 

27-1 

2-6 

109-1 

33*3 

28-6 

2-3 

Das  flberwiegende  Alter  des  Mannes  über  jenes  der  Frau  erkl&rt 
einerseits  die  Überzahl  der  Knaben,  sowie  die  Verschiedenheit  des 
absoluten  Alters  der  Eltern  und  die  ungleiche  Fruchtbarkeit  anderer- 
seits die  Schwankungen  ,des  Sexualverhältnisses  in  den  angeführten 
Kronländern. 


Tabelle!. 

1.  Alter  der  Eltern  bei  der  Verheirathung. 


Miaaer  {■  dem  Aller 

mit  Frauen 

in  dem  Alter 

anter  SO 

20~S5 

X6-S0 

ftberSO 

unter  20  Jahren 

23 

2 

2 

•    •    • 

27 

20—25       n 

147 

103 

14 

3 

267 

26-30       » 

132 

136 

37 

4 

309 

31—35       » 

69 

79 

24 

13 

185 

36-40       , 

24 

49 

17 

6 

96 

über  40       „ 

15 

34 

9 

11 

69 

410 

403 

103 

37 

953 

^)  Die  eheliche  Fnichtbarkeil  ist  nach  eioem  tod  dem  ^wohnlichen  abweichenden  Ver^ 
fahren  berechnet.  Das  gewöhnliche  TerAihren,  womach  man  die  in  einem  bestimmten 
Zeiträume  eheUchen  Geborenen  durch  die  in  derMlben  Zeit  •tittgetadenen  Tranungen 
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2.  Zahl  der  In  diesen  Ehen  lebendgeborenen  Knaben  und  Mädchen. 


Altar  d«iV*«ersb«i 
der  Verheirithiur 

Alter  d«r  Matter  bei  der  YerheirathiiBg 

Auf  100 
Midohea 
Kaebea 

uter  >0 

«0^25 

26—80 

tber  SO 

K. 

M. 

K. 

M. 

K. 

M. 

K. 

M. 

K. 

M. 

unter20  Jahren 

50 

68 

4 

3 

6 

4 

, 

. 

60 

75 

80  00 

20-25     « 

400 

384 

287 

810 

32 

30 

2 

5 

721 

729 

98-90 

26—30     „ 

356 

321 

364 

302 

78 

92 

10 

8 

808 

723 

111-76 

31-35     « 

151 

157 

175 

176 

64 

40 

20 

23 

410 

396 

103-54 

36—40     n 

59 

55 

98 

97 

45 

28 

11 

8 

213 

188 

113-28 

ober  40     , 

38 

24 

62 

56 

19 

22 

20 

20 

139 

122 

113-93 

ZosgiBinen 

1054 

1000 

900 

941 

244 

216 

63 

64 

2351 

2233 

105-28 

Auf  100  Mftd- 

chen  Knaben 

104 

^•46 

104 

^•87 

112-96 

98-44 

105-28 

3.  Sexnal-Verhältniss  der  Geborenen. 


Alter  dee  Vatere  bei  der  Yerbelratbmaff 

Alter  der  Matter  bei  der  Terbciratbnag               1 

aater  20  Jahrea 

ftber  20  Jabre 

unter  20  Jahren 

73-35 

•     •    •    •     • 

20—25       „ 

104-17 

9304 

26-30       „ 

ilO-90 

IIS-M 

31-40       „ 

0901 

lli-08 

fiber  40       , 

158-33 

103-06 

4.  Zahl  der  Geborenen  nach  dem  relativen  Alter  der  Eltern  betrachtet. 


HcUtiree  Alter  der  Eltern 

Oeboreae 

Anf  100  Midebea 
Kaabea 

Kaabea 

Midebea 

Der  Mann  ist  jünger  als  die  Frau 
n        »      n   eben  so  alt  als  die  Frau 
t,        n      n  älter  als  die  Frau 

71 

263 

2017 

86 

282 

1865 

82-56 

93-26 

108-15 

diridirt,  gibt  in  der  Regel  unsichere  Resultate  ond  lisst  s.  B.  die  eheliche  Fruchtbar- 
keit für  Saixburg  su  4*4  finden ,  was  bei  BerucksichUgung  der  hierauf  einwirkenden 
Factoren  gana  unwahrscheinlich  ist 
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5.  Zahl  der  GeboreDen  in  mehr  oder  weniger  fruchtbaren  Ehen. 


444  Ehen  mit  mehr  als  4  Kindern 

509     9      »     4     od«  weniger  als  4  Kindern 

Ocsammtsahl  der 
Kinder 

Aaf  100  Midehta 
IjiabM 

Kaab«! 

Midehea 

1471 

880 

1463 
770 

100-5 
114-3 

953                         Summe 

2351 

2233 

6.  Tergleichung  der  Resultate  mit  jenen  von  Dofacker  und  Sadler. 


Relativ««  Alter  der  Eltera 

Seual-Yerhilftniaa  der  Oeboreaca     11 

0. 

H. 

6. 

Der  Mann  ist  junger  als  die  Frau 
n        n      n   «beu  SO  alt  als  die  Frau 
n        f,      n   flilter  als  die  Frau 

82-56 

93-26 

108-15 

90-6  0 
920 
117-8 

86-5 

94-8 

121-4 

Im  Durchschnitte    

105-28 

107-5 

114-8 

Abaolatea  Alter 
des  Yatera 

Sexual-Vcrkiltaiaa 

Absolatet  Alter 
dea  Tatere 

Sexaal- 
TerkUtoias 

0. 

s. 

R. 

unter  25  Jahren 
26-35       „ 
Ober  35       „ 

97- 1 

108-8 
113  5 

970 
1140 
103-2 

24—36  Jahre 
36—48      n 
Ober  48      „ 

100 
114 

200 

der  Mottcr 

unter  20  Jahren 
21—30       „ 
über  30       „ 

104-5 

106-4 

98-4 

128-3 

108-7 
106-0 

der  Matter 

unter  26  Jahren 
über  26  Jahre 

121-3 
104-6 

^)  In  einem  Orte  in  der  Nihe  von  Tübingen  ergab  sich  die  Verbiltntssiahl  8e*5. 
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SITZUNG  VOM  5.  APRIL  1884. 


Gelesen  t 


Über  den  HL  Band  von  Charriire^  N^gociations  de  la 
France  dans  le  Levant. 
Von  dem  w.  M.,  Freiherrn  laflUBer-Pirgstoll. 
Zum  dritten  Male  erstatte  ich  den  mir  ron  der  Classe  aufge- 
tragenen Bericht  über  das  Sammelwerk  Hrn.  Charri^re*s;  und  zwar 
nun  über  dessen  dritten  Band  enthaltend  die  Unterhandlungen  Frank- 
reichs in  der  Levante»  die  dahin  einscUagenden  Denkschriften  und 
diplomatischen  Acten  der  französischen  Botschafter  zu  Konstantinopel, 
nebst  den  auch  die  Begebenheiten  in  der  Türkei  berührenden  Berichten 
der  zu  Venedig,  Ragusa»  Rom,  Malta  und  Jerusalem,  in  der  Türkei» 
Persien,  Georgien ,  Krim ,  Syrien,  Ägypten,  zu  Tunis,  Algier  und 
Marokko  residirenden  Botschafter,  Gesandten  und  Agenten  9»  einen 
gewichtigen  Quartband  von  mehr  als  tausend  Seiten  (der  Text  hat  9S1, 
die  Einleitung  LXIV).  Bei  der  doppelten  Wichtigkeit  welche  in  den 
gegenwärtigen  Zeitumständen  die  Türkei  für  europäische  Forscher 
osmanischer  Geschichte  hat,  dürfte  vielleicht  in  der  Einleitung  ein  Sei- 
tenblick auf  das  dermalige  zum  Schutze  des  osmanischen  Reiches  abge- 
schlossene und  vordem  in  der  Geschichte  nie  da  gewesene  Bündniss 


*)  N^gociations  de  la  France  dans  le  Levant  oa  correspondances,  m^moires  et  actes 
diplonutiqnes  des  ambaasadenn  de  France  1  Conatantlnople  et  des  anibaaaadeurs,  ea- 
voy^s  oa  rdsidenta  k  divers  titres  ib  Venise,  Ragose,  Rome,  Malte  et  J^rvsatem,  en 
Turquie,  Perse,  G^orgie,  Grimme,  Sjrie,  ^]rpte  etc.  et  dans  les  jfctats  de  Tunis,  d' Alger 
et  de  Maroc,  publik  pour  la  premiire  fois  par  E.Charriire.  Tom.  lU.  Paris,  impri- 
Bierie  Imperiale,  1853. 
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zwischen  Frankreich  und  England  zu  erwarten  gewesen  sein,  allein 
der  Verfasser  enthält  sich,  so  sehr  ihn  auch  sein  Stoff  dazu  einladen 
mochte,  aller  hierauf  bezüglichen  Bemerkungen  und  schickt  nur  all- 
gemeine Betrachtungen  voraus,  indem  er  die  bürgerlichen  Kriege 
Frankreichs  im  sechzehnten  Jahrhunderte  als  das  Vorspiel  und  gleich- 
sam die  Vorrede  der  französischen  Rerolution  betrachtet  und  aus  den 
in  diesen  Kriegen  im  Kampfe  begriffenen  Principien  den  kritischen 
Geist  der  Franzosen,  der  ihre  Ideen  und  Philosophie  durchdrungen 
habe,  ableitet :  c*e8t  de  la  nature  inteüeciuelle  deaprincipes  engagäa 
dans  cette  luite  que  s'eat  farmi  Feaprit  critique  denotrepaya,  dani 
Fempreinte  a  marquS  ai  vivement  toutea  noa  idäea  et  notre  philo- 
aophie^  et  par  ellea  ü  eat  venu  ae  fixer  dana  toua  lea  monumenia  de 
notre  hiatoire. 

Wir  lassen  den  kritischen  Geist  der  französischen  Philosophie 
und  die  bürgerlichen  Kriege  welche  zunächst  nur  Frankreich  an- 
gehen, hier  ganz  bei  Seite  liegen  und  können  nicht  umhin  die  Mei- 
nung zu  äussern,  dass  die  letzten  nur  in  so  weit  in  die  Geschichte 
der  Unterhandlungen  mit  der  Levante  einschlagen,  als  innere  Zerrüt- 
tung die  Kräfte  des  Reiches  nach  aussen  schwächt,  die  Macht  ver- 
bündeten Staaten  beizustehen  lähmt  und  daher  natürlich  auch  das 
Ansehen  und  das  Gewicht  der  Herrscher  in  der  Wagschale  äusserer 
Begebenheiten  mindert.  Wir  können  nicht  umhin  diese,  zunächst  die 
bürgerlichen  Kriege  welche  nicht  in  das  unmittelbare  Gebiet  der 
Geschichte  der  Unterhandlungen  Frankreichs  mit  der  Levante  ge- 
hören, betreffende  Bemerkung  auf  die  seit  einigen  Jahren  sowohl 
in  Frankreich  als  in  Deutschland  durch  den  Druck  ans  Licht  geför- 
derten Acten  der  Archive  auszudehnen;  dieselben  enthalten  zweifel- 
ohne  viel  gediegenes  historisches  Gold,  aber  auch  gewiss  viele  für 
den  Geschichtschreiber  im  höheren  Sinne  des  Wortes  ganz  unbrauch- 
bares Gestein,  das  eben  so  gut  nie  aus  dem  Schachte  der  Archive 
hervorgezogen  worden  wäre  und  welches  von  künftigen  Geschicht- 
schreibern, wenn  sie  die  darin  befindlichen  Körner  Goldes  ausge- 
zogen haben  werden,  ganz  gewiss  als  Schlacke  bei  Seite  geworfen 
werden  wird;  solches  Gestein  befindet  sich  auch  in  dem  vorliegenden 
Bande  in  nicht  unbeträchtlicher  Menge,  und  ohne  dasselbe  zu  beach- 
ten, wird  sich  dieser  kurze  Bericht  nur  zunächst  mit  dem  Neuen,  was 
dieser  Band  ftir  die  osmanische  Geschichte  und  besonders  fQr  die  Ge- 
schichte der  diplomatischen  Unterhandlungen  enthält,  beschäftigen. 


über  den  III.  Band  von  C  h  a  r  r  i  e  r  e*8  N^gociations  de  la  France  ete.       *525 

Dieser  Band  enthält  den  zweiten  Theil  der  Unterhandlungen 
unter  Karl  IX.  in  den  Jahren  1561  bis  1K71  in  zwei  Hauptstücken, 
dann  den  dritten  Theil  der  Regierung  Karins  IX.,  1S72  bis  1S74,  eben- 
falls in  zwei  Hauptstfieken,  endlich  die  zwei  ersten  Hauptstücke  der 
Unterhandlungen  unter  Heinrich  Dl.,  1874  bis  1880,  und  umfasst  also 
im  Ganzen  nur  die  Geschichte  Ton  zwanzig  Jahren.  In  die  ersten 
dieser  Jahre  fallen  die  f&r  Frankreich  und  die  Türkei  so  M'ichtigen 
blutigen  Haupt-  und  Staats-Actionen  der  Bartholomäusnacht  und  der 
Schlacht  von  Lepanto ,  worüber  nach  den  über  beide  Torhandenen 
zahlreichen  Geschichtsquellen  hier  nichts  Neues  zu  finden;  neu  hin- 
gegen und  nur  aus  französischen  Gesandtschaftsberichten  zu  erhärten 
möglich,  ist  der  Grund  der  Hindernisse,  welche  der  französische 
Gesandte  Mr.  deGrandchamp  dem  zwischen  Österreich  und  der  Türkei 
abzuschliessenden  Vertrage  entgegensetzte,  indem  er  Frankreich  und 
seine  Verbündete  darin  begriffen  wissen  wollte,  aus  keinem  anderen 
Grunde,  als  um  dem  Kaiser  den  Krieg  mit  Frankreich  zu  yerwehren 
(Seite  18,  Note).  Am  17.  Juli  1868  berichtet  der  französische  Ge- 
sandte in  Wien,  Herr  y.  Fiesque,  die  Abschieds-Audienz  des  türkischen 
Gesandten  welcher  zur  Bestätigung  der  Capitulation  nach  Wien 
gekommen  war.  Die  Unruhen  der  Morisken  in  Spanien  schwächten 
natürlich  Philipp^s  D.  Macht  gegen  aussen,  die  Morisken  waren  in 
Verbindung  mit  dem  Herrscher  von  Algier  der  yierzig  Schiffe  zu 
ihrer  Hilfe  sandte ;  diese  erschienen  am  Aschermittwoch  des  Jahres 
1868  vor  Almeria  in  der  Absicht,  die  alten  Christen  von  Granada, 
wenn  dieselben  an  der  Küste  streifen  sollten,  aufzuheben,  roussten 
aber  unrerrichteter  Dinge  abziehen  (Seite  32  und  42,  Note). 

Der  französische  Botschafter  Mr.  de  Grantrie  de  Grandchamp 
berichtet  am  4.  März  1869  über  den  damaligen,  aus  der  osmanischen 
Geschichte  schon  bekannten  Plan  der  Vereinigung  der  Wolga  und 
des  Don  zur  Erleichterung  der  Überfuhr  von  Lebensmitteln  und 
Kriegsbedürfnissen  nach  Schirwan :  Car  ih  contynotwient,  comme  Uz 
fönt  encorea  ä  präsent,  de  renforcer  leur  enireprifise  pour  ackever 
la  iranchde  de  deuLv  fleuvea  du  Vulgue  et  de  Thanaya,  pour  aller 
tumber  dans  la  mer  Caspia,  pour  pauvoir  mener  et  conduyre  vivres 
et  munitions  ä\Cirvan.  —  Et  comme  ceulx-cy  se  delyb^roient  pour 
s'en  asseurer  le  pazy  de  prendre  deux  grandes  vittes  duMoscovite,  ä 
8 f avoir  Hasdraam  {Astrachan  nicht  Arstrakhan)  et  Cazam  (Kasan). 
Die  beiden  Städte  Astrachan  und  Kasan  werden  hier  blos  genannt, 


526  Freiherr  HamDoer-Purgstall. 

um  zu  zeigen,  wie  französische  Berichte  im  sechzehnten  Jahrhunderte 
türkische  Namen  verstflmmelten  und  selbst  Herr  Charriire  noch 
heute  Arstrakhan  statt  Astrachan  schreibt  und  Cazam  für  richtig 
hält.  Der  mächtige  Jude  Joseph  Nasi»  Herzog  Ton  Naxos,  ist  aus  der 
osmanischen  Geschichte  hinlänglich  bekannt,  aber  hier  (Seite  60, 
Note)  erfahren  wir,  dass  er  wegen  Geldfordernngen  auf  Frankreich 
immer  übel  zu  sprechen  war  und  sich  sogar  durch  einen  Embargo 
auf  alle  französischen  Schiffe  im  Hafen  Ton  Alexandrien  eigenmächtig 
zahlbar  machen  wollte;  derselbe  erscheint  wieder  im  Botschafts- 
berichte vom  16.  October  lfi69  (Seite  84),  wo  es  in  der  Note  heisst: 
Lhistorien  Hammer  cUe^  sur  les  r^elamations  ei  les  tnissiona  parti" 
cvlikres  adressdes  ä  la  France  par  Nasif  un  passage  qu'il  ne  parait 
paa  comprendre,  exh'aii  dvn  rappori  du  baue  vänitien  Barbara. 
Dass  die  französischen  Schiffe  durch  den  Einfluss  des  mächtigen  Hof- 
und  Staatsjuden  Johann  Miquez  zu  Alexandria  aufgehalten  wurden, 
steht  in  der  osmanischen  Geschichte  UI,  S26,  Original-Ausgabe,  und 
die  ungegründete  willkürliche  Vermuthung  Herrn  Charriöre^s, 
dass  der  Geschichtschreiber  das  Italienische  der  von  ihm  angeitihrten 
Stelle  nicht  verstanden  habe,  gründet  sich  auf  nichts  anderes,  als 
dass  lione  statt  Lione  mit  einem  kleinen  /  statt  mit  einem  grossen 
geschrieben  worden,  so  steht  es  aber  im  Berichte  des  Bailo,  wie- 
wohl der  Name  der  Stadt  Lyon  mit  einem  grossen  L  und  einem  y 
geschrieben  sein  sollte.  Der  venetianische  Bailo  schrieb  lione 
statt  Lyon,  was  immer  noch  verzeihlicher,  als  wenn  der  ihm  gleich- 
zeitige französische  Botschafter  in  diesem  selben  Berichte  S.  83 
statt  Astrachan  Hasdraamye,  statt  Kasan  Cassamssee  und  statt 
Jemen  Hi^men  schreibt. 

Da  der  portugiesische  Jude  Joseph  Nasi ,  welcher  den  Namen 
Johann  Miquez  angenommen,  der  Haupthebel  des  venetianischen 
Krieges,  dessen  Ende  die  Eroberung  Cyperns,  so  sind  alle  näheren 
Umstände  welche  dieser  Bericht  des  Herrn  v.  Grandchamp  über 
denselben  enthält,  von  grosser  Erheblichkeit  für  die  osmanische  Ge- 
schichte ;  er  genoss  (Seite  88,  Note)  solchen  Einflusses  im  Harem 
und  bei  Selim  U.,  dass  dadurch  das  Gerücht  beglaubigt  ward,  dass 
Selim  U.  (der  Sohn  Boxelane^s)  der  Sohn  einer  von  Don  Miquez  dem 
Hareme  gelieferten  jüdischen  Sclavinn  sei;  beides  iässt  sich  vereinen, 
denn  da  Roxelane  welche  in  den  italienischen  Berichten  nie  anders 
als  Rossa,  d.  i.  die  Russinn»  heisst  (wie  es  in  der  osmanischen 
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Geschichte  des  Berichterstatters  wahrscheinlich  gemacht  worden) 
eine  Polin n  war  (wofür  auch  das  polische  Stumpfnäs'chen  spricht), 
so  ist  es  wohl  möglich,  dass  sie  eine  polische  Jüdinn  gewesen. 
Dieser  Bericht  des  Herrn  y.  Grandchamp  ist  ein  Muster  feiner,  um 
den  mächtigen  Juden  Joseph  Nasi  durch  einen  anderen  Namens 
David,  welcher  ein  Arzt  Selim^s  IL,  zu  stürzen,  angesponnener  diplo- 
matischer Ränke;  Grandchamp  schlägt  dem  Könige  vor,  diesen  Juden 
David  welcher  bisher  ein  Beschützer  Nasi's  und  der  fllr  ihn  das 
Embargo  auf  die  französischen  Schiffe  zu  Alexandria  ausgeftlhrt  hatte, 
durch  zehntausend  Ducaten  und  das  Versprechen  einer  französischen 
Dolmetschstelle  mit  dem  jährlichen  Gehalte  von  zwölfhundert  Thalern 
zu  gewinnen,  und  um  die  Forderungen  des  Nasi  zu  entkräften,  einen 
alten  bärtigen  Rabulisten  nach  Konstantinopel  zu  schicken,  der  durch 
sein  Aussehen  sich  bei  den  Türken  Ansehen  verschaffe :  qu'ü  pleust 
ä  V.  M.  faire  quelques  deux  mil  escuz  de  despence  pour  envoyer 
par  dega  avec  le  «r.  de  la  Tricquerie  quelque  vieil  chiquaneur  du 
pallais  portant  une  grande  barbe  grise  pour  servir  de  fantasson 
devani  les  yeuh  de  cea  barbarea-icy,  auquel  K  M.  fera  Commander 
ä  peyne  de  la  vye  de  ne  faire ^  ne  dire ,  ne  entreprendre  riens  par 
dega  sinon  ce  queje  luy  diray  pour  cesi  effect.  Diese  mit  dem  Hof- 
arzfe,  dem  Juden  David  Hamon,  wider  seinen  Glaubensgenossen 
Joseph  Nasi  angesponnenen  Ränke  fährten  zu  Nichts,  denn  Joseph 
Nasi  starb  als  Herzog  von  Naxos. 

In  demselben  Berichte  werden  die  jährlichen  Einkünfte  von 
Jemen  auf  achtmalhunderttausend  Ducaten,  die  von  Syrien  auf  eine 
Million  Ducaten  angegeben.  Die  Pfortendolmetsche  waren  damals 
ein  Perote Namens  Dominic  Olyvier  und  ein  polischer  Renegate 
Ibrahim  (Seite  97,  Note).  Der  vierte  Abschnitt  (Seite  1 04)  welcher 
den  Krieg  zwischen  Venedig  und  der  Pforte  und  dem  wider  die  letzte 
gebildeten  heiligen  Bund  behandelt,  enthält  die  Gesandtschafts- 
berichte von  Rom,  worauf  erst  die  des  französischen  Botschafters  aus 
Konstantinopel  folgen,  welcher  Frankreichs  Vermittelung  zwischen 
Venedig  und  der  Türkei  antrug.  Schreiben  Selim's  11.  und  des  Gross- 
wesirs Mohammed  Ssokolli  an  Karl  IX.  Berichte  aus  Rom  über  das 
Znstandekommen  des  heiligen  Bundes;  zu  Befehlshabern  der  Kriegs- 
macht derselben  ernannte  der  Papst:  Marco  Antonio  Colonna,  Giovanni 
Andrea  Doria  und  Don  Giovanni  di  Austria.  Der  Nachfolger  des  Herrn 
V.   Grandchamp  als  französischer  Botschafter  war  Franz  v.  Noailles, 
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Bischof  von  Acqs.  Dieser  berichtete  nicht  allein  dem  Könige,  son- 
dern schrieb  auch  an  die  Königinn- Mutter.  Am  6.  October  1S71 
verliess  die  vereinte  christliche  Flotte  den  Hafen  de  la  Valle  d^Ale- 
xandro,  der  15  Miglien  von  Lepanto  entfernt.  Die  christliche  Flotte, 
nachdem  sie  sich  aus  den  Inseln  Corzolari  herausgewunden,  stellte 
sich  in  vier  Geschwadern  in  Schlachtordnung  auf,  das  erste  rechts 
von  Andreas  Doria  angeführt,  aus  fünfzig  Galeeren  und  zwei  Galeassen 
bestehend,  trug  grüne  Banderollen;  linker  Hand  befehligte  Augustin 
Barbarigo  eine  gleiche  Anzahl  von  Galeeren  und  Galeassen  mit  gelben 
Banderollen,  das  MitteltrefTen  bestand  aus  siebzig  Galeeren  und  zwei 
Galeassen  unter  den  Befehlen  Johann  von  österreich's  mit  blauen 
Banderollen,  das  Hintertreffen,  ein  und  dreissig  Galeeren  mit  weissen 
Banderollen,  befehligte  der  Marquis  v.  St.  Croix.  Der  Gesandtschafts- 
bericht gibt  den  Verlust  der  Türken  auf  dreissig  Schiffe  und  dreissig 
tausend  Mann  an,  ausser  zwölftausend  ihrer  Ketten  befreiten  Christen- 
sclaven.  In  der  Note  Seite  190  wird  die  Stelle  aus  der  osmanischen 
Geschichte  welche  diese  berühmte  Seeschlacht  beschreibt,  mit  dem 
Vorworte  übersetzt:  Hammer  en  a  rSsumä les principaux traüs  dans 
sa  grande  hiatoire :  mais  c'est  surtoui  par  le  cötd  pUtoresque  qu'il 
faii  ressorür  cette  rencontre  armie  de  deua:  races  ennemies  et  ce 
ehoc  de  deux  cimlisations  oppoades.  Die  Schlacht  von  Lepanto  wird 
insgemein  als  der  Wendepunct  der  Grösse  des  osmanischen  Reiches 
betrachtet,  welches  unter  Suleiman  dem  Grossen  den  Giebelpunct 
seiner  Macht  erstieg,  sich  aber  auf  demselben  noch  unter  der  Regie- 
rung Selim*s  U.,  so  lange  der  grosse  Grosswesir  Mohammed  Ssokolli 
lebte,  behauptete;  die  Leichtigkeit  womit  das  osmanische  Reich  da- 
mals den  Verlust  seiner  Schiffe  und  Seeleute  verschmerzte,  ist  der 
grösste  Beweis  davon.  Mr.  Charriire  sagt:  La balaiUe de LSpante 
avaü  faii  äprouver  ä  la  Turquie  uneperte  morale  bienplus  grande 
que  ne  titaii  en  rMUö  la  perte  materielle.  Aber  der  Verlust  des 
grossen  Grosswesirs  Mohammed  Ssokolli  der  durch  die  Hand  eines 
fanatischen  Meuchlers  fiel,  war  fQr  das  Reich  ein  weit  grösserer  als 
der  der  Schlacht  von  Lepanto.  Herr  Charriere  selbst  fuhrt  aus  der 
Geschichte  des  osmanischen  Reiches  die  Antwort  des  Grosswesirs 
an,  der  dem  bei  der  Wiederherstellung  der  Flotte  um  Tauwerk  ver- 
legenen Admiral  sagte :  „Herr  Pascha,  der  hohen  Pforte  Macht  und 
Vermögen  ist  so  gross,  dass  wenn  es  befohlen  würde,  die  Anker  aus 
Silber,  das  Tauwerk  aus  Seide,  die  Segel  aus  Atlas  herbeizuschaffen. 


Ober  den  III.  Band  von  Cbarri^re^s  N^ociations  de  la  France  etc.        o29 

es  möglieh  wäre;  was  an  irgend  einem  Schiffe  fehlt,  begehrt  es 
von  mir." 

Billig  zu  wundern  ist  es,  dass  Herr  Charriire  die  aus  Hand- 
schriften bekannten  apokryphen  Schreiben  Sultan  Selim*s  an  Don 
Juan  und  die  Antwort  desselben  an  Sultan  Selim  sammt  der  Liste 
der  Yon  jenem  an  diesen  geschickten  Geschenke  (Seite  248  in  der 
Note)  als  echt  aufgenommen,  da  die  Unechtheit  derselben  doch  schon 
aus  dem  Eingange  des  angeblichen  Schreibens  Sultan  Selim's  in  die 
Augen  springt;  es  beginnt:  Sölimy  fih  du  trhs  hauüj  irhs  invincible 
ei  trha  ghrietuc  Soliman,  treizihme  empereurdes  TurcSy  roy  des  roys, 
vaynqueur  des  provinces,  expugnateur  des  exercites  ei  armäes,  ier- 
rtble  aux  mers  ei  aux  ierres,  ä  Juan  d'Austria  eic.  Nie  ist  in 
einem  Schreiben  des  Sultans  die  Zahl  der  wievielte  Herrscher  er  sei, 
beigesetzt;  bestände  auch  wirklich  dieser  in  keinem  Staatsschreiben 
der  Osmanen  übliche  Brauch,  so  würde  der  Sultan  doch  wissen, 
der  wievielte  er  sei,  und  keine  falsche  Zahl  ansetzen.  Selim II.  ist 
der  eilfte  und  nicht  der  dreizehnte  der  osmanischen  Sultane.  In  der 
osmanischen  Geschichte  sind  die  Betrachtungen  welche  die  osma- 
nischen Geschichtschreiber  bei  dem  zehnten  ihrer  Sultane  Suleiman 
dem  Grossen  über  die  Vortrefflichkeit  der  Zahl  Zehn  als  der  vollen- 
detsten aller  Zahlen  anstellen,  genug  hervorgehoben  worden.  Herr 
Charridre  scheint  diese  wichtige  Stelle  so  wie  die  in  der  osma- 
nischen Geschichte  begründete  Versicherung,  dass  die  Osmanen 
keinen  anderen  Suleiman  den  Ersten  als  'den  Gesetzgeber  (Kanuni) 
kennen,  gar  nicht  beachtet  zu  haben;  aber  selbst  in  mehreren  Schriften 
über  das  osmanische  Reich,  die  bei  der  Wichtigkeit  der  schwebenden 
orientalischen  Frage  von  allen  Seiten  wie  Pilze  aufschiessen,  wird 
Suleiman  der  Gesetzgeber  der  Zweite  statt  der  Erste  genannt,  was 
nur  die  Unwissenheit  dieser  Broschürenschreiber  beweiset.  Der 
obenerwähnte  Eingang  des  angeblichen  Schreibens  Sultan  Selim^s  II., 
worin  er  sich  den  dreizehnten  Kaiser  der  Türken  nennt,  während  er 
nur  der  eilfte  Sultan  der  Osmanen  war,  bricht  über  die  Echtheit 
des  Schreibens  den  Stab  und  verweiset  es  unter  die  Scbaar  der  apo- 
kryphen, aus  welcher  Herr  Charriire  es  nicht  hätte  hervorziehen 
sollen. 

Der  sechste  Abschnitt  (Seite  326)  enthält  nicht  nur  die  auf  die 
Vermittelung  Frankreichs  bezüglichen  Verhandlungen  des  Friedens 
zwischen  Venedig  und  der  Türkei,  sondern  auch  die  welche  die  Wahl 
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Heinrich^s  Yon  Valois  als  König  von  Polen  betreffen  und  daher  nicht 
unmittelbar  in  die  Geschichte  der  Verhandlungen  Frankreichs  mit  der 
Pforte  gehören;  der  am  7.  März  1573  abgeschlossene  Frieden  war  für 
Venedig  so  hart,  dass  die  Türken  die  Schlacht  TonLepanto  gewonnen 
zu  haben  schienen.  Die  Türken  unterstützten  die  Wahl  des  Herzogs 
von  Anjou  als  König  von  Polen.  Mit  der  Wahl  und  der  Krönung  Hein- 
rich ^s  von  Valois  enden  die  in  der  Regierung  Karfs  IX.  gehörigen 
diplomatischen  Verhandlungen  und  auf  der  498.  Seite  beginnen  die 
unter  der  Regierung  Heinrich^s  lU.,  der  mit  Murad  HI.  gleichzeitig  den 
Thron  bestieg.  Herr  v..Ferrier,  französischer  Gesandte  zu  Venedig, 
berichtet  an  Heinrich  HI.  und  an  die  Regentinn  Katharina  von  Medicis 
über  die  Flucht  des  Königs  von  Krakau  und  die  Ankunft  Hein- 
rieh's  HI.  zu  Venedig,  über  die  Wiedereroberung  von  Tunis  und  die 
Vertreibung  der  Spanier  aus  Goletta.  Der  Nachfolger  des  Bischofs 
von  Acqs  zu  Konstantinopel  war  der  Abb^  von  Lisle.  Zu  Adrianopel 
erhob  sich  die  Moschee  Selimije,  an  welcher  französische  Kriegs- 
gefangene arbeiteten»  die  erst  nach  der  Vollendung  des  Baues  frei- 
gelassen wurden  (Seite  66S,  Note).  Die  Berichte  des  Herrn  von 
Ferner  aus  Venedig  betreffen  meistens  Polen  und  Siebenbürgen,  dessen 
Fürst  Stephan  Bathori  im  Gegensatze  des  römischen  Kaisers  Max- 
milian  H.  zum  König  von  Polen  erwählt  ward.  Die  Flucht  des  Königs 
von  Navarra  welcher  seit  der  Bartholomäusnacht  am  französischen 
Hofe  unter  obachtsamem  Auge  gehalten  ward,  bereitete  Heinrich  HI. 
Verlegenheiten  welche  seinen  Einfluss  zu  Konstantinopel  schwächten. 
Der  Bürgerkrieg  flammte  von  Neuem  in  Frankreich  auf  und  die 
Türkei  verwandte  sich  für  die  Hugenotten ;  in  Persien  starb  Schah 
Tahmas,  und  sein  Nachfolger  Schah  Ismail,  welcher  alle  seine 
Brüder  vertilgen  wollte  und  nur  den  Mohammed  Chodabende,  weil 
er  halb  blind  war,  verschonte,  doch  wollte  Ismail  Schah  eben  die  bei- 
den Söhne  desselben,  deren  jüngerer  in  der  Folge  als  Schah  Abbas 
der  Grosse  den  Thron  bestieg,  hinrichten  lassen,  als  die  Princessinn 
Peridsch an  Persien  von  diesem  Tyrannen  befreite,  welcher  nach 
einer  Erzählung  durch  Gift,  nach  einer  anderen  durch  Henkersknechte 
die  in  Weiber  verlarvt  waren,  hingerichtet  ward  (Seite  706,  Note). 
Nach  dem  Abh6  de  Lisle  war  Herr  von  Jure  französischer  Geschäfts- 
träger zu  Konstantinopel;  er  berichtet  umständlich  über  die  Unter- 
handlungen des  Grossherzogs  von  Toscana  (im  Jahre  1S78)  zu  Kon- 
stantinopel. Eine  Note  (Seite  744)  erzählt  die  Herkunft  des  Admirals 
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Dschigalesade ,  nicht  Djekhalizade,  welcher  ein  Renegat  ans 
Genna.  Der  Bruder  Sehah  Ismail's,  Mohammed,  heisst  in  den  fran- 
zösischen Berichten  Cia  -Agmat,  d.  i.  Schah  Ahmed,  was  sich  durch 
die  Bemerkung  der  Note,  dass  Mohammed  und  Ahmed  dieselbe  Wurzel 
habe,  nicht  wohl  entschuldigen  lässt.  Der  persische  Krieg  in  welchen 
sich  die  Pforte  verwickelt  hatte,  gewährte  den  Unternehmungen 
Königs  Sebastian  yon  Portugal  freies  Spiel.  Der  Grosswesir  Ssokolli 
hatte  den  persischen  Krieg  widerrathen,  dennoch  machte  ihn  für  den 
üblen  Erfolg  desselben  der  Sultan  yerantwortlich  und  Hess  den  Neffen 
desselben,  Mustafa-Pascha,  der  durch  hohe  persönliche  Eigenschaften 
ausgezeichnet  war,  hinrichten. 

Zu  Konstantinopel  erschien  als  ein  Unterhändler  des  Königs  von 
Spanien  Herr  von  Mariani  welcher  vom  Grosswesir  wohl  aufge- 
nommen ward,  ohne  dass  der  französische  und  venetianische  Bot- 
schafter das  Geheimniss  seiner  Sendung  durchdringen  konnte;  es 
bestanden  damals  Verbindungen  zwischen  den  aus  Granada  geflüch- 
teten Mauren  welche  Konstantinopel  bewohnten,  und  den  Morisken 
Spaniens.  Mariani  unterhandelte  die  Ankunft  eines  spanischen  Bot- 
schafters im  Jahre  1579,  in  diesem  Jahre  starb  auch  der  Hof-  und 
Staatsjude  Joseph  Nasi  oder  Johann  Miquez,  welcher  die  Eroberung 
Cyperns  und  durch  dieselbe  den  heiligen  Bund  und  die  Schlacht  von 
Lepanto  herbeigefiihrt  hatte,  seit  der  Thronbesteigung  Murad*s  HI. 
aber  ohne  Credit  und  gänzlich  verschollen  wjir.  Als  französischer 
Botschafter  kam  nach  Konstantinopel  Herr  von  Germini,  dessen 
Berichte  bis  zu  Ende  des  Jahres  1580  den  Rest  dieses  Bandes  aus- 
ftlllen.  Der  Sultan  liess  ihm  dreimal  sagen,  er  möge  seinem  Könige 
um  schönfarbiges  feines  französisches  Tuch  schreiben,  grünes,  weisses, 
violetes,  scharlachfarbes  (Seite  822,  Note).  Zu  Ende  des  Jahres  1579 
ward  der  grosse  Grosswesir  Mohammed  Ssokolli  ermordet,  welcher, 
so  lange  sein  unumschränkter  Einfluss  dauerte,  d.  i.  durch  die  ganze 
Regierungszeit  Selim^s  II.,  das  osmanische  Reich  auf  dem  Giebel 
erhalten,  worauf  es  Suleiman  der  Grosse  erhoben  hatte.  Den  grössten 
Einfluss  auf  Murad  III.  hatte  Schemsipascha,  der  in  dem  franzö- 
sischen Berichte  Scemisi-Bassa  geschrieben  wird,  der  unter  drei 
Sultanen  seinen  Einfluss  erhalten  hatte,  ohne  dass  er  jemals  die 
Würde  eines  Pascha  der  Pforte,  d.  i.  eines  Wesirs,  annehmen  wollte. 

Er  war  aus  einer  der  alten  Herrscherfamilien  welche  das  Reich 
der  Seldschuken  unter  sich  getheilt  hatten,  entsprossen.    Herr  von 
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Germini  und  die  Note  (Seite  841 — 844),  welche  sich  sehr  umständ- 
lich über  denselben  verbreitet,  sagt  nicht  aus  welcher  Herrscher- 
familie, die  Geschichte  des  osmanischen  Reiches  ^  l^hrt  aber,  dass 
derselbe  aus  dem  Hause  Sulkadr  entsprossen.  Der  Bericht  des 
Herrn  von  Germini  an  Katharina  von  Medicis  vom  8.  December  1879 
bestätigt  auch  die  aus  der  Geschichte  des  osmanischen  Reiches  be- 
kannte Investitur  des  Fürsten  der  Moldau  mit  dem  Reigerbusch  und 
der  Mütze  eines  Ssolak,  d.  i.  eines  Mannes  der  Leibwache  des 
Sultans,  so  dass  der  Fürst  der  Moldau  so  wie  der  der  Walachei  in 
der  Staatshierarchie  des  osmanischen  Reiches  keinen  höheren  Rang 
behauptete  als  ein  Gardesoldat  des  Sultans.  Dieser  Bericht  schliesst 
mit  der  diese  Investitur  betreffenden  Stelle  der  Depesche  Herrn  von 
Germini's:  et  luy  (dem  Grosswesir)  fisi  ledü  vaivode  prSseni  doe- 
tante  mil  ducais  paur  FinveHäurey  comme  auasy  cedit  seig^  le  fisi 
präsenter  de  robes  royalles  d'or  et  de  quelques  ehevauLv»  et  luy 
baiUa  ung  chapeau  de  sollaCf  avee  les  pennaches,  qu'üparta  ä 
r  issue  de  t  audience,  aeeompaignd  de  grand  nambre  de  ses  sub- 
jects:  il  part  aujounThuy  paur  s'en  aUer  en  ladicte  Bogdavie. 
Bogdavie  steht  hier  statt  Bogdan,  welches  der  türkische  Name  der 
Moldau. 

Wir  wünschen  im  hiteresse  der  Geschichte,  dass  Herr  Charriire 
die  Herausgabe  der  Unterhandlungen  Frankreichs  mit  der  Levante 
wenigstens  noch  bis  auf  die  Zeit  des  Belgrader  Friedens  fortf&hre, 
in  welcher  Frankreichs  Einfluss  an  der  Pforte  den  höchsten  Grad 
erreicht  hatte. 


i)  IV.  Band,  Seite  3  and  353. 
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SITZUNG  VOM  19.  APRIL  1854. 


Der  vom  Freiherrn  M.  y.  Jabornegg-AItenfels,  Landes- 
gerichtsrath  zu  Klagenfurt,  der  Classe  handschriftlieh  eingesandte 
Aufsatz :  „Antiquarische  Mittheilungen  aus  Kärnten.  I.  Die  römische 
Stadt  Teurnia  in  Noricurn"  wird  der  historischen  Commission  zur 
Verfiigung  zugewiesen. 


Bericht  über  die  zu  Konstantinopel  in  Druck  erscheinende 
Geschichte  des  osmanischen  Reiches  Chairullah  Efendi's^} 
und  über  die  höchst  seltene  Handschrift  Ahmed  Ibnel- 
Omers,  betitelt:  die  Bekanntmachung  mit  der  edlen 
Terminologie. 
Von  dem  w.  M.,  Dr.  Freiherr!  ■ammer-f  nrgslall. 

Der  Berührungspunet  der  beiden  Werke  wird  aus  dem  Inhalte 
derselben  und  dem  Nutzen  den  sie  beide  dem  historischen  Studium 
des  Orients  gewähren,  in  die  Augen  springen.  Von  dem  ersten  zu 
Konstantinopel  aus  der  Staatsdruckerei  hervorgehenden  rielbändigen 
Werke  (es  soll  auf  deren  drei  und  dreissig  berechnet  worden  sein) 
liegen  bereits  vier  massige  Octarbände  ror,  deren  aber  keiner  yiel 
über  hundert  Seiten,  die  Seite  drei  und  zwanzig  Zeilen,  hat.  Auf  dem 


^J^^  AlLali^  £Uj^  sJj\m^  ^jj^  ÖX^Lj\  J\ma  m^j^Xo  ^ 

AiÄ:^  <u^  J^U  ^^^i.^  ^  jLP  ^ICl  ^^^ 

»aIp^I  c>^1  jyi;^  j^^  Jl«i  aIiU  JwL;  ^'b  ^>^1j  ^  aLJüAI^I 

^li  *hs\y  ^Ul  jLjL^i^  ^^a\  aÜI^  ^"^U-j  ü^^  *^j^ 
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ersten  Blatte  des  ersten  Theiles  steht  rückwärts:  „Dieses  erhabene 
„Buch  ist  die  Einleitung  (Mukaddeme)  zur  Geschichte  der  hohen 
„Pforte  und  des  erhabenen  osmanischen  Reiches»  das  ausgezeichnete 
„Denkmal  seiner  Herrlichkeit  des  glücklichen  ChairuIIahEfendi, 
„welcher  ein  Mitglied  der  hohen  Versamnilung  der  Gerechtigkeits- 
^gebote,  ein  ausgezeichnetes  Mitglied  der  Versammlung  der  gemein- 
„nützigen  Kenntnisse  und  der  zweite  Vorsteher  der  Gesellschaft  der 
„Wissenschaft  (Endschumeni  danisch,  die  Konstantinopoli- 
„tanische  Akademie  der  Wissenschaften),  ein  Sohn  Seiner  Würden 
„Abdolhakk  Efendi*s,  welcher  das  Haupt  der  Gelehrten  (Reisul- 
„Ulema),  einer  der  höchten  Würden  des  Gesetzes  (Ssuduri 
„Ufam),  als  Vorsteher  der  Versammlung  nützlicher  Kenntnisse« 
„dieselbe  mit  Glück  adelt.*" 

Die  dem  correspondirenden  Mitgliede  der  kais.  Akademie  Herrn 
Ton  Gayangos  zu  Madrid  gehdrige  arabische  Handschrift,  yon  der 
bisher  kein  anderes  Exemplar  bekannt,  fthrt  den  Titel:  „Bekannt- 
„machung  mit  der  edlen  Terminologie  von  dem  Scheich 
„Imam,  dem  Beweise  der  Philologie,  dem  Einzigen  der  Redner,  dem 
„Seltenen  der  Wohlberedten,  dem  Wunderseltenen  der  Zeit,  der  Ton 
„Hariri*s  Beredsamkeit,  dem  Mundgewandten,  dem  als  Gelehrten 
„Bekannten  Ebül-Abbas  Ähmed  B.  Jahjalbn  Fadhiallah 
„el-Omeri,  Gott  wolle  ihn  in  seine  Barmherzigkeit  versenken  und 
„als  Bewohner  des  weiten  Paradieses  tränken"  <).  Dieses  Werk  findet 
sich  in  Hadschi  Chalfa*s  bibliographischem  Wörterbuche,  bei  Flügel 
Nr.  3092,  aber  mit  grösstentheils  irriger  Obersetzung,  wie  dieses  aus 
der  umständlichen  Anzeige  des  Inhaltes  erhellen  wird.  Wir  beschäf- 
tigen uns  nun  erst  mit  dem  Inhalte  des  ersten,  dann  mit  dem  Inhalte 
dea  zweiten,  sprechen  uns  üb^r  ihren  Werth  aus  und  geben,  weil  die 
osmanische  Geschichte  allgemein  bekannt  ist  und  gedruckt  vorliegt, 
und  weil  die  Handschrift  eine  einzige  Seltenheit  ist,  nur  aus  der 
letzten  Auszüge. 


*>  .LiUi  j^Ji  ISi]  ^  j.Uil  ^1  ^pT  ^l  oL>JI  ^\:^ 
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Die  osmanische  Geschichte  Cbairullah  Efendi's  isl  jedenfalls 
eine  sehr  merkwürdige  Erscheinung,  weil  dieselbe  die  erste  osma- 
nische, welche,  mit  Berücksichtigung  europäischer  Quellen»  mit  einem 
Oberblicke  der  Geschichte  der  gleichseitigen  moslimischen  und  christ- 
lichen Herrscher  und  im  Vergleiche  mit  den  Reiehshistoriographen 
nicht  nur  mit  grosser  Unparteilichkeit,  sondern  auch  ohne  allen 
lästigen  Schwulst  geschrieben  ist.  Der  erste  Band  welcher  zugleich 
das  erste  Buch,  reicht  vom  Jahre  620  (1223)  bis  ins  Jahr  680  (1281) 
und  enthält  vier  Abschnitte:  1)  die  Vorfahren  Erthogrura  nach  den 
Geschichten  des  Nischandschi,  Ssolakfade,  Tscheschmi- 
fade  und  den  beiden  Geschichten:  Perlen  der  Früchte  (Durrerül 
Esmar)  und  Spiegel  der  Geschöpfe  (Miretul  K^äinät);  2)  die 
der  Ankunft  ErthogruFs  in  Klein-Asien  gleichzeitigen  moslimischen 
und  christlichen  Herrscher;  3)  die  Lebensumstände  ErthogruFs  von 
seiner  Ankunft  in  Klein- Asien  bis  zu  seinem  Tode;  4)  das  Register 
der  ihm  gleichzeitigen  Könige  und  Herrscher.  Ehe  wir  zur  Inhalts- 
anzeige des  zweiten  weiter  schreiten,  bedauern  wir,  was  gleich  Ein* 
gangs  des  zweiten  Abschnittes  ersichtlich,  dass  der  Verfasser  die 
Übersicht  der  gleichzeitigen  europäischen  Herrscher  aus  keinen 
anderen  Quellen  9ls  aus  französischen  geach&pft  und  daher  alle  eigenem 
Namen  europäischer  gleichzeitiger  Herrscher  nach  der  französischen 
Aussprache  verstümmelt  hat,  so  heisst  zum  Beispiel  der  englische 
König  Johann  ohne  hwd  Schensenter  (^Jean  sans  terre)  ohne 
alle  Übersetzung«  wiewohl  Joannes  schon  im  Koran  als  Jahja 
vorkommt;  weiters  ist  mit  vollem  Rechte  die  Vorliebe  des  Ver- 
fassers für  eingeschwärzte  Iranzösische  Wörter  zu  tadelii,  wo  seine 
Sprache  und  die  arabische  doch  einen  Überfluss  an  Synonymen  hat; 
man  denke  ob  im  Orient,  wo  die  absolute  Gewalt  zu  Hause,  und  bei 
den  Türken  welche  die  ersten  ein  geregeltes  Heer  in  Europa  hatten» 
keine  eigenen  Wörter  fiir  B e f e h  1  und  Befehlshaber  zu  finden 
und  ob  die  Sprache  des  eingeschwärzten  Co  mm  an  do  für  Befehl  und 
Commandar  für  Befehlshaber  bedarf!  Dasselbe  ist  auch  häufig  bei 
anderen  gar  nicht  militärischen  Wörtern  der  Fall,  so  sagt  der  Araber, 
Perser  und  Türke  ftlr  Familie  al  u  ajal,  was  zwei  gleichbedeutende 
Wörter  sind,  indem  sowohl  al  als  ajal  ein  jedes  fQr  sich  Familie 
bedeutet  und  beide  nur  des  gleichen  Endlautes  willen  mit  einander 
ausgesprochen  werden;  was  braucht  es  bei  solchem  eigenen  Sprach- 
reichthume  der  Einfuhr  des  fremden  Wortes  Familia!  Da  die  Türken 
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f&r  das  christliche  Kreuz  das  arabische  Wort  Ssalib  9  oder  das 
persische  Chadsch  haben,  so  war  es  sehr  überflüssig,  die  Kreuz- 
fahrer als  Kr 0  was e  (Croisis)  einzufahren,  und  den  FIuss  Ganges 
oder  die  Ganga  auf  gut  Französisch  inGandschzu  rerwandeln. 
Seite  66  und  67  findet  sich  ein  lobenswerther  Seitenblick  auf  die 
literarischen  Grössen  Asiens  während  der  sechzig  Jahre  welche 
das  erste  Buch  umfasst,  auf  dengrossen  Scheich  Nedschmeddm, 
der  in  dem  Einfalle  Dschengifchansin  Chuarefin  blieb,  auf  den 
Philosophen  und  Astronomen  Nassire ddin  ron  Thus,  der  den 
Hulaku  zur  Zerstörung  der  Schlösser  der  Assassinen  anfeuerte,  auf  den 
Chodsch  a  Ssafieddin,  welcher  den  Sohn  des  Wesirs  Dschu- 
weini  in  der  Musik  unterrichtete,  auf  den  Prosodiker  Mohij  eddi  n 
Ton  Achlath,  auf  den  Exegeten  Beidhawi,  auf  den  mystischen 
Dichter  Dschelaleddin  u.  s.  w.  S.  114  ist  die  Liste  der  von 
dem  Verfasser  benützten  türkischen  Quellenwerke,  welche  bereits 
aus  der  deutschen  Geschichte  des  osmanischen  Reiches  bekannt;  Ton 
europäischen  Quellen  werden  genannt:  „der  Österreicher  Hammer, 
der  berühmte  Geschichtschreiber"  *),  und  der  Franzose  Jouannin; 
dieser  hat  aber  keine  Geschichte,  sondern  in  dem  französischen  be- 
kannten Sammelwerke:  Vünivers  nur  eine  Übersicht  der  Türkei  mit 
beigefügten  Kupfertafeln  geschrieben.  Die  Zahl  der  angefahrten 
Quellen  beträgt  nur  flknf  und  zwanzig,  während  der  obgenannte  Oster- 
reicher,  Verfasser  der  Geschichte  des  osmanischen  Reiches,  aus 
nicht  weniger  als  ein  paar  Hundert  in  seinem  Werke  aufgeführten 
Quellen  geschöpft  hat. 

Der  zweite  Band  oder  das  zweite  Buch  umfasst  den  Zeitraum 
vom  Jahre  680  (1181)  bis  72S  (1324).  Der  erste  Abschnitt  enthält 
die  Zeitgenossen  Osman*s  des  Gründers  des  Reiches,  der  zweite 
die  inneren  Begebenheiten  der  Herrsc  aft  Osman^s,  der  dritte  die 
Verleihung  ^des  Herrscherdiploms  an  Osman  Ton  Seite  des  Sultans 


^)  Den  besten  Beweis  davon  gehen  die  folg^eoden  aus  der  Zeit  der  Kreusflge  genom- 
menen  Verse  eines  arabischen  Dichters  in  Tornbergs  Ausgabe  Ibnoi  Esirs,B.  XI,  S.  302 : 
Ruin  der  Franken  brach  herein 
Die  Kreutie  worden  schnell  serbrochen. 
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der  Seldschuken  Aläeddin  Keikobäd  B.  Firamorf  und  das  Dank- 
schreiben Osman^s  mit  einem  Zusätze  (Lihika),  wo  dann  abermals 
ein  Samime  und  FeTlik^e  über  die  Begebenheiten  der  Zeit  folgt. 
Unter  den  gleichzeitigen  Herrschern  ist  der  grosse  Chan  der  persi- 
schen Mongolen  Gafan  von  welchem  (S.  13)  besonders  hervor- 
gehoben wird,  dass  ihm  der  Scheich  Ebu  Ali  Wafsaf  seine 
berühmte  Geschichte  zugeeignet  hat;  wir  würden  dieses  Umstandes 
nicht  besonders  erwähnen,  wenn  sich  der  Verfasser  im  vierten  Buche 
oder  Bande  (S.  21)  nicht  wiederholt  hätte,  wo  Gafan  abermals 
vorkömmt  und  von  dessen  berühmter  Begierung  nichts  Anderes 
erwähnet  wird,  als  dass  der  Mewiana  Fadhlallah  B.  Abdallah 
Wafsaf  den  Namen  desselben  durch  seine  persische  Geschichte 
verherrlichet  hat.  Nach  den  mongolischen,  seldschukischen  und 
anderen  den  Gründern  des  Reiches  Osman^s  gleichzeitigen  Herrschern 
folgen  die  Päpste:  Honorius  im  Jahre  1287  (686  d.  H,.)  (hier 
geht  das  christliche  Jahr  dem  mohammedanischen  vor)  und 
Niko  laus  welcher  an  Gafan  eine  Gesandtschaft  geschickt,  um  den- 
selben zum  Christenthume  dem  er  sich  geneigt  zeigte,  einzuladen  und 
die  Zurückstellung  Jerusalems  zu  begehren ;  hierauf  die  französischen 
und  spanischen  Könige  deren  Namen  mit  den  französischen  Conso- 
nanten  meistens  ohne  Vocale  erscheinen.  So  soll  Fliblbl  den 
Namen  Philipps  des  Schönen,  Philippe  le  BeU  vorstellen,  Sa  n  ds  ch 
Sancho  und  Seh  arli  Charles  u.  s.  w. 

Hierauf  werden  die  Paläologen,  die  Bulgaren  und  die  römischen 
Kaiser  genannt.  Die  Begebenheiten  des  zweiten  Abschnittes  (unter 
denen  der  dichterische  Traum  Osman's  von  dem  die  Welt  überschat- 
tenden Baume  eine  grosse  Rolle  spielt)  werden  hier  als  bekannt 
nicht  wiederholt,  wohl  aber  müssen  wir  bei  dem  angeblichen  Diplome, 
womit  der  Sultan  der  Seldschuken  Aläeddin  Keikohäd  B.  Firamurf 
dem  Osman  mit  Trommel  und  Fahne  die  Herrschaft  verliehen  haben 
soll,  länger  kritisch  verweilen.  Wir  wollen  keineswegs  in  Abrede 
stellen,  dass  im  Jahre  688  (1289),  das  ist  also  gerade  ein  halbes 
Jahrtausend  vor  der  französischen  Revolution  und  gleichzeitig  mit 
dem  Beginne  der  Herrschaft  der  Habsburger,  von  Sultan  Aläeddin, 
dem  Seldschuken,  dem  Osman  der  Besitz  eines  Gebietes  zwischen 
Eskischeh,r  und  Jenischeh,r  mit  Säbel,  Dolch,  Trommel  und 
Fahne  eingeräumt  worden  sei,  aber  ganz  gewiss  ist  dieses  mit  allem 
Schwulste  einer  wenigstens  zwei  hundert  Jahre  späteren  türkischen 

Sitsb..  d.  phU.-hist  Gl.  XU.  Bd.  IV.  Hfl.  35 
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Beredsamkeit  ausgeschmückte  Diplom  ein  Machwerk  späterer  Zeit, 
am  wahrscheinlichsten  Feridunbeig's»  des  Staatssecretftrs  Suleimän's 
des  Gesetzgebers,  dessen  berühmte  Sammlung  Ton  Staatsschreiben 
und  Tagebüchern  der  Feldzüge  Suleimtfn's  des  Grossen  aus  der 
deutschen  Geschichte  des  osmanischen  Reiches  bekannt  ist  und  der» 
um  seine  Sammlung  bis  zum  Ursprünge  des  Reiches  hinaufzuführen, 
sich  die  Mühe  gegeben  haben  mag,  die  ersten  fehlenden  Urkunden 
aus  seinem  eigenen  Genius  mit  allen  den  rednerischen  Blumen  die 
er  in  die  Staatssehreiben  Suleiman's  übertrug,  auszuschmücken. 

Die  türkische  Sprache  war  zur  Zeit  der  Seldschuken  noch  eine 
ganz  andere  als  die  der  späteren  Osmanen;  die  Beweise  davon  liegen 
in  den  alt-türkischen  Texten  des  Falkner  kl ees,  in  dem  Texte  der 
alMürkischen  Handschrift  im  Anzeigeblatte  des  Bandes  XLYIII  der 
Jahrbücher  der  Literatur,  in  demOguf  same  das  so  eben  der  finnische 
Orientalist,  Herr  Lagus,  aus  der  Handschrift  der  kais.  Hofbibliothek 
herausgegeben,  und  sogar  noch  in  dem  viel  späteren  Texte  der 
Mohammedije  vor,  welche  im  Juhre  1845  zu  Kasan  durch  die 
Bemühung  des  Herrn  Professors  Kasimbeg  in  einer  schönen  und 
correcten  Ausgabe  mit  goldenen  Titeln  der  einzelnen  Abschnitte, 
300  Seiten  stark,  erschienen  ist.  Alle  diese  alten  Texte  beweisen  die 
Unechtheit  des  vorliegenden  Diploms  und  noch  mehr  der  darauf 
folgenden  Antwort,  indem  von  einem  rohen  Kriegsmanne  wie  Osman 
so  gelehrte  Bildung  und  geschmückte  Beredsamkeit  späterer  Zeiten 
keineswegs  vorauszusetzen  ist,  das  Diplom  allein  enthält  gegen 
dreissig  Texte  des  Korans;  es  geht  mit  der  Echtheit  dieses  angeb- 
lichen Diploms  des  Sultans  der  Seldschuken  wie  in  Osterreich  mit 
dem  Privilegium  Fridericianum ,  för  dessen  Echtheit  die  Geschichts- 
forscher nicht  einstehen  wollen.  Eher  wäre  es  noch  möglieh,  wie- 
wohl gar  nicht  wahrschrinlich,  dass  das  Bd.  H,  S.  74,  dem  Osman 
zugeschriebene  Gafel  wirklich  demselben  angehöre,  ind^n  es  unge- 
schlacht genug,  so  dass  der  Verfasser  jedenfalls  den  literarischen 
Betrug  wahrscheinlicher  gemacht.  Die  ersten  sieben  Distichen  sind 
gänzlich  ohne  poetischen  Werth ,  aber  die  vier  letzten  folgen  hier 
in  deutscher  Übersetzung,  weil  sie  genealogische  und  politische 
Anmassungen  kundgeben,  welche  Osman,  als  der  belehnte  Fahnen- 
först  des  Sultans  der  Seldschuken,  zur  Schau  zu  tragen  sich  wohl 
gehütet  hätte,  dies  ist  also  nur  ein  Beweis  mehr  ftlr  die  Unechtheit 
dieses  Gafels. 
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Schau  auf  die  Stadt  Itui  k  ^)  nicht  mit  Verachtung, 
Und  wall*  nicht  wie  der  Sangari  s  dahin. 
Auch  Isnikmid  ')  sollst  du  gering  nicht  sch&tzen» 
Ein  jedes  Bollwerk  ist  ein  Schloss  darin, 
Osman  du  bist  der  Sohn  von  Erthogrul 
Und  leitest  deinen  Stamm  auf  Oguf  ')  hin  ; 
Du  bist  zwar  nur  ein  kleiner  Diener  Gottes  *), 
Du  legst  da  I s  1  a mb  0 1  noch  in  Ruin  ^). 

Die  auf  das  Gafel  folgende  Seite  (7S)  gibt  neuen  Stoff  zu  dem 
gerechten  Tadel  der  unnöthigen  Einmischung  französischer  Wörter 
ins  Türkische,  so  heisst  dort  der  Befehlshaber  des  Schlosses  Chir- 
menkiä  nach  dem  Französischen  statt  des  gewöhnlichen  Hä kl m, 
Commandar  (Commandant),  und  in  der  Zeile  vorher  kommen  die 
politiscbenGeschäfte  (umuri  politikije)  und  später  (S.  86)  die 
Politik  als  Politica  vor,  während  es  an  Wörtern  hiezu  im  Arabi- 
schen keineswegs  mangelt;  die  Araber  haben  zuerst  das  griechische 
Wort  mit  ilm  meden,d.  i.  die  Wissenschaft  des  Staates  (nohg), 
übersetzt,  seit  der  Zeit  der  Mongolen  aber  sind  die  Wörter  riaset 
u  Sias  et  in  Gebrauch  gekommen,  wovon  das  erste  durch  den  ReTs 
(das  Oberhaupt)  in  Europa  allgemein ,  das  zweite  durch  den  S  e  1  s 
(der  Stallknecht)  wenigstens  allen  Reisenden  im  Oriente  bekannt; 
das  von  der  Zähmung  und  Führung  des  Pferdes  hergenommene  Bild  der 
Politik  ist  gewiss  eines  der  treffendsten;  lieber  als  das  fremde  Wort 
politica  hätte  der  Verfasser  die  schriftgebräuchliche  Partikel 
da  Chi  (auch)  gebrauchen,  statt  wie  S.  76,  80  und  86  das  nur  in 
der  vulgären  Aussprache  übliche  da  ha  schreiben  sollen. 


»)  Nice«. 

»)  Nicomedien. 

*)  Im  Texte  aleht  meb  Er  •  c  h«  n. 

*^    vT  ^j^=>  ^ya  *ylio 

^ 

*_»ljjUa*.ji  kJ^a^yj,^ 

* 

ÜJ-.  JJ  Jli.   4,^  j^jl 

* 

v_.L.,I;1ä=»^TJ^^1 

■$£ 

jS>*    statt    j)i». 
^)  Wdrtliob :  erobere  Ulambol,  mach  ein  Roienbeet  daraus. 

36  • 
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Die  Geschichte  der  Morabith  un  in  Andalus  und  Magrib  wird 
kurz  nach  der  besten  Quelle  (nach  Ibn  Chaldän)  mitgetheilt,  die  der 
Seldschuken  Klein-Asiens  nach  einer  bisher  in  Europa  unbe- 
kannten Geschichte  derselben.  Ausnahmsweise  berühren  Randglossen 
(welche  die  Stelle  unserer  Noten  vertreten)  Dinge  die  nicht  in  den 
Text  gehören  oder  später  hinzugefügt  wurden ;  zwei  derselben  folgen 
sich  auf  den  Seiten  80  und  81,  bei  der  ersten  ist  im  Texte  der  Spruch, 
dass  wer  den  Frieden  wolle  den  Krieg  rüsten  müsse,  in  ein  türkisches 
Distichon  gebracht,  und  die  Randglosse  bemerkt,  dass  dem  Verfasser 
sein  Vater  die  Übersetzung  des  lateinischen  Spruches :  st  vis  pacem 
para  bellum  mitgetheilt;  die  zweite  Randglosse  lehrt,  dass  zu  Anfang 
des  Islams  die  Fahnen  einiger  Dynastien  grün,  die  anderer  roth 
gewesen,  dass  wie  die  Beni  Abbas  die  schwarze  Farbe  zu  der  ihres 
Hofes  erwählt,  die  Seldschuken  den  Dschengifchan  nachahmend  die 
weisse  Farbe  als  die  ihrer  Fahnen  beliebt  haben. 

Das  dritte  Buch  erzählt  die  Begebenheiten  Tom  Jahre  726  (1325) 
bis  ins  Jahr  761  (1359).  Der  erste  Abschnitt  enthält  die  Ton  der 
Thronbesteigung  Urchans  angefangen  bis  zum  Tode  desselben  ihm 
gleichzeitigen  moslimischen  und  christlichen  Herrscher.  Die  euro- 
päischen Namen  sind  wie  gewöhnlich  französisirt,  und  wenn  die  Deut- 
schen (S.  39)  Alemanen  statt  Nemse  heissen,  so  ist  dies  blos 
dem  Umstände  zu  danken,  dass  sie  in  französischen  Quellen  als  Alle- 
mands  vorkommen;  auf  der  folgenden  Seite  sind  dieKoruwafad 
(Croisades)  doch  als  Eh,I-Ssalib,  d.i. als  Kreuzfahrer  übersetzt.  Die 
Geschichte  der  Paläologen  ist,  wie  S.  45  gesagt  wird,  „der  Geschichte 
nacherzählt,  welche  der  Baron  Hammer  aus  byzantinischen  Quellen 
gesammelt.  **  ^  ^^^  zweite  Abschnitt  behandelt  die  inneren  Anlegen- 
heiten  der  Osmanen  während  der  Regierung  Urchans.  Die  Echtheit  des 
S.  73  mit  dem  Datum  des  Jahres  733  (1334)  vonUrchan  seinem  Sohne 
Suleimän  zur  Verwaltung  der  inneren  Angelegenheiten  gegebenen 
Diploms  möchte  eben  so  schwer  zu  beweisen  sein ,  als  die  des  oben 
besprochenen  Aläeddin^s.  Der  dritte  Abschnitt  erzählt  die  Eroberung 
Rumilis,  d.  i.  den  Obergang  der  Osmanen  von  Cyzicus  nach  dem 
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westlichen  Ufer  des  Hellespont.  Von  den  früheren  in  der  Geschichte 
des  osmanischen  Reiches  erzählten  Übergängen  ist  nur  in  einer  Rand- 
glosse die  Rede  und  sie  blieben  im  Texte  weg  als  überflüssig,  wiewohl 
der  Verfasser  S.  87  „bekennt  und  bestätigt,  dass  es  keine  bessere 
„Geschichte  der  Begebenheiten  der  hohen  Pforte  gebe  als  Hammer*s 
„osmanische  Geschichte  9^.  Der  Schluss  des  dritten  Abschnittes  ist 
aus  der  Krone  der  Geschichten  Seadeddin^s  genommen  und  daher 
auch  mit  einem  Dutzeud  yon  Distichen  gespickt.  Dem  Ende  des 
dritten  Bandes  sind  zwei  Hthographirte  Tafeln  beigegeben»  deren 
eine  die  Namen  der  moslimischen ,  die  andere  die  der  gleichzeitigen 
moslimischen  Herrschermit  den  Jahreszahlen  ihrer  Regierung  enthält. 
Der  vierte  Band  welcher  zugleich  das  vierte  Buch,  und  nur 
1 05  Seiten  stark,  enthält,  wie  der  vorhergehende,  nur  drei  Abschnitte 
vom  Jahre  761  (13S9)  bis  791  (1388).  Der  erste  Abschnitt  enthält  die 
verschiedenen  Begebenheiten  der  Regierung  Chudawendkar^s ,  d?  i. 
Murad^s  I.;  der  zweite  die  inneren  Begebenheiten  der  Regierung 
Murad's  I.;  der  dritte  eine  Übersicht  der  äusseren  Begebenheiten  der 
Regierung  Murad*s  I.  bis  zu  seinem  Tode  in  der  Schlacht  von  Kossowa. 
Der  Band  beginnt  mit  der  Geschichte  der  Schattenchalifen  aus  dem 
Hause  Abbäs,  durch  welche  die  Regierung  der  tscherkessischen  Sultane 
in  Ägypten  zur  rechtmässigen  gestämpelt  ward,  hierauf  unter  beson- 
deren Titeln  (was  in  den  vorhergehenden  Bänden  nicht  der  Fall)  eine 
Übersicht  der  Sultane  Ägyptens  und  Syriens,  des  Zustandes  von  Irak 
und  Hidfchaf,  des  Erscheinens  Timur^s,  der  kurdischen  Stämme,  der 
turkmanischen  Stämme,  die  Geschichte  von  Andalus  und  Magrib,  dann 
unter  besonderen  Überschriften  die  Übersicht  der  gleichzeigen  Herr- 
scher von  Frankreich,  Castilien,  Portugal,  England,  Schottland,  Deutsch- 
land (Alemania),  Polen,  Italien,  Krim,  Russland,  Rumili.  Da  in  den  fol- 
genden zwei  Abschnitten  nichts  Neues  und  S.  76  ausdrücklich  gesagt 
wird,  dass  die  Erzählung  der  Begebenheiten  des  Prinzen  Sa  wedfc  hi 
nur  aus  europäischen  Geschichten  übersetzt  seien,  so  ist  es  dankens- 
werther  aus  dem  Abschnitte  Timur^s  das  über  den  grossen  persischen 
Dichter  Ha fifs  Gesagte  aufzunehmen,  um  so  dankenswerther,  als  das 
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Folgende  Ton  den  Lebensumständen  des  grossen  persischen  Lyriker» 
sowohl  dem  ersten  deutschen  Übersetzer  als  dem  letzten  deutschen 
Nachbildner  von  Hafir  ganz  unbekannt  geblieben.  Hafif  bewiUkommte 
den  Eroberer  Timur  mit  einem  Gafel  (im  Diwan  das  163.)  aus  dem  Dal, 
woYon  Chairullah  die  ersten  beiden  Distichen»  weil  er  sie  auswendig 
behalten,  seiner  Geschichte  einTerleibt  hat. 

Schah  Schodschaa  9*  an  dessen  Hof  Hafif  lebte,  wollte  denselben 
eines  zu  freien  Distichons  willen  (das  letzte  des  31.  Gafel  aus  dem 
J  a)  tödten  lassen.  Der  durch  die  Nachricht  bedrängte  Dichter  nahm 
seine  Zuflucht  zum  Scheich  Seineddin  Taibadi,  der  seinen  Namen 
Yon  seinem  Geburtsorte  Taibad,  einem  bei  Semerkand  gelegenen 
Dorfe,  hat.  Der  Scheich  rieth  ihm  blos  den  letzten  Vers : 
Ach  weh  I  wtt  saget  er  dann  beim  Gerichte 

in  einen  anderen  umzuändern,  welcher  seinen  Glauben  an  ein  kfinf- 
tiges  Leben  bewiese,  nämlich  in : 

Ach  wenn  nach  heut*  ein  and*rer  Morgen  käme! 
Diese  Anekdote  ist  aus  dur  Geschichte  Thaberistans  vom  Seid  Säh,ir- 
eddin,  dem  Sohne  Seid  Nadhireddin*s  von  Merasch,  genommen, 
welche  bis  ins  Jahr  881  (1476)  geht  <).  Chairullah  geht  von  dieser 
Anekdote  sogleich  zur  Geschichte  Gross-  und  Klein-Luristan^s  über 
und  sagt,  dass  nachdem  Efrasiab,  welcher  auf  Befehl  Keichatu  Chans 
zum  Herrscher  von  Luristan  ernannt  worden,  auf  den  Befehl  Gafan^s 
hingerichtet  worden,  NafsreddinÄhmed  Beherrscher  von  Luristan 
geworden  sei.  Hier  wird  die  oben  besprochene  Erwähnung  der  Ge- 
schichte Wafsäfs  eingeschaltet  und  Chairullah  erzählt  hernach  nach 
der  Geschichte  Tbaberistan^s  von  einer  bisher  in  Europa  unbekannten 
Dynastie  welche  jenseits  des  Oxus  das  kleine  Land  von  Bawend 
beherrschte  und  hierauf  (S.  22)  aus  derselben  Geschichte  Thaberistan^s 
die  Schicksale  des  Seid  Kawämeddin  Mer^chi,  des  Oberhauptes  der 
Imlmije  in  Chorasan,  des  mütterlichen  Grossvaters  des  Geschichtschrei- 
bers YonThaberistan,  der  also  yon  den  Lebensumständen  seines  Gross- 
yaters  wohl  am  Besten  unterrichtet  sein  konnte.  Dergleichen  aus  bisher 
in  Europa  unbekannten  Quellen  geschöpfte  Kunden,  wie  z.  B.  die  aus 


^)  Schab  Schodschatfal  mAlk's  Name  wird  yon  den  englischen  Soldaten  in  Indien 
in  Chmh  sugar  and  mük  rerwandelt.  Appendix  io  tke  Arabes  in  Sind  (jf  iSftr 
Henry  EOiot,  pag.  142. 

>)  Bei  Flügel,  Nr.  2249. 
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dem  Seldschakaame  gegebenen  Mittheilungen  über  die  den  ersten 
Herrschern  der  Osmanen  gleiehzeitigen  Herrscher  der  Seldschuken 
sind  die  schätzbarste  Seite  welche  der  europäische  Geschichtsforscher 
den  bisher  erschienenen  rier  Bänden  der  Geschichte  Chairnllah^s  abge- 
winnen kann,  und  bilden  denBerührungspunct  mit  der  kostbaren  arabi- 
schen Handschrift  des  Herrn  Ton  Gayangos,  welche,  wie  die  Inhalts- 
anzeige sogleich  zeigen  wird,  eine  grosse  Anzahl  bisher  den  Europäern 
ganz  unbekannter  asiatischer  Dynasten  und  Gewalthaber  kennen  lehrt. 
Diese  siebengetheilte  Handschrift  enthält  in  ihrer  ersten  Abthei- 
lung Staatsschreiben,  mit  den  dazu  gehörigen  Titeln  und  Anwün- 
schuogen,  die  Namen  bisher  ganz  unbekannter  asiatischer  und 
afrikanischer  Dynasten  und  kleiner  Fürsten,  mit  welchen  die  Sultane 
Ton  Ägypten  in  der  Hälfte  des  achten  Jahrhunderts  der  Hidschret  im 
Briefwechsel  standen.  Die  zweite  Abtheilung  handelt  yon  den  gewöhn- 
lichen Formen  der  Verträge  (0  h  ü  d  %  Investituren  (T  a  k  i  1  i  d  «),  Auf- 
träge (Tefüwidh*),  sultanischer  Fertigungen  (Tewäkii  *),  der 
Ceremonialschreiben(Meräsim  b) und  der  Diplome (Men  äs chir  •). 
Die  dritte  Abtheilung  von  den  Vorschriften  der  Eidschwüre ''). 
Die  vierte  Abtheilung  von  den  Begnadigungen  (Amänät^),  den 
Verzeihungsformeln  (Pardon,  Defen  *),  den  Waffenstillständen 
(Heden  i<^),  Beschreibung  in  der  dem  Waffenstillstand  Begriffenen 
(Muwafsafat  ^9  "^^  ^^^  Aufsagbriefen  (Mofesachat  i*).  Die 
ft&nfte  Abtheilung  von  dem  Gürtel  jeder  Landschaft  und  den  dazu 
gehörigen  Schlössern,  Städten  und  Dörfern.  Die  sechste  Abtheilung 
von  den  Mitteln  der  Mittheilung  der  Kunde  des  Staatsboten  (Ber i  d  **) 
von  Veredarius),  der  Taubenposten  (Hamäm  «*),  der  Schneedrome- 
dare (Hodschon  es-seldsch  *>),  den  Postschiffen  (el-Meräh,ib 
el-Mosafferet  fil  bahr  <•),  von  den  Telegraphen  (Menawir^^) 


*)  ^/C»  L*   Bei  Flügel  lautet  dieser  ganze  Titel :  de  eonsueiudiHibus  foederum  anUcitia, 
')  Bei  Flügel  I  de  abropaUatu  Jurhtm  jurandarum,  indem  er  das  Wort  Nee  eh  (die 

Neschischrifl)  als  abrogaÜo  übersetzte. 
•)  Bei  Flügel,  ganz  irrig :  de  depaeUis, 


•)^t^  ")^Tji>ai^\;i  ")j,\u 
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und  den  Brandsignalen  (Hoharrakat  <).  Die  siebente  Abtheilun^ 
TOD  der  Beschreibung  >)  der  Dinge  welche  (in  Stäatsschreiben  zu 
beschreiben)  manchmal  Noth  thut  *). 

Die  nähere  Inhaltsanzeige  dieser  einzelnen  Abtheilungen  wird 
das  von  dem  Werthe  dieser  bisher  als  einzig  bekannten  Handschrift 
Gesagte  begründen.  Die  erste  Abtheilung  enthält  die  Muster  für  Ein- 
gänge Yon  Staatsschreiben  (Ssad  r  ^J  an  den  Chalifen  (den  zu  Kairo 
residirenden  aus  dem  Hause  Äbbis),  acht  Formeln;  2)  an  den  Iroam 
der  Seidije  in  Jemen,  vier  Formeln.  3)  An  die  Statthalter  des 
Reiches,  zwei  Formeln;  4)  an  den  Emir  von  Mekka  mit  drei  Formeln 
von  Anwönschungen;  S)  an  den  Emir  von  Medina  mit  f&uf  Formeln; 
6)  an  den  Sultan  der  Beni  Merin(Ebül-HasanAliB.  Osman 
aus  den  Beni  Abdolhakk),  drei  Formeln;  7)  an  den, Herrseher  von 
Afrika,  den  König  von  Tunis,  zwei  Formeln;  8)  an  den  Herrscher 
von  Andalus  (Ebulfadhl  Jiisuf,  aus  den  Beni  Kais  B.  Saad 
B.  ibäde,  den  Herrn  von  Granada  undAIhamra),  zwei  Formeln;  9)  an 
den  König  von  Tekrur,  welcher  der  Herr  der  Mali,  zwei  Formeln; 
10)  an  den  Besitzer  von  Bernu  (Bornu),  welches  östlich  an  das 
Land  derTekrur,  nördlich  an  Nordafrika,  südlich  an  die  Hemodfch 
grenzt;  11)  an  den  Besitzer  von  K,atim?  aus  dem  Hause  Ali^s,  und 
zwar  aus  den  Söhnen  Hasan^s  vom  Ritus  Schaf  i  i ;  12)  an  den  Besitzer 
Donkoläs;  13)  an  den  Besitzer  von  A  m  h  a  r,  dem  christlichen  König 
der  Könige  Abyssiniens,  der  über  neun  und  neunzig  Könige  herrscht, 
wovon  sieben  Moslimen,  darunter  sind  die  Besitzer  von  U  f  ä  t,  D  e  w  ä  r, 
Ofcherhä,  Hedijet,  deren  Priester  dem  Patriarchen  von  Alexan- 
drien  unterstehen  u.  s.  w.  14)  An  den  Besitzer  von  Martin 
(Schemseddin  Ssalih  B.  el-Melik)  aus  den  Beni  Ortok,  zwei 
Formeln;  IS)  an  den  Besitzer  von  Hifsnkifa,  aus  den  Beni  Ejub, 
drei  Formeln;  16)  an  den  Besitzer  von  Erfen,  aus  den  Seldschuken. 
der  ein  kleines  Land,  aber  eine  grosse  Macht  hat;  16)  an  den  Be- 
sitzer  von  Bidlis   (Scherefeddm   Ebübekr)    ein    kleines    Land; 


^  iy^  Bei  Flfigel  heisst  dieser  gaaze  Titel :  de  eentris  eur^us  pubiici  et  easietiomm, 

s)  EwtBit  i^Ud  J   nicht  Afsnaf   ,^lLid1   wie  bei  FJfigel. 

>)  Bei  Flügel  gaoz  unverstindlich  und  irrig,  weil  erEwfsaf  statt  A Ts n a f  geschrie- 
ben, de  generibus  statt  de  descripiionibua  quae  neeeseUas  poetuiai. 
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17)  an  den  Besitzer  von  Herat  (Gajaseddin) ;  18)  an  die  Könige 
Yoo  Gilan;  19)  an  die  kordischen  Fürsten  Ton  Dschukmerkund 
Akrkusch,  zwei  Formeln;  20)  an  die  türkischen  Fürsten  des 
Landes  D  o  r  u  b  (Dobmdscha),  welches  zwischen  dem  Pontus  Euiinus 
und  dem  Canale  von  Konstai^tinopel  liegt;  21)  an  den  Besitzer  von 
Kirminan,  vermuthlich  Germiin,  an  den  wie  an  den  Besitzer  von 
Martin  ?  geschrieben  wird;  22)  an  den  Besitzer  von  DeniTli  *), 
(Laodicea);  23)  an  den  Besitzer  von  Tewas«  (?);  24)  an  den 
Besitzer  von  Id  i  la  (?)»  den  Bruder  des  Besitzers  von  Antalia;  2&)  an 
den  Besitzer  vonKastemuni  (in  der  letzten  Zeit  Suleiminpascha) ; 
26)  an  den  Besitzer  von  Kawia(?)  (Huradeddin  Harofa);  27)  an 
den  Besitzer  von  Brusa  (Suchan  B.  Thaman);  28)  an  den  Besitzer 
von  Ekira(?)XD®inürchan  B.  Karasi);  29)  an  den  Besitzer  von 
M  a  r  m  a  r  a  (Jachschi  B.  Karafi) ;  30)  an  den  Besitzer  von  Magnesia 
(Ssaruchan);  31)  an  den  Besitzer  von  Nif  (?)  (den  Bruder  Ali- 
paschas); 32)  an  den  Besitzer  von  Birke  (den  Sohn  Aidiäs);  33)  an 
den  Besitzer  von  Foka  (Phocea)  suchan  B.  Montescha;  34)  an  den 
Besitzer  von  Anthalia  (Chidbr  B.  Junis);  36)  an  den  Besitzer  von 
KaraTsar  *)  (Sekeria);  36)  an  den  Besitzer  von  Ermenäk,  (Ibn 
Karaman);  37)  an  die  Brüder  Bitter  (nicht  die  christlichen,  son- 
dern die  moslimischen  Ritter  Güterbesitzer  in  Kieinasien,  deren 
Ibn  Bathuta  in  seiner  Reisebeschreibung  erwähnt) ;  38)  an  die  Könige 
von  Iran;  39)  an  die  Könige  Turan;  40)  an  die  Könige  von  ATer- 
beidTchan;  41)  an  die  Könige  von  Chorasan;  42)  an  die  Könige 
von  Rum,  dieSeldsehukenlkoniums);  43)  an  die  Emire  der  vierUiuse 
der  Mongolen;  44)  an  einen  Beglerbeg  (Bekjari  bek,*);  45)  an 
einen  Wesir.  Turan  war  zur  Zeit  als  der  Verfasser  schrieb,  d.  i.  zur 
Zeit  des  ägyptischen  Sultans  Meliken-Näfsir,  unter  drei  Sultane 
getheilt,  deren  grösster  der  grosse  Chan,  der  Herr  von  China,  ein  Un- 
gläubiger, die  zwei  moslimischen  aber  der  eine  aus  dem  Geblüte  Dschen- 
gischans,  nämlich  Berkechan  der  Besitzer  von  Serai,  Chuarefm,  der 
Krim  und  DefchtKipschdfak,  der  andere  der  Herr  von  Gafna,  Bochara» 


1)  Dm  Denifli  dasselbe  mit  Ladik  sei,  wissen  wir  aas  der  Reisebeschretbvog  Ibn 

Bathuta*8,  der  auch  den  Fürsten  des  Ortes  und  den  Namen  des  Fürsten  Ton  E  g  e  r  d  u  r 

nennt.  (Jahrb.  d.  Lit.  XCVIII.  Bd.  S.  109.) 
*)  Karassar  steht  vielleicht  for  A  q  s  s  a  r ,  was  in  der  portugiesischen  Übersetzung  ihn 

Bathuta*s  der  Name  von  A  k  s  e  r  a  i ,  wahrscheinlicher  aber  steht  es  für  R  a  r  a  h  i  s  s  a  r. 
')  Die  alttfirkisehe  Form  Beklarihek  statt  dem  spfiteren  Beglerbeg  genSgt  allein 

die  Unfichtheit  der  ersten  Diplome  Feridanbeg*8  zu  beweisen. 
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Semerkand  und  von  ganz  Transoxana.  Mit  diesen  stand  der  Sultan 
Ton  Ägypten  Termuthlich  in  keiner  Verbindung,  weil  keine  Brief- 
master  und  Wunschformeln  an  dieselben  gegeben  werden»  wohl  aber 
wieder  46)  an  den  Besitzer  yon  Indien  mit  den  Titeln,  Beinamen 
und  AnwQnschungen  desselben;  47)  an  den  Besitzer  von  Bulgarien 
und  Serbien;  48)  an  den  Besitzer  des  Thrones  Ton  Konstanti- 
nopel, welchen  eine  Zeitlang  die  Franken  inne  hatten;  49)  an 
den  König  von  Georgien;  SO)  an  den  Besitzer  von  Sis,  mit  einem 
halben  Dutzend  von  Wunschformeln ;  S 1 )  an  den  König  von  S  i  n  o  p  e ; 
S2)  an  den  König  von  Rhodos;  S3)  an  den  König  der  Mastix- 
insel (Chios).  S4);  an  Alphons,  den  König  von  Andalus,  mit 
mehreren  Wunschformeln;  5S)  an  einen  Stellvertreter  des  Sultans 
(K^afil  oder  Naib)  in  den  islamitischen  Ländern,  mit  einem 
Dutzend  von  Eingangs-  und  Wunschformeln;  56)  an  den  Naib  von 
Haleb;  57)  an  den  Naib  von  Tripolis;  68)  an  den  Naib  von 
Hama;  59)  an  den  Naib  von  Ssafed;  60)  in  drei  Unterabthei- 
lungen an  die  Herren  der  Feder,  an  die  Herren  des  Schwertes  und 
an  den  Stand  der  Gelehrten,  d.  i.  die  Richter  und  Ulema.  Endlich  die 
Schreiben  an  die  Emire  der  Araber  (Beduinen)  in  der  Wüste  Barka, 
in  Jemen,  Hidfchaf,  Syrien,  Irak,  Bahrein  und  an  die  Könige  der 
Ungläubigen.  Wir  lernen  hier  ein  Dutzend  kleiner  Dynasten  und 
Beherrscher  asiatischer  Städte  kennen,  von  denen  die  Geschichte 
bisher  keine  Kunde  hatte;  die  merkwürdigsten  sind  gewiss  die  Brüder 
Ritter,  GOterbesitzer  in  Kleinasien,  welche  bald  Ritter  (Feta)  bald 
Brüder  (Achi)  heissen,  von  denen  Ibn  Bathuta  umständliche  Nach- 
richt gibt,  und  auf  welche  zuerst  in  den  Jahrbüchern  der  Literatur 
(B.  XCVIII,  S.  109  bis  112)  aufmerksam  gemacht  worden;  es  wird 
dadurch  nur  das  was  in  dem  Journal  asiatique  über  das  Ritterthum 
der  Araber  gesagt  worden,  von  Neuem  bestätigt. 

Die  zweite  Abtheilung  enthält  die  Verträge  zwischen  Chalifen 
und  Königen,  die  Investituren,  die  Fertigungen,  Aufträge  und  Diplome 
und  die  in  diesen  enthaltenen  Amtsinstructionen  oder  Verhaltungsbe- 
fehle (Wa  fsäijä)  9>  welche  ungemein  schätzbar,  weil  aus  denselben 
die  Pflichten  jedes  einzelnen  Landes  und  der  ganze  Geist  der  Regie- 
rung erhellen.    Die  gegebenen  Verhaltungsbefehle  sind :  1)  f&r  den 
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Wefir,  2)  für  den  Naib  (Stellvertreter,  Statthalter),  3)  für  den 
Obersthofmeister  (Ustad-dar^»  4)  für  den  Vorsteher  der  Mam- 
Inken  (Mokaddem  el-Memälik,*),  S)  fQr  den  Oberst-Stall- 
meister (Emirachor*),  6)  für  den  Statthalter  des  Krieges  (Wall 
harb*),  7)  für  den  Atabeg  der  Frohnkämpen  (Atabek,  el-Mod- 
sehähidin»),  8)  för  den  Emir  yon  Mekka,  9)  für  den  Emir  von 
Medina,  10)  f&r  den  Aufseher  der  beiden  heiligen  Stätten  (Nafi- 
rol-Haremein*),  11)  für  einen  Emir  der  Beduinen  (Emir  ol- 
Areb'^),  12)  f&r  den  Vorsteher  der  Kurden  (Mokkadem  ol- 
Ekräd  s),  13)  für  den  Vorsteher  der  Turkmanen,  14)  fQr  den  Vor- 
steher der  Gebirgsbewohner  (M.  Dschebelije  *),  IS)  für  den 
Befehlshaber  der  Bogenschützen  mit  Kugeln  (H  a  k  i  m  o  1-B  o  n  d  o  k  ^•) , 
16)  für  den  Geheimschreiber  (Katib  es-sirr  <9>  ^7)  Hir  den  Auf- 
seher der  Truppen (Nafir  ol-Dschisch  **),  1 8)  fQr  den  Aufseher 
des  Privatschatzes  (Nafir  ol-chafänet  »),  19)  fÖr  den  Aufseher 
des  öffentlichen  Schatzes  (Nafir  ol-MaP*),  20)  f&r  den  Kammer- 
präsidenten (Mestufi  efs-fsohbet  <>),  21)  f&r  den  Richter  von 
was  immer  f&r  einem  Ritus,  22)  Zusatz  fQr  den  Schafiiten,  23)  Air 
den  Hanefiten,  24)  fftr  den  Malikiten,  25)  fttr  den  Hanbeliten, 
26)  far  den  Heeresrichter,  27)  f&r  den  Polizeivogt  (e  I  -  M  o  h  t  e  s  i  b  <•  ), 
28)  ßir  den  Kanzelredner  (Chathib  «7),  29)  f&r  den  Scheich  der 
Scheiche,  30)  f&r  den  Vorsteher  der  Propheten- Verwandten  (Na  ki  b- 
ol-Eschraf  «8),  31)  fQr  den  Sachwalter  des  öffentlichen  Schatzes 
(Wekil-ol*Mal  <•),  32)  fQr  einen  Professor  (Moderris  «»). 
33)  f&r  einen  Koransleser  (Mokri*^»  34)  för  einen  Cberlleferer 
(Mohaddis),  35)  f&r  einen  Grammatiker,  36)  f&r  einen  Arzt 
(Motathabbib  »),  37)  fttr  einen  Augenarzt  (Kohhäl,  38)  fQr 
einen    Wundarzt    (Dscheraihi,    gewöhnlich    Dscherrah**), 
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39)  für  einen  Astronomen  (Monedschim  9*  40)  flQr  einen  Zeit- 
bestiromer  (Muwakkit),  41)  ftir  das  Oberhaupt  der  Juden  (Reis- 
el-Jehud*),  42)  fiir  das  Oberhaupt  der  Samaritaner  (R.-  e  s  -  S  a  m  a- 
ret*),  43)  filr  den  Patriarchen  der  Christen  Melekiten,  44)  für  den 
der  Jakobiten. 

Die  dritte  Abtheiiung  enthält  die  Vorschrift  (Nesch  ^)  der  Eid- 
schwüre :  1 )  der  Festungsbefehlshaber  und  ihrer  Vertreter  (N  o  w  w  ä  b- 
ol-Kili^  we  Nokabauha  !^),  2)  der  Wefire  und  Finanzmänner, 
3)  des  Tintenzeughalters  (Dewadar  •)•  4)  des  Geheimschreibers, 
S)  der  Juden ,  6)  der  Christen  Melekiten,  7)  der  Jakobiten,  8)  der 
Nestorianer,  9)  der  Samaritaner,  10)  der  Magier;  dann  der  Glaa- 
bensneuerer,  als:  11)  der  Nofsairje,  12)  der  Ismailije,  13)  der 
NiTarije,  14)  der  Im  am  i  je,  IS)  der  Seidije,  16)  der  Drusen 
(Deresije  '),  17)  der  Ketzer  (Chawiridsch»).  18)  der  Philo- 
sophen, 19)  der  Kadrije  *). 

Die  vierte  Abtheiiung  handelt  1)  von  den  Begnadigungen,  2)  von 
den  Waffenstillständen,  3)  von  der  Beschreibung  der  in  dem  Waffen- 
stillstände begriffenen  Wörter  und  Personen,  4)  von  den  Aufsagbriefen. 

Die  fünfte  Abtheiiung  handelt  von  den  GQrteln  der  Länder,  d.  i. 
von  den  zu  einem  gewissen  Districte  gehörigen  Städten  und  Dörfern : 
1)  Ägypten,  das  östliche,  westliche,  nördliche,  südliche,  2)  das 
Gebiet  von  Damascus,  das  östliche,  westliche  und  die  Ssafakat^*), 
d.  i.  das  Högelland,  welches  in  das  am  Gestade  (sahilijet**)  und 
das  am  Gebirge  (Dschebelijet  ^>)  zerftllt,  es  gibt  vier  Ssafakat, 
der  Hauptort  des  am  Gestade  istGaf  a,  des  zweiten  südlichen  Adsch- 
lum,  des  dritten  nördlichen  Himfs,  des  vierten  östlichen  das  Land 
jenseits  des  Orontes  bis  D seh k her  am  Euphrat,  3)  das  Gebiet  von 
H  a  1  e  b,  4)  das  von  H  a  m  a,  5)  das  von  Tripolis,  die  dazu  gehörigen 
Schlösser,  6)  das  von  Ssafed,  7)  das  von  K^erek^ 

Die  sechste  Abtheiiung  enthält  die  Beförderungsmittel  der  Bot- 
schaften durch  Boten,  Tauben,  Dromedare,  Schiffe  und  Brandsignale 
mit  Angabe  der  Zwischenstationen.  Dass  die  erste  Einrichtung  der 
Taubenpost  sich  aus  den  Zeiten  der  Kreuzzüge  von  dem  grossen 
Fürsten  Nureddin  Sengi  herschreibe,  ist  bekannt,  aber  nicht  die  im 
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gleich  darauf  folgenden  Abschnitte  beschriebene  Einrichtung  der 
Schneedromedare,  die  nur  zur  Winterszeit  gebraucht,  erst  zur  Zeit 
des  Verfassers  vom  ägyptischen  Sultan  Näfsir  eingerichtet  wurden, 
um  den  Schnee  vom  Libanon  nach  der  Hauptstadt  Ägyptens  zu  bringen 
für  den  Hof  und  f&r  die  Kaffeehäuser,  in  denen  eisgeköhlte  Sorbete 
verkauft  wurden.  Menäwir  (Plural  von  Minäret)  hiessen  die  auf 
hohen  Orten  errichteten  Ailarmposten,  wodurch  Feindesgefahr  bei 
Tag  durch  Rauch  und  Nachts  durch  Feuer  schnell  in  die  Ferne  ver- 
kündet wurden,  eine  Einrichtung  die  schon  im  byzantinischen  Reiche 
von  Konstantinopel  bis  an  die  äusserste  Grenze  Syriens  wohl  einge- 
richtet war.  Die  Brandsignale  (Moharrikät)  bestanden  darin,  dass 
man  Thieren  in  der  Nacht  Feuer  an  die  Schweife  band  und  dieselben 
los  liess,  eine  telegraphische  Einrichtung,  wodurch  Samsons  That,  der 
die  Füchse  der  Philister  mit  brennenden  Schweifen  los  liess ,  eine 
neue  Beleuchtung  erhält. 

Die  siebente  Abtheilung  der  Beschreibungen:  1)  die  Beschrei- 
bung von  Werkzeugen,  a)  von  den  Waffen:  das  Schwert,  die 
Lanze,  das  Beil,  das  Messer,  der  Bogen,  der  Pfeil,  der  Bogen  um 
Kugeln  zu  schiessen  und  damit  V5gel  zu  tddten  (Kaus-ol-Bondok), 
die  Keule,  der  Stock,  der  Helm,  der  Panzer,  der  Schild  (Ters,  das 
deutsche  Tardsche) ;  b)  von  den  Belagerungswerkzeugen :  die  Wurf- 
maschine (Mendschenik,  das  griechische  jULayyavv})»  die  Schutz- 
wehren (Setiir)  wider  die  Wurfmaschinen,  die  chinesischen  Pfeile, 
die  Zündstifte  flir  das  Pulver  (Mekihil-el-Barud),  die  Nafta- 
flaschen  (Kawirir  on-Nafth);  c)  Insignien  der  Könige:  der 
Thron,  der  Gürtel,  der  Ring,  das  Tuch  (Mandil),  der  Traghimmel, 
die  Feder^  das  Tintenzeug,  das  Streufass,  der  Sattel,  der  Zügel,  die 
Geissei,  die  Bandrollen  (Afsaib*),  an  die  Fahnen  gebunden  mit 
gestickten  Inschriften,  der  Traghimmel  oder  das  Schattenzelt  (el- 
Dschetr  el-Mafallet),  die  Trommeln,  die  Pauken,  die  Trompeten, 
die  Schalmeien,  die  Wachpferde,  die  Schabraken,  die  geharnischten 
Pferde  (Dschefeta);  d)  von  den  Kriegswerkzeugen :  die  Sänfte 
(Mihaffet),  die  grosse  Sänfte  oder  Tragbahre  (Mahmil),  das 
Zelt  (Chiam),  das  grosse  Zelt  (Chargah),  die  Wasserbecken, 
der  Pferdeharnisch  (Dscheffan),  die  Feuertöpfe  (Kodur),  das 
Gastfeuer  (N  a  r  o  1  -  K  i  r  a),  die  Dreifusse,  die  Fackeln,  die  Laternen ; 
e)  von  den  Werkzeugen  der  Jagd:  die  Fangstricke,  die  Netze, 
Leuchtkugeln  (?)  (sebrbathane),  lederne  Handhaben  (es-sanä- 
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nir);  fj  Ton  den  Werkzeugen  des  Marktes:  die  Wage,  der  Metsen» 
das  Werkzeug  zum  Abschneiden  (Makafs);  gj  Ton  den  Musik- 
instrumenten, die  HalbtrommeU  das  Blasinstrument  (Schebibet), 
die  Laute,  das  Rebab,das  Tambur,  die  Tschinelle  (Tscheng), 
ein  neu  erfundenes  Instrument;  hj  von  den  Werkzeugen  des  Spieles : 
das  Warfelspiel,  das  Schahspiel;  ij  von  den  Werkzeugen  der 
Berauschung:  der  Becher,  das  Glas,  die  Kanne,  das  Opiat  2)  Die 
Besehreibung  der  Thiere:  aj  ron  den  Lastthieren:  die  Pferde,  der 
Falbe,  der  Grüne,  der  Rappe,  der  Fuchs,  der  Rosenfarbe,  der  Schecke, 
der  Gelbe,  die  Lastpferde  (Ek,adisch),  der  Maulesel,  der  Esel,  das 
Kameel,  das  arabische  und  persische;  bj  Ton  den  wilden  Thieren : 
der  Löwe,  der  Tiger,  der  Wolf,  der  Elephant,  das  Rhinoceros,  die 
Giraffe,  der  wilde  Esel,  die  wilde  Kuh,  die  Waldkuh  (Meha),  die 
Gafelle,  der  Hase,  der  Fuchs,  die  Katze;  c)  Ton  den  zur  Jagd 
abgerichteten:  der  Leopard  (Fehd),  die  Hunde,  die  selukischen,  die 
Spürhunde  (fagiriat);  die  Raubvögel;  der  Adler,  der  Sakrfalke,  der 
Sonkor,  der  Königsfalke  (Sc  bäh  in),  der  Kuhijet(?),  der  Saka- 
wet,  der  kleine  Falk  (Ds  che  lern),  der  WOrgfalke  (BaQ,  der 
männliche  weisse  Falke  (S o r r a  k),  der  Sperber (B^LSChik);  d)  Ton 
den  erhabenen  Vögeln:  der  et-tem(?),  derKeije()),  der  Aus  et, 
der  Storch  (Log lag a),  der  Onise(?),  der  Trappe  (Habredsch), 
der  Geier  (Nesr)  und  der  Adler;  «)  von  verschiedenen  Vögeln : 
die  Taube,  der  Widhopf,  der  Katha,  das  Rebhuhn,  der  Rabe,  der 
Spatze,  die  Gans,  der  Hahn,  das  Huhn.  3)  Die  Beschreibung  von 
örtern:  verwüstete ,  hohe,  steile,  ausgehöhlte,  Moscheen,  Minarete, 
Kirchen,  Wiesen,  Gärten,  Wüsten,  Sandwüsten,  Bergen  und  Thälern. 
4)  Die  Beschreibung  der  Wasser :  das  Meer,  die  Genossen  des  Meeres, 
der  Fluss,  der  Teich,  die  süsse  Tränke,  das  bittere  Wasser,  die 
Schiffe,  die  Fische.  S)  Die  Beschreibung  der  Gestirne:  die  Sonne, 
der  Neumond,  der  Vollmond,  die  Sterne,  die  Milchstrasse,  die  Pleias, 
der  Orion.  6)  Die  Beschreibung  der  Zeiten:  der  Tagesanbruch 
(Bekr),  der  Morgen,  die  Hitze,  die  Kälte,  der  Abend,  der  Nachmit- 
tag, die  Finsterniss.  7)  Beschreibung  der  Regenzeichen  (e  1  -  E  n  w  a), 
sonst  Regengestirne  oder  Mondconsteliationen :  der  heftige  Wind,  die 
Wolke,  der  Donner,  der  Blitz,  das  Fallen  von  Regen  oder  Schnee. 
Die  Handschrift  vollendet  am  17.  Dsehemafiol-Achir  d.  J.  786  (1384). 
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Ober  Leibnitzens  Conceptuatismus. 
Von  Pref.  Dr.  Rebert  ZhuemAnii. 

In  eiaem  froheren  Vortrage  (der  im  Aprilhefte  der  Sitzungs- 
berichte 1852  enthalten  ist),  hatte  ich  die  Ehre,  der  rerehrten  Classe 
die  Beziehungen  vorzulegen,  die  zwischen  Leibnitzens  und  des 
gelehrten  Cardinais  Nicolaus  von  Cusa  System  obwalten.  Heute  sei 
es  mir  gestattet,  als  eine  weitere  Probe  der  Geschichte  des  Mona- 
dismus, mit  deren  Bearbeitung  ich  seit  den  ersten  Jahren  meiner 
schriftstellerischen  Thätigkeit  unablässig  beschäftigt  bin,  der  ver- 
ehrten Classe  eine  Arbeit  vorzutragen ,  deren  Inhalt  noch  weiter  in 
die  Philosophie  des  Mittelalters  zurQckgreifend,  die  Beziehungen 
Leibnitzens  zu  einer  der  interessantesten  und  wenigst  gekannten 
Schulen  der  scholastischen  Philosophie  darzulegen  bestimmt  ist. 

Es  ist  bekannt,  dass  Leibnitz  Vieles  den  Scholastikern  ver- 
dankt. Auch  wenn  darüber  in  seiner  Lehre  nicht  die  entschiedensten 
Beweise  vorlägen,  seine  eigenen  Worte  würden  laut  genug  daftlr 
sprechen.  Seine  erste  Abhandiui^  ^yde  prineipio  individui^  ruht 
fast  einzig  auf  scholastischer  Grundlage.  In  der  Abhandlung  yyde 
uHlo  phüoßophieo  Nüalii^  legt  er  ihnen  ein  glänzendes  Zeugniss  ab, 
indem  er  sich  zugleich  gegen  diejenigen  wendet,  welche  ungerech- 
terweise die  scholastische  Philosophie  herabsetzen  wollen.  '„Nicht 
zu  übergehen  ist,  heisst  es  (a.  a.  0.  e.  XXVII,  Erdm.  pag.  68)  die 
Unbilligkeit  derjenigen,  welche  die  Mängel  jener  (der  scholastischen) 
Zeit  so  überhart  rügen;  wenn  Du  damals  gelebt  hättest,  würdest  Du 
anders  urtbeilen.  Als  sowohl  die  bürgerliche,  wie  die  Gechichte  der 
Philosophie  unter  Zwiespalt  im  Argen  lag,  als  die  besten  Schrift- 
steller nur  in  den  schlechtesten  Übersetzungen  existirten,  als  beim 
Mangel  der  Buohdruekerkunst  Alles  nur  mit  den  grdssten  Kosten 
und  Schwierigkeiten  durch  Abschriften  sich  verbreiten  Hess,  und 
des  Einen  Ideen  nur  selten  oder  doch  zu  spät  zu  Anderer  Kennt- 
niss  kamen,  da  war  es  kein  Wimder  oft  und  schwer  zu  irren,  ja 
vielmehr  es  war  eines,  auch  nur  Mittelmässiges  in  der  Wissenschaft 
und  der  wahren  Philosophie  zu  leisten.  Daher,  so  eine  harte 
Äusserung  über  jene  Zeit  hier  meiner  Feder  entschlüpft,  mdchte 
ich  sie  mehr  von  dem  bedauerswerthen  Loose  jener  Zeiten  als  von 
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der  Menschen  eigner  Trägheit  verstanden  wissen.  Jene  yielmehr 
sind  anzuklagen ,  die  auch  nach  gefundenem  Korn  lieber  sich  von 
Eicheln  nähren  und  aus  Eigensinn  mehr  als  aus  Unkenntniss  fehlen. 
Ich  nehme  keinen  Anstand  auszusprechen,  dass  die  ältesten  Scho- 
lastiker vielen  Neueren  weit  voransind,  nichtnuran 
Scharfsinn  sondern  an  Gediegenheit  (soliditaie)^ 
Selhstbeschränkung  und  umsichtiger  Enthaltsamkeit 
von  nutzlosen  GrQheleien:  während  Manche  der  Modernen 
(Tiodierni),  kaum  im  Stande  etwas  des  Druckes  Würdiges  den  Alten 
hinzuzufügen,  dies  eine  thun,  fremde  Meinungen  zu  häufen,  zahllose 
müssige  (frivolas)  Fragen  auszusinnen,  einen  Satz  in  viele  zu  zer- 
splittern ,  die  Methode  zu  wechseln.  Kunstausdrücke  zu  erfinden  und 
wiederzuerfinden.  Das  ist  der  Weg ,  wie  sie  so  viele  und  so  dicke 
(grandesj  Bände  zusammenschreiben **.  Die  ganze  Stelle  bietet, 
abgesehen  von  dem  Werth  den  sie  für  die  richtige  Schätzung  der 
Scholastiker  bat,  hinreichenden  Stoff  zum  Nachdenken  und  Ver- 
gleichen mit  unserer  Zeit  dar.  Vielleicht  würde  sich  Leibnitz,  wenn 
er  heutzutag  lebte,  über  Manche  der  Modernen  oder  noch  vor  kur- 
zem modern  Gewesenen  kaum  gelinder  ausgedrückt  haben.  Sie 
dient  ferner  zum  Beweise,  wenn  es  noch  eines  solchen  bedarf,  dass 
ähnliche  Epochen  in  der  Geschichte  der  Philosophie  wie  in  jeder 
andern  sich  wiederholen.  Die  Lage  in  welcher  sich  Leibnitz  der 
Philosophie  seiner  Zeit  und  der  ungerechten  Herabsetzung  seiner 
scholastischen  Vorgänger  gegenüber  befand,  ist  die  nämliche  in  der 
noch  heutzutage  eine  unparteiische  Würdigung  entgegengesetzter 
Richtungen  und  die  ungetrübte  Betrachtung  der  philosophischen 
Lehren  des  Mittelalters  sich  befindet.  Wie  er  es  nöthig  hatte,  sich 
des  Scharfsinns,  der  Gediegenheit  und  der  Enthaltung  von  unnützen 
Spitzfindigkeiten  bei  den  Scholastikern  anzunehmen,  so  ist  dieselbe 
Nothwendigkeit  für  unsere  Zeit  nicht  blos  in  Bezug  auf  diese,  son- 
dern beinahe  in  Bezug  auf  ihn  selbst  eingetreten,  den  pietätsverges- 
sene  Epigonen  als  ^ längst  überwunden **  in  Schatten  zu  stellen  zum 
Glück  vergebens  sich  bemüht  haben. 

Wer  immer  an  die  Scholastiker  anknüpfte,  konnte  sich  der 
Nothwendigkeit  nicht  entziehen,  in  dem  grdssten  Streite  der  innerhalb 
ihrer  Schulen  entzündet,  das  ganze  Mittelalter  und,  ohne  dass  sie  es 
weiss,  die  ganze  Philosophie  der  Neuzeit  beherrscht ,  ftir  oder  wider 
Partei  zu  nehmen.    Es  ist  Vorurtheil,  dass  der  Meinungskampf  des 
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Realismus  und  Nominalismus ,  der  spitzfindige  Streit  Ober  Realität 
oder  blosse  Nominaiität  der  allgemeinen  Begriffe  durch  die  Fort- 
schritte der  neuern  Philosophie  seit  dem  letzten  Aussterben  des 
Mittelalters  eine  ausgemachte  oder  doch  ausgelebte  Sache  sei.  Frei- 
lich möchten  sich  heutzutage  kaum  Logiker  finden  die,  wie  Wilhelm 
Ton  Champeaux,  ihre  Gegner  um  logischer  Streitigkeiten  willen  Tor 
eine  allgemeine  Kirchenversammlung  forderten  oder  wie  der  heilige 
Bernhard  von  ClairTaux  um  nominalistischer  Lehrsätze  willen  als 
Ketzer  yerurtheilten.  Scheinbar  höhere  Probleme  der  Wissenschaft 
haben  die  ausschliessliche  Aufmerksamkeit  der  Denker  auf  sich 
gelenkt,  und  die  fast  verachtete  Logik  hat  der  Alleinherrschaft  der 
Metaphysik  den  lang  besessenen  Thron  räumen  mfissen.  Dennoch 
wäre  man  im  Irrthum,  glaubte  man,  dass  jener  logische  Streit  wahr- 
haft ausgetragen  worden  sei.  Logik  und  Metaphysik  sind  in  ihrer 
Entwickelung  unzertrennlich  verknüpft  und  der  in  einer  Form  end- 
lich ruhende  Streit  ist  in  anderer  stets  von  Neuem  hervorgebrochen. 
Kann,  was  allgemeine  Begriffe  seien,  als  bekannt  und  zugestanden 
vorausgesetzt  werden,  so  erhebt  sich  sogleich  der  lebhafteste  Streit, 
sobald  das  Verhältniss  des  Allgemeinen  zum  Besondern  und  die  Rea- 
lität oder  blosse  Idealität  des  Erstem  zum  Gegenstand  der  Frage 
gemacht  M'ird.  Von  Plato  bis  Hegel,  von  Aristoteles  bis  Herbart  ist 
dies  unaufhörlich  Gegenstand  der  Forschung  gewesen.  Anfänglich 
naiv  in  die  unmittelbare  Anschauung  der  Aussendinge  versenkt,  erhob 
sich  das  Denken  endlich  zur  Wahrnehmung  des  Einheitlichen  im 
Mann^faltigen,  des  Ähnlichen  im  Verschiedenen,  d.  i.  zu  derErkennt- 
niss,  dass  es  Allgemeines,  Begriffe  gebe.  „Die  Folge  war,  um  eines 
treffenden  Ausdruckes  meines  ehemaligen  hochverehrten  Lehrers, 
Exner,  mich  zu  bedienen,  „Staunen,  Bewunderung  und  weithin 
wirkende  Irrthümer**.  (Über  Nomin.  undRealism.  Prag,  1842,  S.  6.) 
In  diesen  Worten  charakterisirt  sich  zugleich  und  liegt  begründet 
die  weitere  Entwickelung  dieses  Fragepunctes.  Das  „Staunen^ 
über  das  Allgemeine  bewirkte  bei  Plato,  dass  er  dessen  Erkenntniss 
flir  nicht  aus  dieser  Welt  stammend  ansah  und  wurde  die  Veran- 
lassung, demselben  eine  höhere  nicht  blos  logische,  sondern  meta- 
physische Bedeutung,  ein  Sein  nicht  blos  in  der  Gedankenwelt,  son- 
dern in  einer  höhern  übersinnlichen  beizulegen ,  aus  welcher  durch 
Präexistenz  und  Rückerinnerung  sie  der  menschliche  Geist  in  sein 
irdisches  Dasein  mit  sich  gebracht  habe.    So  ward  der  allgemeine 
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Begriff  der  das  Besondere,  Individuelle  unter  sich  befasst,  dem  Pla- 
toniker  sur  Idee»  zum  realen  Urbild  seiner  sinnlichen  iudiTiduellen 
Nachbilder  und  als  solches  selbst  zu  etwas  von  diesem  gesondert  und 
über  ihm  Existirenden»  das  Individuelle,  Besondere  aber  nur  zu  einer 
Scheinexistenz  der  nur  insofern  ein  Sein  zukommt ,  als  sie  an  dem 
Sein  der  Idee,  des  realen  Urbildes  Theil  hat.  Nicht  nur  ein  Sein 
ward  dem  Allgemeinen  zugesprochen,  sondern  nur  ihm  das  Sein, 
dem  Besondern  dagegen  blosser  Schein  der  nur  insofern  ist,  als 
das  Allgemeine  durch  dasselbe  hindurchblickt.  So  entsprang  dem 
Allgemeinen  statt  des  blos  logischen  ein  metaphysischer  Wertb. 
Statt  ein  Begriff,  d.  i.  eine  mehrere  Gegenstände  umfassende  Vor-- 
Stellung  zu  sein,  ward  dasselbe  zum  S  t o  ff  dieser  Gegenstände 
selbst,  das  „Thier''  z.  B.  nicht  blos  eine  auf  sämmtliche  Thiere 
bezfigliche  Vorstellung,  sondern  das  ausser  diesen  den  einzelnen 
Thieren  fDr  sich  existirende  Thierurbild  selbst ,  die  Idee  des  Thiers, 
an  deren  bleibendem  Sein  theilnehmend  die  besondern  Thierindivi- 
duen  erst  zu  einem  vorflbergehenden  Scheindasein  gelangen. 

Dem  entgegen  fand  Aristoteles  den  Ursprung  der  Allgemein- 
begriffe in  der  denkenden  Vergleichung  mehrer  Individuen  und  der  im 
Denken  des  Betrachters  erfolgenden  Sonderung  des  Verschiedenen 
und  Vereinigung  und  Heraushebung  des  Gleichartigen.  Indem  die 
übereinstimmenden  Merkmale  Mehrerer  in  Eins  gefasst  werden,  ent- 
steht eine  Vorstellung  welche,  indem  sie  keines  dieser  Dinge  einzeln, 
doch  alle  zusammen  vorstellt  und  indem  sie  auf  keines  ausschliesslich, 
doeh  auf  eines  so  gut  wie  auf  das  andere  und  auf  alle  bezogen  wird. 
Diese  Vorstellung  ist  allgemein  und  ihr  Ursprung  subjectiv, 
weil  sie  der  denkenden  Betrachtung  und  Vergleichung  mehrer  Dinge 
ihr  Dasein  verdankt ,  während  die  verglichenen  Dinge  selbst  durch 
die  Vergleichung  keine  Umwandlung,  weder  einen  Vor-  noch  Nach- 
theil erfahren.  Freilich  wäre  die  Vergleichung  ebensowenig  wie  die 
Herauahebung  gleichartiger  Herkraale  möglieb,  wenn  die  Natur  des 
Verglichenen  nicht  selbst  eine  Ähnlichkeit  zeigte.  Nur  darum  bildet 
sich  durch  Vergleichung  mehrerer  Thierindividuen  die  allgemeine 
Vorstellung  eines  Thiers  durch  Vereinigung  aller  gemeinsamen  Merk- 
male, weil  solche  und  zwar  gleiche  in  jedem  Thierindividuum  vorhan- 
den sind.  So  ist  in  jedem  Thier  Leben,  Bewegung  vereinigt,  die 
darum  als  gemeinsame  Merkmale  die  allgemeine  Vorstellung  des 
Thiers  bilden,  die  Frage  ist  aber,  ob  sie  nur  dadurch,  dass  ein  jedes 
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am  einen  Leben  überhaupt  theilnimmt,  oder  dadurch  dass  jedes  sein 
eignes  individuelles  Leben  hat,  das  nur  unter  dem  allgemeinen 
Begriff  des  Lebens  überhaupt  als  vorgestellter  Gegenstand  steht,  ihr 
Leben  besitzen. 

Der  ganze  Schwerpunet  der  Frage  liegt  hier  offenbar  in  dem 
Verbältniss,  in  welchem  der  Begriff  als  zu  seinem  Gegenstande  stehend 
betrachtet  wird.  Existirt  der  Begi'iff  selbst  metaphysisch  als  Idee 
vor  und  ausser  seinen  Gegenständen,  so  dass  diese  selbst  nur  durch 
i  h  n  und  sofern  sie  mit  ihrem  besondern  Sein  an  seinem  allgemeinen 
theilnehmen ,  Existenz  besitzen,  so  ist  der  Begriff  und  seine  Vielheit 
dem  Wesen  nach  Eins,  d.  h.  jedes  der  einzelnen  Dinge  ist  nur  so 
weit,  als  die  Idee  in  ihm  ist  oder  das  Besondere  ist  nur  so  weit  als 
es  Allgemeines,  Nicht-Besonderes  ist.  Wenn  dagegen  der  Begriff, 
das  Allgemeine  nichts  ist  als  die  im  Denken  vollzogene  Heraushebung 
und  Zusammenfassung  des  Gemeinsamen  mehrerer  Dinge,  so  sind 
Begriff  und  seine  Gegenstände  nicht  Eins,  sondern  diese  sind  für 
sich  als  Gegenstände  und  jener  ist  für  sich  als  denkende  Zusammen- 
fassung des  Gemeinsamen  dieser  Gegenstände.  Im  ersten  Fall  sind 
Logik  und  Metaphysik  Ein  und  dasselbe,  denn  das  Wesen  der  Begriffe, 
das  den  Inhalt  der  Logik  ausmacht,  ist  zugleich  das  Wesen  der  Dinge, 
das  den  Inhalt  der  Metaphysik  bildet ;  im  andern  Fall  sind  beide  ver- 
schieden, der  Begriff  ist  verschieden  von  seinen  Gegenständen,  das 
Beich  des  Denkens  ist  ein  anderes  als  das  des  Seins  und  die  Ver- 
knüpfung zwischen  beiden,  wird  nur  dadurch  hergestellt,  dass  der 
Begriff  die  Gegenstände  verstellt,  sich  auf  sie  b  e  z  i  e  h  t.  Für  d^n 
ersten  Fall  ist  der  Begriff  das  Ding,  im  letztern  denkt  das  Denken 
das  Ding  durch  den  Begriff.  Die  Frage,  warum  dieses  Ding  gerade 
durch  diesen  Begriff  gedacht  wird,  erledigt  sich  im  ersten  Fall 
dadurch ,  weil  das  Ding  selbst  nichts  Anderes  ist  als  der  in  seine 
Momente  zerlegte  Begriff,  im  letztern  Fall  knüpft  sich  daran  f&r  jeden 
einzelnen  Fall  eine  eingehende  Untersuchung,  welche  die  Anwendbar- 
keit und  Nichtanwendbarkeit  des  Begriffs  selbst  prüft  und  entweder 
aus  der  Natur  der  gegebenen  Bedingungen  oder  aus  der  Natur  des 
Denkens  oder  aus  der  Natur  des  zu  Denkenden  selbst,  der  objectiven 
Wahrheit  zu  erweisen  sucht. 

Der  Gegensatz  beider  Ansichten  lässt  sich  durch  die  ganze  Ge- 
schichte der  Philosophie  durchführen.  Je  nach  dem  sich  der  Blick 
in  die  Erfahrungswelt  versenkt,  oder  über  diese  hinaus  ins  Gebiet  des 
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Unsinnlichen  und  Übersinnlichen  streift,  ergab  sich  die  Antwort.  Die 
Platonische  Idee  die  in  der  Sinnenwelt  der  Indiriduen  nur  das  Ver» 
gängliche,  in  dem  sich  selber  stets  gleichen  Allgemeinen  das  Blei- 
bende sah,  entschied  sich  f&r  die  Realität  des  Allgemeinen,  die  Aris- 
totelische Ansicht  dagegen  ftlr  die  Realität  des  Besonderen.  In  den 
Schulen  des  Mittelalters  trat  das  Allgemeine  unter  der  Form  der  Gat- 
tung und  Art,  das  Besondere  unter  jener  der  die  Art  und  Gattung  aus- 
machenden Individuen  auf.  Je  nachdem  sich  die  Denker  zur  Ansicht 
des  Plato  oder  zu  jener  des  Aristoteles  neigten,  schieden  sich  die 
Parteien,  die  den  Namen  der  Realisten  und  Nominalisten  auf  die  Nach- 
welt gebracht  haben.  Jene  suchten  mit  Plato  das  Besondere  aus  dem 
Allgemeinen,  die  Individuen  aus  der  Art;  diese  mit  Aristoteles  das 
Allgemeine  aus  dem  Besondern,  den  ArtbegrifT  aus  den  Individuen 
abzuleiten.  Realismus  und  Nominalismus  in  der  Logik  gingen  Hand 
in  Hand  mit  Monismus  und  Individualismus  in  der  Metaphysik.  Wenn 
die  Art  die  Materie  der  Individuen,  die  Gattungen  die  der  Arten,  die 
höhere  Gattung  die  der  niedern  und  die  höchste  der  Stoff  aller 
untergeordneten  Gattungen  des  ens  generalissimum  ist,  liegt  der 
logisch-metaphysische  Monismus  der  alleinen  Substanz  offen  da,  mag 
diese  nun  Idee,  Substanz,  Urich,  Absolutes  oder  logische  Idee  heis- 
sen.  Das  Individuum  verschwindet  in  der  Art,  diese  in  der  Gattung, 
die  niedere  in  der  höhern,  all  e  in  der  höchsten  Grattung.  Jenes  ist 
nur  wahrhaft,  insofern  es  Art,  diese  nur  insofern  sie  Gattung,  die 
niedere  nur  insofern  sie  höhere,  alle  Gattungen  nur  insofern  sie 
Ulchste  Gattung,  ens  generalissimum  sind,  mit  einem  Wort,  Alles  ist 
Eins  oder  besser  nichts  ist  ausser  das  Eine  welches  Alles  ist.  Es 
ist  dasselbe  Princip  dem  wir  später  unter  dem  Namen  Spinozis- 
mus,  transcendentaler  und  absoluter  Idealismus  wieder  begegnen. 
„Schelling  und  Hegel  und  Alle  welche  verwandte  philosophische 
Gedanken  hegen,  sie  sind  entschiedene  Realisten,  wenngleich  nicht 
in  der  alten  Form**.  (Einer,  a.  a.  0.,  S.S.)  Aber  auch  der  Gegen- 
satz fehlt  nicht  in  der  Geschichte  der  neueren  Philosophie.  Wenn 
die  Individuen  das  wahrhaft  Wirkliche  sind,  dann  ist  die  Art  nur  eine 
Abstrsiction  des  Denkens,  nichts  ausser  und  neben  ihnen  Wirkliches. 
Dann  sind  jegliche  Beziehungen  der  Individuen  zu  und  auf  ein- 
ander nur  Geschöpfe  des  dieselben  zusammenfassenden  Denkens, 
Formen  in  welchen  dieses  dieselbe  erblickt,  denen  an  den  Individuen 
selbst  nichts  Reales  entspricht.    Ein  reales  Band  der  zur  selben 
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Art  gehörigen  Wesen  mangelt  gänzlich»  weil  die  Art  selbst  nur  eine 
Form  des  zusammenfassenden  Denkens  ist,  und  an  sich  für  die  dazu 
gehörigen  Wesen  eben  so  wenig  bedeutet  wie  die  Zahl  drei  für  drei 
Bäume,  welche  zusammenstehen  ohne  von  einem  Denken  zusammen- 
gefasst  zu  werden.  Herbart»  in  welchem  der  Individualismus  in 
der  Metaphysik  seit  Leibnitz  zum  erstenmal  wieder  siegreich 
heryorgetreten,  ist  ein  eben  so  entschiedener  Nominalist,  wie  nur  je 
Roscelin  einer  gewesen.  Alle  Beziehungen  zwischen  den  allein 
realen  Individuen  sind  nur  ftir  den  da,  der  sie  betrachtet  und  zum 
Behuf  der  Ergänzung  der  in  der  Erfahrung  gegebenen  Widerspräche 
im  Denken  zusammenfasst;  an  sich  sind  die  Individuen  schlechtbin 
beziehungslos,  für  sich,  nicht  für  einander,  und  werden  erst 
durch  das  ihnen  selbst  äusserliche  Denken  auf  einander  bezogen. 
Wenn  der  neue  Realismus  die  höchste  Allgemeinheit,  die  alle  Unter- 
schiede in  sich  schliesst,  als  höchste  Einheit  an  die  Spitze  stellt,  um 
durch  fortgesetzte  Specification  alles  Untergeordnete  und  Einzelne 
allmälich  aus  derselben  „herauszuholen*',  begannt  der  neue  Nomina- 
lismus von  der  untersten  Basis  der  atomistisch  und  beziehungslos 
existirenden  Individuen,  fUr  deren  wechselseitiges  Bezogensein  auf 
einander  es  kein  Medium  gibt  als  die  rein  äusserlichen  Formen  des 
^zusammenfassenden  Denkens**.  Wenn  das  Individuum  dort  nur  die 
Grenze  der  Arten,  ist  hier  die  Art  selbst  nur  ein  Gedanke  des 
Individuums.  Folgerichtig  ist  die  Logik  flir  jene  Ansicht  material 
(Dialektik),  sich  selbst  fortbestimmendes  reales  System  von  Arten 
und  Unterarten  aus  der  obersten  erflillten  Allgemeinheit,  fär  diese 
rein  formell,  System  der  Formen,  in  welchen  das  betrachtende 
Denken  des  Subjects  die  getrennten  Individuen  beziehend  zusammen- 
fasst. 

Dass  auf  beiden  Parteien  hier  Einseitigkeit  herrscht,  lässt  sich 
wohl  auf  den  ersten  Blick  richtig  voraussetzen.  Zwischen  absoluter 
Identification  des  Begriffs  mit  dem  Dinge  und  ausdrücklicher  Schei- 
dung der  Beziehungen  zwischen  den  Dingen,  die  das  subjective  Denken 
hinzudenkt,  und  der  an  sich  völlig  beziehungslosen  Individuen  ist 
noch  eine  dritte  Ansicht  möglich,  welche  indem  sie  einerseits  die 
besonnene  Scheidung  des  Begriffs  von  seinem  Gegenstande  festhält, 
doch  andererseits  weit  entfernt  ist,  das  Stattfinden  realer  Bezie- 
hungen zwischen  und  an  den  Individuen  zu  leugnen  und  deren  Zu- 
sammen- oder  NichtZusammengehörigkeit,  ihr  Nach-,  Neben-  und 
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FQ  rein  ander  sein»  f&r  eine  Mos  dichtende  Hinzuthat  des  zusam- 
menfassenden Denkens  zu  erklären.  Es  ist  hier  nicht  unsere  Absieht 
selbst  richtend  zwischen  beide  Extreme  in  die  Mitte  treten  zu  wollen ; 
es  ist  Gang  der  Geschichte,  dass  entgegengesetzte  Meinungen  im 
ewigen  Streite  einander  wechselseitig  hervorruren  und  die  Erfahrung 
von  Jahrtausenden  scheint  es  zu  bestätigen,  dass  so  lang  die  nach 
Einheit  des  Princips  verlangende  Vernunft  und  der  Verschiedenes 
streng  scheidende  und  auseinanderhaltende  Verstand  mit  einander  in 
Conflict  gerathen,  die  Wagschale  des  Sieges  nach  der  einen  oder  der 
andern  Seite  hin  sich  neigen  wird.  Aber  weil  wir  nicht  glauben  kön- 
nen, dass  unlösbarer  Zwiespalt  die  Bestimmung  des  sich  selbst  fiber- 
lassenen  Geistes  sei,  so  erscheint  uns  die  Thatsache  doppelt  beach- 
tenswerth,  dass  mitten  im  Kampf  beider  entgegengesetzter  Ansichten 
im  Mittelalter  wie  in  der  neuern  Zeit  eine  dritte  sich  geltend  macht, 
die  bemüht»  beider  Mängel  von  sich  fernzuhalten,  die  Vorzüge  bei- 
der zu  vereinigen  strebt.  Die  scholastische  Philosophie  des  zwölften 
Jahrhunderts  bezeichnet  diese  Ansicht  mit  dem  Namen  des  Concep- 
tualismus»  und  wir  tragen  kein  Bedenken,  bei  Leibnitzens 
ähnlicher  Stellung  zwischen  dem  Realismus  und  Nominalismus  unserer 
Tage ,  seine  eng  an  jene  Lehre  sich  anschliessenden  Überzeugungen 
deren  Darstellung  den  Gegenstand  unseres  Vortrages  ausmacht,  mit 
demselben  Namen  zu  belegen. 

Wir  erheben  damit  einen  Streit  gegen  eine  lang  hergebrachte 
Meinung.  Es  ist  ein  beinah  feststehendes  Dogma  aller  Geschicht- 
schreiber der  Philosophie,  dass  Leibnitzens  Stellung  entschieden 
auf  der  Seite  des  reinen  Nominalismus  gewesen  sei.  Nicht  nur  fuhrt 
man  dafür  den  ganzen  Charakter  seiner  den  ausgeprägtesten  Indivi- 
dualismus darstellenden  Monadenlehre  an,  sondern  seine  eigenen 
Aussprüche  scheinen,  wo  man  immer  hinblickt,  nur  ftlr  den  Nomina- 
lismus günstig  zu  lauten.  Nicht  nur  dass  er  in  seiner  schon  oben 
genannten  ersten  Schrift  deprincipio  individui  die  Ansicht  des  Nomi- 
nalismus und  der  Thomisten  entschieden  vertritt,  sagt  er  in  der  auch 
schon  genannten  Abhandlung  de  stilo  philosophico  Nitolii  geradezu 
(Cap.  XXVII,  S.  68):  „Die  Schule  der  Nominalisten  unter  allen 
scholastischen  Secten  die  tiefdenkendste  (profundissima)  und  zu- 
gleich diejenige  die  mit  der  heutigen  umgestalteten  Methode  des 
Philosophirens  (seiner  eigenen)  am  meisten  übereinstimme  (con- 
gruenHssima)^  könne  zum  Beispiel  dienen,  wie  sehr  die  Scholastiker 
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seiner  Zeit  yor  den  besseren  des  vergangenen  und  dieses  Jahrhun** 
derts  zurflekstfinden.  **  Hier  scheint  er  geradeau  die  Methode  der 
Nominalisten  als  seine  eigene  zu  bezeichnen.  „Nichts  kann  wahrer 
sein,  fährt  er  fort  (pag.  69),  nichts  eines  Philosophen  unserer  Zeit 
würdiger,  als  der  Satz  der  Nominalisten,  dass  sich  Alles  in  der  Natur 
ohne  Voraussetzung  der  Realitftt  der  Unirersalien  und  der  realen 
Formgebungen  der  Materie  (formaliiaübus)  erklären  lasse.  Ja  ich 
glaube,  selbst  0  c  c  a  m  (ein  Mann  von  g^össtem  Talent  und  ftlr  seine  Zeit 
ungeheuerer  Gelehrsamkeit)  kann  nicht  mehrNominaiist  gewesen  sein, 
ab  es  jetzt  ThomasHobbesist,  der,  die  Wahrheit  zu  gestehen,  mir 
noch  mehr  als  blos  Nominalist  zu  sein  scheint  (plusquam  nominalis). 
Denn  nicht  zufrieden  mit  den  Nominalisten  die  Universalien  für  blosse 
Namen  zu  erklären,  will  er,  dass  die  Wahrheit  der  Dinge  selbst 
nur  in  ihren  Namen  liege  und  was  mehr  noch  ist,  von  der  mensch- 
lichen Willkar  abhänge,  weil  die  Wahrheit  von  dem  Inhalt  des  Aus- 
druckes (terminofwnjt  der  Inhalt  des  Ausdruckes  aber  ron  dem  Be- 
lieben der  Mensehen  abhänge.  Dies  ist  die  Meinung  eines  Mannes, 
der  unter  die  tiefsten  Denker  des  Jahrhunderts  gehört,  und  nichts 
kann,  wie  gesagt,  nominalistischer  klingen.  Dasselbe  muss  man  sagen 
Ton  den  Reformatoren  der  Philosophie  unserer  Zeit  (ihn  einbegriiTen), 
die,  wenn  nicht  mehr  als  Nominalisten,  doch  sicher  Alle  Nominalisten 
sind.** 

Schon  in  dieser  Stelle,  so  günstig  sie  dem  Nominalismus  lautet, 
mag  man  eine  Andeutung  finden,  dass  Leibnitz  nicht  allen  Folge- 
rungen desselben  sich  hinzugeben  geneigt  ist.  Die  plusqtmm  Nomu 
nalea,  die  die  » Wahrheit  der  Dinge"*  {veriiatem  rerumj  antasten 
und  ihre  Unverändert ichkeit  in  den  wechselToUen  Ausdruck  yerflüch- 
tigen  wollen,  weist  er  leise  Ton  sich  ab  und  scheint  gewillt,  innerhalb 
des  Nominalismus  selbst  zwischen  einem  strengeren  und  milderen, 
Qbertriebenem  und  richtigem  zu  unterscheiden.  Aus  späterer  Zeit 
Hessen  sich  Äusserungen  anfUhren,  die  ihn  dem  Realismus  geneigter 
zeigen.  Ritter  hat  das  Verdienst,  hierauf  zuerst  aufmerksam  ge-> 
macht  zu  haben  (XII,  134).  Seinem  scharfen  Blick  ist  es  nicht  ent- 
gangen, dass  man  auf  die  Äusserungen  welche  Leibnitz  in  seiner 
Jugend  als  reinen  Nominalisten  zeigen,  zu  riel  Gewicht  gelegt  hat. 
Eine  Stelle  (Nouv.  ess.  lU,  eh.  VI,  §.  32.  Erdm.  pag.  320),  wo  er 
Ton  dem  Gegensatze  beider  Secten  spricht,  zeigt  deutlich,  dass  er 
sich  ober  beide  erhoben  hatte.    „Beide*",  sagt  er,  „sind  gut,  voraus- 
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gesetzt,  dass  man  sie  recht  versteht.**  Sein  Sinn  war  darauf  gerichtet, 
sie  zu  einer  dritten  mittleren  zu  verschmelzen  und  die  Art,  wie  er 
dies  thut,  rechtfertigt  den  Namen  und  den  Vergleich  mit  dem  scho- 
lastischen Conceptualismus. 

Es  ist  nicht  zu  lange  her,  dass  wir  über  diesen  selbst  nach  den 
Quellen  zu  urtheilen  im  Stande  sind.  Zwar  ist  längst  vermuthet 
worden,  dass  der  strenge  Realismus  und  der  strenge  Nominalismus 
nicht  die  einzigen  Gegner  des  11.  Jahrhunderts  gewesen  seien.  Aber 
die  ausschliessliche  Geltung  des  Piatonismus  in  den  ersten  Jahrhun- 
derten der  scholastischen  Philosophie,  die  souveräne  Verdammung, 
die  unbesehen  seine  Gegner  von  Oben,  der  Missverstand,  der  sie  von 
Unten  traf,  haben  uns  des  grössten  Theils  jener  Urkunden  beraubt, 
aus  welchen  wir  sowohl  über  den  Inhalt  des  strengen  Nominalismus, 
wie  des  milderen  Conceptualismus  authentische  Kunde  zu  schöpfen 
vermocht  hätten.  Kommt  dazu  noch  die  hochmüthige  Verachtung, 
mit  welcher  der  grösste  Theil  unserer  deutschen  Forscher  und  Denker 
auf  die  finsteren  Zeiten  der  barbarischen  Scholastiker  herabsah,  so 
findet  das  beinahe  gänzliche  Unbeachtetbleiben  des  Conceptualismus 
seine  genügende  Erklärung.  Erst  den  preiswürdigen  Bemühungen 
der  Franzosen  aus  der  neueren  Schule  Cousin^s  verdanken  wir  seit 
etlichen  Jahren  den  Besitz  reichlicherer  Quellen.  Insbesondere  hat 
Cousin  selbst  durch  die  Herausgabe  seiner  „Oeuvres  inSdits  cTAbd' 
lard"*  für  die  Kenntniss  des  Conceptualismus  endlich  sicheren  Weg 
gebahnt.  Ein  von  ihm  unter  Ab älards  Werken  herausgegebenes 
Fragment,  das  den  Titel  führt  „de  generibua  et  apeeiebua^  und  aus 
dem  12.  Jahrhundert  stammt,  setzt  uns  über  die  Existenz  einer  dritten 
vermittelnden  Ansicht  zwischen  Nominalismus  und  Realismus  ausser 
Zweifel.  Dies  Fragment  das  Cousin  für  Ab  älards  Werk  hält, 
während  Ritter  (VII,  S.  362)  es  demselben  abspricht,  ist  das  wich- 
tigste Actenstück  zu  der  Geschichte  jenes  merkwürdigen  Streites  im 
11.  Jahrhundert.  Die  Ansicht  welche  in  demselben  als  die  des  Ver- 
fassers entwickelt  wird,  stimmt  keineswegs  gut  mit  derjenigen  die 
wir  als  Ab  älards  eigne  aus  dessen  theologischen  Schriften  kennen. 
Ritter  hält  auch  die  diplomatischen  Gründe  für  ungenügend  welche 
Cousin  veranlassten,  das  unter  andern  Abschriften  von  Ab  älards 
Werken  als  Manuscript  der  ehemaligen  Abtei  St.  Germain  aufge- 
fundene Bruchstück  diesem  zuzuschreiben.  Zwar  begegnen  wir  hie 
und  da  ganz  denselben  Argumentationen;  auch  ist  die  Schrift,  wie 
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Abälards  eigne,  gleicherweise  gegen  den  Realismus  wie  gegen  den 
Nominalismus  gerichtet,  aber  jene  scheinen  damals  förmlich  Gemein- 
gut gewesen  zu  sein,  die  doppelseitige  Polemik  aber  hindert  nicht, 
dass  Abälard  selbst  in  seinen  theologischen  Schriften  vollständiger, 
wenn  gleich  gemässigter  Realist  war.  Ritter  glaubt  für  seine 
Person  Ursache  zuhaben,  den  Bischof  Joscelin  yon  Soissons 
für  den  Verfasser  des  Bruchstückes  zu  halten,  dessen  von  Johannes 
▼  on  Salisbury  nur  in  Kürze  uns  überlieferte  Ansicht  mit  der  in 
jenem  entwickelten  Ähnlichkeit  zeigt.  Weitere  Gründe  sind  nicht 
vorhanden,  und  so  mag  denn  die  an  sich  ziemlich  unfruchtbare  Frage 
nach  dem  Verfasser  des  merkwürdigen  Fragmentes  vorläufig  an 
diesem  Orte  unerledigt  bleiben.  Desto  mehr  Aufmerksamkeit  ver- 
dient dessen  Inhalt,  den  wir  als  Grundlage  des  ganzen  Vortrages  und 
als  schickliche  Gelegenheit  die  Gegensätze  des  Realismus  und  Nomi- 
nalismus mit  deren  eigenen  Worten  zu  entwickeln,  in  seinen  Grund- 
zügen darzulegen  uns  erlauben,  um  hierauf  die  Leib  nitz' sehe  Lehre 
über  diesen  Punct  und  die  Vergleichung  beider  folgen  zu  lassen. 

Der  Verfasser  beginnt  mit  einer  kurzen  Charakteristik  der  vor- 
nehmsten Logiker  seinerzeit,  ohne  deren  Namen  zu  nennen.  „Einige**, 
sagt  er,  „nehmen  an,  dass  Genera  und  Species  blosse  Worte (^i^oc^s^, 
universale  und  singulare  seien,  in  den  Dingen  aber  nichts  davon  ent- 
halten sei.  Andere  aber  behaupten,  die  Dinge  selbst  seien  Gattungs- 
und Ortsdinge,  universal  und  singuIär;  aber  auch  diese  weichen  noch 
unter  sich  ab.  Denn  Einige  lehren,  die  einzelnen  Individuen  selbst 
seien  nach  der  Reihe  Species,  Genera,  ja  selbst  das  Allgemeinste 
{Gener alissimajp  je  nachdem  man  sie  von  anderem  und  immer  an- 
derem Gesichtspunct  aus  betrachtet.  Die  Andern  aber  erdichten  sich 
einige  Universalwesenheiten  (eaaentiaa  universales) ,  die  ihrer  Mei- 
nung nach  ganz  und  wesentlich  (essentialiter)  in  jedem  einzelnen 
Individuum  enthalten  sein  sollen.**  (Pag.  513.)  In  der  erstgenannten 
lässt  sich  die  Lehre  des  Johannes  Roscalinus  nicht  verkennen ; 
das  Übrige  enthält  die  Grundansicht  des  Realismus,  zuerst  die  gemein- 
same, dann  gesondert  die  jeder  seiner  zwei  Fractionen.  Der  strenge 
Realismus  des  Wilhelm  von  Champeaux  sieht  die  Universalien 
als  Wesenheiten  an,  die  vor  den  Dingen  sind  (universalia  ante  rem) 
und  deren  jede  wesentlich  und  ganz  im  einzelnen  Individuum  ent- 
halten ist,  z.  B.  die  humanitas,  das  Menschthum  ganz  im  einzelnen 
Menschen,  aber  auch  als  existirend  vor  allen  und  jedem  einzelnen 
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Menschen.  Der  gemässigte  Realismus  erkennt  an,  dass  die  Unirer- 
salien  nicht  vor,  sondern  in  den  Individuen  sind  (unwersalia  nan 
ante  rem,  sed  in  re)  und  nur  zum  Vorschein  kommen,  je  nachdem 
die  Individuen  bald  von  dem  einen,  bald  von  einem  andern  Gesiebts- 
punct  aus  in  Betracht  gezogen  werden.  So  ist  die  humanüas  nicht 
vor,  sondern  in  dem  einzelnen  Menschen,  sobald  dieser,  abgesehen 
davon,  dass  er  Dieser  und  nicht  Jener  ist,  blos  als  Mensch  an- 
gesehen wird.  Dies  ist  die  sogenannte  Lehre  de  indifferentia ,  nach 
welcher  jedes  Individuum  von  jedem  anderen  in  gewisser  Hinsicht 
unterschieden,  in  gewissen  anderen  aber  ununterschieden  ist,  und  die 
Cousin  als  zweite  verbesserte  Ansicht  (correxit  9enientiam  sagt 
Abälard)dem  Wilhelm  von  Champeaux  (pag.  CXXI),  Ritter 
aber  dem  Walter  vonMortagne  zuschreibt,  und  daher  auch  auf 
diesen  die  bezüglichen  Worte  in  obiger  Stelle  des  Fragmentes  (qui- 
dam  esse  dicuni  u.  s.  w.J  bezieht  (VII,  S.  400). 

Der  Fragmentist  bestreitet  zuerst  jede  der  drei  angefahrten 
Lehren,  um  Raum  filr  seine  eigene  zu  gewinnen.  Zunächst  entwickelt 
er  die  Lehre  des  reinen  Realismus:  „Der  Mensch  ist  eine  Art,  der 
Essenz  nach  ein  Ding;  kommen  gewisse  Formen  dazu,  so  wird 
daraus  Sokrates;  dasselbe  Ding  Mensch  aber  formen  andere  Formen 
auf  dieselbe  Weise  zum  Plato  um,  und  zu  allen  übrigen  Individuen 
der  Species  Mensch ;  so  dass  ausser  den  jene  Materie  zum  Sokrates 
formenden  Formen  nichts  an  Sokrates  ist,  was  nicht  eben  so  gut  auch 
im  Plato,  nur  in  diesem  mit  der  Form  eines  Plato  bekleidet  wäre. 
Dieses  gilt  nach  Jenen  von  den  einzelnen  Species  in  Bezug  auf  ihre 
Individuen,  und  von  den  Gattungen  in  Bezug  auf  die  Species.  Wenn 
dem  so  ist,  fragt  nun  der  Fragmentist,  ^er  widerlegt  mir,  dass  So- 
krates ganz  zur  selben  Zeit  zugleich  in  Rom  und  in  Athen  sei  ?  Denn 
wo  Sokrates  ist,  da  ist  auch  der  Mensch  überhaupt  (hämo  univer- 
salis) ganz,  weil  er  seiner  ganzen  Materie  nach  die  Sokratitas  an 
sich  hat.  Denn  was  das  Universale  einmal  an  sich  nimmt,  das  ninunt 
das  ganze  Universale  an.  Wenn  nun  das  Universale,  an  dem  seiner 
Gänze  nach  die  Sokratitas  haftet,  zur  selben  Zeit  auch  zu  Rom  ganz 
im  Plato  vorhanden  sein  soll,  so  muss  nothwendig  zugleich  auch  die 
Sokratitas  dort  sein,  weil  sie  die  universale  Essenz  des  Menschen  ganz 
in  sich  enthält.  Wo  immer  aber  am  Menschen  die  Sokratitas  klebt, 
da  ist  auch  Sokrates;  denn  Sokrates  ist  der  homo  socraücus.  Was 
sich  dagegen  sagen  Hesse,  ist  vernünftigerweise  nicht  einzusehen.* 
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Denselben  Einwand  gegen  die  Realität  der  Universalien  yariirt 
nun  der  Verfasser  des  Fragmentes  auf  verschiedene  Weise.  „Wenn 
Sokrates  krank  ist,  ffthrt  er  beispielsweise  fort,  mOsste  folgerichtig 
auch  Plato  krank  sein;  denn  was  im  Sokrates  krank  ist,  ist  nicht 
Sokrates,  sondern  das  Thier  (animal)^  das  in  ihm  steckt.  Da  nun 
dieses  nach  Obigem  ganz  in  Sokrates  steckt,  und  auch  ebenso  ganz 
in  Plato,  der  ja  auch  ein  Thier  ist,  das  Uniyersale  aber  Alles  was  es  ist, 
seiner  Ganzheit  nach  ist,  so  mOsste  das  Thier  das  in  Sokrates  krank 
ist,  auch  in  Plato  krank  sein ;  dort  aber  ist  es  nicht  krank.  Dagegen 
hilft  es  nichts,  wenn  die  Realisten  sagen :  Sokrates  ist  krank,  nicht 
das  Thier;  denn  geben  sie  es  yom  Sokrates  zu,  so  geben  sie  es,  da 
er  das  Niedere  ist,  auch  vom  Höheren,  vom  Thiere  zu.  Auch  das 
nützt  ihnen  nichts,  wenn  sie  sagen :  ihr  Leugnen,  dass  das  Thier  als 
Universale  seiner  Gänze  nach  leide,  wenn  es  in  einem  Untergeord- 
neten (in  Sokrates)  leidet,  sei  nicht  so  zu  verstehen,  als  litte  es  auch 
in  diesem  Niederen  nicht.  Denn  das  Thier  in  universali  und  das 
Thier  in  inferiori  (in  Sokrates)  ist  ein  und  dasselbe  Thier.  Die 
Gegner  (tigen  bei :  Das  Thier  in  universali  leidet  (wenn  Sokrates 
leidet),  aber  nicht  insofern  es  universell  (Thier  überhaupt)  ist.  Sie 
mögen  sich  vorsehen  I  Sagen  sie,  das  Thier  i  s  t  n  i  c  h  t  krank,  insofern 
es  universal  ist,  d.  h.  das  was  universal  an  ihm  ist,  gehört  nicht  zum 
Kranksein,  so  müssen  sie  eben  so  gut  sagen:  es  ist  nicht  krank,  in 
so  weit  es  ein  Resonderes  ist,  denn  das  was  an  ihm  die  Resonderheit 
ausmacht,  gehört  auch  zum  Kranksein.  Wenn  aber,  fügt  der  Ver- 
fasser hinzu,  auf  die  Lehre  Walters  von  Mortagne(Ritter.  VII. 
S.  399)  anspielend,  die  Gegner  zu  den  bleibenden  Zuständen  (status) 
der  Dinge  ihre  Zuflucht  nehmen,  sagend :  das  Thier  als  Universale 
leidet  (durch  das  Kranksein  des  Sokrates)  nicht  im  ganzen  Zu- 
stande, mögen  sie  antworten,  wovon  sie  durch  die  Worte  in  unU 
versali  statu  eigentlich  handeln  wollen,  ob  von  der  Substanz  oder 
dem  Accidens  ?  Wenn  von  dem  letztern,  so  gestehen  wir  zu,  dass 
nichts  im  Accidens  leide.  Wenn  aber  von  der  erstem,  so  fragen 
wir,  ob  von  der  Substanz  des  Thieres  oder  von  einer  andern 
gehandelt  werde?  Wenn  von  einer  andern,  geben  wir  auch  das 
gern  zu,  dass  das  Thier  in  einer  von  ihm  selbst  verschiedenen 
Substanz  nicht  leide.  Wenn  aber  vom  Thiere  selbst,  so  ist  es 
falsch,  dass  das  Thier  das  einmal  leidet,  nicht  in  seinem  ganzen 
Umfang  leide.«« 
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Allein  auch  dies  genügt  dem  Verfasser  noch  nicht»  um  den  strengen 
Realismus  zu  vernichten.  Er  ist  bemüht  ihn  auf  weitere  ungereimte 
Consequenzen  zufiihren:  »»Jede  specifischeDifferenz  hinzugefügt  zum 
nächsthöheren  Genus  macht  dieses  zur  Art  wie  z.  B.  wenn  ich  zum 
Thier  die  Vernünftigkeit  (rationalitas)  hinzufüge.  Denn  sobald  die 
Vernünftigkeit  mit  der  Natur  des  Thieres  sich  vereinigt,  entsteht  die 
Art  deren  Wesen  die  Vernünftigkeit  ist.  Diese  nimmt  also  das  Uni- 
versale „Thier''  ganz  ein.  Denn  was  das  Genus  einmal  aufnimmt,  das 
nimmt  das  ganze  Genus  auf.  Allein  auf  ganz  gleiche  Weise  nimmt  zur 
selben  Zeit  das  Thier  ganz  die  Vernunftlosigkeit  in  sich  auf.  Folglich 
sind  in  demselben  auf  dieselbe  Weise  zwei  (unvereinbare)  Gegensfttze**. 

Ferner:  „Genera  und  Species  sind  entweder  selbst  Schöpfer 
oder  Geschöpfe.  Wenn  Geschöpf,  so  war  der  Schöpfer  vor  ihnen. 
Also  war  Gott  früher  als  Gerechtigkeit  und  Stärke,  die  doch  nach 
den  Realisten  in  Gott  sein  sollen  und  verschieden  von  ihm.  Also 
war  Gott  früher,  als  er  gerecht  war  und  stark.  Nun  leugnen 
zwar  Etliche  die  Richtigkeit  jener  Eintheilung  und  sagen,  es  müsse 
heissen:  was  ist,  ist  erzeugt  oder  unerzeugt.  Allein  sie  nennen  doch 
die  Universalien  unerzeugt,  folglich  gleichewig  mit  Gott;  mithin  ist 
ihrer  Behauptung  zufolge  die  Seele,  was  zu  lehren  strafwürdig  ist,  in 
nichts  geringer  als  Gott,  da  sie  immer  mit  ihm  war,  und  weder  aus 
einem  Andern  entsprungen,  noch  Gott  ihr  Urheber  ist.  Sokrates 
bestünde  dann  aus  zwei  Gleichewigen  mit  Gott,  wäre  nur  eine  Ver- 
knüpfung; denn  wie  die  Materie,  das  Genus,  so  wäre  die  Form  uni- 
versal, d.  i.  mit  Gott  gleichewig;  wie  weit  das  aber  von  der  Wahr- 
heit entfernt  ist,  ist  offenbar*'. 

Endlich  gibt  der  Verfasser  den  Realisten  noch  Eines  zu  erwä- 
gen, was  ihm  nicht  das  geringste  Argument  gegen  ihre  Lehre  scheint: 
„Wenn  es  dieselbe  Essenz  ist,  die  mit  der  rohona^os  bekleidet  den 
Menschen ,  mit  der  irroHonaläas  dagegen  den  Esel  erzeugt,  woher 
kommt  es  denn,  dass  zwei  solche  Gegensätze  aus  einer  Essenz  ihrer 
zwei  machen?  Denn  litte  es  selbst  die  Natur,  dass  an  einem  Finger 
Weisse  und  Schwärze  zugleich  seien,  doch  würde  dadurch  nicht  aus 
zwei  Fingern  Einer''.  Vieles  ist  es,  fährt  er  fort,  was  solchen  Unsinn 
nicht  duldet  und  wir  würden  es  hier  anfiihren,  wenn  wir  Obiges 
nicht  für  genügend  erachteten. 

So  viel  gegen  den  strengen  Realismus  der  in  jedem  Individuum 
die  ganze  Essenz  des  Universale  enthalten  erblickt,  und  diese  nur  der 
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Zahl  nach  unterschieden  wissen  will.  Die  Platonische  Idee,  das  yor 
den  Nachbildern  existirende  Urbild,  die  das  reale  Band  unter  den 
einzelnen  Artgliedern  bildet,  weil  diese  selbst  nur  die  numerisch  viel- 
fachen Erscheinungen  der  einen  Gattung  sind,  blickt  durch  die  Lehre 
durch  die  die  wahre  Materie  der  Individuen  in  die  Art,  die  der  Arten 
in  die  Gattung,  die  der  niederen  in  die  höheren  Gattungen,  die  Materie 
aller  Gattungen  endlich  in  das  genus  generalisBimum  setzt,  zugleich 
dem  Allgemeinen  ein  gesondertes  reales  Sein  und  den  Individuen 
Existenz  nur  durch  das  Allgemeine  zugesteht.  Jeder  Mensch  ist  das 
Menschthum  in  dieser  und  jener  Form,  es  verhält  sich  damit  wie  mit 
einem  Klumpen  Gold,  der  jetzt  in  Becher-,  jetzt  in  Kronen-,  jetzt  in 
Dukatenform  doch  immer  derselbe  Klumpen  Gold  bleibt. 

Nun  wendet  sich  das  Fragment  gegen  die  zweite  Form  des 
Realismus,  jene  wie  es  scheint  welche  Abälard  sich  rQhmte  durch 
seine  Bekämpfung  bei  seinen  Gegnern  erzwungen  zu  haben,  falls 
Cousin^s  Vermuthung  richtig  und  Abälard  wirklich  der  Verfasser 
des  Fragmentes  sein  sollte.  Im  anderen  Falle  wQrde  sie  dem  Walter 
von  Mortagne  angehören.  Ihr  Wesen  liegt  darin,  dass  siedle 
Universalien  nicht  ausser,  sondern  in  den  Individuen  findet,  je 
nachdem  diese  selbst  verschiedenen  Gesichtspuncten  unterzogen 
werden. 

„Fassen  wir  nun  die  Lehre  de  indifferentia  ins  Auge.  Ihr  Satz 
ist  der:  Nichts  ist  ausser  dem  Individuum;  aber  dieses  anders  und 
anders  betrachtet  ist  Art ,  Gattung  und  höchste  Gattung.  Daher  ist 
Sokrates  als  sinnenfällige  Erscheinung,  nach  seiner  speciell  ihm  als 
Sokrates  angehörenden  Natur  Individuum,  weil  seine  Eigenthümlich- 
keit  {proprieias)  ein  Etwas  ist,  welches  ganz  ebenso  in  keinem 
Anderen  völlig  wiedergefunden  wird.  Denn  es  gibt  wohl  einen  ande- 
ren Menschen,  aber  keinen  Andern  ausser  Sokrates,  der  die  Sokrati- 
tät  an  sich  hat.  Von  demselben  Sokrates  wird  nun  bisweilen  eine 
Vorstellung  gebildet,  die  nicht  Alles  das  umfasst,  was  das  Wort 
Sokrates  ausdrückt;  sondern  den  Sokratikus  bei  Seite  lassend,  hebt 
sie  nur  das  an  ihm  hervor,  was  ebenso  gut  das  Wort  Mensch  allein 
benennt,  d.  i.  sterbliches  vernunftbegabtes  Thier,  und  in  diesem  Sinn 
ist  Sokrates  Species,  denn  in  dieser  Bedeutung  ist  er  von  Mehre- 
ren aussagbar.  Sieht  nun  der  Intellect  auch  noch  von  Sterblichkeit 
und  Vernunftbegabung  ab ,  und  hält  sich  nur  Dasjenige  vor  Augen, 
was  durch  das  Wort  Thier  allein  bezeichnet  wird,  so  ist  Sokrates 
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Ausdruck  flQr  ein  Genus.  Betrachten  wir  endlich»  alle  Formen  bei 
Seite,  den  Sokrates  nur  in  dem  was  Substanz  heisst,  so  ist  er  höchste 
Gattung.  Ganz  dasselbe  lässt  sich  nun  durch  alle  Stufen  hindurch 
Yon  Plato  aussagen.  Behauptet  nun  Jemand,  des  Sokrates  Eigenes 
(proprium)^  insofern  er  blos  überhaupt  Mensch  ist,  komme  ebenso- 
wenig Mehreren  zu,  als  (sein  Eigenes)  insofern  er  dieser  Mensch 
d.  i.  Sokrates  ist;  denn  der  homo  socraücus  sei  ebensowenig  in  einem 
Anderen  als  Sokrates ,  als  Sokrates  selbst  ein  Anderer  ist,  so  geben 
die  Anhänger  der  Lehre  de  indifferenHa  dies  zwar  zu«  erklären  es 
aber  nach  ihrer  Weise.  Sie  meinen  nemlich,  der  Sinn  sei :  Sokrates 
als  Sokrates  habe  nichts  Ununterschiedenes,  was  man  ebenso  gut 
auch  in  einem  Anderen  anträfe;  aber  Sokrates  als  Mensch  ange- 
sehen habe  allerdings  mehreres  von  Andern  Ununterschiedene  an  sich, 
was  ganz  ebenso  auch  im  Plato  und  Anderen  sich  findet.  Denn  auch 
Plato  ist  ähnlich  Mensch  wie  Sokrates ,  wenn  gleich  essentiell  nicht 
derselbe  wie  dieser;  und  gleiches  gelte  vom  Thiere  und  von  der 
Substanz  ?'' 

Diese  Lehre  de  indifferenHa  bestreitet  der  Fragmentist  nicht 
weniger  heftig  als  die  erste,  und  zwar  nach  Art  der  Scholastiker 
zuerst  mit  Autoritäts-,  dann  mit  Yernunftgrönden.  Wir  lassen  die 
ersteren  aus  begreiflichem  Grunde  völlig  weg  und  begnügen  uns  mit 
einem  Abriss  der  letzteren. 

„Diese  Ansicht  stellt  auf,  dass  jedes  menschliche  Individuum, 
insofern  es  eben  Mensch  ist,  Art  sei.  Folglich  kann  man  von  Sokra- 
tes sagen :  Mensch  ist  eine  Art  und  weil  richtiger  Weise  gesagt 
wird:  Sokrates  ist  ein  Mensch,  so  folgt  nach  der  ersten  Figur:  Sokra- 
tes ist  eine  Art.  Weiter.  Ist  Sokrates  eine  Art,  so  ist  er  ein  Allge- 
meines, folglich  kein  Einzelnes,  folglich  —  ist  Sokrates  kein  Sokra- 
tes. Nun  leugnen  zwar  die  Gegner  die  Folgerung:  wenn  Sokrates 
ein  Allgemeines  ist,  so  ist  er  kein  Einzelnes.  Denn,  sagen  sie,  jedes 
Allgemeine  ist  ein  Einzelnes,  jedes  Einzelne  ein  Allgemeines,  nur  in 
verschiedener  Bücksicht.  Allein,  seht  doch  wie  unverschämt!  Mit 
klaren  Worten  verneint  dies  Boethius,  wenn  er  sagt,  dass  weder 
das  Particulare  je  ein  Universales  noch  dieses  jenes  werde.  Aber 
Jene  ruhen  noch  nicht.  Sie  sagen :  Kein  Einzelnes,  insofern  es  dies 
ist,  ist  universal,  was  den  Sinn  zu  haben  scheint,  kein  Einzelnes  das 
ein  Einzelnes  bleibt,  ist  ein  Universales,  das  ein  Universales  bleibt 
Dies  aber  ist  gewiss  falsch.    Denn  Sokrates,  der  Sokrates  bleibt,  ist 
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ein  Meo^ch,  der  Mensch  bleibt.  Auch  den  Sinn  könnte  es  haben: 
Keinem  Einzelnen  konunt  dadurch»  dass  er  Einzelnes  ist»  zu,  universal 
zu  sein»  oder  dem  Einzelnen  kommt  sowie  Einzelheit  die  Möglichkeit 
zu  zugleich  universal  zu  sein,  was  beides  falsch  ist  in  Bezug  auf  die 
Begriffe  Sokrates  und  Mensch.  Denn  im  Sokrates  fordert  gerade  der 
Umstand»  dass  er  Sokrates  ist,  das  Menschsein,  und  keine  Singulari- 
tät hindert  ein  Ding  universal  zu  sein»  denn  ihrer  Meinung  nach  ist 
jedes  Einzelne  universal.  Behaupten  die  Nonindifferentisten  endlich» 
Sokrates  insofern  er  Sokrates  sei»  d.  h.  in  jener  ganzen  Eigenthüm- 
liehkeit  in  welcher  ihn  das  Wort  Sokrates  bezeichnet,  sei  nicht 
Mensch»  insofern  er  Mensch  sei»  d.  i.  in  jener  Eigenthümlichkeit,  in 
welcher  ihn  das  Wort»  er  ist  ein  Mensch,  bezeichnet,  so  ist  auch 
dies  falsch.  Denn  Sokrates  bezeichnet  den  sokratischen  Menschen, 
eben  darum  aber  auch  den  Menschen»  was  eben  das  Wort  Mensch 
ausdrückt.  Wenn  sie  sagen :  Sokrates  in  seiner  Gesammt-Persön- 
liehkeit  ist  nicht  blos  das  was  das  Wort  Mensch  ausdrückt,  was 
könnten  sie  noch  mehr  sagen?  Mag  ein  Anderer  zusehen»  ob  es 
geschehen  kann**. 

»»Weiter:  aus  dem  Porphyrius  steht  fest,  dass  die  Species  aus 
dem  Genus  und  der  d^erentia  speeifiea  besteht,  wie  die  Statue  aus 
dem  Erz  und  dessen  Form.  Daher  ist  der  Theil  zugleich  Materie  der 
Species  und  deren  differentia  speeifiea.  Die  Species  selbst  aber  ist 
ihr  Ganzes.  Beide  bezieben  sich  daher  wechselseitig  auf  einander  und 
sind  unter  einander  im  Gegensatze;  wie  Keiner  Vater  seiner  selbst» 
so  ist  auch  kein  Ganzes  sein  eigenes»  sondern  das  Ganze  eines  An- 
dern. Dasselbe  gilt  vom  Theil.  Daher  ist  dieses  Ganze  nicht  sein 
eigenes  Ganzes;  aber  sein  eigener  Theil.  Ebenso  beim  Menschen 
und  seiner  Materie,  dem  Thier  in  ihm.  Dass  aber  Dasselbe  Ganzes 
seiner  selbst  sei  und  eines  Andern,  ist  mehr  als  unmöglich.  Ist  ferner 
derselbe  Mensch  Species  und  Thier  sein  Genus»  so  wohnt»  da  jedes 
Genus  seiner  Species  innewohnt»  auch  dieser  sich  selbst  inne,  was 
nicht  sein  kann  u.  s.  w.  Und  nun  genug  von  diesem.^ 

Nachdem  er  so  beide  Formen  des  Bealismus  abgewiesen»  wendet 
sich  der  Verfasser  des  Fragmentes  gegen  den  Nominalismus,  dessen 
Grundvoraussetzung:  dass  das  Allgemeine  nicht  ausser  dem  Indivi- 
duum sei,  er  anerkennt,  dessen  weitere  Consequenzen  er  aber  noch 
entschiedener  bekämpft  als  den  Bealismus.  Wir  heben  nur  die  be- 
zeichnendsten Stellen  hervor: 


568  Prof.  ZimmermaoD. 

Nach  seinem  Grundsatz  ruft  der  Verfasser  zuerst  den  Aristoteles 
zu  Hilfe.  Nachdem  Bo^thius  im  zweiten  Commentar  über  Por- 
phyrius  ausdröcklich  sage  »die  Species  sei  fiir  nichts  Anderes  zu 
nehmen  als  far  einen,  aus  der  substantialen  Ähnlichkeit  der  Zahl 
nach  yerschiedener  Individuen  abstrahirter  Gedanken  {coUecia);  das 
Genus  aber  för  einen  eben  solchen  aus  der  Ähnlichkeit  der  Arten ; 
welchen  Gedanken  kurz  nachher  derselbe  Boäthius  ausdrücklich 
Dinge  {resj  nenne,  auch  mit  klaren  Worten  schreibe:  wenn  ich 
sage  Ml'hier*<,  so  meine  ich  damit  eine  solche  Substanz  die  von 
Mehreren  prädicirt  wird  u.  a.  m.,  so:  „müsse  man  entweder  an- 
nehmen, die  Autoritäten  lögen,  oder  sich,  wie  die  Gegner  yergeblich 
bemühen,  in  ihrem  Sinn  auszulegen  was  sie  nicht  wegzuleugnen  im 
Stande  seien.  ** 

Wenn  der  Nominalismus  behauptet,  das  Allgemeine,  Gattungen 
und  Arten  seien  nichts  Reales  in  oder  ausser  den  Indiyiduen,  son- 
dern blosse  Namen  (nomina)^  an  sich  ohne  Bedeutung,  so  rer- 
gisst  er,  „dass  Worte  weder  Gattungen  noch  Arten,  weder  Univer^ 
salia  noch  Singularia,  dass  sie  überhaupt  nicht  sind.^  Wfire  es 
wahr,  was  er  lehrt,  dass  die  Genera  und  Species  blosse  Worte  sind, 
so  müsste,  weil  die  Statue  aus  dem  Erz  als  Materie ,  aus  der  Gestalt 
als  der  Form,  die  Species  aus  dem  Genus  als  Materie,  aus  der  Diffe- 
rentia  als  Form  besteht,  dies  auch  bei  den  Worten  der  Fall  sein,  was 
unmöglich  nachzuweisen  ist.  Denn,  wenn  „Thier^  die  übergeordnete 
Gattung  von  „Mensch*'  ist,  so  ist  doch  nicht  im  Geringsten  das  eine 
Wort  die  Materie  des  andern.  Weder  steckt  das  Wort  „Mensch''  in 
dem  Worte:  Thier,  noch  wird  es  aus  demselben.  Sie  verhalten  sich 
also  nicht  wie  die  Gattungen  und  Arten,  folglich  der  Grundanschau- 
ung des  Nominalismus  entgegen. 

Nun  erst,  nachdem  der  Fragmentist  Realisten  und  Nominalisten 
ohne  Einen  von  ihnen  zu  nennen,''  durch  Vernunftgründe  und  Zeugen- 
schaßen"  gleicherweise  widerlegt  hat,  geht  er  „mit  Gottes  HllfC* 
(deo  annuentej  daran,  zu  zeigen  „was  ihm  davon  selbst  zu  halten 
zu  sein  scheine." 

Zu  dem  Ende  beginnt  er  mit  der  Definition  des  Individuums : 
„Jedes  Individuum  besteht  aus  Materie  und  Form,  z.  B.  Sokrates  aus 
der  Materie:  Mensch  und  der  Form,  Sokratität;  ebenso  Plato  aus  einer 
ähnlichen  (nicht  derselben)  Materie:  Mensch  und  verschiedener  Form, 
Platonität;  und  so  jeder  einzelne  Mensch.  Zu  merken  ist  aber,  dass. 
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sowie  die  Soki*atität,  die  der  Form  nach  (formaliter)  den  Sokrates 
macht,  nirgends  ist  ausser  in  Sokrates,  so  auch  jene  Essenz  des 
Menschen,  die  als  Unterlage  der  Sokratität  im  Sokrates  dient,  nirgend 
anders  sei  als  im  Sokrates.  Dasselbe  gilt  von  jedem  Einzelnen.  Ich 
nenne  daher  Species  nicht  jene  Essenz  des  Menschen  allein ,  welche 
in  Sokrates  ist,  oder  sonst  in  irgend  Einem  der  menschlichen  Indiri- 
duen,  sondern  den  ganzen  Inbegriff  alier  Einzelnen  Indivi- 
duen derselben  Natur  zusammengenommen  ^ifo^ant  t7/am 
collectionem  ex  singuUs  aüis  hujus  naiMrae  conjunctam).  Dieser 
ganze  Inbegriff,  obgleich  der  Essenz  nach  vielfach  (eaaeniialiter 
muUa)^  wird  von  den  Autoritäten  doch  nur  eine  Art,  ein  Univer- 
sale, eine  Natur  genannt,  wie  man  ein  Volk  Eins  nennt,  obgleich  es 
ein  Inbegriff  Vieler  ist.  Ebenso  besteht  jede  Essenz  dieses  Inbegriffs, 
welcher  die  Menschheit  (humanüasj  heisst,  aus  Materie  und  Form, 
d.  h.  aus  dem  „Thier**  als  Materie,  aber  nicht  blos  aus  einer  Form, 
sondern  aus  mehreren,  der  Vernünftigkeit,  Sterblichkeit,  Zweifiissig- 
beit  und  andern  substantialen  Formen,  wenn  sie  deren  hat.  Was  aber 
vom  Menschen  gilt,  dass  Dasjenige  vom  Menschen,  woran  die  Sokra- 
tität haftet,  nicht  das  Nämliche  sei,  der  Essenz  nach,  woran  die 
Platonität  klebt,  dasselbe  gilt  auch  vom  Thier.  Die  Mehrheit  von 
Essenzen  des  Thieres  Oberhaupt,  welche  an  sich  die  Formen  der 
einzelnen  Arten  des  Thieres  trägt,  ist  das  Genus :  Thier  und  darin 
zugleich  verschieden  von  jener  Mehrheit  welche  die  Species  aus- 
macht. Diese  nämlich  begreift  nur  jene  Essenzen  in  sich ,  die  den 
Formen  der  Individuen  zu  Grunde  liegen ,  das  Genus  aber  begreift 
jene  welche  die  substantialen  Unterschiede  der  verschiedenen  Species 
aufnehmen.  Um  dies  bis  zum  letzten  Urgrund  durchzuführen,  wissen 
wir,  dass  die  einzelnen  Wesen  jener  Menge  die  uns  das  Genus: 
Thier  heisst,  aus  einer  Materie  als  Essenz  des  Körpers,  und  aus 
substantialen  Formen  der  Belebtheit  (animatione)  und  Sinnlichkeit 
(aensibiläatej  bestehen,  welche,  wie  schon  gesagt  wird,  nirgends 
anders  essentialiter  sind,  als  in  dem  Individuum  dessen  Natur  sie  aus- 
machen, ohne  Unterschied  aber  (indifferenter)  alle  Arten  von  Kör- 
perform annehmen  können.  Die  Menge  so  beschaffener  körperlicher 
Essenzen  heisst  uns  das  aus  der  Vielheit  der  thierischen  Wesenheiten 
bestehende  Genus  jener  Natur.  Allein  auch  die  einzelnen  Essenzen 
des  Genus:  Körper  bestehen  aus  Materie,  d.  i.  aus  irgend  einer 
Essenz    als    Unterlage   und   aus   einer   Form,   der  Körperlichkeit 
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(corporeifate).  Einige  dieser  unter  einander  unterschiedenen  Essen- 
zen nehmen  als  Speeies  die  Form  derUnkorperiichkeit^tTtcorpord/o«^ 
an  sich;  die  ganze  Menge  derselben  aber  (sowohl  der  körperlichen 
als  der  unk5rperlichen)  fuhrt  als  Genus  generalissimum  den  Namen : 
Substanz,  die  aber  selbst  auch  noch  nicht  einfach  ist,  sondern,  um 
mich  des  Ausdruckes  zu  bedienen  „aus  der  reinen  Essenz  als  Materie 
und  aus  der  Empfänglichkeit  filr  Gegensätze  (conirariorum  suscepH- 
biliiatej  als  Form  besteht. ** 

So  gelangt  der  Fragmentist  zu  einem  bestimmten  Begriff  der 
Art  und  der  Gattung.  Beide  sind  weder  blosse  Namen,  noch  beson- 
dere Wesenheiten  ausser  den  Dingen,  sondern  vielmehr  Inbe- 
griffe, Mengen  yon  Dingen»  die  unter  einander  eine  gewisse  Ähn- 
lichkeit haben. 

„Art  nennen  wir  eine  Vielheit  unter  einander  ähnlicher  Essenzen 
z.  B.  Mensch.  Die  Menschenart  (speeies  hominisj  ist  die  Materie  ihrer 
Individuen.  Die  ganze  Menschheit  (humanitas)  genannte  Vielheit 
daher  ist  die  Materie  des  Sokrates  und  aller  einzelnen  Menschen. 
Die  Materie  aber  ist  es ,  die  die  Form  an  sich  nimmt.  Also  nimmt, 
wie  es  scheint,  die  Speeies :  Mensch  die  Sokratität  an  sich.  Das  ist 
aber  falsch,  weil,  wie  oben  schon  erwähnt,  nur  jener  Theil  der 
Menschheit  die  Sokratität  annimmt,  der  in  Sokrates  ist.  Dieser  Theil 
der  Menschheit  aber  ist  nicht  die  ganze  Speeies ,  denn  die  Speeies 
wird  durch  diese  (in  Sokrates  befindliche)  und  alle  tibrigen  ähnlichen 
Essenzen  menschlicher  Individuen  ausgemacht.  Wohl  denn.  Jede 
Speeies  ist  die  Materie  ihrer  Individuen;  aber  natürlich  nicht  in  der 
Art,  dass  jede  einzelne  Essenz  jener  Art  die  Form  desselben  In- 
dividuums annähme,  sondern  nur  eine  davon,  welche  Eine  aber,  weil 
sie  ähnlicher  Zusammensetzung  mit  allen  tibrigen  zu  derselben  Speeies 
gehörigen  ist,  nach  der  Meinung  der  Gelehrten  (autorum)  das  was  sie 
a  1 1  e  i  n  ga  n  z  (compactum)  auf  sich  nimmt,  von  sich  und  den  tibrigen 
aufnehmen  sollte.  Denn  diese  hielten  die  einzelne  Essenz  des  Inbegriffs 
nicht  fiir  verschieden  von  dem  ganzen  Inbegriff,  sondern  mit  ihm 
ftirEins  und  dasselbe,  nicht  weil  Dieses  Jenes,  sondern  weil 
Dieses  mit  Jenem  in  Materie  und  Form  ähnlicher  Schöpfung  sei. 
Auch  der  Sprachgebrauch  kann  för  Obiges  zum  Beweise  dienen. 
Denn  beim  Anblick  einer  Eisenmasse,  aus  der  ein  Griffel  und  ein 
Messer  zu  verfertigen  sind,  sagen  wir,  dieselbe  werde  die  Materie 
des  Griffels  und  des  Messers,  da  sie  doch  die  Form  keines  von  beiden 
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D  ingen  ihrer  Gänze  nach  anDimmt,  sondern  ein  Theil  derselben  die 
Form  des  Griffels,  ein  anderer  die  des  Messers.  ** 

So  ist  Art  und  Gattung  ein  wesentlich  numerischer  Be- 
griff, ein  Inbegriff  (coUecHo)  mehrerer  Ähnlicher  im  eigentlichen 
Sinne,  als  solcher  nicht  vor,  sondern  in  den  und  durch  die  Indi- 
viduen, aber  auch  nicht  blosser  Name  derselben,  sondern  eine  w  i  r  k- 
I  iche  Menge  gleicher  oder  doch  ähnlicher  Individuen,  eine  Zusammen- 
fassung in  Gedanken  (conceptus)  von  Individuen  derselben  oder 
ähnlicher  Natur,  der  eigentliche  von  dem  des  Realismus  wie  des 
Nominalismus  unterschiedene  Grundbegriff  der  dritten  vermittelnden 
Ansicht,  des  Conceptualismus.  Ihr  Wesen  liegt  darin,  dass  sie 
einerseits  nominalistisch,  andererseits  realistisch  ist,  keines  von  beiden 
aber  ganz.  Sie  ist  nominalistisch,  weil  sie  nur  die  Individuen  als  das 
wahrhaft  Existirende  anerkennt,  das  Allgemeine  dagegen  die  Gattungen 
und  Arten  fQr  blosse  Inbegriffe  von  Individuen  ansieht:  realistisch, 
weil  sie  das  Allgemeine  doch  nicht  für  blosse  Worte,  nicht  einmal 
für  Mos  subjective  Gedanken  ansieht,  die  nur  für  den  Be- 
trachter Geltung  haben,  sondern  durch  den  Ausdrack :  ähnliche  Natur 
auf  eine  innerliche  Verwandtschaft  der  zur  selben  Species 
gehörigen  Individuen  hinweist,  die  eben  den  Grund  enthält,  dass  sie 
auch  vom  Betrachter  als  zur  selben  Art  gehörig  er  ka  nnt  und  unter 
einen  allgemeinen  Begriff  gestellt  werden.  Die  Individuen  sind  nicht 
Eins  in  der  Gattung,  aber  ihrer  viele  von  ähnlicher  Natur  bilden  die 
Gattung.  Diese  existirt  als  solche  nicht  vor  den  Individuen  als  eine, 
z.  B.  die  Menschheit  vor  allen  menschlichen  Individuen,  sondern  in 
ihnen,  die  selbst  ähnlicher  nicht  derselben  Natur  sind.  Diese 
ähnliche  Natur,  die  als  solche  das  allen  Individuen  derselben  Species 
Gemeinsame  und  durch  einen  sich  auf  sie  alle  beziehenden  Begriff  aus- 
drückbar  ist,  enthält  den  Grund,  wesshalb  auch  wir  sie  unter  densel- 
ben allgemeinen  Begriff  fassen  oder,  was  dasselbe  ist,  diese  ähnliche 
Natur  enthält  den  Grund,  warum  unsere  allgemeine  Vorstellung  sich 
auf  die  einzelnen  Individuen  sämmtlich  aber  auf  keines  derselben  aus- 
schliesslich bezieht.  Die  Frage  ist  nun ,  woher  diese  ähnliche  Natur 
der  einzelnen  Individuen  derselben  Art  stanunt  und  wie  sie  der  Grund 
wird»  dass  wir  gewisse  Individuen  als  zur  selben  Art  gehörig  unter 
einen  sie  alle  umschliessenden  allgemeinen  Begriff  zusammenfassen  ? 

Diese  Frage  werden  wir  schliesslich  zu  untersuchen  haben.  För 
jetzt  genügt,  dass  der  Fragmentist  einerseits  die  alleinige  Realität 
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der  Individuen,  andererseits  die  Verwandtschaft  derjenigen  unter 
denselben  lehrt,  die  wir  als  zu  derselben  Art  gehörig  im  Denken 
unter  eine  allgemeine  Vorstellung  (cancephuj  zusammenzufassen  uns 
gendthigt  finden,  und  dass  er  damit  das  Vorhandensein  einer,  sowohl 
die  gemeinsame  Formung  der  Individuen  einer  gewissen  Art,  als  die 
Bildung  einer  allgemeinen  auf  dieselben  sich  beziehenden  subjectiven 
Vorstellung  bestimmenden  Regel  als  verbindenden  Mittelgliedes 
zwischen  Gegenstand  und  Vorstellung,  Object  und  Subject  gleichsam 
instinctmässig  anerkennt.  Der  Punct»  auf  welchen  es  bei  der  Frage, 
warum  eine  gewisse  allgemeine  Vorstellung  nur  auf  einen  gewissen 
Kreis  von  Gegenständen  und  keinen  andern  bezogen  werde,  vornehro- 
lich  ankommt,  und  damit  die  wahrscheinliche  Lösung  des  Problems 
ist  hierin  implicite  angedeutet.  Ehe  wir  schliesslich  bei  Leibnitz 
auf  denselben  zurückkommen,  mögen  hier  noch  einige  Einwendungen 
Platz  finden,  die  der  Verfasser  des  Fragmentes  sich  selbst  macht. 

„Es  ist  doch  wohl  die  Art  dasjenige  was  von  mehreren  Dingen 
gleichmässig  als  ihr  Was  prädicirt  wird.  Prfidicat  werden  aber,  ist 
Inhäriren;  jene  Vielheit  (von  Essenzen,  welche  die  Art:  Mensch  aus- 
macht) inhärirt  aber  keineswegs  dem  Sokrates  ganz;  denn  ihn  tan- 
girt  von  jener  Hehrzahl  menschlicher  Essenzen  nur  eine  einzige, 
nämlich  seine  eigene.  Allein  höre  und  gib  wohl  Acht,  fthrt  der  Frag- 
mentist fort:  prädicirt  werden  und  Inhäriren  gilt  Jenen  f&r  Einerlei; 
ich  aber  sage,  dem  Sokrates  inhärirt  die  hvmanitas  nicht  so  als  ob 
die  ganze  Menschheit  auf  den  einzigen  Sokrates  daraufginge  (con- 
sumaturj  sondern  so ,  dass  nur  ein  Theil  von  ihr  die  Sokratitas  auf 
sich  nimmt,  die  übrigen  Theile  aber  ganz  und  gar  nicht.  So  heisst 
es  auch,  ich  berühre  die  Wand,  nicht  als  ob  alle  Theile  meines  Leibes 
mit  ihr  in  Contact  kämen,  sondern  wenn  auch  nur  die  Spitze  meines 
Fingers  die  Mauer  erreicht,  sagt  man  mit  Recht,  dass  ich  sie  be- 
rühre. Auf  gleiche  Weise  bedient  man  sich  des  Ausdruckes,  ein  Heer 
berühre  eine  Mauer  oder  sonst  irgend  einen  Ort,  nicht  als  ob  jeder 
Einzelne,  sondern  Einer  vom  Heere  ihn  berühre.  Ebenso  ist  es  mit 
der  Species,  obgleich  bei  dieser  die  Identität  irgend  einer  Essenz 
des  ganzen  InbegriiFs  mit  seinem  Ganzen  grösser  ist ,  als  die  einer 
Person  mit  einem  Heere.  Denn  jene  ist  Eins  mit  ihrem  Ganzen,  diese 
aber  verschieden.  ** 

„Andere  werden  uns  einwenden,  wir  nennten  Art,  was  als  Was 
der  Essenz  nach  von  einer  Sache  prädicirt  wird;  der  Essenz  nach 
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prädtcirt  werden,  heisse  aber,  aussagen:  Dieses  sei  jenes,  folglieh 
sei  der  offenbare  Sinn  des  Ausdrucks :  Sokrates  ist  ein  Mensch,  kein 
anderer  als :  Sokrates  ist  eine  Vielheit  von  Wesenheiten,  deren  Inbe- 
griff und  Art:  Mensch  ist.  Dies  ist  aber  ganz  falsch,  denn  Eins  ist 
nicht  Vieles.  Wohlgemerkt,  fährt  der  Fragnientist  fort,  wenn  jener 
Sinn  des  Ausdruckes  der  wahre  wäre.  Aber  so  heisst  der  Satz: 
Sokrates  ist  ein  Mensch  nicht ,  Sokrates  ist  die  vielen  (die  ganze 
Art  der)  Menschen,  sondern :  Sokrates  ist  Einer  von  jenen  Vielen, 
welchen  jene  Natur  (die  menschliche)  innewohnt.**  „Sein  wahrer 
Sinn  ist:  Sokrates  ist  Einer  von  denen,  die  der  Materie  nach  aus 
Menschlichem  bestehen  oder  so  zu  sagen:  er  ist  Einer  von  den  Mensch- 
lichen (sc.  Wesen)  (unus  de  humanisj.  Ebenso  wenn  es  heisst: 
Sokrates  ist  vernflnftig,  bedeutet  dies  nicht:  Sokrates  ist  das  Ver- 
nQnftige  (sc.  Wesen),  wo  dann  Subject  und  Prädicat  Eins  wäre, 
sondern:  Sokrates  ist  Eines  der  Wesen  welchen  die  Vernünftigkeit 
zukommt.*" 

Ferner:  „Es  lässt  sich  einwenden:  wenn  „Mensch''  als  Name 
des  Untergeordneten  vornehmlich  die  Art  ausdrückt,  Art  aber  nur 
jenen  Inbegriff  ähnlicher  Essentien,  der  allgemeine  Begriff  „Mensch** 
daher  jene  Menge  bedeutet,  so  wird  die  Seele  beim  Nennen  des  Wortes 
jene  Vielheit  zusammenzufassen  streben  und  so  bald  nur  eine,  bald 
mehrere  Essentien,  bald  alle  jener  Vielheit  in  Eins  zusammenzufassen 
sich  bemühen,  was  aber  Alles  falsch  ist;  denn  durch  das  Hören  des 
blossen  Wortes:  „Mensch**  dringt  der  Hörer  noch  in  keine  einzige 
Wesenheit  jenes  Inbegriffs  wirklich  und  besonders  ein.**  Dieser  Ein- 
wurf ist  auch  in  neuerer  Zeit  vielfach  wiederholt  worden.  Der  Ver- 
fasser bemerkt :  „darin  finde  er  nichts  Falsches.  Denn  gar  oft  haben 
wir  die  Vorstellung  z.  B.  einer  Menschenmenge,  die  wir  von  fern 
erblicken,  davon  wir  aber  vielleicht  keinen  Einzelnen  kennen.  Hier 
können  wir  uns  weder  in  das  Vorstellen  eines  Einzelnen,  noch  Meh- 
rerer, noch  Aller  als  Einzelner  einlassen  und  fassen  doch  das  Ganze 
im  Gedanken  zusammen ,  so  wie  wir  es  mit  einem  Haufen  etwa  thun, 
bei  dem  wir  auch  nicht  jeden  Theil  einzeln  vorstellen. ** 

Der  Fragmentist  ist  gewissenhaß  genug ,  sich  auch  bei  diesen 
Einwürfen  noch  nicht  zu  beruhigen.  Wir  heben  hier  noch  einen  her- 
vor, der  uns  leicht  der  Bedeutendste  unter  allen  scheint,  weil  er 
ähnlichen  Ansichten  auch  in  neuerer  Zeit  entgegengesetzt  zu  werden 
pflegt:  „Wenn  die  Art  nichts  Anderes  ist,  als  ein  Inbegriff  mehrerer 
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Essentien,  ihrer  ähnlichen  Natur  wegen,  80  muss  sie  sich  ändern»  so« 
bald  dieser  sich  ändert;  dieser  aber  verändert  sich  (bei  wirklichen 
Wesen)  alle  Stunden.  Heute  besteht  dieArt:  Mensch  aus  zehn  Existen- 
zen; wird  noch  Einer  geboren,  so  sind  es  eilf;  die  Art  ist  nicht  mehr 
dieselbe.  Die  Menschen,  welche  diese  Art  vor  1000  Jahren  aus- 
machten, sind  heute  Alle  verschwunden ;  die  Art  ändert  sich  also  mit 
der  Zeit  und  wenn  ich  sage:  Sokrates  ist  Mensch,  und  verstehe 
darunter  die  Art:  Mensch,  die  vordem  war,  so  irre  ich;  denn  diese 
ist  nicht  mehr :  Mann  kann  also  nicht  zweimal  mit  Wahrheit  sagen : 
Sokrates  ist  Mensch.^ 

„Allein  gemach.  Wahr  isfs,  dass  die  Menschheit  vor 
tausend  Jahren  eben  so  gut  wie  die  von  gestern  nicht 
die  heutige  ist,  sie  ist  ab  er  doch  dieselbe  mit  ihr,  denn 
sie  ist  mit  ihr  von  nicht  unähnlicher  Schöpfung  (crea- 
tiones  non  dissimilü).  Denn  nicht  Jedes,  was  Dasselbe  ist  mit 
dem  Andern,  ist  dies  Andere.  Auch  Mensch  und  Esel  sind  der  Gat- 
tung nach  dasselbe  und  doch  ist  dieser  nicht  jener.  Auch  Sokrates 
als  Mann  zählt  mehr  Atome,  denn  als  Knabe  und  doch  ist 
er  derselbe.  So  ändert  sich  auch  die  Wortbedeutung  nicht,  obgleich 
der  heut  durch  dasselbe  bezeichnete  Gegenstand  nicht  derselbe  ist, 
wie  der  gestern  bezeichnete.  Cäsar  bedeutet  Cäsar  auch  nach  Cäsar  s 
Tod.  Ähnlich  bedeutet :  Mensch  etwas  aus  Menschenstoff  Gebildetes, 
und  diese  Bedeutung  ändert  sich  nicht,  ob  nun  die  Menschheit  aus 
mehr  oder  weniger  Individuen  besteht.  So  lange  Sokrates  ein  tnaie' 
riatum  ab  humanüate  ist,  so  lange  ist  er  Mensch,  aus  wie  viel 
menschlichen  Wesen  die  Menschheit  immer  bestehen  mag.^ 

Damit  scheint  der  Verfasser  ftir  den  ersten  Anblick  einen  star- 
ken Schritt  zum  Realismus  hinüber  zu  thun.  Allein  nur  scheinbar. 
Das  materiatvm  ab  hvmaniiaie  druckt  nicht  aus,  als  ob  es  eine  huma- 
nitas  sine  humanis  gäbe,  sondern,  wie  aus  dem  Folgenden  erhellt, 
die  humanüas  bezeichnet  die  Vielheit  der  Individuen  ähnlicher 
(d.i.  menschlicher  Natur.  „Jede  Natur,  sagt  er,  welche  mate- 
rialiter  mehreren  Individuen  innewohnt,  ist  eine  Art. ** 
Dabei  kommt  es  nicht  darauf  an,  dass  die  Art  die  den  Individuen 
materialiter  innewohnt,  von  diesen  auch  actualiter  (ausdrQcklich) 
prädicirt  werde,  sonst  sagt  er  treffend  „wenn  Alle  schwiegen, 
gäbe  es  keine  Art,**  sondern  darauf  kommt  es  an,  dass  sie  ihrem 
Innern  Wesen  nach  ähnlich  sind.  Wie  diese  Ähnlichkeit  gemeint 
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sei,  werden  wir  gleich  sehen.  Sie  fllhrt  den  Fragmentisten  unwill* 
kQrlich  zur  Atomistik  hinüber. 

«Dagegen  ist  es  kein  Einwand,  fährt  er  fort,  dass,  wenn  die  Art 
aus  zehn  Individuen  ähnlicher  Natur  besteht,  die  Hälfte  davon  auch 
eine  Art  sei,  denn  auch  sie  ist  ein  Ganzes,  welches  mehreren  (f&nf) 
Individuen  materialiter  innewohnt.  Das  Letztere  thut  hier  nichts  zur 
Sache,  denn  es  ist  keine  Natur,  hier  aber  handelt  es  sich  um  Na- 
turen.**  Auf  diesen  Begriff  kommt  daher  Alles  an.  Der  Fragmentist 
bestimmt  ihn  auf  folgende  Weise:  „Natur  nenne  ich  Alles,  was  ver- 
schiedener (disfdmilü)  Schöpfung  ist  von  allen  Dingen,  welche  nicht 
entweder  Jenes  selbst  oder  doch  von  ihm  abstammend  (de  ülo) 
sind,  beständen  sie  nun  aus  einer  oder  aus  mehreren  Essentien,  so 
wie  Sokrates  verschiedener  Schöpfung  von  Allem  ist,  was  nicht 
Sokrates  ist.  Auf  gleiche  Weise  ist  auch  die  Species :  Mensch  ver- 
schiedener Schöpfung  von  allen  Dingen,  welche  nicht  diese  Species 
selbst  oder  irgend  ein  Wesen  derselben  sind :  was  nicht  jedem  zu- 
fälligen (cuilibet)  Inbegriff  einiger  menschlicher  Wesen  zukommt. 
Denn  dieser  ist  nicht  verschiedener  Schöpfung  von  den  übrigen 
Wesen  jener  Species.  "* 

Nachdem  er  nun  noch  die  Frage  untersucht,  ob  unter  Umständen 
auch  ein  einziges  Individuum  eine  besondere  Species  ausmachen  könne 
und  sie  bejahend  beantwortet  hat,  kommt  er  auf  den  eigentlichen 
Kernpuuct,  wie  von  einer  ähnlichen  Schöpfung  von  Individuen 
überhaupt  die  Rede  sein  könne.  Zuerst  weist  er  nach,  dass  jedes 
Ding  durch  Materie  und  Form  hinreichend  hergestellt  werde, 
dann  zeigt  er  wie  die  Naturforscher  „der  Natur  der  Dinge  nachspü- 
rend, zuerst  die  sichtbaren  Dinge,  die  sich  unmittelbar  den  Sinnen 
darböten,  untersucht  hätten,  die  Natur  derselben  als  aus  letzten 
untheilbaren  Theilchen  bestehender  Dinge  aber  nicht  zu  erkennen 
vermöchten,  wenn  sie  nicht  zuvor  die  Eigennatur  dieser  Tbeile  er- 
kannt hätten.  Sie  fahren  daher  fort,  die  Bestandtheile  der  Dinge 
weiter  unterzutheilen,  bis  sie  in  Gedanken  (intellectu)  zu  jenen 
winzigsten  Theilen  (minutiasimum)  kamen,  die  nicht  mehr  in  ganze 
(integrales)  Tbeile  zerlegt  werden  können.  Bei  der  Unmöglichkeit 
weiterer  Auflösung  fragten  sie  nun,  ob  ein  solches  kleinstes  Theil- 
chen (essentiola)  aus  Materie  und  Form  bestehe  oder  gänzlich  ein- 
fach sei.  So  fand  daher  die  Betrachtung,  auch  ein  solcher  kleinster 
Körper  sei  warm  oder  kalt  oder  habe  sonst  eine  Eigenschaft.  Mit 
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Beiseitesetzung  der  Form  betrachteten  sie  nun  die  Materie,  ob  auch 
sie  einfach  sei*'.  Echt  scholastisch  sondert  der  Fragmentist  die  Materie 
als  Körper  in  die  Substanz  als  weitere  Materie  und  die  Körperlich- 
keit als  Form,  die  Substanz  abermals  in  die  Empßnglichkeit  für 
Gegensätze  als  Form  und  die  reine  Essentia  als  Materie.  Diese 
letzte  ist  schlechthin  einfach  und  unzerlegbar.  ^DiesereineEssenz 
mit  den  andern  welche  die  Formen  der  sinnlichen 
Dinge  auf  sich  nehmen,  nennt  jene  (des  Fragmentisten 
Ansicht)  das  Universale,  d.  i.  Formlose  (informe)^  nicht 
weil  es  keine  Form  hat,  sondern  weil  es  aus  solchen 
nicht  mehr  besteh t.**  In  der  Sprache  der  neueren  Philosophie 
würden  wir  diese  das  reine  Seiende  nennen,  das  als  Solches  aber 
nicht  Eins,  sondern  Vieles,  nicht  ein  und  dasselbe  allem  Sinn- 
lichen zu  Grunde  liegende.  Allgemeine,  sondern  eine  Menge  den 
einzelnen  sinnlichen  Dinge  gesondert  zu  Grunde  liegender  besonderer, 
nichtsinnlicher,  realer  Träger  der  Erscheinungen  ist.  Diese  reinen 
Seienden  sind  als  solche  unkörperlich;  denn  die  Körperlichkeit 
ist  eine  Form,  das  reine  Seiende  hat  aber  noch  keine  Form ,  liegen 
aber  allem  Körperlichen  als  unkörperliche,  letzte  Voraussetzung  zu 
Grunde.  Jedes  einzelne  sinnliche  (körperliche)  Ding  enthält  eine 
gewisse  Quantität  dieser  unkörperlichen,  reinen  Essentien  und  die 
Verschiedenheit  des  Körperlichen  entspringt  blos  aus  der  Verschieden- 
heit der  Formen,  welche  die  zu  einem  Körper  vereinigten  reinen 
Seienden  in  Folge  ihrer  Vereinigung  annehmen.  In  Bezug  auf  die 
ihnen  zu  Grunde  liegenden  reinen  Essentien  sind  alle  körperlichen 
Dinge  einander  gleich,  denn  alle  beruhen  auf  der  Verbindung  des 
Unkörperlichen;  in  Bezug  auf  die  Formen,  welche  sie  annehmen,  auf 
die  Verbindung  des  Unkörperlichen  ungleich,  ähnlich  oder 
unähnlich.  ^So  viel  jedes  Individuum  Körpermasse  besitzt  (corpo- 
ris quantum),  so  viel  Verbrauchsstoif  ^/hic^iiw^  hat  es;  denn  die  bil- 
denden Formen,  die  es  an  sich  nimmt,  vermehren  nicht  seine  Masse 
(quantUates)  ^  sondern  ändern  blos  seine  Natur  (aliam  naturam 
feceruntj.^  Die  Art  und  Weise  nun,  wie  das  Fragment  durch  Hinzu- 
tritt der  „Formen**,  d.  i.  durch  die  Verbindungsart  der  ursprilnglich 
reinen  Essentien,  d.  i.  der  einfachen  Seienden,  die  Elemente  des  Kör- 
perlichen und  aus  diesen  den  Körper  selbst  werden  lässt,  ist  rein  scho- 
lastisch. Der  fruchtbare  Gedanken  aber  der  dem  Ganzen  zu  Grunde 
liegt,  ist,  dass  das  Einfache  nicht  die  Elemente,  sondern  die  reinen 
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unkörperlichen  Seienden  sind,  durch  deren  mannigfaltige  YerknOpfung 
alle  Formen  des  Körperlichen  und  Sinnenftlh'gen  entstehen  und  die, 
jenachdem  sie  die  Formen  des  Geistes  oder  des  Körpers  annehmen, 
gleichmftssig  den  Geisteswesen  wie  der  Materie  zu  Grunde  liegen.  Die 
letzte  Folgerung  spricht  der  Verfasser  nicht  geradezu  aus,  ja  er  ver- 
wahrt sich  gegen  sie,  indem  er  nur  Ton  jenem  Theil  der  reinen 
Seienden  sprechen  will»  ^welche  die  Form  der  Körperlichkeit  auf 
sich  nehmen,  worin  die  Essenz  des  Geistes  nichts  mit  ihr  gemein  hat 
(comunicat).^  Allein  diese  Beschrftnkung  ist,  wie  man  aus  dem 
unmittelbar  Vorhergehenden  sieht,  rein  willkörlich;  wenige  Zeilen 
vorher  spricht  er  selbst  von  dem  «Gesammt-InbegrifT  reiner  Seien- 
den, von  dem  ein  Theil  unter  Hinzutritt  gewisser  Eigenschaften  zum 
Geiste,  ein  anderer  zum  Körperlichen  wird**,  so  dass  Geist  und  Körper 
nur  Formen  der  reinen  Essentien,  der  reinen  Seienden  als  solcher 
sind.  9,Plato^  sagt  er,  »lehrt,  aus  der  Hyle  würden  zuerst  die  Elemente 
und  aus  diesen  das  Übrige.  Wir  scheinen  es  umgekehrt  gemacht  zu 
haben".  Statt  der  einen  Hyle,  aus  der  Alles  wird,  geht  das  Frag- 
ment von  der  Voraussetzung  vieler  Essentien,  statt  von  einem  Sein 
von  vielen  einzelnen  Seienden  aus,  durch  deren  Verknüpfung, 
nicht  durch  Umwandlung  des  Alleinen  in  wechselnde  Formen  und 
Gestaltungen  die  körperlichen  und  sinnenföUigen  Dinge  zur  Erschei- 
nung kommen. 

Dies  der  Inhalt  des  in  jeder  Beziehung  höchst  beachtenswerthen 
Manuscriptes ,  dem  an  Worth  fOr  die  Geschichte  der  Philosophie, 
insbesondere  der  monadistischen  Weltanschauung  aus  jener  Zeit  kein 
zweites  an  die  Seite  zu  stellen.  Klarer  lässt  sich  die  Lehre  des  In- 
dividualismus, dass  die  reale  Grundlage  der  erscheinenden  Sinnen- 
und  Körperwelt  eine  ursprüngliche  Vielheit  realer,  einfacher, 
unkörperlicher  Seienden,  das  Fundament  des  Materiellen  das  Im- 
materielle und  dieses  allein  das  wahrhaft  Seiende  und  Wirkliche  sei, 
in  der  schwerfälligen  Kunstsprache  der  Scholastik  nicht  aussprechen, 
als  es  von  dem  Verfasser  des  Fragmentes  geschehen  ist.  Alle  Ver- 
schiedenheit der  körperlichen  Dinge  liegt  nur  in  der  verschieden- 
artigen Verknüpfung,in  der  Form  (wozu  auch  die  Menge  gehört) 
der  Seienden;  fthnliche  Form  erzeugt  ähnliche  Dinge;  das 
Gesetz  dieser  Form,  als  Begriff  gefasst,  drückt  das  Wesen:  die 
Natur  des  Dinges  aus.  Daher  ist  die  Art  nichts  Reelles  und  doch  auch 
nichts  blos  Nominelles.  Nichts  Reelles,  denn  sie  ist  nicht  Etwas 
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ausser  dem  Seienden,  weil  ausser  diesem  nichts  ist.  Nichts  blos  Nomi- 
nelles, denn  sie  ist  nicht  blosser  Name,  sondern  hflngt  von  der  innern 
Natur  der  Dinge  ab.  Sie  ist  nicht  ausser  noch  vor  den  Individuen, 
sondern  in  ihnen.  ObjectiT  ist  die  Art  und  das  Genus  ein  numerischer 
Inbegriff  von  Individuen  ähnlicher  oder  nahezu  gleicher  Form,  d.  i. 
solcher,  die  ein  ähnliches  oder  nahezu  gleiches  Gesetz  der  Ver- 
knöpfung ihrer  Elemente  zu  einem  Ganzen  befolgen.  Insofern  als 
diese  mehreren  Individuen  gemeinsame  Natur,  die  doch  nicht  iden- 
tisch, sondern  ein  Multiplum  ist,  ins  Auge  gefasst  wird,  ist  die  Art 
reell;  insofern  sie  ein  Inbegriff  (collectioj  mehrerer  Individuen  ist, 
der  in  Gedanken  als  Eins  zusammengefasst  wird,  conceptuell, 
woher  der  Name  des  Conceptualismus.  Insofern  endlich  diese 
Zusammenfassung  Mehrerer  in  eine  Art  nicht  ein  willkürlicher 
Denkart,  auch  vom  wirklichen  Gedacht  und  zusammengefasst  wer- 
den nicht  abhängig  ist,  sonst  „wenn  Alle  schwiegen,  dOrfie  es 
keine  Art  geben,*«  ist  die  Art  einerseits  nicht  blos  reell  in  den  In- 
dividuen, andererseits  nicht  blos  als  subjeetiver,  wirklicher 
Gedanke  des  zusammenfassenden  Denkens,  sondern  objectiv  als  natür- 
liche Zusammengehörigkeit  gewisser  Individuen  vermög  ihrer  ähn- 
lichen Natur  zu  verstehen.  Die  Art  ist  conceptus»  nicht  blos  con- 
cipiendo,  sondern  an  sich  vermöge  der  inneren  Ähnlichkeit  der 
Individuen.  Diese  werden  nicht  ähnlich  dadurch,  dass  sie  in  Eins 
zusammengefasst  werden,  sondern  darin,  dass  sie  ähnliche  sind, 
liegt  der  Grund  ihrer  Zusammenfassung  unter  denselben  Artbegriff. 
Das  Denken  fasst  nur  in  Eins,  was  reell  schon  zusammengehört.  Ihre 
Zusammengehörigkeit  rührt  nicht  wie  beim  strengen  Realismus  daher, 
dass  die  Art  vor  den  Individuen  und  diese  nur  durch  jene  sind» 
noch  wie  beim  strengen  Nominalismus  daher,  dass  der  Denker  belie- 
bige Individuen  mit  einem  gemeinsamen  Namen  bezeichnet,  denn 
einmal  kann  das  Denken  nur  mit  gemeinsamem  Namen  bezeichnen, 
was  an  sich  schon  Gemeinsames  an  sich  hat,  andererseits  existirt  die 
Art  reell  nur  dadurch,  dass  ihre  Natur  in  mehreren  Individuen  und 
zwar  in  jedem  ganz  vorhanden  ist.  So  steckt  in  jedem  Menschen 
die  ganze  Menschen  natu  r,  sonst  wäre  er  keiner  und  doch  ist  jeder 
fär  sich  nur  ein  Theil  der  Menschen  art.  So  kann  weiter  kein  Zweifel 
sein,  dass  wahre  Individuen  sind,  und  dass  nur  Individuen  wahr- 
haft sind ;  dass  besondere  Artbegriffe  nach  Art  der  platonischen 
Ideen  als  Materie  der  Individuen  ausser,  vor  und  neben  den 
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Indiyiduen  Phanfasmen  sind;  dass  zwar  gewisse  Individuen  durch  ihre 
innerlich  näher  verwandte  Natur  in  einer  nähern  Beziehung  nicht 
blos  ftlr  das  Denken,  sondern  a  n  sich  zu  einander  stehen»  als  andere, 
deren  innere  Natur  mehr  von  einander  abweicht,  worin  eben  der 
Art-  und  Gattungs-Unterschied  besteht,  dass  daraus  aber  keineswegs 
gefolgert  werden  darf,  dass  Individuen  derselben  Art  materiell  die- 
selbe, sondern  nur,  dass  sie  eine  ähnliche  nahezu  gleiche 
Natur  besitzen.  Da  diese  Ähnlichkeit  nach  Obigem  nur  in  der  Zu- 
sammensetzung stattfinden  kann,  so  folgt,  dass  Individuen  derselben 
Art  aus  essentiell  verschiedenen  Atomen  zusammengesetzt,  doch  ähn- 
licher Natur  sein  können  und  sind,  sobald  nur  die  Form  der  Zusam- 
mensetzung eine  ähnliche  ist.  So  gehören  Plato  und  Sokrates  zur 
selben  Art,  nicht  als  ob  sie  aus  denselben  Elementen  bestünden, 
sondern  weil  ihre  Elemente  auf  ähnliche  Weise  zu  Ganzen  verbunden 
sind.  Daher  ändert  sich  die  Art  nicht  mit  der  Menge  der  verbundenen 
Elemente,  da  vielmehr,  wenn  nur  dieForm  der  Verbindung  ähnlich 
bleibt,  auch  ähnliche  Ganze  zum  Vorschein  kommen  müssen.  So 
ist  Sokrates  als  Kind  dem  Sokrates  als  Mann  ähnlich ,  trotzdem  dass 
dieser  mehr  Atome  enthält  als  jener,  weil  die  Natur  dieser  und  die 
Art  ihrer  Verbindung  dieselbe  geblieben  ist.  Das  eigentlich  Gemein- 
same ist  beiden  der  Begriff,  aber  nicht  insofern  er  blosser  Name, 
noch  insoferne  er  selbst  die  Materie  der  Individuen  ausmacht,  son- 
dern insofern  er  ein  Bildungsgesetz  darstellt,  nach  dem  der  Stoff 
Form  annimmt.  Dieses  Bildungsgesetz  ist  nicht  objectiv,  das  Ge- 
formte, der  Gegenstand  selbst,  noch  subjectiv,  blosse  Vorstellung, 
sondern  Dasjenige  was  als  verbindendes  Mittelglied  diese  auf  jenen 
bezieht,  Grund,  dass  diese  subjective  Vorstellung  gerade  diesen  und 
keinen  andern  Gegenstand  vorstellt.  Das  ist  das  Wesen  des  Con- 
ceptuaiismus. 

Wir  haben  damit  den  Boden  gewonnen ,  auf  welchem  die  Ver- 
gleichung  mit  Leibnitzens  Ansichten  möglich  wird.  Auch  Leib- 
nitz  ist  weder  Realist  noch  Nominalist,  die  selbstständige  Existenz 
des  Allgemeinen  neben  dem  Besonderen,  „das  Pferd  ohne  Individua- 
lität*" ist  ihm  „Chimäre. **  Kaum  kann  er  glauben,  dass  auch  die 
strengsten  Realisten  von  ehemals  dieselbe  im  eigentlichen  Sinne 
angenommen  und  festgehalten  haben.  „Nirgends  findet  man  eine 
Zahl,  an  der  nichts  wahrzunehmen  wäre  als  die  „„Menge****  im  Allge- 
meinen ;  nirgends  ein  Ausgedehntes,  das  nichts  als  Dichtigkeit  und 
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sonst  keioe  andere  Eigenschaft  hätte»  die  Subsistenz  eines  Modells  das 
nichts  wäre  als  Körper  schlechtweg,  nichts  als  Thier  äberhaapt  ohne 
dieses  oder  jenes  zu  sein,  ist  Phantasie.**  (N.  E.  I.JII.  eh.  6.  •§.  32.) 
Mit  Bestimmtheit  erklärt  er  sich  gegen  Jene,  die  sich  die  Natur  so 
Mverschwenderiscb  denken  in  der  Production  jener  reellen  Allgemein- 
heiten, dass  sie  deren  eine  fiQr  den  Körper  überhaupt,  eine  zweite 
für  das  Thier,  und  noch  eine  fikr  das  Pferd  im  Allgemeinen  erschtife, 
um  sie  schliesslich  alle  freigebig  in  einem  Bucephalus  zu  vereinigen.  <* 
(Ebendas.)  Äusserungen,  die  keinen  Zweifel  Qbriglassen.  Doch  aber 
will  er  das  Allgemeine,  die  Gattungen  und  Arten  nicht  blos  als  »inehr 
oder  weniger  umfassende  Zeichen **  {eignes  plus  ou  moin»  äiendusj 
angesehen  wissen,  wie  sein  Gegner  Locke  that.  „Ich  gebe  zu,  sagt 
er  (N.  E.  I.  III.  eh.  6.  §.  10),  dass  ein  Name  dazu  dient,  unsere 
Aufmerksamkeit  auf  die  Dinge  zu  wenden,  ihre  Kenntniss  und  ihr 
Andenken  zu  erhalten ,  aber  das  macht  das  Wesen  der  Dinge  nicht 
nominal  und  ich  begreife  nicht,  wie  man  darauf  bestehen  kann, 
dass  das  Wesen  der  Dinge  selbst  abhängen  soll  von 
der  Wahl  ihrer  Benennungen.  Namen  sind  eben  Zeichen,  und 
eiti  Zeichen  wird  desto  yollkommener  sein ,  je  besser  es  den  Zweck 
erfllllt,  zu  dem  es  bestimmt  ist.  Daraus  folgt  nicht,  dass  jenes  Zeichen 
nicht  das  vollkommenste  sein  würde,  das  dem  Wesen  des  Bezeich- 
neten am  genauesten  entspräche ,  aber  sicher  ist  es  falsch ,  dass  das 
Wesen  des  Bezeichneten  in  dem  Zeichen  selbst  bestehen  soll.  Darum 
sind  Art  und  Gattung  nicht  blosse  Zeichen,  weil  diese  nur  snbjec- 
tive  Bedeutung  haben,  Art  und  Gattung  aber  objective  „Genera  und 
Species  lässt  er  den  Lockeaner  Philalethes  sagen,  mit  dem  sein 
Wortführer  Tb  e  o p  h  i  1  sich  einverstanden  in  diesem Punct  erklärt,  der 
Substanzen  wie  anderer  Wesen  sind  nichts  als  Artmengen  (sortes)^ 
z.  B.  Sonnen,  eine  Artmenge  von  Fixsternen,  und  werden  kenntlich 
entweder  von  innen  aus  durch  ihren  Bau,  oder  von  aussen  durch 
gewisse  Kennzeichen,  nach  welchen  wir  ihnen  Namen  geben  und 
daher  kommt  es,  dass  man  z.  B.  das  Strassburger  Kunst -Uhrwerk 
entweder  kennen  kann  wie  der  Künstler,  der  es  (von  innen)  gebaut 
oder  wie  der  Beschauer,  der  es  (von  aussen)  beschaut  hat.**  Wird 
die  Art  von  innen  heraus  bestimmt,  so  ist  sie  insofern  reell,  wird  sie 
von  aussen  her  bestimmt,  blos  nominell,  trifft  die  äussere  Bestimmung 
mit  der  innerlichen  zusammen ,  so  drückt  der  Name  das  Wesen  aus 
und  die  vollkommenste  Artbestimmung  ist  erreicht.  Im  ersten  Falle 
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hängt  die  Zusaminengehörigkeit  der  Individuen  zur  selben  Art  vou 
der  ÄhDlichkeit  derselben  in  wesentlichen  Eigenschaften  ab,  die  ihre 
Natur  ausmachen;  im  zweiten  Falle  von  solchen  Kennzeichen,  die 
dem  Susserlichen  Beschauer  wahrnehmbar  sind  und  für  das  Wesen 
des  Dinges  selbst  ganz  gleichgiltig  sein  können;  im  dritten  Falle 
sind  die  Kennzeichen,  die  der  Betrachter  zur  Begrenzung  der  Art 
wählt,  zugleich  die,  welche  innerlich  zum  gemeinsamen  Wesen  der 
Individuen  selbst  gehören;  im  ersten  Falle  ist  die  Art  natürlich,  im 
zweiten  willktirlich,  im  dritten  fällt  die  willkürliche  Bezeichnung  mit 
der  natürlichen  Zusammengehörigkeit  in  Eins  zusammen.  Der  Unter- 
schied zwischen  natürlicher  und  künstlicher  Artbestimmung,  das 
Streben  nach  einer  künstlichen ,  die  das  genaueste  Abbild  der  objec- 
tiven,  natürlichen  wäre,  ist  davon  die  Folge.  „Es  liegt **,  sagt  er 
(a.  a.  0.  •§.  14),  «eine  Zweideutigkeit  in  dem  Ausdrucke:  Art  oder 
Wesen  verschiedener  Art.  Beide  kann  man  mathematisch  oder  phy- 
sisch nehmen.  Mathematisch  streng  macht  schon  die  geringste  Diffe- 
renz, die  bewirkt,  dass  zwei  Dinge  nicht  in  Allem  und  Jedem  einander 
ähnlich  sind,  sie  der  Art  nach  verschieden.  In  diesem  Sinne  sind 
nicht  zwei  physische  Individuen  von  derselben  Art,  ja  was  noch  mehr, 
ein  und  dasselbe  Individuum  geht  unaufhörlich  andere  Arten  durch, 
denn  niemals  ist  es  länger  als  einen  Zeitmoment  sich  völlig  selbst 
gleich.  Der  Mensch  aber,  der  physische  Species  aufstellt,  hält  sich 
nicht  an  diese  Strenge  und  von  ihm  hängt  es  ab,  eine  Masse,  die  er 
selbst  aus  einer  andern  in  die  erste  Form  zurückbringen  kann,  ftlr 
gehörig  zur  selben  Art  mit  dieser  zu  erklären.  So  sagen  wir,  dass 
Wasser  und  Eis  zur  selben  Art  gehören,  weil  das  letztere  nur  das 
erstere  in  einer  neuen  umhüllenden  Form  sei.  Unter  den  organischen 
Körpern  oder  in  den  Arten  der  Pflanzen  und  Thiere  bestimmen  wir 
die  Art  nach  der  Generation,  so  dass  das  Ähnliche,  das  vom  nämli- 
chen Erzeuger  oder  Samen  herstammt  oder  doch  stammen  könnte, 
zur  selben  Art  gerechnet  wird.  Beim  Menschen  halten  wir  uns  an 
die  gemeinsame  Vernunflanlage  u.  s.  w.  Wie  immer  die  Regel  lauten 
möge,  die  die  Menschen  sich  für  ihre  Art-Umgrenzungen  und  die  daran 
hängenden  Folgen  erfinden,  jedesmal  wird  die  Eintheilung,  soll  sie 
anders  verständlich  sein,  in  der  Realität  wurzeln  müssen.*" 
Was  er  darunter  versteht,  sagt  er  deutlich  im  Folgenden:  „Mögen 
sich  die  Menschen  nicht  einbilden,  sie  könnten  Arten  erdenken,  welche 
die  Natur,  die  Alles  bis  auf  die  Möglichkeiten  umfasst,  nicht  vor  ihnen 
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schon  gedacht  oder  gemacht  hätte.  Was  das  Innere  betrifft,  so  mass 
zwar  jede  ftusserliche  Erscheinung  auf  die  innere  Einrichtung  ge- 
gründet sein;  aber  wahr  ist  es  nichtsdestoweniger,  dass  dieselbe 
Aussenseite  bisweilen  das  Product  zweier  unterschiedener  Constitu- 
tionen sein  kann;  indess  werden  beide  doch  stets  etwas  Gemeinsames 
zeigen,  eben  das,  was  die  Philosophen  die  causa  formalis proxima 
nennen.  Aber  auch  wenn  dies  nicht  wflre  und  gewisse  Naturerschei- 
nungen, denen  wir  wie  dem  Blau  des  Regenbogens  und  dem  des 
Türkis  denselben  Namen  geben,  hätten  innerlich  nichts  gemein,  doch 
würde  unsere  Erklärung  nicht  aufhören,  im  Realen  begründet  zu 
sein,  denn  auch  als  Phänomene  sind  beide  Realitäten.  Wir  können 
behaupten,  dass  was  wir  mit  Wahrheit  scheiden  oder  ver- 
gleichen, das  die  Natur  auch  scheide  oder  zusammen- 
begreife, obschon  sie  Unterscheidungen  und  Vergleichun- 
gen  treffen  mag ,  die  uns  unbekannt ,  yielleicht  besser  sind  als  die 
unsern.*"  Nur  wird  es  dann  grosser  Sorgfalt  und  Erfahrung  bedürfen. 
Arten  und  Gattungen  auf  eine  Weise  zu  umgrenzen,  die  der  Natur 
möglichst  nahe  kommt.  Dabei  werden  wir  oft  auf  „Conjeeturen**  be- 
schränkt, wenn  z.  B.  ein  Theil  der  äusseren  Kennzeichen  fehlt,  die 
sonst  Wesen  einer  gewissen  Art  eigenthümlich  sind,  aber  „unsere 
Unsicherheit  ändert  nichts  an  der  Natur  der  Dinge  und  gibt  es  eine 
gemeinsame  innere  Natur,  wird  sie  sich  in  dem  fraglichen  Dinge 
finden,  mögen  wir  von  ihr  wissen  oder  nicht.**  Wer  würde 
hier  nicht  den  treffenden  Ausspruch  des  Fragmentisten  wieder- 
erkennen: ^sollte  es  etwa  wenn  Alle  schwiegen,  desshalb  keine  Art 
geben  ?**  Die  objective  Zusammengehörigkeit  aller  zur  selben  Art 
gehörigen  Individuen  vermöge  ihrer  inneren  Natur  betont  Leibnitz 
überall  aufs  Stärkste.  Er  schärft  nachdrücklich  ein,  dass  die  sub- 
jective  Zusammenfassung  derselben  unsererseits  eine  Sache  der 
Erfahrung  und  steter  Vervollkommnung  fähig  sei :  „Verbinden  wir« 
sagt  er  (a.  a.  0.  §.  31),  nur  solche  Begriff'e  unter  einander»  die  sich 
mit  einander  vertragen  (iddes  compatibles) ,  so  werden  die  von  uns 
den  Species  angewiesenen  Grenzen  den  von  der  Natur  gezogenen 
immer  conform  genug  sein;  nehmen  wir  gehörig  Rücksiebt,  solche 
Merkmale  zu  verknüpfen ,  die  wir  in  der  Wirklichkeit  vereinigt  tref- 
fen, so  werden  unsere  Artbegriffe  auch  mit  der  Erfahrung  harmo- 
niren;  und  wenn  wir  sie  endlich  nur  als  provisorisch  geltend  filr  die 
eben  vorhandenen  Körper  betrachten,   unbeschadet  der  gemachten 
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oder  weiter  zu  machenden  Entdeckungen,  unsere  Zuflucht  auch,  sobald 
es  sich  darum  handelt,  die  allgemeine  Bedeutung  eines  Nennwortes 
festzustellen,  zu  den  darin  Erfahrenen  nehmen,  so  werden  wir  in  der 
Sache  nie  irregehen.  Auf  dem  Wege  kann  uns  die  Natur  zwar  voll- 
kommenere und  bequemere  ArtbegriiFe  liefern,  aber  sie  wird  nie- 
mals diejenigen  ungiltig  machen,  die  wir  gebildet  haben.  Vielmehr 
sind  diese  gut  und  naturlich,  obgleich  sie  vielleicht  nicht  die  besten 
und  nicht  die  natQrlichsten  sind.** 

Wer  wQrde  darin  den  Grundzug  der  conceptualistischen  An- 
sicht verkennen?  Die  Art  ist  nicht  blosses  Wort,  denn  dieses  setzt 
einen  zusammenfassenden  Gedanken  voraus.  Sie  ist  aber  auch  nicht 
Mos  Gedanken,  sondern  objective  Zusammengehörigkeit  gewisser  In- 
dividuen unter  denselben  Begriff  vermöge  der  Ähnlichkeit  ihrer  inneren 
Natur.  Die  Individuen  sind  ein  Vieles  und  bleiben  ein  Vieles  auch 
als  Art ;  sie  sind  weder  realistisch  vor  ihrer  Spaltung  in  Eins  ver- 
schmolzen, noch  gehen  sie  nach  derselben  in  ein  Solches  zusammen; 
aber  diese  Vielen,  die  zur  selben  Art  gehören ,  sind  nach  einem  und 
demselben  fiildnngsgesetz ,  nach  derselben  idäe  ginSrique  geformt 
und  das  macht,  dass  sie,  die  gleichen,  inneren  und  äusseren  Typus 
an  sich  tragen,  auch  vom  beschauenden  Subject  unter  einen  und  den- 
selben Artbegriff  befasst  werden.  Die  Individuen  sind  der  Art  nach 
nicht  Eins,  aber  sie  sind  auch  nicht  willkQrlich  nach  subjectivem 
Belieben  durch  das  Denken  zusammengewürfelt;  die  Ähnlichkeit  die 
ihr  innerer  und  äusserer  Typus  zeigt,  ist  das  reale  Band,  das  sie  unter 
einander  verknüpft,  und  ihr  wirkliches  Zusammengefasstwerden  von 
Seite  des  denkenden  Subjectes  ist  nur  die  Folge  des  Gewahrwerdens 
ihrer  objectiven  Zusammengehörigkeit  von  Seite  der  bildenden  und 
formenden  Natur.  Die  Art  ist  den  Dingen  ebensowenig  angedichtet, 
als  die  Dinge  nur  Geschöpfe  der  Art  sind,  sondern  die  innere  und 
äussere  Natur  jedes  Dinges  bestimmt  die  Art,  zu  der  es  objectiv 
gehört  und  subjectiv  gerechnet  werden  muss. 

Die  Beispiele,  welche  Leibnitz  (a.  a.  0.)  aufstellt,  lassen  über 
seine  Meinung  keinen  Zweifel  übrig.  Tadelt  er  doch  die  Botaniker 
seiner  Zeit,  dass  sie  bei  der  Artbestimmung  der  Pflanzen  nur  auf 
einen  Theil  derselben,  die  Blüthe,  Rücksicht  nähmen,  statt  auf  den 
ganzen  Habitus  und  die  übrige  Pflanze  vernachlässigten.  JStS  wäre 
zweckmässig,  sagt  er,  die  Vergleichung  und  Anordnung  nicht  wie 
bisher  nur  nach  einem  einzigen  Eintheiinngsgrund  zu  treffen,  sondern 
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auch  nach  andern  Eintheilungsgründen,  herzunehmen  ron  anderen 
Theilen  und  Verhältnissen  der  Pflanzen.  **  Ein  natürliches  System  der 
Pflanzenwelt  hat  ihm  lange  vor  Jussieu  vorgeschwebt,  „hätten  wir, 
setzt  er  hinzu,  den  das  Innere  durchdringenden  Blick  höherer  Gei- 
ster und  kennten  wir  die  Dinge  hinreichend»  vielleicht  fänden  wir 
darin  die  bleibenden  Attribute  f&r  jedwede  Art,  die  ihren  sämrotlichen 
Individuen  gemein,  im  selben  organischen  Wesen  stets  vorhanden  ist, 
was  immer  sonst  fQr  Änderungen  und  Umwandlungen  mit  ihm  vor- 
gehen möchten;  wie  in  der  uns  bekanntesten  physischen  Gattung, 
der  menschlichen,  die  Vernunft  in  der  That  ein  solches  fixes  Attribut, 
das  Jedem  und  Jedem  unverlierbar  zukommt,  wenn  wir  es  gleich 
nicht  an  Jedem  immer  wahrzunehmen  im  Stande  sind.  In  Ermang- 
lung dessen  bedienen  wir  uns  jener  Attribute,  die  uns  zur  Verglei- 
chung  und  Unterscheidung,  mit  einem  Worte  als  Erkennungszeichen 
der  Dinge  am  bequemsten  dQnken :  und  diese  Attribute  haben  jedes- 
mal ihre  reellen  Grundlagen.  ** 

Leibnitz  spricht  es  hier  aus,  dass  jede  subjective  Feststellung 
der  zu  gewissen  Arten  und  Gattungen  gehörigen  Individuen  unserer- 
seits nur  ein  Versuch  ist,  ein  Nothbehelf,  der  durch  nachfol- 
gende Erfahrung  bestätigt,  berichtigt  oder  gänzlich  zurückgewiesen 
werden  kann;  dass  die  wahre  Ar  t  metaphysisch  in  der  realen  Gleich- 
artigkeit der  Individuen  besteht,  welche  einer  und  derselben  idde 
ginMquey  einem  und  demselben  bildenden  und  formenden  Natur- 
typus folgen.  Dieser  als  ein  bestimmter  Inbegriff  wesentlicher  Qua- 
litäten, die  gemeinsame  Form  ist  in  jedem  Individuum  derselben 
Art  ganz  realisirt,  nicht  als  dieselbe,  aber  als  gleiche  in  Allem. 
Denn  „es  gibt  meines  Dafürhaltens  Wesentliches  in  jedem  Indi- 
viduum und  zwar  mehr  als  man  denkt.  Den  Substanzen  ist  es 
wesentlich  zu  wirken,  den  geschaffenen  Substanzen  zu  leiden,  dem 
Geist  zu  denken,  dem  Körper  Ausdehnung  und  Bewegung  zu. be- 
sitzen. Das  heisst:  es  gibt  Arten  und  Gattungen  aus  denen  ein 
Individuum  (auf  natürlichem  Wege  wenigstens)  niemals  wieder  her- 
auskommt, wenn  es  einmal  in  denselben  gewesen  ist,  währendes 
andere  gibt,  die,  ich  räume  es  ein,  dem  Individuum  zufällig  sind, 
so  dass  es  aufhören  kann  zu  dieser  Art  zu  gehören.  Aufhören  kann 
man  z.  B.  gelehrt,  gesund,  schön,  ja  selbst  sieht-  und  tastbar  zu 
sein,  aber  nicht  Leben  und  Organe  zu  haben  und  Eindrücke  zu 
empfangen**  (a.  a.  0.  §.  2). 
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Nach  Gestftndnissen  solcher  Art  wird  Leibnitzen  Niemand 
mehr  für  einen  reinen  Nominalisten  nehmen  wollen.  Ein  Solcher 
mflsste  die  innerliche  Zusammengehörigkeit  der  Individuen  unter 
einen  und  denselben  Artbegriff  vielmehr  leugnen,  als  sie  mit  Nach- 
druck hinstellen;  fttr  eine  blosse  Zuthat  des  subjectiven,  zusammen- 
fassenden Denkens  erklären,  statt  ihr  eine  objective  Bedeutung  für 
die  Individuen  selbst  beizulegen.  För  den  reinen  Nominalisten  ist  das 
Allgemeine  der  Art  nur  insofern  es  gedacht  wird;  Leibnitz  thut 
den  bedeutungsvollen  Ausspruch:  „Die  gemeinsame  Natur  findet  sich 
in  den  Dingen,  mdgen  wir  von  ihr  wissen  oder  nicht.**  Die  abso- 
lute Beziehungslosigkeit  die  der  reine  Nominalismus  zwischen  den 
Individuen  voraussetzt,  so  lange  sie  nicht  durch  ein  zusammenfassen- 
des Denken  in  Beziehung  gebracht  werden,  weist  Leibnitz  von  sich 
ab.  Das  Geschäft  des  subjectiven  Denkens  ist  nach  ihm ,  das  unab- 
hängig bestehende  Bezogensein  der  Individuen  auf  einander  in  der 
Wahrheit  stets  näher  kommenden  Versuchen  zu  erfassen.  Leib- 
nitz e  n  s  Streben  geht  auf  den  Sachverhalt,  der  reine  Nominalis- 
mus auf  einen  Versuch  denselben  denkend  zusammenzufassen.  Jenes 
istobjectiv,  realistisch,  dieses  subjectiv,  idealistisch;  jenes 
speculativ,  apriorisch,  ein  Bemühen  die  Dinge  von  innen  nach 
aussen  aus  ihrem  Wesen  zu  begreifen,  dieses  empiristisch,  aposte- 
riorisch, schon  befriedigt  dieselben  von  aussen  nach  erfahrungs- 
massigen  Kennzeichen  mit  Beschränkung  auf  nur  subjective  Giltigkeit 
vom  Standpuncte  des  individuellen  Denkens  zusammenzuordnen. 

Schreiber  dieses  hat  an  einem  andern  Ort  (Leibnitz  und  Her- 
bart Gekr.  Preisschrift.  S.  58  ff.)  das  Verhältniss  der  Leibnitz^schen 
Lehre  in  diesem  Puncte  zu  dem  in  Herbart  aufgestandenen  reinen 
Nominalismus  neuerer  Zeit  ausführlich  entwickelt.  Beide  kommen  darin 
Qberein,  als  wahre  Grundlage  alles  Seienden  und  Erscheinenden  nur 
Individuen  zu  setzen ;  aber  während  diese  (ür  den  reinen  Nominalis- 
mus beziehungslos  atomistisch  auseinanderfallen,  jedes  eine  Welt  f  Q  r 
sich,  ohne  Verkehr  und  Verhältniss  mit  den  übrigen,  man  wollte 
denn  die  „zuftUigen  Ansichten«*  die  mehr  als  „zufällig*'  sind,  fhr  ein 
solches  annehmen,  bringen  die  rapports  in  welchen  nach  Leibnitz 
jedes  Individuum  zu  jedem  Anderen  steht,  vermöge  deren  es  zugleich 
ein  Bild  und  einen  dem  Ganzen  ähnlichen  T heil  des  Universums 
ausmacht,  dieses  in  realen  Zusammenhang  mit  dem  ganzen  übrigen 
Weltgebäude.  Diese  rapports  sind  Beziehungen  welche  seit  Anbeginn 
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der  Dioge  an  jedem  Individuum  als  wirkliche  Bestimmungen  des- 
seliben  vorhanden  sind  und  nicht  erst  brauchen  hinzugedacht 
zu  werden.  Solcher  Art  sind  auch  Art*  und  Gattungsbestimroungen 
jedes  Individuums»  die  als  solche  nicht  erst  Form  eines  zusammen- 
fassenden ihm  äusserlichen  Denkens,  sondern  Eigenthfimlichkeiten 
der  Dinge  selbst  sind.  Jedes  Ding  nimmt  als  solches  im  Zusammen- 
hange aller  eine  bestimmte  Stellung  vom  Anbeginne  an  ein,  nicht 
erst  wartend,  dass  ihm  diese  im  Weltbilde  des  subjectiven  zusam- 
menfassenden Denkens  angewiesen  werde.  Bei  Leibnitz  macht  das 
schaffende,  im  reinen  Nominalismus  (Herbarts)  das  denkende 
Subject  das  Centrum  aus,  dort  der  wirklichen  Welt,  hiereines 
subjectiven  Gedaukenbildes  derselben  (a.  a.  0.  S.  60). 

Leibnitzens  Lehre  ergänzt,  wie  schon  Fichte  der 
Sohn  in  Bezug  auf  Herbart  bemerkt  hat  (s.  a.  a.  0.  S.  60) ,  den 
reinen  Nominalismus  durch  seine  Anerkennung  der  vom  Anbegina 
gesetzten  Beziehungen  der  Individuen  auf  und  unter  einander  und 
zum  ganzen  Universum.  Was  der  Nomiiialismus  nur  als  einen  vom 
beschränkten,  subjectiven  Standpuncte^. ausgehenden  Versuch  fasst, 
das  ganze  Weltall  wie  die  einzelnen  Individuen  in  vermittelnder 
Denkform  zusammenzufassen,  dasstelltLeibnitz  alseinFertiges, 
vom  Anbeginne  geschaffenes  Weltganzes  hin,  das  der  Anerken- 
nung des  subjectiven  Denkens  nicht  bedarf  um  zu  sein  was  es  ist, 
die  Gesammtheit  mannigfaltigst  auf  einander  bezogener,  durch  ein- 
ander wechselseitig  bestimmter  und  modificirter  Individuen.  „Die 
Natur  kann  man  sich  nicht  zu  freigebig  denken,  heisst  es  a.  a.  0. 
§.  32,  sie  geht  weit  über  Alles  was  wir  er  finden  kdnnen,  und  aUe 
Möglichkeiten  die  mit  einander  verträglich  sind,  finden  sich  auch 
realisirt  auf  der  grossen  Schaubühne  ihrer  Darstellungen.  ** 

Dagegen  ist  es  kein  Einwand,  dass  Leibnitzens  Abweisung 
jeder  transienten  Wirksamkeit  auf  und  zwischen  seinen  einfachen 
Individuen  ihm  verwehre,  von  realen  Beziehungen  derselben  auf  und 
unter  einander  zu  sprechen.  Die  Beziehungen  zwischen  den  Honaden 
sind  vom  Anfange  an  gesetzt,  nicht  durch  sie,  sondern  durch  das 
Wesen  das  die  Monaden  selbst  gesetzt  hat.  Im  idealen  W^eltplan  hat 
jedes  Seiende  seinen  Ort,  seine  Bestimmung  neben,  mit  allen 
Übrigen.  Keines  kann  ohne  die  Anderen  sein,  wie  diese  nicht  ohne 
Jenes  zu  sein  vermögen;  Jedes  bedingt  Alle  und  Alle  Jedes.  Daher 
ist  Jedes  allen  Übrigen  angepasst  (aecomodi).  wie  diese  umgekehrt 
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es  ihm  sind.  Diese  wechselseitige  Bezugnahme  bei  Jedem  auf  alle 
Anderen  bringt  die  Wirkung  hervor,  dass  Jedes  an  sich  die  Spuren 
aller  Anderen  trägt  und  „eine  höhere  Intelligenz  aus  den  Beziehungen 
eines  Einzelnen  wie  aus  einem  lebendigen  Spiegel  (miroir  mvani) 
die  Anordnung  des  ganzen  übrigen  Alls  zu  erkennen  vermöchte.*'  Die 
prästabilirte  Harmonie  die  zwischen  den  vom  Anbeginne  auf  einander 
bezogenen  Individuen  herrscht,  ersetzt  die  Nothwendigkeit  der  durch 
den  classischen  Satz  „die  Monaden  haben  keine  Fenster*'  undenkbar 
gewordenen  transienten  Einwirkung  auf  einander.  Ihr  zufolge  trägt 
jedes  Wesen  ein  ewiges  Yeränderungsgesetz  in  sich,  das  mit 
den  analogen  aller  fibrigen  Wesen  harmonirt;  der  ideale  Zusammen- 
hang der  zwischen  den  innewohnenden  Veränderungsgesetzen  statt- 
findet, ersetzt  den  realen  der  durch  unmittelbare  Wechsel- 
wirkung stattfinden  sollte. 

So  ist  zwar  jede  Monas  eine  Welt  f ü r  sich,  durch  die  Unmög- 
lichkeit realer  Wechselwirkung  isolirt  von  allen  übrigen  und  darin 
kommt  sie  mit  dem  Individuum  des  reinen  Nominalismus,  das  als 
solches  gleichfalls  streng  in  sich  beschlossen  ist»  überein.  Aber  durch 
das  Veränderungsgesetz  das  sie  in  sich  trägt,  und  das  mit  Rücksicht 
auf  die  Veränderungsgesetze  aller  übrigen  gewählt  ist,  hängt  sie  zu- 
gleich mit  diesen  allen  zusammen.  Indem  sie  still  bewusstlos  oder  mit 
Bewusstsein,  in  beiden  Fällen  mit  unabweislicher  Nothwendigkeit  den 
ihr  eingepflanzten  individuellen  Typus  aufwickelt,  tritt  sie  dadurch 
mit  oder  ohne  Wissen  in  Beziehung  zu  den  Übrigen,  deren  jede  von 
ihrem  Standpunkt  aus  das  Gleiche  thut.  Von  der  grösseren  oder 
geringeren  Übereinstimmung  des  in  ihr  wirksamen  Veränderungs- 
gesetzes mit  dem  in  Anderen  thätigen  hängt  es  ab,  ob  sie  mit  diesen 
grössere  oder  geringere  Ähnlichkeit  im  äusseren  Typus  zeigen  wird, 
und  daraus  ist  klar,  wie  Individuen  mit  ähnlichen  Veränderungsprinci- 
pen  auch  einen  gemeinsamen  Art-  oder  Gattungs-Typus  an  sich  tragen 
werden.  Es  ist  streng  genommen  wahr,  dass  jedes  Individuum  Art 
fQr  sich  ist,  denn  jedes  hat  sein  ihm  eigenes  Veränderungsgesetz, 
seinen  individuellen  Bildungstypus,  den  ganz  ebenso  kein  Anderes  hat; 
es  ist  aber  auch  ebenso  wahr,  dass  jenachdem  die  Bildungsgesetze 
mehrerer  Individuen  Übereinstimmendes  enthalten,  ein  gemeinsamer 
Typus,  eine  idSe  ginirique  eine  Menge  von  Individuen  umfassen 
kann.  So  umfasst  der  gemeinschaftliche  Typus  der  Pflanze  alle 
Pflanzenindividuen ,  deren  jedes  für  sich,  unabhängig  von  den  andern 
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die  in  seinem  individuellen  Entwickelungsgesetz  enthaltene  ihm  mit 
Andern  gemeine  Idee  des  Pflanzentypus  selbststftndig  ausbildet. 

Dieser  gemeinschaftliche  Typus  erscheint  als  Gesetz  das 
alle  dahin  gehörigen  Individuen  beherrscht,  ungeachtet  er  selbst 
nicht  eigentlich  das  Thätige  ist,  sondern  die  Kraft  die  den  Typus 
ausbildet.  Inwiefern  der  Arttypus  die  Individuen  umfasst,  ist  er  selbst 
concephiSy  weder  realistisch  ausser  den  Individuen  als  besonderes 
Wesen,  noch  nominalistisch  als  subjectiver  Gedanke  des  zusam- 
menfassenden Subjects  wirklich,  sondern  unabhängig  von  der 
denkenden  Zusammenfassung  an  sich  als  ideale  gemeinsame  Norm 
der  in  den  Individuen  lebendigen  Kräfte.  Er  ist  nicht  die  Kraft, 
aber  er  regelt  die  Kraft,  wie  das  Kepler^sche  Gesetz  nicht  die  die 
Himmelskörper  bewegende  Kraft  selbst  ist,  sondern  deren  Norm. 
Das  ganze  Reich  der  Natur  ist  ein  Reich  von  wirkenden  Kräften 
und  deren  Gesetzen,  deren  einige  sich  nur  auf  eine  einzige  Kraft, 
andere  auf  deren  mehrere,  wenige  auf  a  1 1  e  beziehen.  Jene  gehen 
blos  eines,  diese  mehrere,  die  letzten  alle  Individuen  an.  Jene 
begründen  Individuen ,  diese  Arten,  die  letzten  allgemeinste  Arten. 

So  erscheint  das  Allgemeine  als  Regel,  aber  nicht  der  blos  sub- 
jectiven  Zusammenfassung  Vieler  in  Eines,  sondern  als  objective  Norm 
realer  thätiger  Kräfte.  Was  nach  derselben  Regel  gebildet  ist, 
oder  richtiger  sich  selbst  bildet,  gehört  zur  selbenobjectiven 
Art,  mag  nun  unsere  subjective  Auffassung  derselben  mit  der  objec- 
tiven  Grenze  übereinstimmen  oder  nicht.  Die  Art  ist  nichts  Will- 
kürliches, sondern  Gegebenes,  insofern  Reales,  als  die  Individuen 
welche  dieselbe  ausmachen,  selbst  reale  Kräfte  darstellen,  die  das- 
selbe Entwickelungsgesetz  in  sich  tragen.  Gleiches  Entwickelungs- 
gesetz  aber  erzeugt  gleiche  Form.  Die  Zusammengehörigkeit  zur 
selben  Art  erscheint  äusserlich,  soweit  das  Äussere  überhaupt  durch 
das  Innere  bedingt  ist,  durch  gleiche  Form  der  Individuen.  So  weit 
also  das  Äussere  vom  Inneren  abhängt  ist  der  Rückschluss  von  der 
Gleichheit  der  Form  auf  die  der  Art,  den  der  Empirismus  anstellt, 
erlaubt;  die  Voraussetzung  aber  von  der  er  dabei  ausgeht,  ist  schon 
nicht  mehr  rein  nominalistisch.  Der  Nominalist  kann  schon  nicht 
mehr  zugeben,  dass  gleiche  Form  gleiches  Innere  vermuthen  lässt, 
weil  die  Form  als  Etwas  Allgemeines  nur  im  Gedanken  Existenz 
und  nur  f  ü  r  das  Denken  Giltigkeit  hat  Es  ist  klar,  dass  auf  diesem 
Wege  der  reine  Nominalismus  alle  Naturwissenschaft  unmöglich 
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machen»  sie  blos  in  ein  subjectiyes  Naturbild  verwandeln 
würde.  Der  moderne  Nominalismus  hat  dies  auch  so  wohl  gefQhlt, 
dass  beinahe  alle  Versuche  die  sich  seit  Herbarts  Tode  um  Erwei- 
terung und  Vollendung  seiner  Lehre  bemöht  haben,  nach  dieser  Rich- 
tung hin  geschehen  sind.  Im  XIV.  Bande  der  Fi  cht  ersehen  Zeit- 
schrift für  Philosophie  (Heft  I,  S.  93)  hat  D robisch  einen  vom 
Schreiber  dieses  an  einem  andern  Orte  (Leibnitz^  Monadologie 
.  S.  122 — 130)  ausführlich  beurtheilten  Versuch  gemacht,  der  abso- 
luten Beziehungslosigkeit  der  einfachen  Realen  und  ihrer  dadurch 
herbeigeführten  Unbrauchbarkeit  als  Grundlage  der  Naturauffassung 
durch  die  Erklärung  zu  Hilfe  zu  kommen,  dass  die  Beziehungen  der 
Realen  unter  einander  eben  so  gut  RealitSt  besässen  als  diese  selbst. 
Dies  heisst  nichts  weniger  als  den  Grundpfeiler  der  Her  bar  tischen 
Metaphysik,  den  rein  nominalistischen  Charakter  des  einfachen  Seien- 
den umstürzen.  Das  System  s  o  erweitern  hiess  es  aufgeben.  Auch 
hat  Dro bisch  den  Entwurf  später  zurückgenommen,  um  ihn  gegen 
Trendelenburgs  Einwürfe  in  anderer  Form  neuerlich  wieder 
einzuführen.  (Fichte's  Zeitschrift,  XXI.  B.,  1.  H.,  S.  11.)  In  letzter 
Zeit  hat  Trendelenburg  (Monatsber.  d.  Berl.  Akad.  Nov.  1863) 
entschieden  ausgesprochen ,  was  Schreiber  dieses  schon  vor  Jahren 
in  seiner  Kritik  der  Herbart^schen  Theorie  des  wirklichen  Geschehens 
anzudeuten  sich  erlaubte,  dass  ^jede  teleologische  Naturauffassung 
mit  der  Herbart^scben  Metaphysik  unverträglich,  jede  Anordnung 
nach  Zwecken  Inconsequenz  sei  dort,  wo  die  zweckvolle  Er- 
scheinung nur  unter  dem  zufälligen  Zusammen  Platz  hat*.  (S.  27.) 
Die  Ursache  liegt  in  dem  reinen  Nominalismus  dem  das  System  bis 
in  seine  letzten  Consequenzen  huldigt,  und  der  jede  andere  als  eine 
nur  subjectiv  giltige  Zusammenfassung  des  Vielen  in  Eines  unmög- 
lich macht.  Das  Viele  ist  Vieles  und  bleibt  Vieles  ohne  Beziehung, 
Füreinander  und  einheitlichen  Zusammenhalt. 

Damit  soll  nur  gezeigt  sein,  wie  weit  Leibnitzens  Lehre  vom 
strengen  Nominalismus  sich  entfernt,  ohne  desshalb  zum  eigentlichen 
Realismus  umzuschwenken.  Diesen  bei  ihm  zu  suchen,  ist  in  der  That 
keine  Veranlassung.  Das  vinculum  mbstanHale,  das  man  gern  dafür 
anfahrt,  hat  an  sich  eine  ganz  andere  Bedeutung.  Es  ist  wie  wir  an 
einem  andern  Orte  nachgewiesen  haben  (Leibnitz  und  Herbart  S.  87) 
lediglich  Schein  der  entsteht  durch  die  verworrene  ineinander- 
fliessende  Auffassung  des  Unendlichen   von  Seite  eines  endlichen 
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Denkens  und  dem  gar  nichts  Reales  entsprieht  Wie  aber  Leibnits 
vom  alten  strengen  Realismus  dachte»  haben  oben  angeführte  Stellen 
uns  gelehrt.  In  keinem  bessern  Verhältnisse  würde  er  sieh  zu  dem 
neueren  befunden  haben.  Die  Alleinherrschaft  der  Gattung»  die 
Nichtigkeit  des  Individuums  das  seine  Realität  nur  dadurch  empfängt» 
dass  es  an  der  Gattung  TorQbergehend  theilnimmt,  würden  schlecht 
zu  der  Lehre  passen»  dass  allein  die  Individuen  das  wahrhaft  Sei- 
ende und  Thätige»  Art  und  Gattung  nur  Mengen  von  Individuen 
seien  die  nach  einer  und  derselben  Bildungsnorm  sich  entwickeln. 
Wollte  man  aber  darauf  fussend  in  der  Herrschaft  der  gemeinsamen 
Bildungsnorm  eine  Annäherung  finden  an  die  lebendige  Idee  die  der 
neuere  Realismus  zum  Kern  und  Träger  aller  äusseren  Erscheinung 
macht»  so  müsste  darauf  erwiedert  werden»  dassLeibnitz  »»leben- 
dig'' ausdrücklich  nur  die  Kraft  die  das  Gesetz  befolgt,  aber  nicht 
das  Gesetz  nennt.  Die  lebendige  Kraft  ist  die  Monas»  die  einfache 
Substanz»  das  Element  alles  Seienden  und  Erscheinenden.  Sie  allein 
ist  real»  das  Gesetz  nur  ideal»  Regel  für,  aber  nicht  das  Han- 
delnde selbst. 

So  ninunt  Leibnitzens  Lehre  eine  Stellung  ein  die  wir  wohl 
als  vermittelnd  zwischen  beiden  Extremen  bezeichnen  dürfen»  wie 
es  jenes  Fragment  zwischen  Wilhelm  und  Roscelin  ist.  Beide 
sind  gut»  hörten  wir  ihn  oben  behaupten»  vorausgesetzt»  dass  mau 
sie  recht  versteht.  Seine  eigene  Lehre  steht  über  beiden.  Vom 
Nominalismus  hat  sie  die  Vielheit  der  metaphysischen  Grundlagen» 
vom  Realismus  den  einheitlichen  Zusammenhang  der  idealen 
Gesetze.  Metaphysisch  Getrenntes  wird  durch  Gleichheit  der  Form 
zu  einem  einheitlichen  Ganzen  verknüpft»  das  als  Art»  Gattung»  end- 
lich als  Weltsystem  in  der  höchsten  Spitze  des  idealen  Weltplans  sich 
befriedigend  abschliesst.  Ein  System  von  Gesetzen  als  Normen  für 
thätige  Kräfte  gedacht»  realisirt  sich  selbst»  indem  jede  Substanz» 
ihrem  ihr  innewohnenden  Bildungstrieb  folgend»  von  ihrem  Ort  aus 
mit  allen  Andern  zum  harmonischen  Weltbau  sich  rundend  zusam- 
menfQgt.  So  erscheint  das  Allgemeine ,  der  gemeinsame  Typus»  ver- 
wirklicht im  Einzelnen »  aber  nicht  durch  ihn  selbst»  sondern  durch 
individuelle  Kräfte  in  deren  jeder  er  ganz  gegenwärtig  ist.  Das 
Universale  ist  nicht  die  Materie  der  Individuen»  es  ist  auch  keine 
blos  subjective  Denkform»  es  ist  objectives  Gesetz»  Norm 
an  sich»  ideales  Band»  la po^sibilüd  dans  les  re^en^lances,  wie 
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sichLeibnitz  ausdrückt»  die  Regel  der  die  gesonderten  Seienden 
gemeinschaftlich  gehorchen. 

Wir  kommen  damit  auf  Dasjenige  zurück,  was  wir  oben  das 
Wesen  des  Conceptualismus  nannten.  Das  Eigenthümliche  dieser 
Ansicht  liegt  darin,  dass  sie  einen  conceptus,  eine  Zusammen- 
gehörigkeit anerkennt,  die  weder  mat  eriell,  noch  blos  subjec- 
tiv  formell,  yielmehr  objectiv,  ideell,  unabhängig  vom  subjec- 
tiven  Gedacht-  oder  Erkanntwerden  besteht.  Als  solche  bildet  sie 
das  Hittelglied  zwischen  dem  reellen  Gegenstand  und  der  subjectiren 
darauf  bezüglichen  Vorstellung.  Der  Conceptus,  der  Begriff,  die 
Vorstellung  an  sich  verhält  sich  zum  vorgestellten  Gegenstand  als 
dessen  bildende  Norm,  zur  subjectiven  Vorstellung  als  objectiver 
Stoff.  Indem  das  Denken  den  Begriff  an  sich  erfasst,  erkennt  es  die 
Bildungsregel  des  Objects  und  dadurch  dieses  selbst  Der 
Indifferenzpunct  zwischen  Subject  und  Object,  der  weder  Identität 
beider  wie  im  strengen  Realismus,  noch  absoluter  Gegensatz  wie  im 
strengen  Nominalismus  ist,  liegt  bei  dem  coneeptualistischen  Frag- 
mentisten  wie  bei  Leib nitz  in  dem  dazwischen  geschobenen  con- 
ceptus ideaUa.  Die  Frage  welche  den  Schwerpunct  beider  einander 
entgegengesetzter  Ansichten  ausmacht,  das  Verhältniss  der  Vorstel- 
lung zum  vorgestellten  Gegenstande  erhält  damit  eine  eigenthümliche 
Lösung.  Einheit  ohne  Vielheit  und  Vielheit  ohne  Einheit  sind  gleich- 
zeitig abgewiesen;  der  Versuch  die  Vielheit  neben  der  Einheit  und 
die  Einheit  i  n  der  Vielheit  gleichmässig  zu  ihrem  Rechte  kommen  zu 
lassen,  ist  der  Conceptualismus. 
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SITZUNG  VOM  26,  APRIL  1854. 


Auszüge   aus  dem  handschrifüichen   Werke  Ahmed  Ihn-el- 

Omert's:    Die   Bekanntmachung   mit   der   edlen 

Terminologie. 

Von  dem  w.  H.,  Dr.  Vreikem  laaiBer-Pirgstall. 

Aus  dem  zweiten  Hauptstücke  der  Diplome  und  Amts-Instructionen. 
Verhaltungsbefehle  für  den  Obersthofmeister. 
«Er  bemesse  den  Lohn  nach  den  Diensten  und  fordere  von  Jedem 
was  demselben  zusteht;  er  halte  gehörige  Aufsieht»  so  dass  ihm 
Nichts  entgeht;  sehe  darauf,  dass  die  Tafel  mit  den  gehörigen 
Speisen  versehen  sei,  jeden  Tag  zum  Früh-  und  Abendmahle;  er 
überwache  den  Zustand  der  Hofküche  und  sorge  daflir,  dass  es  der- 
selben an  Nichts  gebreche;  er  gehe  den  Intendanten  und  den  Auf- 
sehern der  Lebensmittel  mit  gutem  Beispiele  Yor,  sorge  für  die 
Getränke  und  für  den  gehörigen  Zustand  der  Keller  (Scherabcha- 
nat),  sorge  dafür,  dass  den  Ärzten  das  Ihrige  werde  und  dass  sie 
ihre  Arzneien  kochen  bei  Kohlen  die  glühen  und  wie  Rubinen  Fun- 
ken sprühen,  dass  Alles  dem  edlen  Krongut  angeeignet  bleibe  und 
dass  Nichts  abgeliefert  werde  als  was  der  Arzt  yerschreibet,  er 
wache  dann  auf  das  glückliche  Thaschtchanat,  d.  i.  den  Schatz 
der  Tassen,  worin  alles  was  zur  Ausschmückung  der  Personen  nöthig, 
als  Seifen,  Rosenwasser,  Wohlgerflche  u.  dgl.;  die  dabei  Ange- 
stellten seien  reiner  Sitte,  er  beschütze  das  was  ihm  übergeben 
worden,  er  sorge  für  die  Teppichniederlage  (Firaschchanat)  und 
was  dazu  gehört  an  Zelten,  Teppichen  und  Tapeten,  an  Kampfer  zu 
Kerzen  und  an  finsterem  Ebenholz;  er  sorge  für  die  Knechte  des 
glücklichen  Stalles,  deren  Anstellung  von  ihm  abhängt  und  die  er 
mit  Verheissungen  und  Drohungen  kirre;  dann  wache  er  auf  die 
sultanischen  Kameele  und  auf  die  zu  ihrem  Dienste  Angestellten,  auf 
ihre  geschaarten  Reihen  die  sich  schaarenweise  zerstreuen;  ihre 
Treiber  seien  geschickte  Leute  die  im  Stande  wären  das  Kohol  aus 
den  Augen  zu  rauben  als  Beute  und  die,  weil  sie  viel  umgehen  mit 


Ansxfige  wu  dem  Werke :  Die  Bekaantmachnng  mit  der  edlen  Terminoiog^ie.    593 

Kaineelen  oft  durch  Grobheit  fehlen,  er  soll  sorgen  f&r  die,  so  die  Kühe 
besorgen  and  das  Interesse  derer  nicht  yerschlafen,  die  sieh  beschäf- 
tigen mit  Schafen;  er  zahle  aus  jedem  neuen  Mond  den  Sold  mit  dem 
man  die  Mamluken  belohnt;  er  mache  sich  durch  keine  schrift- 
liche Versprechung  verfänglich  und  sei  in  Geschäften  leicht  zugäng- 
lich; er  lasse  von  den  unteren  Stellen  keine  Forderungen  an  ihn  stel- 
len »  er  ist  der  Grosse  des  Hauses  und  alle  Mamluken  und  unteren 
Beamten  mQssen  sich  vor  ibm  ducken ,  er  isf  s,  der  zurücksetzt  und 
bef5rdert ,  er  lehrt  und  wird  nicht  belehrt,  sein  Stock  schwebt  über 
jedem  Rock  und  alle  Nacken  vermag  er  mit  Verzeihung  und  Strafe  zu 
packen;  sein  Platz  ist  unmittelbar  vor  uns,  er  ist  uns  so  nahe  wie 
zweier  Bogen  Hälften,  und  eher  noch  näher.  Ober  ihm  sei  Gottesfurcht, 
in  ihm  ist  der  Verhaltungsbefehle  Vollendung  und  der  Bedingnisse 
vollkommenste  Wendung,  sein  Stab  befiehlt  und  sein  Befehl  wird 
erfllllt  und  so  oft  wir  unsere  innersten  Geschäfte  mit  ihm  berathen, 
wolle  Gott  segnen  seine  Thaten!'' 

Hieraus  lernen  wir,  dass  der  Obersthofmeister  am  Hofe  der 
ägyptischen  Sultane  alles  was  unmittelbar  die  Person  des  Sultans 
anging,  die  Küche,  den  Keller  der  Sorbete,  den  Vorrath  kosmetischer 
Mittel,  die  Ställe  der  Pferde  und  Kameele  zu  überwachen  und  den 
Sold  der  Mamluken  auszuzahlen  hatte  und  dass  ihm  der  Platz 
unmittelbar  vor  dem  Throne  angewiesen  war. 

Verhaltungsbefehle  für  den  Oberststallmeister 
(Emirachor). 

„Er  habe  auf  alle  unsere  Bewegungen  acht ,  so  bei  Tag  als  bei 
Nacht,  er  soll  vor  allen  anderen  Geschäften  seine  Aufmerksamkeit 
auf  unsere  glücklichen  und  siegreichen  Reitthiere  heften  und  nach 
unserem  Willen  sowohl  das  Nöthige  als  das  Überflüssige  erftillen;  er 
fahre  die  Aufsicht  über  alle  unseren  edlen  Ställe,  über  Post-  und 
Reitpferde  die  in  kurzen  Terminen  das  Ziel  gewinnen.  Unter  seiner 
Aufsicht  stehen  alle  Pferde  deren  Huf  den  Neumond  eindrückt  der 
Erde,  die,  so  freigelassen,  und  die,  so  man  den  Mamluken  gelassen, 
der  von  Pferdehändlern  herbeigeschleppte  Rossetross  und  der  von  ara- 
bischen Stämmen  klein  und  gross;  die  von  Erbschaft,  oder  von  dem 
Markte  herstammenden,  die  in  dem  Weltlauf  von  Rennlust  flammenden; 
er  besorge  diese  wichtigen  Geschäfte,  auf  die  sich  all  sein  Augen- 
merk hefte.    Man  sage:  er  hat  dies  erworben ,  sonst  sagt  man :  er 
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ist  gestorben;  er  beinahe  sich  in  Allem  die  Wahrheit  xu  erfahren  und 
nicht  anders  als  nach  Gewissheit  zu  gebaren;  der  Dienst  der  Stall- 
knechte soll  ihm  Sorge  einflössen  und  er  bekümmere  sich  am  ihre 
Interessen,  er  bekümmere  sich  um  die  Zügel  und  Steigbügel,  um  die 
Pferde  fSr  das  Harem,  um  die,  so  den  Knaben  (Uschakije)  bequem, 
denn  diese  sehe  er  als  seine  Brüder  an,  als  die  Vorgesetzten  der  Stfille 
im  Diwan,  er  lehre  sie  bestimmt,  was  sich  im  Dienste  der  Könige  ziemt, 
er  lasse  ihnen  nicht  zu  grosse  Freiheit  in  der  Rdterei  und  hüte  sich 
Yor  übertriebener  Schmeichelei ,  indem  die  Sitte  bleibt  hübsch  in  der 
Mitte,  denn  alle  diesen  Jungen,  die  frischen,  mit  denen  sich  die  Gemei- 
nen hüten  zu  vermischen,  fliegen  ihres  Gleichen  schnell  im  Range  Yor, 
drum  thue  jedem  yon  ihnen  der  sich  bei  dir  beklagt  Recht  (sonst 
bist  du  ein  Thor) ,  gewähre  ihnen  Sicherheit ,  damit  dich  nicht  zu 
Lügen  strafe  die  Zeit;  über  die  Emire  des  Stalles  welche  gehören 
zum  Haus\  strecke  deinen  mächtigen  Arm  aus,  dass  ihnen  kein  Leid 
und  Wehe  und  kein  Unrecht  geschehe;  wenn  du  dich  kennest  in 
Pferden  aus,  so  zahle  sie  nach  Billigkeit  aus,  nach  Recht  und  Billig- 
keit, dass  dich  Tadel  treffe  zu  keiner  Zeit.  Was  das  Futter  der  sul- 
tanischen Pferde  betrifft,  halte  dich  genau  an  des  Diwans  Schrift,  und 
nur  in  der  Zeit  der  dringendsten  Nothwendigkeit  reise  ohne  Geleit;  in 
der  Herbeischaffung  vom  sultanischen  Klee  thue  dir  nicht  zu  wohl  und 
zu  weh,  behandle  gut  der  Araber  Emire,  damit  dich  ihre  Freundschaft 
ziere;  zeige  ihnen  ein  fröhliches  Gesicht  aus  welchem  die  Gnade 
spricht,  empfohlen  seien  dir  der  glücklichen  Pauken  Mäuler  und  die 
Fahnen  welche  siegreich  ziehen  durch  Stadt  und  Weiler,  die  Maul- 
thiere  des  Schatzes  des  hohen,  des  bewohnten,  und  alle  wichtigen 
Geschäfte  welche  die  Resultate,  womit  siegreiche  Tage  belohnten, 
die  Pferde  sind  die  Standorte  der  siegreichen  Heere,  in  denen 
kreiset  die  Mühle  des  Muths  und  der  Ehre ;  ausserdem  rufen  deine 
Aufmerksamkeit  auf  sich  die  reichen  Stoffe  der  Ställe,  goldene, 
silberne,  seidene  Felle,  sei  es  wenig  oder  viel,  so  ist  des  Stalles  Aus- 
gabe und  Einkommen  dein  Ziel,  kaufe  wohlfeil  ein  und  woir  nicht 
lässig  sein,  denn  gibst  du  dich  der  Nachlässigkeit  hin,  so  ist  der 
Stall  in  Ruin.<< 

Auch  in  diesem  Diplome  sind,  wie  in  dem  des  Obersthofmeisters 
die  Mamluken  besonderer  Aufmerksamkeit  empfohlen,  was  kein 
Wunder,  da  aus  denselben  die  höchsten  Würden  des  Hofes  und 
Ämter  des  Staates  herTorgingen,  wenn  das  gute  EinTernehmen  mit 
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den  Emiren  der  Araber,  d.  i.  mit  den  Emiren  der  Wüste,  empfolilen 
wird,  80  betrifft  dies  zunächst  den  Kauf  der  Pferde,  deren  edelste 
bei  den  Emiren  der  Wüste  zu  finden. 

Aus  dem  Buche  der  Eidschwure. 

Vor  den  Eidschwüren  der  Nofsairije,  Ismailije,  Nisa- 
rije,  Iroamije,  Seidije  und  Der esie  (Drusen)  wird  in  einigen 
Zeilen  kurze,  aber  höchst  schätzbare  Auskunft  über  die  Glaubens- 
lehre derselben  gegeben,  welche  um  so  schätzbarer,  je  mehr  Reisende 
darüber  gefabelt  haben. 

Die  Nofsairije. 

„Sie  erkennen  die  Gottheit  Äli^s  an  und  glauben,  dass  derselbe 
in  Wolken  wohne,  sie  sagen  daher  zur  vorübergehenden  Wolke: 
Gruss  dir,  Ebul-Hasan!  sie  sagen,  dass  der  Donner  die  Stimme 
Ali^s,  der  Blitz  sein  Lächeb,  Selman  der  Perser  sein  Gesandter  sei, 
sie  lieben  den  Ihn  Meldschen,  den  Mörder  Äli's,  indem  sie  sagen,  dass 
er  die  Gottheit  Ali^s  von  der  Menschlichkeit  befreit  habe;  sie  haben 
eine  gewisse  Anrede,  welche  jene  die  sie  damit  anreden ,  so  fest  an 
sie  kettet,  dass  sie  nicht  mehr  zurückkehren  und  wenn  man  ihnen  den 
Kopf  abschlüge,  wie  dieses  vielmal  erprobet  worden ;  sie  yermählen 
sich  wie  die  Magier  mit  Töchtern,  Brüdern  und  Müttern,  sie  halten 
viel  auf  den  Wein  und  glauben,  dass  derselbe  ein  Ausfluss  des  Lichtes 
sei,  das  sie  wie  die  Magier  verehren.  Durch  diese  wenigen  Worte 
wird  nicht  nur  das  was  d^ Israeli  in  seinem  Romane  Tancred  von 
der  Lehre  der  Nofsairi,  welche  den  Saturnus  und  Apollo  anbeten 
und  von  einer  Frau  beherrschet  sein  sollen,  erdichtet  hat,  sondern 
auch  die  Kunden  über  die  Lehre  der  Nofsairi  des  neuesten  englischen 
Reisebeschreibers  berichtiget.* 

Formel  des  Eidschwures  der  N.ofsairi. 

„Bei  Gott  dem  Höchsten,  Ali!  und  seinen  reinsten  erhabenen 
Dogmen!  bei  dem  Lichte  und  seinem  Ausflusse!  bei  der  Wolke  und 
ihrem  Bewohner!  ich  bin  erschaffen  worden  von  meinem  Herrn,  Ali 
dem  Grössten,  der  mein  Schirmherr  und  der  Verkünder  der  Wahr- 
heit, ich  habe  ohne  Erlaubniss  gelüftet  den  Schleier  Salomons,  ich 
bin  erschaffen  worden  zum  Beweise  der  Wahrheit  der  Lehre  N  o- 
fsair^s,  ich  tauche  unter  mit  dem  Untertauchenden  im  Fluche  1  b n 
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Molds  ehernes,  ich  glaube  nicht  an  die  Anrede  (k^ferto  bil-chathab), 
wohl  aber  an  das  bewahrte  Geheimniss ,  ich  leugne  die  Anroassung 
der  Bekenner  gewisser  Wahrheit  (tahkik),  wenn  nicht^  so  will  ich 
ausgerissen  haben  aus  der  Erde  der  Rebe  Gabel  und  sie  machen  zur 
Fabel  ^) ,  so  will  ich  steh*n  mit  Kain  wider  Abel  und  mit  Juda  wider 
Abraham  und  mit  jenem  Pharao ,  der  sich  wider  seinen  Herrn  als 
Empörer  benahm,  bis  dass  ich  niederwerfe  Ali  den  Grössten,  der  die 
Heftigen  straft,  und  ich  sage  mich  los  von  dem  Worte  K  a  n  b  u  r^s  *), 
das  Feuer  reiniget  (wenn  es  auch  peiniget).«* 

Diese  Formel  stimmt  mit  dem  was  in  dem  bekannten  Briefe 
Hrn.  y.  Wildenbruchs  *)  über  die  Gottheit  Ali*s  und  über  den  Schleier 
des  Lichtes  gesagt  wird,  wohl  überein»  keineswegs  aber  mit  den 
christlichen  Ideen  welche  augenscheinlich  spfttere  Zusfttze. 

Die  Ismailije. 

»Sie  glauben,  dass  die  Imamschaft  von  D s c h  &f  e  r  (dem  sechsten 
Imam)  auf  dessen  ältesten  Sohn  Ismail,  dem  Ahnherrn  der  fathimi- 
tischen  Chalifen,  übergegangen  sei,  für  welche  sie  werben ;  sie  stim- 
men mit  den  Imamije  überein,  ausgenommen,  dass  sie  Gegner  Musa 
Kaim*s  (den  diese  als  den  siebenten  Imam  anerkennen),  sie  glauben 
an  die  Seelenwanderung  (Tenäsuch)  und  an  die  Menschwerdung 
Gottes  (Holul).  Die  Nofsairije  sind  ein  Zweig  derselben,  die  aber 
sich  in  ihren  Dogmen  von  ihnen  trennen ,  wie  sogleich  weiter  unten 
erhellen  wird.** 

Formel  des  Eides  der  Ismailije. 

,»Bei  Gott!  bei  Gott!  dem  Einen!  dem  Einzigen!  dem  Ewigen! 
dem  Mächtigen!  dem  Rächenden!  ausser  dem  kein  anderer  Gott  ist! 
bei  den  Imamen  der  Wahrheit!  bei  den  Leitern  der  Schöpfung!  bei 
All  und  dessen  Söhnen !  bei  den  reinen  Imamen  und  den  Chalifen ! 
wenn  nicht,  so  will  ich  nichts  zu  thun  haben  mit  des  gewissen 
Schutzes  Gaben ,  will  ich  die  Lüge  als  Wahrheit  erkennen  und  mich 


1)  emna  sehile ha,  ihren  Weg  hindern. 

•)  R  a  n  b  £  r,  der  Sdave  Äli*8. 

>)  NoHee  nir  Us  Anseriens.  Journal  Aiiatique  quairiime  terie.  Tom.  XI,  pag.  150, 

und  die  drei  Messen  der  Nofsairier  von  Catafago ,  in  der  Zeitschriit  der  deatschen 

morgenlfindischen  Gesellschaft,    II.  B.,  S.  8SS. 
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Yon  den  Secten  des  Irrthums  nicht  trennen!  so  will  ich  das  Unmög- 
liche bekennen  frei  und  nicht  sagen,  dass  die  Imanischaft  auf  Seid 
Hosein  niedergestiegen  sei»  nach  ihm  auf  Dsch^fer  efs-fsädik  und 
nach  ihm  auf  dessen  Sohn  Ismail,  welcher  der  wahren  Leitung  Ziel, 
wenn  nicht,  so  will  ich  gefluchet  haben  dem  ersten  Werber  und 
dem  Herrn  Mehdi,  ich  will  die  Menschen  abtrünnig  gemacht  haben 
von  Kaim  und  die  Herrschaft  des  Hois  untergraben,  ich  will  das 
Fest  des  Teiches  Chomm  (wo  der  Prophet  dem  Ali  die  Nach- 
folge yerhiess)  geleugnet,  ich  will  gesagt  haben,  dass  bei  den  Engeln 
keine  Wissenschaft  und  dass  nur  bei  Zufälligkeiten  Kenntniss  und 
Kraft,  ich  will  das  Haus  Mohammed^s  schuldig  finden  und  sie  anklagen 
grosser  Sünden,  demselben  und  seinen  Heiligen  Feind  sein.  ** 

Formel  des  Eides  derNisarije. 

Wie  oben  bis  auf  „wenn  nicht*.  „Wenn  nicht,  so  will  ich 
nicht  sagen,  die  Nachfolge  im  Reiche  gebühre  dem  Nisär,  will 
sagen,  dass  er  im  Bauche  einer  Sclayinn  getragen,  im  Lande  der 
Feinde  geboren  und  in  andere  Gestalt  verwandelt  war,  will  von  Hasan 
BenSsabbah  sprechen  nicht  gut,  mich  lossagen  von  Aläeddin 
dem  Herrn  yon  Alärodt  und  von  SinanNafsireddin,  beigenannt 
Raschideddin,  will  der  erste  der  Obertretenden  sein  und  eitle 
Lehren  halten  flir  wahr  und  rein.** 

Die  hier  genannten  Namen  sind  alle  aus  der  Geschichte  der 
Assassinen  bekannt. 

Die  Imamije. 

„Sie  glauben  an  zwölf  Imamen,  deren  erster  Ali  und  der  letzte 
(Mehdi)  am  Ende  der  Welt  erwartet  wird,  sie  sind  Moslimen,  aber 
sehr  schmähsüchtige.*' 

Formel  desEides  derlmamije. 

„Bei  Gott!  bei  Gottl  bei  Gott!  dem  Herrn  dem  Grössten!  dem 
Einem  dem  Besten !  dem  Einzigen  dem  Ewigen  I  und  bei  meinem 
Glauben  an  die  Wahrheit  der  Botschaft  Mohammed*s,  über  den  Got- 
tes Heil  sei !  bei  der  Nachfolge  seines  Neflen  des  Erben  seiner  Wis- 
senschaft Ali,  über  den  Gottes  Heil  sei!  bei  dem  Tage  des  Teiches 
Chomm!    bei  dem  Worte   des  Propheten:    „wer   mich   anerkennt 
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als  Herrn,  erkennt  auch  Ali  als  seinen  Herrn!  ist  seiner  Feinde  Feind 
ond  erkennt  die  Wahrheit,  wie  sie  durch  dessen  Zunge  erscheint !** 
wenn  nicht,  so  will  ich  der  Erste  aufstehen  am  Tage  der  weichen  Bet- 
ten(Jauni  es-sakife)und  am  Tage  desHauses  (Ja  um  ed-dar)der 
letzte  hineintreten,  so  will  ich  entsagen  der  Tugend  Zier  und  Furcht 
Yor  der  Begier,  so  will  ich  dem  Ibnol-ChaTEab  (Omer)  geholfen 
haben  und  F  a  thim  a  die  Blühende  begraben,  will  sie  an  der  Erbschaft 
gehindert  und  vor  ihr  den  Vorzug  den  T  e  i  m,  A  d  a  und  0  m  e  i  j  e  gege- 
ben haben ,  ich  will  zugestimmt  haben  dem  (wieder  Ali^s  Nachfolge) 
entscheidenden  Rath  und  für  Lfige  halten  was  Hasan  B.  Sabit  wider 
Aische  (am  Tage  ihres  Abenteuers  auf  dem  Feldzuge)  ausgesagt 
hat,  will  mit  ihr  gefochten  haben  am  Tage  vom  Kameele  und  in  der 
Schlacht  Ton  Ssiffin  mit  Moawije  gewagt  haben  die  Seele;  ich 
will  die  Anmassung  Sijad^s  anerkannt  und  dem  Ausspruche  Ihn  Mer- 
schane^s  mich  gefügt  und  mit  Omer  B.  S& ad  wider  Hosein  gefoch- 
ten haben;  wenn  nicht,  so  habe  ich  begünstiget  den  Schi  mm  r 
Ben  Sch^fd sehen  wider  das  Haus,  dessen  Vorsteher  der  Prophet 
und  habe  die  Mitglieder  desselben  geschmäht,  habe  die  Empörung 
von  Damascus  unterstützt  und  der  Herrschaft  Jesid*s  genützt,  habe 
gehorcht  dem  Mogire  BenSch6be  (ohne  Hass)  und  geholfen  dem 
Amrü  Ibnol-Aäss,  dann  dem  Bisehr  Ihn  Erthah,  und  dem 
OkbaBenAbddllah,  habe  mich  zur  Lehre  der  Ketzer  (Chawa- 
ridsch)  bekannt  und  die  Nachfolge  der  Imaroe  von  Hosein  auf  seine 
Söhne  bis  zu  dem  am  Ende  der  Zeiten  erwarteten  Mehdi  eine  unrecht- 
mässige genannt  und  habe  mich  auf  die  Seite  der  Welt  mit  den  Beni 
Omeije  und  Beni  khhis  wider  das  Haus  des  Propheten  gestellt; 
wenn  nicht,  so  will  ich  den  Ausspruch  über  das  Temett&  (der 
Verein  der  Wallfahrt  am  Heiligthume  Mekkas  und  an  der  Capelle 
Omret)  für  richtig  erklärt,  die  Strafe  des  Weintrinkens  rermehrt 
und  den  Verkauf  TonSclayinnen  welche  Kinder  geboren  haben  (Omme- 
hat  ol-ewlad),  verwehrt  haben ,  ich  will  mich  von  der  Religion  und 
allen  Schii  losgesagt,  den  Aufruhr  von  Syrien  und  den  Tumult  von 
Nehrewan  mitgemacht  haben;  wenn  nicht,  so  bin  ich  gefolgt 
dem  Chata  Ebi  Musa,  dem  Ihn  Mesud  und  dem  Ihn  Mold- 
schem,  habe  mich  von  der  Liebe  der  Beni  Hemdan  losgesagt, 
nach  der  unschuldsvollen  Reinigung  des  Imams  nichts  gefragt  und 
mich  mit  den  Götzendienern  der  Hölle  schuldig  angeklagt.** 
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Die  Seidije. 

^Sie  halten  den  Ebubekr  und  Omer  fttr  rechtmässige  Chalifen 
und  dass  nach  denselben  dem  Ali  die  Thronfolge  gebühre.  Ihr 
Imam  residirt  zu  Ssanaa  in  Jemen»  die  Emire  Mekkas  gehdren 
denselben  an»  sie  herrschten  vormals  in  Thaberistan.  Sie  schwören 
wie  die  Sunni;  sie  halten  an  den  Zusata  im  Gebetausruf:  Auf! 
zu  guten  Handlungen  aufl  sie  glauben,  dass  der  erwartete 
Mehdi  (der  zwölfte  Imam)  nicht  Ton  den  Söhnen  Hasan^s  sei  und 
setzen  die  zwei  Scheiche  (Ebäbekr  und  Omer)  dem  Ali  yor,  dessen 
Sohn  Hasan  sie  tadeln  und  schmähen;  ihren  Namen  haben  sie  von 
Seid  Ben  0-** 

Die  Drusen. 

«Ein  fQr  seine  Sieherhdt  fürchtendes  Volk  welches,  wie  die 
Nofsairi,  dem  Genüsse  verbotener  Frauen  ergeben,  aber  ungläubiger 
als  dieselben  und  zu  allem  Bösen  geneigter  ist;  sie  haben  ihren 
Namen  von  Ebu  Mohammed  ed-Deresi,  einem  Vertrauten  el- 
Hakim's  des  ägyptischen  Chalifen,  sie  waren  anfangs  Ismailiten,  enU 
femten  sich  aber  nachher  gänzlich  von  der  Lehre  derselben,  indem 
sie  sagen,  dass  el-Hakim  wiederkehren  werde  und  dass  derselbe  Gott 
sei,  der  nur  die  Menschheit  angenommen,  dass  er  verschwunden  und 
wieder  erscheinen  werde;  er  ward,  wie  bekannt,  von  seinen  Feinden 
getödtet.  Sie  leugnen  die  Wiederaufstehung  (eUmhid)  und  beken- 
nen sich  zur  Lehre  der  Naturalisten  (eth-Thabaije)  welche  sagen, 
dass  die  Naturen  sich  von  selbst  erzeugen  und  dass  der  Tod  nichts 
anderes  als  das  Auslöschen  einer  Lampe;  sie  sagen,  dass  die  Welt 
ewig,  dass  die  Gebärmutter  Früchte  hervorhringen,  welche  die  Erde 
verschlingt.  Zur  Zeit  der  Regierung  Hakim*s  begannen  sie  ihre 
Schreiben  mit  der  folgenden  Formel:  Im  Namen  des  Gottes 
Hakim  des  Allmilden,  des  Allerbarmenden!  zuerst  legten 
sie  Gott  die  Eigenschaft  Hakims  bei,  machten  aber  später  umgekehrt 
Hakim  zu  Gott;  sie  bewohnen  den  Libanon  und  die  Umgegend.  Unser 
Scheich  Ihn  Teimije  (dessen  Gott  sich  erbarmen  wolle)  war  der 
Meinung,  dass  es  ein  grösseres  Verdienst  Drusen  undNofsairije  zu 
tödten,  als  Armenier,  weil  sie  grössere  Feinde  des  Islams. ** 


^)  Der  Raum  fSr  den  Namen  ist  in  der  Handschrift  leer  gelassen. 
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Formel  des  Eides  für  die  Weltweise d  (Philosophen). 

^Bei  Gott!  bei  Gott!  bei  Gott!  dem  Grössten!  ausser  dem  kein 
Gott !  dem  Einen  dem  Einzigen !  dem  Ewigen  ohne  Beginn  Seienden 
und  ohne  Ende  Fortwährenden ,  der  nicht  aufhört  die  Ursache  aller 
Ursache  zu  sein;  dem  Herrn  der  Herrn,  dem  Bestimmer  aller  Ursachen» 
dem  Allmächtigen,  dem  Ersten  ohne  Anfang  und  Ende,  ohne  Ursprung 
und  Ziel,  dem  Alllebendigen,  dem  Allbestehenden,  dem  Alldauernden, 
angethan  mit  dem  Kleide  der  Grösse  und  der  Majestät!  der  die  Him- 
mel lenkt  und  die  Fallsteme  senkt,  der  seine  Macht  übt  in  die  Ferne 
über  die  Sterne,  der  die  Geister  in  Formen  zwingt,  Thiere,  Pflanzen 
und  Mineralien  hervorbringt,  wenn  nicht  (wenn  das  Beschworene 
nicht  wahr),  so  soll  mein  Geist  sich  nicht  vermischen  mit  der  Welten- 
seele Herrlichkeit  und  irren  in  der  Finsterniss  der  Unwissenheit,  so 
soll  mein  Geist  sich  von  aller  Kenntniss  trennen  und  nicht  mehr  für 
die  Wissenschaft  entbrennen,  so  will  ich  einäugig  irren  in  dem  Thale 
der  Mängel  und  der  Wirren ,  so  will  ich  Götzen  mich  aneignen  und 
die  Wiederkehr  (in  anderer  Form)  leugnen ,  so  will  ich  sagen,  dass 
die  Geister  zu  Grunde  gehen  und  dass  die  Naturalisten  (Materialisten) 
Recht  haben,  gesteben;  ich  will  befangen  in  den  Banden  der  Zusam- 
mensetzungen und  der  Sinne  hangen  und  die  Wahrheiten  nicht  so 
wie  sie  sind,  einsehen;  wenn  nicht,  so  will  ich  sagen,  dass  die 
Stoffe  sich  nicht  zur  Zusammensetzung  der  Körper  eignen ,  will  den 
Stoff  und  die  Form  leugnen ,  will  die  Gesetzbücher  verbrennen  und 
mich  zur  Lehre  bekennen,  dass  das  Gericht  über  was  schön  und 
hässlich  ein  anderer  Richter  als  die  Vernunft  ausspricht,  will  mich 
mit  den  Seelen  der  Bösen  verbinden  und  nimmer  den  Weg  zur  Ret- 
tung finden,  will  sagen,  dass  Gott  nicht  wirket  durch  sein  Wesen  und 
dass  er  nie  Allwissend  gewessen ;  will  behaupten,  dass  die  Propheten 
ein  Ende  haben  und  dass  nicht  angeboren  seien  ihre  Gaben,  will 
mich  von  dem  Wege  der  Weisen  entfernen  und  nicht  mehr  von  den 
Alten  lernen,  will  in  meinem  Leben  den  göttlichen  Philosophen  wider- 
streben, will  meinen,  dass  die  Gestalten  ftlr  Nichts  da  zu  sein  schei- 
nen und  den  Herrn  der  Herrn  für  einen  Körper  halten,  will  Grenzen 
setzen  seinem  Leben  und  mich  zur  Nachahmung  der  Gottheit  hergeben.« 

Diese  Eidformel  ist  weniger  durch  ihren  Inhalt  merkwürdig  als 
dadurch,  dass  überhaupt  im  achten  Jahrhundert  der  Hidschret, 
dem  vierzehnten  der  christlichen  Zeitrechnung,  an  dem  Hofe  der 


Aaszfige  aus  dem  Werke ;  Die  Bekanohnacbung  mit  der  edlen  Terminologie.    601 

ägyptischen  Chalifen  Philosophen  als  die  Bekenner  einer  besonderen 
Lehre  reiner  Gottesyerehrung,  ohne  allen  positiven  Zusatz  yon  der 
Regierung  anerkannt  und  zu  dem  obigen  Eide  zugelassen  wur- 
den, was  ganz  gewiss  dir  die  Toleranz  der  damaligen  Sultane  spricht 
und  der  klarste  Beweis  ist,  dass  dieselbe  trotz  der  Religion  des 
Islams  auch  in  Ägypten  wie  in  Spanien  unter  der  Herrschaft  der  Araber 
zu  Hause  war,  eine  gr&ssere  Toleranz  als  Europa  nicht  nur  im  gleich- 
zeitigen Mittelalter,  sondern  auch  in  späteren  Zeiten  aufzuweisen  hat. 

Aus  der  fünften  Abtheilung  welche  das  Geographische  enthält, 
würde  hier  eben  so  wenig  als  aus  der  vierten  welche  die  Formeln 
yon  Begnadigungs-  und  Aufsagebriefen  gibt,  ein  Auszug  gegeben 
werden,  wenn  in  der  Geographie  Syriens  nicht  eine  bisher  in  der 
arabischen  Geographie  wenig  bekannte  Eintheilung,  nämlich  in 
Ssafokat,  erschiene,  welches  Wort  sich  zwar  nicht  in  den  Wörter- 
böchern  aber  in  Makrisi^s  Topographie  findet. 

Die  Wurzelbedeutung  des  Wortes  ist  die  eines  glatten  Steines 
oder  eines  schwer  zu  ersteigenden  HQgels,  und  es  dürfte  also  yer- 
muthet  werden,  dass  darunter  nur  gebirgiges  oder  steiniges  Land  zu 
verstehen  sei.  Die  vier  Ssafokat  sind  übrigens  nur  ein  Bestand- 
theil  der  Statthalterschaft  von  Damascus,  welche  in  das  wüste  Land 
(Wilajet  berr)  und  vier  Ssafokat  eingetheilt  wird. 

Die  erste  Ssafokat  heisst  nicht  die  westliche  (wie  man, 
da  eine  südliche,  nördliche  und  östliche  folgt,  vermuthen 
sollte),  die  westliche  ist  nicht  westlich  von  Damascus,  sondern 
noch  unterhalb  der  folgenden  südlicheren  gelegen,  also  eine  zweit- 
südliche und  zweit -östliche  das  am  Gebirge  oder  am  Meeresufer 
gelegene  (Dschebeli  je  de  säh,ilije).  Die  Hauptstadt  derselben 
ist  Gafa,  und  die  gebirgige  heisst  das  hohe  Syrien  (Esch-Scham  el- 
A&la)  vom  J o r d a  n  bis  an  die  Grenze  von  K  a k  u  n,  dazu  gehört  Jeru- 
salem und  Nablus;  zu  der  am  Ufer  gelegenen  Ssafokat  gehören 
ausser  der  Hauptstadt  Gafa  noch  Ramla,  welche  auch  Feiestin 
(die  Hauptstadt  Palästinas)  heisst,  dann  Lodd  (Lydda)  und  Kakun. 

Die  zweite  Ssafokat  heisst  die  südliche,  weil  sie  sQd- 
lich  von  Damaskus  liegt  und  weil  sie  südlich  von  den  Bergen  des 
Gawr  (des  Tieflandes)  begrenzet  wird,  welche  in  der  Nähe  der 
Ebene  MerdschBeniAämir.  Westlich  liegen  die  tiefen  Thäler 
(Agwar)  bis  nach  S  c  h  a  k  i  f  und  B  o  f  s  r  a ,  welches  mit  einem  Schlosse 
wie  Damascus  versehen,  die  Residenz  eines  Zweiges  der  Beni  Ejdb 
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war  und  der  Sitz  des  Befehlshabers  dieser  ganzen  Ssafokat,  die  sich 
södlich  bis  Bolka,  Hosban,  efs-Tsalt,  Adsehlun,  den  Berg 
Auf  und  die  Stadt  el-Bauna  erstrecket. 

Adsehelun  ist  ein  festes  Sehloss  auf  einem  Berge  der  sieh 
bis  gegen  Bausa  hinzieht»  hernach  istEfraät*  welches  f&r  sich 
verwaltet  wird ;  die  Ssafokat  beginnt  5stlich  ?on  Ssarchad,  welches 
dermalen  im  Besitze  eines  der  Hamluken  Mo&ssera^s  (der  Beni 
Ejüb).  Nach  Ssarchad  kommt  Bofsra,  dann  Soraa,  dann  Bf  riät, 
welches  an  den  Steuerbezirk  von  Bofsra  stösst;  westlich  von  Sso- 
raa  ist  Newi,  dessen  Steuerbezirk  sich  bis  Efr&ät  ausdehnt.  Der 
Sitz  der  Verwaltung  dieses  Steuerbezirkes  ist  bald  in  dem  Dorfe  G  h  a  n 
und  bald  in  dem  Dorfe  Koneithra  und  erstreckt  sich  westlich  bis 
Banias,  dazu  gehört  das  Sehloss  Ssobeibe.  welches  eines  der 
höchsten  Schlösser.  Wisse,  dass  die  tiefen  Thäler  (Agwar)  alle  in 
dieser  Ssafokat,  ausgenommen  die  zu  Kserek  (das  Crac  der  Fran- 
zosen) gehörigen,  die  Stadt  von  Gawr  und  Bisan,  wo  der  Sitz 
der  Verwaltung,  gehören  alle  zu  dieser  sfidlichen  Ssafokat. 

Die  dritte  Ssafokat  ist  die  nördliche,  ihre  Grenze  beginnt 
von  der  südlichen  Grenze  der  Wttste  von  Damascus:  an  der  Ostseite 
von  dem  Dorfe  Dschowusije,  welches  zwischen  dem  zum  Steuer* 
bezirke  von  Himfs  gehörigen  Dorfe  el-K^ässab  und  dem  zum 
Steuerbezirke  von  B&lebek^  gehörigen  Dorfe  el-Lofeik»e  liegt. 
Weiters  die  Ebene  Merdsch  olUEsel,  welche  bei  Käimol- 
H,ermel  beginnt,  wo  sich  der  Orontes  wendet.  Diese  Ssafokat 
erstreckt  sich  dann  bis  nach  Tripolis,  dem  Berge  Libanon  und  an  die 
See  bis  nach  Ssur  (Tyrus)  und  el-Gaswi  (?).  In  dieser  Ssafokat 
findet  sich  von  erhabenen  Städten  B&lebek,,  deren  Sehloss  fest 
und  fester  als  das  zu  Damascus ,  welches  nach  dessen  Muster  gebaut 
worden,  allein  wo  ist  das  Sehloss  von  Damascus?  und  wo  ist  das 
Sehloss  von  B&lebek»?  wo  sind  die  Steine  dieser  Gebirge  und  die 
Säulen  aus  lebendigem  Feben  gehauen? 

Ein  anderes  Sehlost  mit  selbem  eu  yergteichen 
Ist,  als  ob  deo  Himmel  suchte  man  in  Teichen. 

B&Iebek»  war  ein  altes  Erbe  Nedschmeddm  Ejäb^s,  des  Stamm- 
vaters der  Familie  Ejub ,  welcher  zwei  erhabene  Landschaften  ver- 
waltete, die  eine  die  B&lebekische  und  die  andere  die  Afifi- 
sehe,  der  Sitz  der  Verwaltung  war  K,erek,  welches  unter  dem 
Namen:  dasK^erekNoe's  bekannt  ist.  Diese  beiden  Landschaften 
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waren  voa  BMebek  getrennt;  der  Bezirk  von  BUebek,  erstreckte 
sieh  westlieh  bis  nach  der  Stadt  Beirut»  welche  die  Grenzfestung 
Syriens,  wie  Alexandria  die  Grenzfestung  Ägyptens.  Zu  der  nörd- 
lichen Ssafokat  gehören  also  noch  Beirut,  Ssür  und  Ssaida. 

Die  vierte  Ssafokat  ist  die  östliehe,  ihre  Grenzen  begin- 
nen südlich  vom  Dorfe  eNKafsab»  welches  in  der  Nähe  des  oben 
erwähnten  Dorfes  Dsobowüsije,  auf  der  Ostseite  dehnt  sich  diese 
Ssafokat  bis  an  den  Euphrat  und  die  Stadt  Selemije  aus,  in  der 
Nähe  ist  ein  Schloss  Namens  Bischmiscb.  Von  Schäm  (Damas- 
cus)  und  Selemije  geht  der  Weg  nach  Resten  0>  auf  der  West- 
seite fiiesst  der  Empörer  (eNAäfsi),  d.  i,  der  Orontes»  Die  Haupt- 
stadt dieser  Ssafokat  ist  Himfs,  welche  die  esedische  Residenz  war, 
und  durch  ihre  Befestigung  und  ihre  Besatzung  immer  ein  wichtiger 
Platz  zu  sein  nicht  aufhörte,  unter  der  Herrschaft  der  Beni  Ejüb. 
Diese  Ssafokat  begreift  auch  die  Landschaft  Käri  in  sich»  welche 
südlich  von  Himfs  gelegen,  die  Stadt  Himfs  selbst,  die  Landschaft 
von  Selemije  und  von  Todmor  (Palmyra)  und  sogar  Rahbet,  das 
an  dem  Ufer  des  Euphrat  Hegt,  wo  ein  Schloss,  ein  Statthalter, 
Matrosen ,  Lastträger  *) ,  Entlader  (K^esobife,  D^bankfurs)  und 
andere  Dienstleute.  Dies  gehört  Alles  zur  östliehen  Ssf^fokat,  und 
hiermit  haben  die  vier  Ssafokat  ein  Ende. 

Statt  noch  Mehreres  über  die  Geographie  Syriens  oder  aus  der 
sechsten  Abtheilung  über  die  Beförderungsmittel  von  Briefen  durch 
Pferd-  oder  Taubenpost  oder  von  Kunden  durch  Rauch  bei  Tage, 
durch  Feuer  bei  Nacht  zu  übersetzen,  ziehen  wir  es  vor,  aus  dem 
dritten  Abschnitte  der  siebenten  Abtbeiluog,  welche  von  den  Thieren 
handelt,  gleich  den  ersten  von  den  Pferden  zu  übersetzen,  und  ziehen 
dies  um  so  mehr  vor ,  als  diese  Übersetzung  nur  als  der  Vorläufer 
einer  grösseren  för  die  Denkschriften  der  kaiserl.  Akademie  der 
Wissenschaften  bestimmten  Arbeit  betrachtet  sein  soll,  über  das 
arabischePferd,  welches  das  Seitenstfick  zu  der  im  vorigen  Jahre 
gelieferten  über  das  K  a  m  e  e  1. 

Von  den  Pferden  (Ch^yel). 

Wisse,  dass  der  guten  Eigenschaften  der  Pferde  gar  viele,  wo- 
mit ganze  Bücher  angeülllet  worden  und  die  zu  kennen  nothwendig. 


*)  Bs  Ut  mAglich,  dasa  dieses  ein  Schreibfehler  f&r  HasteTn  (zwei  Hasten). 
*)  Im  Teite  stellt  Ghiale  waa  vermatlilioh  Hannale  heissea  s«Ute. 
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Ein  gutes  Pferd  (Peres)  sei  wohlgebaut,  sei  schnell  als  habe  es  Flügel 
und  folge  dem  Zöget ,  es  nehme  im  Lauf  es  mit  den  Vögeln  auf,  es 
habe  wenig  Fleisch  an  den  Wangen,  weite  Mundwinkel  (Schidk), 
glotzende  Augen,  die  scharf  zu  sehen  taugen,  spitze  Obren,  eine 
schwellende  Brust,  kurze  Schienbeine  (Walif),  lange  Nerven  am 
untersten  Schenkel,  kurzen  Rücken,  festes  Fleisch,  breite  Schultern, 
langen  Schweif,  kurzes  Steissbein,  den  Huf  gewölbt  wie  einen  Milch- 
becher, die  Haut  sei  lind  (lein)  und  behaglich  anzuftthlen,  als  ob  öl 
darüber  ausgegossen  sei,  das  schmuckste  ist  das  aschgraue,  das 
geduldigste  der  Fuchs,  das  rennendste  das  rothe,  das  heftigste  der 
Rappe,  das  feurigste  ist  das  mit  Blässen  und  weissen  Maalen  begabte, 
sei  es  nun  an  der  Stime  oder  an  den  Knöcheln. 

Die  Pferde  sind  zweierlei,  die  arabischen  edlen  (Reitpferde) 
und  die  unedlen  welche  H^emalidsch  oder  Ek»adisch  heissen 
(Lastpferde),  von  den  Rennern  (Sabik)  sagt  man,  sie  rennen  so 
geschwind ,  dass  sie  überfliegen  den  Wind,  dass  mit  freigelassenem 
Zügel  sie  höhnen  der  Vögel  Flügel,  die  Wolken  laufen  nicht  so 
schnell  und  die  Blitze  yerschwinden  nicht  so  hell,  man  hört  nicht  den 
Donner  vor  dem  Gepolter  ihrer  Füsse  und  man  sieht  nicht  den  Tag, 
so  gross  sind  des  Staubes  Finsternisse. 

Der  Eisenschimmel  (Eschh^eb). 

Ein  edles  Pferd,  das  gekleidet  wie  der  Tag,  sich  dem  Vollmond 
zur  Seite  setzen  mag,  das  wie  Silber  gefärbt,  dess^  schwarzes  Aug^ 
die  Fröhlichkeit  vererbt,  seine  schönen  Eigenschaften  bedOrfen  kei- 
ner anderen  Fahne  und  seine  Farbe  ist  der  Pferdhändler  Sahne. 

Der  Grünschimmel  (Achdhar). 

Er  sieht  grünlich  aus  und  stammt  aus  reinem  arabischen  Haus, 
so  öffnet  sich  aus  den  Knospen  die  Blüthe  und  so  flammet  grünliches 
Feuer  aus  der  Düte,  wenn  er  vom  Schweisse  feucht,  trägt  er 
den  Schweif  im  Laufe  fröhlich  und  leicht.  Der  Grünschimmel  ist 
eilig  im  Lauf  und  die  Beni  Omeije  zogen  denselben  anderen  vor  im 
Kauf. 

Der  Rappe  (Edh,em). 

Wie  oft  schreckt  der  Rappe  den  Feind  durch  die  Blässe,  die 
ihm  von  der  Stirne  scheint  und  die  Regensterne  halten  die  Blässe  für 


Aussage  aus  dem  Werke :  Die  Bekumtmachung  mit  der  edlen  Terminologie .    60b 

den  Neumond  in  der  Ferne»  das  Licht  derselben  raubt  die  Finster- 
niss  wie  das  Licht  des  neuen  Mondes  erst  am  yierten  Tage  gewiss, 
hätte  Antar  diesen  Rappen  erprobt,  so  hätte  er  nicht  den  seinen 
gelobt  y  wäre  ihm  des  Stirnenhaares  Weisse  vorgekommen,  so  hätte 
er  es  in  der  Nacht  für  blanke  SilbermQnze  genommen ,  wenn  er  es 
edlen  Pferden  (Thirf,  daher  yielleicht  das  englische  Turf)  gleich 
thut»  so  begnügt  sich  damit  sein  Muth,  und  wenn  es  sich  uberlässt  der 
Freude»  so  ist  es  Ohren-  und  Augenweide;  die  Finsterniss  die  in  den 
Rappen  ruht,  stillet  das  Blut  und  verleihet  demselben  edler  Eigen- 
schaften Garbe»  denn  Alles  ruhet  in  der  schwarzen  Farbe. 

Der  Fuchs  (K^omeit). 
Wie  viele  Stämme  haben  sich  nicht  gewünscht  einen  Fuchs  wie 
diesen»  dessen  Schweif  in  der  Finsterniss  der  Nacht  die  Morgen- 
röthe  entstehen  macht  und  durch  die  Himmel  weit  Moschus  auf  Rosen 
streut»  der  gefallet  Allen  wohl  wie  gebohnet  Karneol »  ähnlich  den 
Anemonen  in  des  Garten  Zonen»  vom  Neumond  er  Nichts  annimmt 
als  dass  er  denselben  zu  seinem  Hufe  bestimmt»  und  ist  der  Vollmond 
roth»  er  dem  Fuchs  zu  ähneln  droht. 

Der  Rosenschimmel  (Werd). 
Wie  schön  ist* s  wenn  wie  Lanzenspitzen  die  Blüthen  auf  den 
Ästen  sitzen »  wenn  das  Pferd  gekleidet  gut  wie  in  der  Feinde  Blut» 
wenn  es  vom  Waffentanz  erhitzt  Rosen  wie  der  Morgenthau  schwitzt 
Es  erinnert  an  den  Löwen  schon  der  Name  Werd  und  es  demüthiget 
sieh  demselben  der  Held  Orwet  Ibnol-Werd.  Weisse  Flecken 
sich  sichtbar  machen »  wie  Blasen  auf  der  Oberfläche  des  Weines 
lachen »  oder  wie  der  neue  Mond  der  in  der  Abendröthe  thront ;  er 
ist  behangen  mit  goldenen  Spangen  die  nur  als  Preis  des  Wettlaufs 
zu  erlangen  und  er  springt  hervor  aus  des  Kampfes  Tosen  wie  das 
Öl  aus  den  Rosen. 

Der  Rothschimmel  (Eschkar). 
Er  scheint  ein  Feuerfunken  aufgefangen»  an  seinen  Knöcheln 
gold'ne  Bänder  hangen»  mit  Gold  bereift»  als  hätte  der  Blitz  sein  Kleid 
abgestreift»  als  wäre  zu  seinen  Händen  die  Sonne  wie  dem  Josue 
einst  stillgestanden»  der  Renner  vor  ihm  flieht»  weil  er  in  ihm  seinen 
Besieger  sieht;  in  der  Rennbahn  erscheint  er  schmuck»  durchduftet 
vom  Wohlgeruche  Chaluk»  an  seiner  Seite  geht  ein  anderes  Pferd 
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das  roth,  das  die  Funken  aus  dem  Feuersteine  zu  Qberflügeln  droht; 
es  kömmt  daher  geflirbt  wie  die  Anemone  und  die  Blume  Beb ar«  die 
edelsten  Pferde  nehmen  es  mit  ihm  nicht  auf  flirwahr ! 

Der  gelbe  abyssinisehe  Falbe  (Afsfer  Habeschi). 
Gelb  ist  er  wie  die  Ducaten  oder  die  gelben  Streifen  des  Abends, 
welche  die  Ankunft  der  Nacht  verrathen ;  es  erreichet  alle  Sachen 
und  Niemand  wird  ihm  seine  edle  Abkunft  streitig  machen,  sein  Gelb 
ist  Yon  strahlender  Herrlichkeit  welche  (wie  es  im  Koran  beisst) 
die  Anblickenden  erfreut,  eine  gold*ne  Platte  in  Licht  getaucht, 
welche  den  reinsten  Duft  des  Krokus  haucht,  immer  soll  dasselbe 
siegreiche  Schaaren  tragen  und  als  gelbe  Fahne  des  Sultans  seinen 
siegenden  Herren  yorragen. 

Der  iSchecke  (Belak). 
Ein  doppeltes  Oberkleid  er  zu  tragen  scheint,  indem  er  zwei 
entgegengesetzte  Farben,  das  Weiss  und  das  Schwarz  vereint,  ein 
Oberkleid  (Borda)  trägt  er  schlaff,  das  andre  hat  er  angezogen  straff, 
es  wehen  unter  seinem  Zügel  der  Nacht  und  des  Tages  FlQgel ,  ihm 
folgt  die  scheckige  Stute,  die  schöne,  mit  fröhlichem  Muthe,  die  yon 
ihrer  Schönheit  weiss»  denn  sie  vereinet  Schwarz  und  Weiss. 

Die  verschtilttenen  und  nicht  verschnittenen. 
Die  Lastpferde  (el-Ekadisch  er-Rehawin). 
Renner  kommen  zum  Ziel,  den  Lastpferden  dienen  verschnittene 
Sclaven  viel,  die  Hengste  sammeln  sich  ohne  Getöse,  sie  fliegen  vor- 
sichtig und  sind  nicht  böse»  sie  gehen  ruhigen  Schrittes  und  sicheren 
Trittes,  gehen  leicht  durch  Kothlachen  und  über  die  Berge  mit 
Sprüngen,  wie  sie  die  Steinböcke  machen,  bei  den  Söhnen  der 
Gelben  (den  Tatarn  und  Mongolen)  sie  sich  als  Geld  verzollen,  bei 
den  Rum  (den  Römern,  und  Griechen)  flammen  sie  im  Lauf  wie 
Feuer  auf,  sie  folgen  dem  Leiter  und  wenn  er  auch  ihr  Reiter,  und 
mit  ihres  Wiehern  Laut  ist  man  wie  mit  Gesänge  vertraut,  sie  gehen 
leichter  auf  der  Berge  Fährte  als  arabische  Pferde  und  bewegen  sich 
auf  den  Hügeln  freier  als  die  Geier,  sie  steigen  hinab  in  die  Thftler 
als  nahten  schon  des  jüngsten  Gerichtes  Quäler,  sie  stürzen  munter 
wie  das  Wasser  hinunter,  sie  steigen  im  Lauf  wie  erhörtes  Gebet 
auf  und  weilen  dorten  bis  ihnen  eröffnet  des  Himmels  Pforten. 
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Beiträge  zur  Erklärung  des  Thukydides. 

Von  dem  c.  M.,  Hrn.  Pr^f.  ■•■ili. 

Welche  Schwierigkeiten  die  LectQre  des  Thukydideischen  Ge- 
schichtswerkes, namentlich  der  in  ihm  enthaltenen  gedankenreichen 
und  wichtigen  Reden,  einem  Jeden  darbietet,  der  sich  nicht  bei  einer 
ungefähren  Auffassung  des  wahrscheinlichen  Sinnes  beruhigt,  sondern 
Qber  das  Einzelne  wie  über  seinen  Zusammenhang  zur  Tollen  Sicher- 
heit zu  gelangen  sich  bestrebt,  das  ist  jedem  aufmerksamen  Leser 
des  Thukydides  aus  eigener  Erfahrung  mehr  als  zur  Genfige  bekannt. 
Um  den  Fortschritt  zu  bezeichnen,  der  in  den  letzten  drei  Jahr- 
zehenten flir  Kritik  und  Erklärung  des  Thukydides  erreicht  ist,  ge- 
nfigt es,  mit  Übergebung  zahlreicher  w^thyoller  Monographien  und 
mehrerer  Ausgaben  die,  an  sieh  schftteenswerth,  durch  spätere  Arbei- 
ten zurfickgedrfingt  sind  y  an  die  Namen  von  drei  Herausgebern  zu 
erinnern.  Indem  Imra.  Bekker  eine  kritische  Textausgabe  reran- 
staltete  (1821),  ist  Ar  eine  diplomatische  Feststellung  des  Textes 
eine  sichere  Grundlage  gewonnen.  Noch  umfassenderes  kritisches 
Material  zu  sammeln  und  mit  sorgsamster  Beobachtung  des  Thuky- 
dideischen Sprachgebrauches  zu  sichten,  alles  irgend  Brauchbare 
der  frfiheren  Erklärer  m  rereinigen  und  mit  den  Ergebnissen  des 
eigenen  eindringenden  Studiums  zu  bereichern,  diese  Aufgabe  zu 
I5sen  unternahm  E.  F.  Poppe  und  erffillte  sie  mit  unermfidetem 
Fleisse  durch  die  grosse  im  Verlaufe  von  zwanzig  Jahren  (1821 — 
1841)  erschienene  Ausgabe,  aus  welcher  er  dann  zum  Handgebrauche 
einen  Auszug  (1843 — 1846)  erscheinen  Hess.  Endlich  gab  K.  W. 
Krfiger  (1846,  1847)  den  Thukydides  heraus  »mit  erklärenden 
Anmerkungen**,  wie  der  Titel  einfach  besagt.  Kaum  dfirften  itlr  irgend 
einen  andern  Schriftsteller  des  Alterthums  auf  so  beschränktem  Räume, 
in  so  knappe  anspruchsloser  Form  der  Anmerkungen  so  reiche 
Ergebnisse  selbständiger  unausgesetzter  langjähriger  Forschungen 
niedergelegt  sein,  wie  in  dieser  Ausgabe ;  denn  dass  ihr  Verfasser 
Ton  der  Herausgabe  seiner  bekannten :  f^commentationee  criticae  et 
historicae  de  Thucydidis  hiatariarum  parte  postrema  {1820^**  an, 
durch  ein  volles  Vierteljahrhundert  hindurch  dem  Thukydides  seine 
vorzugsweise  Thätigkeit  widmete,  das  lässt  sieh  aus  seinen  Arbeiten, 
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mochten  sie  zttnftehst  der  Literaturgeschichte ,  der  Geschichte ,  der 
Interpretation  oder  der  Grammatik  angehören,  sicher  erkennen.  9 

Durch  diese  Arbeiten  hat  das  gröndliche  Verstftndniss  des 
Thukydides  eine  Förderung  erhalten,  die  sich  nicht  hoch  genug 
anschlagen  lässt;  das  aber  ist  nicht  erreicht  und  konnte  auch  nicht 
erreicht  sein,  dass  ttber  jede  einzelne  Stelle  volles  Licht  verbreitet 
und  jeder  Zweifel  gehoben  wfire,  vielmehr  wird  man,  selbst  durch 
diese  trefflichen  Hilfsmittel  unterstfitzt,  an  vielen  Stellen  immer  von 
neuem  in  Schwierigkeiten  sich  verwickelt  finden,  und  es  wird  mög- 
lich sein,  durch  gewissenhafte  Erörterung  derselben  Beiträge  zur 
Erklärung  des  Thukydideischen  Werkes  zu  geben.  In  diesem  Sinne 
will  ich  versuchen,  einige  Stellen  aus  Reden  des  ersten  Buches ,  die 
mich  bei  einer  erneuten  Leetüre  beschäftigten,  zu  besprechen.  Wenn 
ich  hierbei  jede  auch  unbedeutende  Abweichung  von  der  KrQger^schen 
Erklärung  besonders  hervorhebe  und  glaube  sorgAltig  motiviren  zu 
müssen,  so  geschieht  dies  nicht  in  dem  eitlen  Bestreben ,  gegen  die 
gediegene  Arbeit  kleinliche  Einwendungen  im  Einzelnen  zu  erheben, 
sondern  weil  ich  mich  überzeugt  habe,  auf  wie  sorgfaltiger  Über- 
legung und  feiner  Beobachtung  die  Auslegungen  Krüger*s  auch  da 
beruhen,  wo  die  Gründe  dafür  kaum  oder  gar  nicht  angedeutet  sind, 
so  dass  eine  Abweichung  davon  allerdings  der  eingehenden  Begprün- 
düng  bedarf. 

Thuc.  I,  69,  4:  xairoi  ikiyeoäB  dofCtXetg  slvat,  &v  dpa  6  \6yog 
roO  ipyov  iKpdrei.  Ihr  Lacedämonier ,  so  lässt  Thukydides  die 
Korinthische  Gesandtschaft  sich  aussprechen,  seid  die  Einzigen  unter 
den  Hellenen ,  welche  Ruhe  halten ;  statt  die  Macht  eurer  Feinde  in 
ihrem  Beginne  zu  erdrücken,  wartet  ihr  es  in  Unthätigkeit  ab,  bis 
sie  sich  verdoppelt  hat.  Und  doch  standet  ihr  in  dem  Rufe  der  Vor- 
sicht; der  Ruf  war  also,  das  zeigt  sich  jetzt  (ixpdrcc  apa,  vgl.  Krüger 
Gr.  53, 2, 6),  besser  als  die  Wirklichkeit.  —  Dies  ist  unzweifelhaft  der 
Sinn  der  obigen  Worte;  aber  Zweifel  entstehen  über  die  Auffassung 
des  gen.  plur.  c&v.  Ist  derselbe  als  Neutrum  oder  als  Masculinum,  und 
wenn  das  letztere  als  objectiver,  auf  die  Lacedämonier  bezogener, 
oder  als  subjectiver  Genitiv  zu  betrachten?  Jede  der  bezeichneten 
drei  Arten  der  Auffassung  hat  ihre  Vertheidigung  gefunden. 


^)  Vgl.  Sinteais  io  der  Rec.  des  ersten  Helles  der  Krfiger'sehen  Ausgebe.  A.  L.  Z.  1846. 
Ifr.  165  ff. 
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Dass  c&y  als  Neutrum  zu  yerstehen,  io  dem  Sinne  6  X6yog  roO 
dafokiX^  dvai  6|üiäg  ixpdrei  roO  Spyou^  grammatisch  möglich  ist,  lässt 
sich  schwerlieh  in  Abrede  stellen;  aber  in  mehr  als  einer  Beziehung 
wird  die  Annahme  dieser  Construction  unwahrscheinlich.  Es  ist  näm- 
lich allerdings  nicht  zu  leugnen .  dass  bei  dem  substantivisch  ge- 
brauchten Neutrum  ron  Adjectiven  und  namentlich  ?on  Pronominen 
im  Plural  der  darin  eigentlich  enthaltene  Begriff  der  Mehrheit  oft  sehr 
verwischt  und  kaum  nachweisbar  ist  (ygl.  KrQger  Gr.  §.  44,  4) ;  aber 
die  Ausdehnung  dieses  freieren  Gebrauches  auf  den  Genitiv  und  zwar 
in  einem  Falle,  wo  die  Beziehung  auf  einen  durchaus  einheitlichen 
Begriff,  den  der  Vorsicht,  gerichtet  ist,  bliebe  darum  immer  gewagt 
und  schwerlich  durch  hinlänglich  ähnliche  Beispiele  zu  bestätigen. 
Dazu  kommt,  dass  in  der  GegenQberstellung  von  \6yog  und  ipyov  man 
natürlich  fttr  beide  die  gleiche  Construction  erwartet.  Dies  würde 
aber  bei  dieser  Auffassungsweise  nicht  erreicht,  denn  eSv  mflsste  nur 
von  XÖ70U  abhängig  sein,  es  könnte  dem  Sinne  nach  nicht  zugleich 
zu  ipyov  construirt  werden. 

Aus  diesen  oder  ähnlichen  Gründen  ist  von  den  neuesten  Er- 
klärern des  Thukydides  diese  von  Matthiae  (Gr.  §.  439)  bezeichnete 
Auslegung  des  äv  als  Neutrum  aufgegeben,  und  dasselbe  als  Mascu- 
linum  verstanden.  Und  zwar  als  subjectiven  Genitiv  legt  es  Krüger 
aus,  indem  er  sagt :  ,»Natürlich  kann  man  cüv  auf  das  in  iUyBaSi  ent- 
haltene Subject  beziehen:  IXeyov  oi  aväptanoi.*'  Demnach  wäre  zu 
verstehen :  iksyov  ol  ävJ^ptanot  (tpiäg  dafoXeig  elvai,  eSv  dpa  6  X6yog 
roO  ipyou  ixpdrsi.  Nun  ist  es  allerdings  eine  bekannte  sprachliche 
Erscheinung,  dass  das  Relativum  seinen  Beziehungspunct  in  einem 
Begriffe  findet,  welcher  im  vorausgehenden  nicht  ausdrücklich  aus- 
gesprochen, sondern  nur  auf  irgend  eine  Weise  angedeutet  ist ,  so 
z.  B.  1,  68,  3 :  vOv  8i  rc  SbX  fiaKpriyoptXvt  cSv  roO^  |x£v  SeSoxjXiayiivoug 
öpdre  xrXf  denn  bei  ikooLpToyoptlv  muss  man  als  Subject  nach  dem 
ganzen  Zusanmienhange  denken  lijuiä^,  und  auf  dieses  nothwendig  zu 
denkende  Wort  bezieht  sich  das  Relativum  durchaus  in  keiner  anderen 
Weise,  als  wenn  auch  ein  begründendes  Participium  mit  dem  hinzuzu- 
denkenden ififiöL^  inCongruenz  gesetzt  sein  würde,  etwa  vuv  Si  rc  $tX 
liaxpriyopeXv  OPp<Cofx^vou^  [liv  (tno  rcov  'A^iQvaccüv,  diukovpiivovg  Si 
(ff'  6/icov.  Das  Gleiche  gilt  von  den  a.  a.  0.  oder  in  der  Gr.  §.  51, 13 
A.  14  von  Krüger  beigebrachten  Stellen.  Und  vergleicht  man  weitere 
Stellen  für  dieselbe  Kürze  des  Ausdruckes ,  z.  B.  die  zu  Aristoph . 
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Nub.  1227  von  Kock  oder  zu  Soph.  OC.  263  toq  Scbneidewin  nach- 
gewiesenen, immer  wird  man  finden,  dass  durch  ein  zur  Ergänzung 
im  vorhergehenden  nothwendig  hinzuzudenkendes  Subject  oder 
Object,  oder  durch  die  Worte  der  anderen  Unterredner»  auf  welche 
erwidert  wird ,  oder  durch  den  Obergang  in  die  Anrede  —  kurx» 
auf  irgend  eine  Weise  der  Beziehungspunct  f&r  das  RelatiTum  zwar 
nicht  in  ftngstlich  grammatischer  Genaui^eit,  aber  doch  in  voller 
logischer  Bestimmtheit  und  Nothwendigkeit  bezeichnet  ist.  Von  allem 
dem  findet  an  unserer  Stelle  nichts  Statt.  Wäre  im  yorhergehenden 
geschrieben:  iXsyov  {ffiag  dofokeXg  cfvae,  <uv  apa  6  Xiyog  xrX.»  so 
wäre  gegen  eine  Beziehung  des  ojv  auf  das  zu  (ktyov  zu  denkende 
Subject  nichts  einzuwenden ;  da  aber  der  Schriftsteller  uns  eben  nur 
an  den  Ruf,  in  welchem  die  Lacedämonier  standen  (iXiysaJ^s}^ 
nicht  an  die  Leute ,  welche  solchen  Ruf  ausbreiteten ,  denken  lässt» 
so  fehlt  zu  einer  Construction  des  eSv  auf  ein  erst  durch  Umge- 
staltung des  Torausgehenden  Gedankens  geschalFenes  Subject  jede 
Berechtigung. 

Und  dies  um  so  mehr,  da  gegen  die  (von  Poppe  und  Gölier  ein- 
geschlagene) Construction  des  &v  auf  das  Subject  von  iXlyea^e,  näm- 
lich auf  die  Lacedämonier ,  sich  nichts  gegrQndetes  einwenden  lässt. 
KrQger  hat  diese  Verbindung  darum  vermieden,  weil  sie  .»sprach- 
widrig scheine. "^  Zwar  finde  sich  X6fog  so  mit  dem  Genitiv  eines 
sachlichen  Begriffes ,  wie  bei  Aesch.  3,  206 :  thsXaOvsrt  arjtdv  sig 
roO?  ToO  npayiiarog  "kSy^vg^  vgl.  Plat.  Euthyd.  286  b.  Rep.  343  a. 
ja  selbst  eines  persönlichen  Begriffes,  aber  doch  meist  nicht  anders, 
als  wenn  'k6')og  Ruf  oder  Ansehen  bedeute,  wie  in  der  Formel 
Xöyo^  (icTi)  Tcvoff.  Eur.  El.  937:  rdvipdg  [xiv  oOJet^  röv  Si  ^Xeccov 
X6yog,  Prosaische  Stellen  biete  dar  Engelhardt  zu  Plat.  Apol.  p.  176. 
Nun  scheint  allerdings  in  der  Verbindung  von  A67o^  mit  dem  objec- 
tiven  Genitiv  eines  persönlichen  Begriffes  dieser  Fall  der  Oberwiegend 
häufigere  zu  sein,  dass  Xöyo^  die  Bedeutung  Ruf  oder  Ansehen  hat: 
z.  B.  Eur.  Med.  841 :  sl  ii  yi^g  in'  hx^LTOtg  &x€tg^  o\jx  äv  ^v  X670C 
aiSsv.  Plat.  Charm.  156  a.:  ot3  fdp  u  aoO  okiyog  löyog  i(JTtv  <v  voXg 
-hiktripotg  iikmthroLig.  Thuc.  2,  42,  1.  Xen.  Cyr.  6,  3,  10:  ^fjiöv  **, 
^yi?,  iö70$  rig  ijv  /rap'  aOrot^;  8,  K,  28:  n^v  KuaC^pou  ävyctripa^ 
^g  in  xai  vOv  \6yog  tag  /rayxdXou  yevoyiivyjg  (wo  übrigens  noch  das 
hinzutretende  Particip  den  Gebrauch  des  Genitivs  erleichtert);  aber 
fQr  ausschliesslich  und  nothwendig  kann  man  doch  diese  specielle 
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Bedeutung  von  Xöyo^  in  der  bezeichneten  Verbindung  nicht  halten. 
Das  yerbietet  gerade  jene  Stelle  der  Piatonisehen  Apologie,  aufweiche 
oben  Bezug  genommen  ist,  Apol.  26  b:  npdg  ai^rcSv  roivt/w  ro6rei>v  reSv 
^€6l>v,  cS>v  vvv  6  Xdyo^  hriv^  die  nicht  anders  verstanden  werden  kann, 
als:  „von  denen  jetzt  die  Rede  isf  Aber  gesetzt  auch,  X6yog  habe 
in  jener  Verbindung  noth wendig  die  Bedeutung  „Ruf,  Ansehen,*^  so 
ist  ja  eben  diese  fQr  unsere  Stelle  angemessen :  „Und  doch  galtet 
ihr  für  vorsichtig,  euer  Ruf  war  also  besser  als  die  Wirklichkeit*' 
oder  „als  euere  wirkliche  BethStSgung.**  Es  dQrfte  hiernach,  bei  den 
Bedenken,  die  sich  gegen  die  beiden  anderen  Constructionen  erheben, 
nur  diese  zuletzt  bezeichnete  als  zulässig  Qbrig  bleiben. 

Thuc.  I,  70,  1 :  xal  ^jma,  ttnsp  rtvi^  xa^  aAXoc,  ä^tot  vofxi^ojiev 

r(A)f  xa«d€(rrei>rcüv,  n€pl  eov  ot^x  ^ioA^cvt^^at  •iiixXv  ye  doxerrc  o Jd'  ixXo" 
yioaa^cci  ito[);ror£  npdg  ofou^  ^juitv  ' AtSr^v^fou^  6vtag  xai  ojov  6|uiö^v  xai 
tbg  Tcäv  iiafipovtag  6  dy^v  ^orac.  —  Die  Worte  /xeydXe»»  rcöv  Jca- 
f€p6vT<av  xa^sartarwv  erklärt  Krfiger:  „da  wichtige  Interessen 
streitig  sind^  (grammatisch  genauer  würde  gesagt  werden  „da  die 
streitigen  Interessen  bedeutend  sind**),  und  ebenso  Poppo  „^ttm 
demagni  momenti  rebus  agatur.^  Dass  rä  ii^fipovta  diese  Bedeu- 
tung haben  kann,  ist  nicht  nur  aus  dem  Gebrauche  des  Verbums  Sia- 
fipitv  überhaupt  zu  erwarten,  sondern  durch  Fälle  gerade  des  sub-^ 
stanttviften  Porticips  sicher  gestellt,  z.  B.  6 ,  92,  6 :  xac  atJroOc  vGv 
vo|uiftfavt«g  ntpi  ixeyi(tT(av  iij  töv  Staf€p6)fru)y  ßovXtOtoäai  fjii^  iffo- 
xvtt»  ti^v  ig  n^v  SexeXtav  —  crpauiav.  Aber  ebenso  wenig  schliesst 
der  Sprachgebrauch  eine  andere  Auslegung  von  rä  Siocfipovta  aus, 
dass  es  nämlich  „die  Differenzen,  die  Unterschiede,  die  Verschieden-- 
heften*'  bezeichne,  vgl.  3,  43,  3 :  olg  ^  havucc  iLstaßokii  iv  r^  ^^v 
in  xivSvvsOeTai  xa2  iv  olg  iidhara  jisyak»  rdc  iiccfipovra,  i^v  te 
ntuhüi9tv,  (Da«  tentspfeehend«  Nebeneimtiderbestehen  der  Bedeu- 
tungen Verschiedenheit  und  Interesse,  streitiges  Interesse  in  rö 
itdfopov  kann  die  Vergleichung  Von  Thue.  7,  7K,  7.  4,  3,  3,  mit 
1,  S6,  i.  2,  27,  2  und  den  von  Krüger  zu  den  beiden  letzten  Stellen 
angeAhrten  Beispielen  beweisen.)  Diese  letztere  Auslegung  vorzu- 
ziehen, scheint  der  Zusammenkang  unbedingt  zu  erfordern.  Durch 
äXktag  Ti  xal  wird  ein  Grund  vor  allen  anderen  hervorgehoben;  also 
doch  wohl  derjenige  Grund,  der  im  folgenden  efne  weitere  Erörte- 
rung findet;  es  wird  aber  im  übrigen  Theile  der  Rede,  und  besonders 
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in  dem  zunächfit  folgenden,  nicht  von  der  Wichtigkeit  der  streitigen 
Interessen,  sondern  yon  der  Grösse  des  Unterschiedes  zwischen  dem 
athenischen  und  spartanischen  Charakter  gehandelt.  Diesen  starken 
Charaktergegensatz  können  übrigens  die  Korinthier  recht  wohl  als 
berechtigend  zum  offenen  Aussprechen  des  Tadels  geltend  machen, 
weil  durch  ihn  die  Gefahr  sowohl  erhöht,  als  den  Spartanern  ver- 
borgen wird.  Ferner,  nepl  luv  otjx  aiaJ^av£(j^ai  i^/acv  ys  foxeire  bezieht 
sich  nothwendig  auf  rd  Stafipovra,  also,  nach  der  üblichen  Aus- 
legung, auf  die  streitigen  Interessen;  man  müsste  also,  will  man  diese 
Auslegung  beibehalten,  mit  oOf '  hXoyiaaftäai  nicht  nur  einen  durch- 
aus neuen,  yom  vorhergehenden  oOx  aiaJ^dvtaSai  in  seinem  ganzen 
Inhalte  verschiedenen  Gedanken  einfiihren  lassen,  während  Ausdruck 
und  Verbindung  natürlich  auf  die  Annahme  eines  erklärenden  Paral- 
lelismus führen,  und  müsste  Stafipovrag  in  anderer  Bedeutung  nehmen 
als  wenige  Zeilen  vorher  rä  Stafipovra ,  sondern  man  müsste  den 
Thukydides  auch  die  Ungeschicklichkeit  begehen  lassen ,  durch  das 
hervorhebende  aXktag  ts  xai  einen  Grund  anzuführen»  auf  den  dann 
weiter  keine  Rücksicht  genommen  wird ,  hingegen  die  Ankündigung 
der  nun  folgenden  wichtigen  und  ausführlichen  Erörterung  in  einem 
blos  beiläufigen  Anhängsel  des  Satzes  zu  geben. 

Alle  diese  Schwierigkeiten  werden  gehoben ,  sobald  man  unter 
rä  itoLfipovra  die  Unterschiede  versteht,  und  somit  den  gesammten 
folgenden  Relativsatz  als  Erklärung  dieser  inydXcL  iiafipovra  be- 
trachtet: Zugleich  glauben  wir,  wenn  irgend  jemand,  zum  Tadel 
gegen  unsere  Freunde  berechtigt  zu  sein,  zumal  da  die  vorhan- 
denen Unterschiede  gross  sind,  die  ihr  gar  nicht  zu  bemerken  scheint 
und  nie  in  Erwägung  zu  ziehen ,  welches  Charakters ,  wie  weit  und 
durchaus  unterschieden  von  euch  die  Athener  sind,  gegen  welche  der 
Kampf  zu  fuhren  sein  wird. 

Thuc.  I,  70,  3 :  aparowrig  rt  rotv  ix^p^^  ^^^  nXtXaroy  i^ip^ 
Xovrat  xal  vexcofisvot  in'  iXa^iarov  ävaninrournv.  Krüger:  „dvaninrta 
erklären  zwar  die  Grammatiker  hier  durch  dJ^iuXv;  aber  dem 
Gegensatze  angemessener  wäre  die  nur  nicht  belegte  Bedeutung 
zurückweichen.*'  Poppe:  „contra  comuetudinem  loquendi  alii  ob 
contrarium  i^ipXovTat  interpretantur  recedunt.^  Das  Bedenken 
Krüger's,  welches  Poppe  sogar  als  einen  unbedingt  entscheidenden 
Grund  betrachtet,  verliert  vielleicht  etwas  an  seinem  Gewichte,  wenn 
man  den  Sprachgebrauch  überblickt.  —  Dass  die  äusserlich  sinnliche 
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Bedeutang  in  dvaKbtreiv  die  ursprüngliche  ist»  bedarf  gewiss  keines 
Beweises;  ihre  speeielle  Modification  ergibt  sich  am  deutlich- 
sten aus  Xen.  Oec.  8,8:  6iä  ri  Si  dXko  akvnoi  dXkiiXQig  siaiv  oi 
ilJjtXiovrtg  9i  Stört  iv  rd^tt  fxiv  xd^iQvrac,  hf  rd^Bt  Si  npovedovotv^ 
iv  rd^et  S'  dvaninroiKJtv^  iv  rd^tt  S'  iiißalvo\j<st  aal  iußaivorjatv;  ^ 
equestr.  8,  7:  XP^  7^P  6piiijivrog  fiiv  i^aifv-ng  mnou  npovsOetv 
{rrov  ydp  &v  nai  6fl:o$6ot  6  tnnog  notl  dvaßdXkot  röv  dvaßdnov  *  iv 
fuxp4>  S^  dvaXaikßavoiUvov  dvctninrstv*  iSrrov  ydp  &v  aUrö^  xö- 
nvotTO,  An  beiden  Stellen  bildet  dvaninretv  den  Gegensatz  zu  npovtOstv 
und  bezeichnet  das  Rflckwftrtsbewegen,  Zuröcklehnen  des  K&rpers. 
Dieselbe  Bedeutung  des  Zurflcksinkens,  Rflckfallens,  nur  dass  nicht 
willkürliche,  sondern  durch  überw&ltigenden  Eindruck  hervorge- 
brachte Bewegung  gemeint  ist,  erkennt  man  in  Plat.  Pbaedr.  254b. 
iiövrog  Si  TOö  i5vc6;(Ou  ij  fxvi^fJiv?  npög  rtv  toö  xdcXXou^  fvmv  -^viy^^iOy 
xa2  ndXtv  ddtv  aün^v  ixsrd  aoifpoaOvrig  h  dyv^  ßd^pta  ßcßc3<Tccv* 
iioijaa  Si  iSttai  rs  Kai  atf^sltta  dvineaev  Onria^  nctl  äfia  'ivay" 
xdaäri  iig  roCTtiota  iXxOaat  rag  if^vlag  oürui  Cfdipa^  &ar£  Ini 
rd  i(rj(ia  dpift»}  xaäittat  rcii  Innta.  2S4  e:  6  8^  i^vio)(og  irt  jxäXXov 
rocördv  ndJ^g  naJ^tav,  &anep  dn6  CanXriyog  dvaneadiv^  irt 
fxäAXov  roO  Oßptarou  htnov  kx  rc3v  ddövrcov  ßiqi  onlata  dndaocg  rdv 
^aXcvöv  xrA.  Es  erklärt  sich  hieraus,  dass  dvaneftsXv  in  die  Bedeu- 
tung des  dvaxktäfivat^  desNiederlegens  zu  Tische,  übergehen  konnte, 
aber  es  ist  zugleich  bei  der  Verschiedenheit  beider  ModiGcationen  der 
Bedeutung  begreiflich,  dass  diese  Anwendung  als  nicht  gut  attisch  be- 
zeichnet wird.  Suid.  8.  h.  v.  Phryn.  p.  216  und  Lob.  zu  d.  St.  Anderer- 
seits ist  hieraus  die  Übertragung  yerständlich  auf  geistige  Zustände, 
in  welchen  ein  Zurücksinken  den  Gegensatz  zu  einem  eifrigen,  hoff- 
nungsvollen Vorwärtsstreben  bildet,  also  däviäa  im  Gegensatze  zur 
npoJ^viiia.  Dass  dies  nicht  etwa  die  ursprüngliche  und  eigentliche 
Bedeutung  von  dvaninretv  ist,  wie  Athen.  I.  p.  23  zu  meinen  scheint: 
ort  rd  dvaninretv  xvpioig  ini  ^vx^^  ^^^cv  olov  dSxjiuiVy  öXiytapeXv 
(vgl.Suid.«.  A.  V.),  sieht  man  schon  daraus,  dass  bei  der  übertragenen 
Bedeutung  noch  Anlass  ist,  an  die  Übertragung  selbst  durch  einen 
näher  bestimmenden  Zusatz  zu  erinnern,  z.B.  raXg  yvtbpiatg  dvaninretv 
Flut.  Cleom.  5.  Übrigens  ist  dies  nicht  einmal  die  einzige  Art  der 


1)  Ebenso  auch  In  dem  Ton  Athen.  I.  p.  23  angeführten  Verse  des  Kratinus :  ^odlaC«  xdvi- 
mmt. 
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Übertragung,  sondern  dyaninruy  wird  auch  von  Saehen  gebraucht, 
weichein  Vergessenheit  und  Vernachlässigung  zurücksinken»  Demostb. 
Hid.  p.  567 ;  dAA'  dvaniKroinsi  ra  rv^^  i^iiou.  Indem  so  die  Grund- 
bedeutung des  Zurückfallens ,  Zurüoksinkens  sich  auch  in  den  Ter- 
schiedenen  Fällen  der  Übertragung  festhalten  lässt,  so  ist  kaum  ein- 
zusehen, warum  man  nicht  auch  an  unserer  Stelle  bei  ihr  verharren 
und  sie  nur  nach  den  umgebenden  Worten  näher  bestimmen  solle. 
Diese  näheren  Bestimmungen  würden  aus  dem  Gegensatze  i^ipxwrai 
und  aus  dem  adverbialen  Zusätze  in'  iXd;(earov  zu  entnehmen  sein, 
und  darauf  f&hren,  dass  das  hier  gemeinte  Zurücksinken  oder  Zurück- 
geworfenwerden ein  Zurückweichen  ist.  Die  hierdurch  voi^nom- 
mene  Modification  entfernt  sich  von  der  constatirten  Grundbedeutung 
so  wenig,  sie  ist  in  solchem  Hasse  durch  die  umgebenden  Worte 
angezeigt,  dass  eine  Beglaubigung  durch  eine  vollkommen  entspre- 
chende Steile,  so  erwünscht  sie  sein  würde,  doch  nicht  als  uner- 
lässlich  erscheinen  kann. 

Thuc.  I,  70,  S.  Die  Gegenüberstellung  des  athenischen  uad 
spartanischen  Charakters ,  der  Thatenlust  und  Entschlossenheit  der 
Athener  gegen  die  Langsamkeit  und  Unentschlossenheit  derSpartauoF, 
steigert  der  Sprecher  der  Korinthier  zuletzt  dahin  dass  er  erklärt: 
„Wenn  jemand,  alles  zusammenfassend»  sagte,  es  sei  ihr  Charakter, 
weder  selbst  Ruhe  zu  halten,  noch  anderen  Menschen  Ruhe  zu  lassen, 
so  würde  er  damit  die  Wahrheit  treffen.  **  Diesen  zusammenfassenden, 
gleichsam  das  Thema  des  Ganzen  concentrirenden  Worten  gehen 
folgende  voraus:  xal  raöros  fxcrd  ;r6vot»v  nAwo^  xal  xtv$6vaiv  it'  dXov 
roO  «^(uvog  fi.o^.'^oxiat  xai  dff'oXavoufftv  iX^X^^^a  rcSv  äTrapx^v^^^  ^^^  ^^ 
dii  xraa.&«(  xai  fivirt  iopriiv  oXAo  rc  ifiysloJ^ai  ^  r^  rä  Hovra  npa^at, 
(vf/L^opctv  T€  otix  i^ffffov  liavx^^cv  änpayiiova  h  da^oXeov  ininauw*  leb 
wundere  mich,  dass  an  den  letzten  Worten  die  Erklärer,  wenn  man 
aus  ihrem  Schweigen  einen  Schluss  ziehen  darf,  keinen  Anstoss 
genommen  haben;  denn  dass  den  Athenern  nach  der  Ansicht  uad 
Darstellung  der  korinthischen  Redner  auch  eine  d^^oX^a  iirfoovo^, 
eine  ununterbrochene  Fortdauer  der  Mühen  und  Beschwerden,  bei 
der  man  sich  einem  Genüsse  der  Müsse  nie  ergäbe,  als  ein  Unglück 
erschienen  wäre,  darauf  fuhren  die  vorausgebenden  Worte  durchaus 
nicht,  vielmehr  wird  ja  eben  behauptet,  dass  sie  die  ganze  Zeit  hin- 
durch sich  Beschwerden  unterziehen,  und  in  ihrem  Bestreben,  immer 
neues  hinzu  zu  erwerben,  sich  niemals  dem  Genüsse  des  erworbenen 
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hingeben.  Poppo  scheint  die  eigenthümliebe  Schwierigkeit  dieser 
Stelle,  ohne  sie  in  voller  Schärfe  zu  bezeichnen,  durch  Verweisung 
auf  eine  anderweitige  Erörterung  im  Thukydides  heben  zu  wollen : 
^^ce^^oXfav  dnpdyfjiova^  ab  hoc  quoque  Aihenienses,  alüer  atque 
Laeedaemofiios^  refitgisse  apparet  ex  II,  39.**  Aber  diese  Stelle  passt 
nur  gar  nicht  zur  Erklärung  der  vorliegenden;  Perikles»  aus  dessen 
bekannter  Leichenrede  dieselbe  entlehnt  ist,  stellt  ja  den  athenischen 
Charakter  von  ganz  anderem  Grundgedanken  aus  dar,  er  lobt  es,  dass 
die  Athener  nicht  in  einem  ängstlichen  peinlichen  Abmühen,  son- 
dern mit  einer  gewissen  genialen  Leichtigkeit  im  Denken  und  Handeln 
{p€f^\LlcL  fAflcAAov  ^  n6v(av  i^sking)  ihre  Machtstellung  erreicht  haben 
und  behaupten.  Mag  also  Perikles  den  Athenern  die  d<s)(okla  inmovog 
absprechen,  mag  er  auch  darin  recht  haben,  daraus  folgt  nicht  im 
geringsten,  dass  dieser  Zog  in  die  Charakteristik  hineinpasse»  welche 
der  korinthische  Redner  von  den  Athenern  gibt;  denn  dieser  hebt 
eben  ihren  beständigen  Thatendrang,  ihre  Unruhe  und  Rastlosigkeit 
hervor.  Ich  kann  demnach  auch  durch  diese  Vergleichung  die  vor- 
liegenden Worte  nicht  f&r  gerechtfertigt  halten,  noch  scheint  der 
ganze  Zusammenhang  der  vorausgehenden  Rede  irgend  eine  Recht- 
fertigung derselben  zu  ermöglichen.  Die  Conjectur,  durch  welche  bei 
einer  Erörterung  dieser  Stelle  im  hiesigen  philologischen  Seminar 
ein  talentvolles  Mitglied  desselben  die  Schwierigkeit  zu  lösen  suchte : 
^viifopäcu  TS  oi3;(  iaaw  iljauxioLV  dKpdyyLOva  ^  äXXot  da)(p}.iav  inino^ 
vov  liegt  den  Buchstaben  nach  so  nahe  und  gibt  einen  so  angemes- 
senen Sinn,  dass  sie,  bis  sich  besseres  darbietet,  Empfehlung  ver- 
dienen dürfte. 

Thuc,  I,  71,  1.  Nach  Charakteristik  des  Thatendranges  und  der 
Kampfeslust  der  Athener  spricht  der  korinthische  Redner  seinen  Un- 
willen darüber  aus,  wie  solchen  Gegnern  gegenüber  die  Spartaner 
in  ihrem  Zögern  fortfahren  können  (^caf&iXXcrc)  und  nicht  vielmehr 
zu  der  Einsicht  gelangen,  dass  eine  vorsichtige,  fremden  wie  eigenen 
Schaden  um  jeden  Preis  vermeidende  Gerechtigkeit  in  diesem  Falle 
nicht  zur  Ruhe  führen  kann,  sondern  nur  eine  mit  gerechter  Sinnesart 
verbundene  Kampfesbereitheit  und  Scblagfertigkeit:  raOrrig  /xivroc 
TOtaOrvig  dvrixoL^BffrviKwag  noXitag^  cS  \axsiaiiß,6vtot,  dcajxiXXcrf  xai 
oUoJ^e  riiv  i^ffu^^fav  ot}  roOroig  rdv  dv^pdantav  inl  nXtXarov  dpxsXv  ol 
Stv  ri^  lUv  TsapaaKsrjip  iixata  Kpdaaoyai^  rp  Si  TvoufAp,  ^v  dfcxcavrac, 
6fiXot  cSac  jULi^  imrptlfovug  ^  dXA'  ini  r^  [lii  Xvfrfiv  re  roO^  äXXou^  xal 
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aijTol  ä/xuvö/xcvo«  iifi  ßXdjtrsa^ai  rö  foov  vifurs.  Schon  ein  flüchtiger 
Überblick  über  diesen  Satz  ergibt,  dass  das  zweite  Glied  des  Gegen- 
satzes nicht  in  derjenigen  Form  ausgesprochen  ist»  welche  das  erste 
erwarten  liess,  sondern  rielmehr  heissen  sollte:  dXkd  ro6roc^,  ot  &y 
ini  Tfh  —  rö  taov  vifjieü(7c»  wie  dies  denn  auch  GöIIer,  Krüger»  Poppo 
gleichmässig  und  unzweifelhaft  richtig  bemerken.  Derlei  Abweichun- 
gen ?on  der  Gleichmfissigkeit  des  Ausdruckes  in  den  Gliedern  eines 
Gegensatzes  finden  sich»  wie  schon  im  Alterthum  bemerkt  ist»  häu- 
fig bei  Thukydides;  sie  lassen  sich  aber  fast  ausnahmslos  darauf 
zurückführen»  dass  etwas  von  der  gleichmässigen  Form  des  Aus- 
druckes geopfert  wird»  um  den  Gedanken  selbst  schärfer  und  treffender 
zu  bezeichnen»  während  umgekehrt  bei  dem  Muster  in  sprachlich 
genauer  Ausführung  der  Gegensätze»  Isokrates,  oft  dem  sprachlichen 
Ausdrucke  etwas  von  der  Schärfe  des  Gedankens  geopfert  wird.  So 
wird  im  zweiten  Gliede  des  hier  yorliegenden  Satzes  statt  des  oUa^s 
ifiov^iav  roOrocg  dpxclv,  ol  &u  —  vifjicd^c »  sogleich  vifisTt  gesetzt»  um 
stark  zu  betonen »  dass  nicht  blos  eine  Ansicht»  eine  Lebensmaxime 
der  Spartaner»  sondern  ihre  wirkliche  Handlungsweise  dargestellt 
wird.  —  Wenn  somit  in  Betreff  der  nicht  gleichmässig  durchge- 
führten Form  dieses  Satzes  den  Bemerkungen  der  Erklärer  unbedenk- 
lich beizustimmen  ist»  so  ist  mir  dagegen  ein  Zusatz»  den  dieselben» 
ebenfalls  fest  in  den  Worten  übereinstimmend»  über  die  Stellung  des 
01J  machen»  nicht  verständlich.  G oller:  nScribere  deb^ai  dXk^  ot 
&v  viiitom ,  pro  quo  dicU  ficXXd  v^jUL£r£ »  iamquam  in  praecedentibus 
negatione  cum  oUaJ^s  iunda  dixisaet  xal  oüx  oUaät  t^v  ijaux^ov 
roOroc^  dpxcrv.**  Krüger:  „oü  steht  hier  statt  ?or  olsa^c,  als 
ob  im  Gegensatze  folgen  sollte:  iXkd  xodroiq  o?  Sv  —  vi^taai.^ 
Poppo:  „Propter  hoc  inUium  oratio  pottea  sie  debd^aJt  procedere, 
dXX'  0?  &v  —  viiitaat.  Quam  quum  variaverü  acriptor,  ei  verbum 
v^juL£cv  ad  ip808  Lacedaemonios  transtulerü,  factum  est,  ui  ot)  anie 
oUaJ^B  coüocandum  fuisse  videatur."*  Das  vorliegende  Factum»  wel- 
ches zu  den  erklärenden  Bemerkungen  den  Anlass  gibt»  ist»  dass  die 
beiden  Glieder  des  Gegensatzes  nicht  in  der  entsprechenden  Form 
ausgeführt  sind ;  das  natürliche  und  jedenfalls  hinreichende  ist»  aus 
der  Beschaffenheit  des  ersten  Gliedes  zu  beurtheilen»  wie  das  zweite 
in  gleichmässiger  Ausführung  würde  gelautet  haben»  nicht  dass  man 
zugleich  noch  umgekehrt  nach  Massgabe  des  zweiten  eine  Umge- 
staltung des  ersten  fingirt  Diejenige  aber»  welche  hier  bezeichnet 
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wird,  ist  dem  unzweifelhaft  auszudrQekenden  Gedanken  nicht  ange- 
messen; denn  dieser  ist  offenbar:  „Ihr  glaubt  in  altyftterischer  Weise, 
Ruhe  lasse  sich  erlangen,  wenn  man  Gerechtigkeit  so  Qbt,  dass  man 
um  jeden  Preis  eigenen  und  fremden  Schaden  vermeide ,  und  nicht 
yielmehr  einzig  dann,  wenn  man  bei  aller  Gerechtigkeitsliebe  zum 
Kriege  gerQstet  und  zur  Abwehr  von  Unbilden  stets  bereit  ist.**  Man 
ersieht  hieraus,  dass  die  Negation  nothwendig  zu  dem  einen  abhän- 
gigen Satze,  nicht  zu  dem  regierenden  Verbum  oXta^t  gehört,  und 
dass,  stünde  sie  vor  oXso^b  ,  dadurch  das  Verstftndniss  des  ganzen 
Satzes  nicht  etwa  erleichtert,  sondern  diese  Stellung  selbst  als  Anti- 
cipation  der  Negation  aus  dem  abhängigen  in  den  regierenden  Satz 
zu  erklären  sein  würde. 

Thuc.  1 ,  73 ,  2.  Um  die  Bedeutung  ihres  Staates  darzulegen 
und  seine  gerechten  Ansprache  auf  Macht  zu  beweisen,  erinnern  die 
athenischen  Gesandten  an  die  Thaten  des  athenischen  Staates  aus 
der  Vergangenheit,  und  wenden  sich  hierbei,  mit  Übergebung  der 
alten,  doch  nur  sagenhaften,  nicht  durch  Augenzeugen  zu  verbürgen- 
den Geschichten  sogleich  zu  den  Ereignissen  aus  dem  Perserkriege : 
rä  ii  MriStxa  xal  oaa  arirol  ^^vcarc,  €^  xai  SC  o^Xqu  juiäAXov  larat 
dei  npoßaXkofiivot^t  dvdfxti  Xiystv  -  xai  ydp  Srs  iSpdiiuvj  in^  d^feXslcfi 
UtvirjysOtrOy  ^g  roO  jxiv  ipyov  yJpo^  jULcria^^Tc,  roO  Si  X6yov  iiij 
;ravr6^,  st  rc  (oftXsXt  <7rcpcaxco/X£^a.  An  den  zwei  Puncten  in  dieser 
Stelle,  welche  einer  verschiedenen  Auffassung  Raum  geben,  npoßaX" 
Xoikivoig  und  Ipyorj ,  hat  Krüger  gewiss  die  richtige  Erklärung  be- 
zeichnet. In  Betreff  des  ersteren  bemerkt  derselbe :  »der  Gedanke 
scheint  einigen :  '  wenn  es  uns  auch  lästiger  sein  wird,  indem  wir  es 
immer  vorhalten  (vorbringen  Poppo  vgl.  6,  92.  4)' ;  lästiger  als  wenn 
wir  es  seltener  vorhielten.  Aber  das  wäre  ein  Geständniss  oft  unzeitig 
bewiesener  Prahlerei.  Ich  sehe  nicht  ein,  warum  nrpo^dXXojxat  nicht 
*mir  wird  vorgehalten'  bedeuten  könne;  ähnlich  doch  i;r(re|X(3fjia( 
Isokr.  12,  149,  aTrceXoOfxac  Xen.  Symp.  4,  31  u.  a.  Dies  zugegeben, 
wäre  der  Sinn:  wenn  es  auch  lästig  sein  sollte,  da  es  euch  immer 
vorgerückt  wird.*'  Mit  Beziehung  auf  diese  Krüger^sche  Anmerkung 
sagt  Poppo:  fidtl  npoißoiXko[kiyoiq  semper proferenttbuSy  tum, 
ui  alii,  semper  exprobrantibus^  inierpretati  sumus^  quia  passivum 
npoßd}lta3at  valere  proferri^  memorari  ex  KT,  92  camtatt 
sednoiio  exprobrari  Y^  16 ^ dubia esi.  Fuerunt qui npoßaJXoiUvoi^ 
passive  acceptum  ad  Lacedaemonios  referrent^  ui  npoßd}Xo}ioii  rc 
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quemadmodum  niauOoikai  rt  dicereHir;  sed  nee  exemplum  verbi  üa 
posiii prolaiufn  est»  nee  verum  Laeedaemonii»  semper  haec  narrari 
aui  exprobrari,"  Die  Gründe,  welche  in  diesen  Worten  Poppe  gegen 
die  Krüger ^sche  Erklärung  geltend  macht  *  lassen  sich  ebenso  gegen 
seine  eigene  erheben.  Der  Gebrauch  des  Mediums  irpoßdXXofAac 
in  dem  ?on  Poppe  angenommenen  Sinne  ist  ebenso  wenig  belegt,  und 
es  ist  ebenso  wenig  wahr*  dass  die  Athener  dies  immer  vorbrachten, 
als  es  wahr  ist,  dass  dies  den  Lacedämoniem  immer  yorgeworfen 
werde.  Dass  das  Aetivum  irpoßdXXctv  nicht  blos  die  Bedeutong  des 
Erwfthnens,  sondern  die  des  Vorwerfens,  Vorrückens  hat,  lässt  sich, 
trots  Poppers  Bemerkung,  nach  der  Stelle  S,  16,  4  nicht  in  Zweifel 
ziehen ,  und  aus  der  dort  rorkommenden  activen  Bedeutung  (HXce- 
^rodeva^ —  i^  ivJ^(itav  ToXg  Aaxcdacjxoveoe^  dtl  itpoßaXXoiktvog  ^  also 
actirisch  vorauszusetzen :  npoßdXkstv  roig  AoaisScuiioviotg  üXccarod- 
vfltxra)  auf  eine  passivische  zu  schliessen,  in  welcher  das  dativische 
Object  zum  Subject  wird,  hat  wenigstens  unzweifelhafte  Analogien 
fQr  sich.  Durch  d€l  ist  in  dem  einen  wie  in  dem  andern  Falle  nicht 
Mimmer,**  sondern  „jedesmal**  gemeint,  nämlich  jedesmal,  wenn  sich 
ein  Anlass  dazu  bietet.  Liegt  nun  in  den  von  Poppe  vorgebrachten 
Gründen  weder  eine  Widerlegung  der  KrOgerVhen  Auslegung  noch 
eine  Entscheidung  ßkr  das  eine  oder  andere,  so  dürfte  sich  dagegen 
die  letztere  in  den  Werten  d  aal  8t'  B^Xorj  larai  finden  lassen.  Ob 
es  ihnen  selbst  lästig  ist,  diese  Dinge  so  oft  zur  Sprache  zu  bringen, 
müssen  die  Sprechenden  doch  wohl  schon  wissen;  aber  ob  es  ihren 
Zuhörern  lästig  sein  wird,  sich  dies  bei  jedem  Anhsse  vorhalten 
zu  lassen,  das,  und  nur  das  können  sie  mit  Recht  als  erst  zukünftige 
Entseheidang  unterworfen  bezeichnen.  Hiedurck  wird,  scheint  es,  die 
passivische  Bedeutung  von  npoßaXkoiihßOtg  sioher  gestellt,  nur  dürfte 
die  Construction  des  Particips  eine  etwas  andere  Auffassung  wahr« 
seheinlich  machen,  als  die  von  Krüger  aufgestellte,  nämlich  nicht: 
„wenn  es  euch  auch  lästig  sein  wird,  da  es  euch  immer  vorgerückt 
wird",  sondern:  „wenn  es  eueh  aueh  lästig  sein  sollte,  euch  dies  bei 
jeder  Gelegenheit  vorrücken  zu  lassen.*«  Auf  solche  Auslegung  fiihrt 
die  Yergleichung  von  Stellen  wie  Aeseb.  Agam.  149  ««  r6i'  ocM^ 
f(kav  MxXiQ/uiiv^.  Lys.  2S,  27 :  oüx  ä^v  roOrotg  j^^odat  ncliXdaug 
oujuißoyXoeCf  oig  otjSi  äna^  ikxxjiTiXvas  «reCi&o/uLiyoig.  —  Was  den 
zweiten  in  der  ok^en  Stelle. zweifelhaften  Punot  betrifft,  die  Beden- 
tung  von  ipyou,  so  erklären  dies  die  Schollen  von  der  KriegaTührung, 
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der  Thätigkeit  im  Perserkriege;  deno  darauf  f&hren  die  Worte  in  den 
Scholien :  ineiSit  itag  MuxdXn?  ^d^ca^av,  o(  di  'Aäri^aloi  If^g  IlafAf  v- 
Xia^.  Diesen  Andeutungen  folgend,  übersetzt  GöUer:  »fuo«  res  qman 
gesrimust  in  commtmem  sahUem  pericula  subnmua,  cuius  parandae 
V08  quidem  participes  aliquaienm  fuütis,  nos  vero  ne  omni  camme- 
moratione,  tibi  prodesi,  privemur.^  Diese  Auslegung  ist  sprachlich 
wenigstens  nicht  wahrscheinlich,  fKr  den  Gedankenzusammenhang 
unzulässig.  Denn  dass  rd  Ip^ov  rjj;  (hft\La,g  heissea  könne:  die 
Bethätigung  zum  Nutzen,  die  thätige  Herstellung  des  Nutzens»  wird 
durch  Yergleichung  der  Stelle  aus  Dem.  cor.  rd  Ipfa  rö3v  <tnif  6jüiaiv 
TT öv  Oliv  keineswegs  erwiesen.  Was  aber  den  Gedankenzusammenhang 
betrifft ,  so  werden  die  Ereignisse  im  Perserkriege  hier  überhaupt  in 
dem  Sinne  dargestellt,  dass  Athen  allein  es  gewesen  sei,  dem  Sparta 
seine  Rettung  verdankte,  wfthrend  Sparta  um  die  Rettung  Athen»  und 
der  übrigen  Griechen  unbekümmert  gewesen  (vgl.  auch  e.  74, 3) ;  nur 
eine  solche  Darstellung,  nicht  aber  eine  Erinnerung  an  Kri^esthaten» 
an  welchen  beide  Staaten  gemeinsam  theilnahmen»  kann  den  Laeedä- 
moniern  Ustig  sein  {ii  5x7,ou  laxcLi) ;  endlich  nur  hierdurch  ergibt  sich 
die  ganze  Bitterkeit  des  Gegensatzes:  an  dem  Ergebnisse,  dem  that- 
sftchlichen  Nutzen  habt  ihr  eueren  Antbeil  bekommen^  es  mag  also  uns 
wenigstens  die  Erwähnung  unserer  aufopfernden  Thätigkeit  zu  rechter 
Zeit  nicht  versagt  sein.  Hiernach  ist  wohl. kein  Zwei£eU  dass  fp7ov 
T^  euycX(d($  als  ^die  Wirklichkeit  des  Nutzens, **  also  »die  wirklichen 
Erfolge  unserer  flir  Sparta  segensreichen  Thätigkeit"*  zu  Teratehen  ist, 
in  jener  Bedeutung  von  lp7ov»  welche  sowohl  dem  bäuGgen  adver- 
bialen Gebrauche  r$  ^7^  d.  h.  rdj^  ovrt,  als  der  philosophischen 
Terminologie  Ipyov  und  Mp'^sia  zu  Grunde  liegt«  Ähnlich  Poppe,  nur 
dass  dieser  durch  die  Übersetzung:  „das  Wesentliche,*'  etwas  der 
Wortbedeutung  fremdartiges  und  zu  dem  Gegensatze  löyog  nicht 
passendes  hineinträgt. 

Tbuc.  I.  75.  76.  Die  einzebien  Worte  in  diesen  Capitehi  geben 
nicht  eben  zu  Zweifeln  Anlass ,  aber  nicht  ebenso  klar  ist  die  ganze 
Gliederung  und  der  Fortschritt  des  Gedankenganges.  Die  athenischen 
Gesandten  wollen  erweisen,  dass  der  athenische  Staat  keineswegs 
Hass  verdient  wegen  der  Herrschaft  die  er  besitzt,  und  wegen  der 
Art  wie  er  dieselbe  geltend  macht.  HierfQr  treten  zunächst  zwei 
Gründe  klar  hervor:  wir  erhielten  die  Herrschaft  durch  freiwilliges 
Zugeständniss  der  Bundesgenossen    (xai  yäp  aOriQv  t^v j*  i^dßoixsv 
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oC  ßiaadiievoi  ^  dXX*  6/x&v  fxiv  ot3x  iSsXritjdvTrav  napoLyaivai  npdg  rä 
{m6XoinoL  roO  ßapßdpov^  i)|xev  ii  npoaeX^övTtav  rcov  ^u|UL|xd;(ci)V  xal 
ocOrcov  i}ci9^ivrei>v  liyejxöva^  xaraarfjvac),  und  zweitens,  die  Natur  der 
Yerhfiitnisse  selbst  nöthigte  uns  durch  die  Motive  von  Furcht,  Ehre, 
Nutzen,  diese  empfangene  Herrschaft  bis  zu  dem  gegenwärtigen  Grade 
von  Strenge  zu  steigern  (^^  ajjtoO  ii  rou  ipyou  narovayiLdfjBifiy^sv  rö 
npSiTOV  npoayay^Xv  aOn^v  ig  töSs^  iidXi^ra  jxiv  (tnd  Siorjg^  inetroc  9i 
xai  rcjULi}^,  uarcpov  xal  c^^eXea^).  Was  sich  hieran  zunftchst  anschliesst : 
„verhasst  wie  wir  geworden  waren  und  von  euch  LacedSmoniern 
misstrauisch  beobachtet,  konnten  wir  die  Herrschaft  nicht  ohne  Ge- 
fahr für  uns  selbst  aufgeben**  (xai  ot)x  dafokig  in  Üötui  efvac  rot^ 
noXkoXg  dnifi^^riiiivorjg  xocl  revcüv  xac  rjSin  dnrodrdvrcuv  xarsarpaiifkivtav 
ijjxcüv  TS  i^jULiv  oöxIti  djULOJci)^  f(k<av  dXX'  T^;r6nrra)v  xal  Siaföptav  ovrtav 
dvtvraq  xivixfvtxjtvj)  Ifisst  sich  nicht  als  Begründung  des  unmittelbar 
vorausgegangenen  betrachten,  dass  die  Verhältnisse  selbst  zu  einer 
Steigerung  der  Macht  zwangen;  dies  verbietet  sowohl  der  Inhalt,  als 
der  sprachliche  Ausdruck  der  fttr  die  Verbindung  gewählt  ist.  Man 
kann  daher  auch  nicht  unbedingt  aus  dem  Inhalte  der  folgenden 
Erörterungen  Ober  die  Unmöglichkeit,  die  Herrschaft  aufzugeben,  auf 
die  Auslegung  derjenigen  Worte  schliessen,  welche  sich  auf  die  Stei- 
gerung der  Macht  bezogen,  wie  dies  GöUer  zu  den  Worten  6;rd  iioug 
thut*),  noch  kann  man  umgekehrt  die  Erklärung  oder  conjecturale 
Behandlung  der  folgenden  Erörterung  Ober  das  Nichtaufgeben  der 
Herrschaft  unbedingt  auf  jene  vorausgehenden  Äusserungen  über  die 
Steigerung  der  Macht  basiren,  wie  dies  von  krüger  geschieht,  wenn 
er  vermuthet  xev^OvoJv  in  der  Stelle  räv  fisytorcDv  nipi  xtv^Ovcüv  möge 
wegzulassen  sein,  weil  im  vorhergehenden  nicht  nur  iioq^  sondern 
auch  rcjULY}  und  th^tkia  erwähnt  seien.  Aber  auf  der  andern  Seite 
behandelt  auch  Thukydides  diesen  Gegenstand  nicht  so ,  als  ob  in 
ihm  drei  verschiedene  Momente  streng  auseinander  zu  halten  wären: 
die  Erwerbung  der  Macht,  ihre  Steigerung  bis  zu  dem  jetzigen 
Drucke  und  die  Unmöglichkeit  sie  aufzugeben;  sondern  indem  er 
bei  der  Becapitulation  76,  2  dieselben  so  zusammenfasst :  ti  dpxhv 
r£  iiioiiivYiv  ÜB^diieSa  xoii  ra6rv}v  jxii  dvctjfxcv,  Ond  rcov  iieylcrtav 


1)  Die  Erkllrong  selbst,  welche  GdUer  von  6ic6  Siouc  g'ibt,  nimlich  darch  die  Worte  der 
Schol.  TÜ>v  xaxü>«  ica9övTa>v  dv  vq  dpx^  6in]xöa>v,  ist  desshalb  nicht  in  Zweifel  so  ziehen, 
sie  ergabt  sich  ans  der  Verbindung  mit  tiy.ii  und  u>f  cX(a. 
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vixyi^ivTsg,  rcjui^^  xa2  $io\j^  xal  dtftXlag^  also  nur  zweierlei  unter- 
scheidet, und  für  das  zweite  den  Ausdruck  (i^  dvgXiiev  wählt,  der 
ehensowohl  das  straffere  Anziehen  der  Zügel  als  das  Nichtaufgeben 
der  Herrschaft  bezeichnen  kann,  so  beweist  er  wohl  klar  genug, 
dass  ihm  die  beiden  letzteren  Puncto,  die  Nothwendigkeit  einer  Stei- 
gerung der  Herrschaft  und  die  Unmöglichkeit  sie  dann  aufzugeben, 
als  ihrem  Wesen  nach  eng  zusammenhängend,  eigentlich  nur  wie 
ein  einziges  Moment  erscheinen.  Man  würde  diese  Gliederung  passend 
bezeichnen  können,  indem  man  7S,  2  vor  i^  aüroO  ii  rov  ipyov  ein 
volles  Punct,  hingegen  vor  xal  oOx  dafoXig  nur  ein  Colon  setzte.  — 
Indem  nun  die  Gesandten  zu  der  Recapitulation  der  Rechtfertigungs- 
gründe noch  die  Verweisung  auf  das  allgemeine  Naturgesetz,  orjS^ 
a\j  TtpCiroi  roioOrov  6nrdpC^vr£^,  und  auf  ihre  Würdigkeit,  ä^iol  rs  — 
dntrpdKtro^  hinzufQgen,  fahren  sie  dann  mit  dem  allgemeinen  Satze 
fort,  dass  diejenigen  Lob  verdienen,  welche  bei  der  nach  Naturrecht 
geübten  Herrschaft  sich  massig  bewiesen,  inoLiytXaäai  rs  d^iai  xrX. 
Dieser  Satz  ist  seiner  Form  nach  als  ein  allgemeiner  ausge- 
sprochen, der  erst  auf  die  Athener  seine  besondere  Anwendung 
erfahren  soll,  er  ist  nicht,  wie  die  beiden  vorigen,  oOd*  —  dndp^avxtg^ 
d^iOi  r£  a/xa  vo/xc^ovreg  thai^  unmittelbar  an  die  Athener,  als  Subject 
des  Satzes,  angeschlossen.  Hiernach  ist  jedenfalls  die  von  Poppe  ge- 
wählte Interpunction ,  vor  inoLiviXaäai  re  ein  Punct  zu  setzen,  dem 
Gedankenzusammenhange  angemessener,  als  das  von  Göller  und 
Krüger  gesetzte  Colon,  und  im  guten  Einklänge  mit  dem  namentlich 
bei  Tbukydides  häuflgen  Gebrauche,  ri  zur  Anknüpfung  ganzer  Sätze 
anzuwenden.  —  Was  die  Erklärung  des  Einzelnen  betrifft,  so  ist  die 
eine  Conjectur  Krüger^s,  xevduvcuv  zu  tilgen,  schon  oben  berührt  wor- 
den. Liest  man  nun  folgende  Sätze  im  Zusammenhange :  xa2  ot3x  dafpct- 
Xiq  in  iSÖTist  Bivat  raX^  nroXXocc  dninX^H-^'^^^^  xaf  revojv  xai  i^Sr)  dno~ 
aravTwv  xarsarpa/x/xivojv  6]üiojv  rc  ifi}iXv  oUxcrt  öfiiotci)^  jpeXeov  dXk* 
(fnönroiv  xa(  Siatpöptav  ovrojv  dvivvag  KivSuviOetv '  xal  ydp  &v  ai 
dnoordaeig  izp^q  (fl^ötg  iyiyvovro.  näat  Si  dvemyJ^ovov  rd  ^'Jiifipovra 
rcüv  ixeyiartjiiv  nipi  xev^6va)v  s\j  riJ^BaJ^at,  so  wird  man  über  die 
Beziehung  von  xevdOveov  nicht  in  Zweifel  sein  können.  Die  voraus- 
gehenden Worte  setzen  ja  die  Gefahren  auseinander,  welchen  Athen 
bei  der  bereits  vorhandenen  Stimmung  aller  andern  durch  ein  Aufgeben 
der  Herrschaft  sich  würde  ausgesetzt  haben.  Wo  es  sich  nun  um  die 
grössten  Gefahren  handelt,  sagt  der  Redner,  da  kann  es  niemand 
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verargt  werden,  wenn  er  seinen  Vortheil  wohl  zu  wahren  sucht.  Zweifel 
über  )uvd6vci)v,  wie  KrQger  sie  ausspricht,  entstehen  nur ,  indem  man 
diese  Worte  durchaus  nicht  an  den  zunächst  vorausgehenden,  sondern 
an  den  frOheren  Siog^  rejuii^,  tbfeXio:  messen  will,  was  weder  durch  die 
Satzverbindung  angezeigt  noch  im  folgenden  durchführbar  ist.  Die 
Conjectur  KrOger's  erhftlt  vonSintenis  (A.  L.  Z.  1846,  Nr.  166)  wenig- 
stens in  sofeme  Billigung,  als  er  mit  KrOger  die  Nothwendigkeit  einer 
Textesänderong  behauptet:   „Es  ist  Herrn  Krflger's  Verdienst,  auf 
einen  Fehler  aufeierksam  gemacht  zu  haben,  der,  soviel  mir  bekannt 
ist,  bisher  von  niemand  bemerkt  worden;  ich  meine  die  Worte  rä)v 
lieylartav  nipi  xev JOvoiiv ,  die  trotz  Herrn  Poppers  Erklärung  „raiione 
kabiia  maanmorum  pericularum  (in  quae  alioqui  incidere poasini)** 
so  unsinnig  sind  wie  nur  möglich  und  einen  neuen  Beweis  ftlr  die 
alte  Erfahrung  liefern,  dass  man  eine  Stelle  lesen,  übersetzen  und 
ftLr  richtig  befinden  könne,  ohne  irgend  etwas  dabei  zu  denken.  Wer 
den  ganzen  Zusammenhang  und  das  folgende  beachtet:  {tn6  rc5v  |X£- 
fiartov  vtxyiäivrzg,  Ttfxfj^  x«i  iiovg  xac  eäycXfa^,  muss  nothwendig  zu 
der  Oberzeugung  kommen,  dass  von  xtvdovoe  hier  keine  Rede  sein 
könne.  Das  erkannte  Herr  Krfiger  und  wollte  darum  xev^Ovcov  tilgen, 
ein  Hilfsmittel,  das  hier  um  so  unglaublicher  ist,  je  unerklärbarer 
dieser  unstatthafte  Begriff  als  absichtliche  oder  unabsichtliche  Zuthat 
irgend  jemandes  sein  würde.  Eine  Handschrift  hat  xivivveOtav ,  das 
scheint  mir  auch  in  xevdOveov  eS  verborgen  zu  liegen  und  dann  nur 
einer  geringen  Nachhilfe  zu  bedürfen.  Thukydides  schrieb  gewiss  mit 
Bezug  auf  das  vorhergehende  xev^uveOecv  also :  n&dt  8i  ivenifJ^ovov 
rÖL   ^vikfipovra   r&v  iisyl^Ttav   nipt  xtvivveOovat   J^laJ^ai:  x(v- 
9ifve0£iv  nepl   reSv  iieyhrüiv  ist  gewöhnliche  Phrase;  flir  ^iaSai 
arrangiren  s.  m.  die  Nachweisungen  aus  Thukydides  bei  Krüger  zu 
1,  25,  1;  die  prägnante  Kürze  t-d  ^viifipovra  SiaSat  bedarf  keiner 
Erläuterung;  der  infin.  aor.  steht  nach  dvenif^ovov  ebenso  82,  2.*' 
Diese  Worte   erheben  zwar   gegen  jeden  Vertheidiger  der  über- 
lieferten Leseart   die  stärksten   Vorwürfe  der    Gedankenlosigkeit; 
dennoch  wird  man  es  wagen  dürfen,  bei  ihr  zu  verbleiben,  wenn 
man  betrachtet,  dass  dem  Gedanken  nach  —  und  nur  um  diesen 
handelt  es  sich,  die  sprachliche  Form  hat  gar  keinen  Anlass  zu 
einem  Bedenken  gegeben  —  die  Conjectur  von  der  verworfenen 
Leseart  kaum  merkbar  sich  unterscheidet.   Nach  der  Conjectar  ist 
gesagt:  „Man  kann  es  niemandem  verargen,  seinen  Vortheil  sich 
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zurecht  zu  legen,  wenn  das  gr5sste  für  ihn  in  Gefahr  steht;''  nach  der 
überlieferten  Leseart :  „Man  kann  es  niemandem  rerargen,  seinen 
Vortheil  sich  wohl  zarecht  zu  legen,  wenn  es  sich  um  die  grtSssten 
Gefahren  handelt."  Nun  handelt  es  sich  doch  wohl  dann  um  die 
grdssten  Gefahren,  wenn  man  in  sie  leicht  yerfallen  kann,  undgrösste 
Gefahren  in  so  allgemeiner  Weise  wird  man  gewiss  diejenigen  nennen, 
welche  das  bedeutendste  zu  ihrem  Gegenstande  haben.  Wo  ist  dann 
der  grosse  Unterschied  zwischen  der  als  „unsinnig''  rerworfenen 
Leseart  und  zwischen  der  Conjectur  ?  — 

Bei  einer  andern  ron  KrOger  im  Verlaufe  der  besprochenen 
Stelle  bezeichneten  Conjectur  ist  mir  die  BegrQndung  nicht  klar.  Zu 
76,  1 :  €l  TÖTß  {tnoixtivavTsg  Sia,  nccvrdg  dttvi^J^riaJ^e  hv  r>5  ijyejuiovi^ 
&a7tep  ifitieig^  cu  laiiev  iiij  &v  ^aaov  t^jxä^  Xunrjpoi^g  ysvoyiivovg  rolg 
fujüijüidpfoc^  bemerkt  Krüger:  „ö^^äX'^^'^^  ^  ^'  d^^XP^^*^^  '^^  ^^^ 
dnriX'^^'^^  widerstrebt  Xuniopoijg  yevoyitfovg,*^  Ganz  abgesehen  von 
der  Angemessenheit  der  yorgeschlagenen  Änderung  selbst  muss  man 
sich  gewiss  bedenken,  an  dem  überlieferten  dTth^J^^äe  etwas  zu 
ändern,  da  offenbar  dem  dtsriX^l^ivoug^lS ,  2,  wodurch  die  Athener 
den  Hass  bekennen,  in  welchem  sie  stehen,  hier  die  Bemerkung 
gegenübersteht,  dass  die  LacedSmonier  unter  den  gleichen  Verhält- 
nissen sich  ebenfalls  würden  Hass  zugezogen  haben.  Dies  drücken 
die  vorliegenden  Worte  aus,  sobald  wir  nur,  wozu  Thukydideische 
Kürze  und  Prägnanz  des  Ausdruckes  Anlass  und  Recht  gibt,  den 
hier  angedeuteten  Gedanken  yollständig  so  ausführen:  Wäret  ihr 
damals  bei  der  Theilnahme  an  dem  Kriege  geblieben,  so  würdet  ihr 
die  FOhrung  der  Hellenen  behalten  haben  und  in  der  Führung  dem- 
selben Hasse  rerfallen  sein,  wie  wir  es  sind ;  wäre  dies  geschehen, 
so  würdet  ihr  dann  ebenso  drückend  gegen  die  Bundesgenossen  Ter- 
fahren  sein  (fxi^  &v  ri<JGOv  XuTrv^poO^  yevoyiivovg)  ^  und  würdet  euch 
gezwungen  gesehen  haben,  mit  Gewalt  zu  herrschen,  wenn  ihr  euch 
nicht  selbst  Gefahren  aussetzen  wolltet. 

Thuc.  1,  77,  2:  oi  ii  s^^t^fxivoc  npdg  ififiag  dnö  toö  Xaofj  ö)xe- 
X«Tv,  >Jv  Tt  napä  t6  [lii  otefjäat  x^p^vat  —  iXafjactyäamVy  or}  roö 
nXiGvog  fx^  drepcaxö/xcvM  X^P^^  ix'^votv,  dXkd  roO  ivieoOg  ;(aXs;rco- 
repov  fipoudtv  ^  d  dnd  Kptariog  dnoJ^iixevot  rdv  vöjxov  favtp^g  inXeo- 
vexroOfiicv.  Zu  den  ersten  Worten  bemerkt  Krüger :  „napdroix^  oUfjJ^at 
Xpnvae.  Die  Negation  yerschmilzt  wie  mit  fdvai^  d^ioOv  zu  Einem 
Begriffe:  wider  ihren  Zweifel,  dass  es  geschehen  müsse.  Anders 
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Matth.  §.  83K.  A.  8,  7.  Doch  ist  für  july?  wohl  n-g  zu  lesen.*'  Der  erste 
Theil  dieser  Anmerkung  bezeichnet  sehr  treffend,  wie  es  zugeht,  dass 
oüx  olo/xac  xpi^vai  gesagt  werden  kann,  wo  man  cro/xae  ijA  XP^^^^ 
erwarten  sollte.  Die  Negation  bildet  mit  dem  Verbum,  bei  dem  sie 
steht,  gleichsam  ein  Compositum,  sie  verwandelt  den  Begriff  des» 
selben  in  das  Gegentheil.  Nur  entsteht  dann  aus  oloiiai  durch  die 
beigefügte  Negation  nicht  der  Begriff  des  Zweifels,  wie  die  beige- 
setzte Übersetzung  scheint  bezeichnen  zu  sollen,  sondern  wie  oS 
finyLi  das  Leugnen,  das  Sagen  des  Gegentheils,  ot3x  d^iQ  das  Fordern 
des  Entgegengesetzten,  so  bezeichnet  oüx  oXoyLai  nicht  blos  eine 
schwankende  Meinung,  also  einen  Zweifel,  sondern  eine  entgegen- 
gesetzte Meinung  oder  die  Meinung  Yom  Gegentheile.  Fast  scheint 
es,  als  ob  durch  solche  Übersetzung  die  Geltung  der  Negation  schon 
auf  ein  Minimum  hätte  sollen  herabgedrflckt  werden,  welche  dann 
die  darauf  folgende  Conjectur  ganz  entfernen  will.  Nach  der  Erör- 
terung, welche  Buttmann  mit  der  ihm  eigenen  Umsicht  und  Besonnen- 
heit über  diesen  Gegenstand  im  Exe.  XI  zu  Dem.  Hid.  besonders 
pag.  144  f.  gegeben  hat,  bedarf  wohl  kaum  der  Gebrauch  der  Ne- 
gation im  vorliegenden  Falle  einer  besonderen  Rechtfertigung.  Die 
bekannte  Neigung  der  griechischen  Sprache,  die  bereits  im  allge- 
meinen ausgesprochene  Negation  nachdrucksvoll  noch  den  einzelnen 
negirten  Momenten  beizufSgen,  gibt  sich,  wie  in  dem  or^Sel^  oOdajxoO 
u.  a.  nach  vorausgegangenem  oO,  auch  darin  zu  erkennen,  dass  in  den 
Sätzen,  welche  von  Verben  des  Verbietens,  Verhinderns,  Leugnens 
u.  a.  im  Infinitiv  oder  selbst  mit  ort  und  (»)<;  abhängig  sind,  die  im 
regierenden  Verbum  bereits  enthaltene  Negation  nochmals  ausge- 
drückt wird.  Es  ist  nur  eine  geringe  Änderung  dieser  Eigenthüm- 
lichkeit,  wenn  eine  ähnliche  Häufung  der  Negation  bei  Redensarten 
sich  findet,  welche  nicht  schon  ausdrücklich  eine  Negation  in  sich 
enthalten,  sondern  nur  mittelbar  auf  sie  fähren,  da  sie  die  Bedeutung 
der  Trennung,  Absonderung,  des  Vorzuges  u.  dergl.  haben,  z.  B. 
Thuc.  3,  36,  3 :  xai  r$  OarepaLq.  fisrdvoid  reg  eO^g  i^v  aUroi^  xal 
dvaXoytaiLdg  cofxdv  rd  ßoCXsufia  xai  ikiya  iyvuia^ai  n6Xiv  SXtiv  Jea- 
fätXpat  /xaXXov  ^  g\j  toO^  aklovg.  Denn  das  fxaXXov  enthält  mittelbar 
in  sich  die  Negation,  dass  das  eine  und  nicht  das  andere  geschieht, 
dass  das  andere  unterlassen  wird,  und  diese  in  fxäXXov  möglicher- 
weise mitzudenkende  Negation  findet  sich  dann  in  dem  oü  nach  -n 
ebenso  widerholt,  wie    die  Negation  des  apvoOfioLi    oder  dmarcu 
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nochmals  im  abhängigen  Satze  ihren  Ausdruck  erhfilt  Die  FSile  eines 
solchen  Gebrauches  der  Negation  darauf  zu  beschränken,  dass  nicht 
ein  blosses  /xctXXov,  sondern,  ausdrücklich  oder  dem  Sinne  nach,  oO 
juiaXXov  Yorausgehe  (mit  Herrn,  ad  Vig.  pag.  801,  KrQger  Gr.  49,  2, 
4),  hat  in  der  eben  besprochenen  Natur  und  Entstehung  dieses  Ge- 
brauches keinen  Grund,  und  lässt  sich  doch  schwerlich  auf  die  oben 
angeführte  Stelle  des  Thukydides,  obgleich  Hermann  allerdings  die- 
selbe mit  in  Betracht  gezogen  hat,  ohne  rerwerfliche  Deutungs- 
künstelei anwenden ;  denn  mag  man  auch  in  /xcrdvoca  mit  Recht  einen 
negativen  Begriff  Gnden,  so  hängt  ja  doch  nicht  hiervon,  sondern  von 
dvakoyKJikdg  c^julöv  rö  ßo6A€u/xa  xai  iiiya  das  erklärende  iyvui<jSai 
—  fxäXXov  Y}  ab.  —  In  dieselbe  Kategorie  des  Gebrauches  einer 
nachdrucksToll  widerholten  Negation  nach  Ausdrücken ,  welche  nur 
mittelbar  den  Begriff  der  Verneinung  in  sich  enthalten,  gehören  dann 
die  YonButtmann  a.  a.  0.  (und  nach  ihm  von  Härtung  Part.  II,  pag.  170) 
angeführten  Beispiele  des  oC  nach  aXXeog  i^ ,  des  fxi^  nach  np6.  Und 
diesem  Tollkommen  analog  ist  der  vorliegende  Fall  t^v  rc  jtapä  rö  juli^ 
oUfj^oLt  xp4v^<  —  ^Xaaacü^coae :  «wenn  sie  irgend  worin  gegen  ihre 
Ansicht  vom  Rechte  beeinträchtigt  sind,**  oder  „wenn  sie  irgend  worin 
gegen  ihre  Ansicht,  indem  sie  der  Ansicht  sind,  es  gehöre  sich  nicht, 
beeinträchtigt  werden, **  denn  zu  solcher  Weitläufigkeit  sind  wir 
gezwungen,  wenn  wir  die  Negation  in  der  Übersetzung  widergeben 
wollen. 

Zu  roO  ivSeovg  bemerkt  Krüger :  „roG  ivSsovg  scheint  für  roO 
iXdaaovog  zu  stehen:  wegen  des  geringfügigen  dem  entzo- 
genen nicht  vergleichbaren,  vgl.  1,  10,  4.  Zu  dem  Genitiv  könnte 
man  ars/x^xö/xevoe  wieder  denken;  doch  hängt  er  wohl  von  ;(aXexre5^ 
yipetv  ab,  vgl.  2,  62,  4:  otiS*  bIm^  x^^^^^^  fipsiv  arjtoiv,**  Poppe 
hält  diese  Erklärung  für  zulässig,  schwankt  aber  zwischen  ihr  und 
einer  anderen  nicht  recht  deutlich  bezeichneten:  „roO  ivieoOg.  Ge- 
nUivua  utrum  pendeat  ex  verbo  arepeaxö/xcvoc  ex  auperioribua  repe- 
iendOf  an  ex  ipsis  x^^^^"^^?^^  fipouat ,  cf.  II,  62,  dubium  est.  Si 
aUerum  verum  est,  rd  iv^tiq  est  rö  {kaaoovj  -h  Iv^cea,  cf.  I,  70.  102; 
sin  priusy  exiguum  illud  (quo  orbati  sunt).*^  Von  dem  Puncte 
aus,  welchen  Poppe  voranstellt,  lässt  sich  freilich  eine  Entschei- 
dung über  die  Auslegung  nicht  geben,  wohl  aber  ist  diese  in  der  Be- 
deutung von  ivitiriq  zu  finden.  Man  gibt  allerdings  in  den  Lexicis  Rlr 
iv$triq  auch  die  Bedeutung  „nachstehend,  zurückstehend,  gering**  an. 


626  Prof.  Bonltc. 

aber  es  lässt  sich  durchaus  keine  Stelle  nachweisen»  an  welcher  man 
Ton  der  ursprünglichen  Bedeutung  „Mangel  habend^  abiugehen 
hätte;  nur  wird  im  Geniti?  theils  dasjenige  zu  ivdo^g  construirt, 
woran  etwas  Mangel  leidet,  theils  dasjenige,  dem  gegenüber  es  aU 
mangelhaft  bezeichnet  wird.  Nie  bezeichnet  es  blos  einfach  die 
Massbestimmung,  dass  etwas  an  sich  gering,  geringf&gig,  oder  im 
Vergleich  mit  einem  andern  geringer  sei,  sondern  dass  es  an  einem 
andern  als  dem  rollkommnen  und  Yollständigen  gemessen  wird.  Will 
man  also  an  unserer  Stelle  roO  ivisoO^  auffassen  als  „das  Gering- 
fügige, dessen  die  Bundesgenossen  beraubt  werden, **  so  würde  darin 
der  Gedanke  liegen,  dass  diese  geringe  Beeinträchtigung  etwas 
Mangelhaftes,  Unvollständiges,  Unvollkommenes  sei,  offenbar  in  Yer- 
gleichung  mit  derjenigen  Beeinträchtigung,  die  sie  erfahren  kann- 
ten. Es  lässt  sich  ebenso  wenig  ableugnen»  dass  eine  solche  Modifi- 
cation  des  Gedankens  darin  enthalten  sein  würde,  wegen  der  ursprüng- 
lichen und  nie  aufzugebenden  Bedeutung  von  hSeiig,  als  auch,  dass 
eine  solche  Wendung  des  Gedankens  schon  an  sich  und  yollends  f&r 
den  athenischen  Redner  ganz  unpassend  ist.  Daher  bleibt  nichts 
anderes  übrig,  als  rd  ivieig  als  diejenige  Substantivirung  des  Neu- 
trums zu  betrachten,  welche  dem  Nomen  abstractum  an  Bedeutung 
nahe  oder  gleich  kommt.  Die  Bundesgenossen»  so  stellt  der  athe- 
nische Redner  die  Sache  dar,  machen  die  Gewohnheit  der  Rechts- 
gleichheit, welche  man  ihnen  gegenüber  beobachtet»  so  sehr  zu  einer 
Forderung,  dass  wo  sie  in  irgend  einer  Hinsieht  sich  gegen  ihre 
Erwartung  beeinträchtigt  finden,  sie  nicht  mehr  flir  die  grösseren 
Vortheile,  die  ihnen  unbenommen  bleiben»  dankbar  sind»  sondern 
die  Zurücksetzung  mit  grösserem  Unwillen  ertragen»  als  wenn  wir» 
uns  über  alle  Gesetze  hinwegsetzend»  offen  Habsucht  übten.  Es  be- 
zeichnet also  rd  ivdtif;  dasselbe,  was  yorher  durch  i^v  re  itapä  rd  jiic 
oUaJ^at  xp^v^t  ^Xa(7(roi)^c3<7c  ausgedrückt  war  (ähnliches  scheint 
Göller  zu  meinen,  wenn  er  roG  hSeoOg  erklärt  roO  irapce  rd  /x^  oUv^at 
Xp^vae),  und  bildet  den  Gegensatz  nicht  zu  roO  nXiovog^  sondern  zu 
roO  Tt'kioyog  /x^  ^rspeoxö/xsvoe. 

Thuc.  I,  77,  3  dioLoOiJLevol  re»  tag  ioixiVj  oi  av^ptanoi  jul&XXov 
öpyl^ovrai  ^  ßtaC^/xevot.  rö  (liv  ydcp  dnd  roö  Iffou  Äoxci  TrXecvcxreta.&ae, 
rö  S'  dTTÖ  roD  xpsiafjovog  xaravayxd^sdJ^ai.  In  Betreff  der  beiden 
Puncte,  welche  in  dem  zweiten  dieser  beiden  Sätze  zu  Zweifeln  An- 
lass  geben,  stellt  Poppo  eben  nur  einfach  den  Zweifel  hin.    „In 
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proivimts  verba  ^b  roO  laoti  et  dn6  rou  xpcitrjovo^  dubitatur  cohae^ 
reantne  cum  H  an  cum  7rX60V€XT«r(7.&a£  et  xaravayxd^sdäcit  et  sintne 
neutra  an  masculina.  Cf.  Vljh  89:  and  täv  dfAofwv  iXaaaoOdJ^ai.'* 
Auch  dieses  Citat  kann  zur  Entscheidung  des  Zweifels  niebts  bei- 
tragen, wenn  wir  seben,  dass  an  der  angefQbrten  Stelle  sich  Poppo 
ebenso  wenig  darüber  entscheidet »  ob  die  fragliche  Form  als  Mascu- 
linum  oder  als  Neutrum  zu  betrachten  sei.  Eine  bestimmte  Entschei- 
dung in  beiden  Hinsichten  bezeichnet  KrOger,  wenn  er  fibersetzt: 
„denn  das  eine  scheint  Überyortheilung  bei  Gleichheit,  das  andere 
erlittener  Zwang  bei  Übermacht.**  Aber  wenn  hier  oiTenbar  roö  foou, 
roO  xpeiaaovo^  als  Neutra  yerstanden  sind,  so  scheint  durch  das 
folgende  Citat  von  8 ,  89 ,  4  Krüger  zugleich  auf  seine  Auslegung 
der  citirten  Stelle  hinzuweisen,  und  er  erklärt  dort  vQv  6fxol(av  als 
Masculinuro.  Die  Obersetzung  Krüger^s  bezeichnet  offenbar  das 
richtige,  und  um  jeglichen  Zweifel  entfernt  zu  halten,  wäre  die 
Anf&hrung  der  Stelle  8 ,  89  besser  weggelassen  worden ,  falls  näm- 
lich in  derselben  wirklich  rcSv  öfioltav  als  Masculinum  verstanden 
werden  muss. 

Dass  man  rd  jxiv,  rd  ii  selbständig  zu  nehmen  und  nicht  als 
Artikel  mit  dnd  roO  Xaov  und  dnd  rcO  xpeiafjovog  zu  verbinden  hat,  ist 
durch  den  Zusammenhang  mit  dem  vorigen  erwiesen;  denn  es  handelt 
sich  darum ,  wesshalb  denn  Oberhaupt  Rechtsverletzung  mehr  erbit- 
tere, als  die  offene  Gewalt:  daher  müssen  diese  beiden  Begriffe  in  dem 
begründenden  Satze  in  gleicher  Aligemeinheit  bezeichnet  werden, 
rd  fiiv,  d.  h.  r6  dStxeXa^at,  rö  ii,  d.  h.  rd  ßia^eo^at,  und  es  kann 
nicht  durch  eine  beigefugte  Bestimmung  ein  engerer  Umfang  derselben 
abgegrenzt  werden.  Vielmehr  gehört  dnd  roO  ?(7ov,  dnd  roxi  xpcf  J^ovog 
zum  Prädicate.  Diese  Worte  dienen  eben  zur  Bezeichnung  der  Gründe, 
wesshalb  das  Erleiden  einer  Rechtsverletzung  schwerer  verwundet, 
als  das  der  offenen  Gewalt;  denn  in  jenem  Falle  zeigt  sich  eine  Be- 
einti*ächtigung  beim  Zustande  der  Gleichberechtigung,  im  andern  Falle 
ein  Zwang  bei  Übermacht.  Dass  die  Worte  roö  ?(Toy,  roö  xptirrovog 
als  Neutra  und,  was  damit  zusammenhängt,  djtö  als  Bezeichnung 
des  Zustandes  zu  verstehen  ist,  welcher  die  Voraussetzung  einer 
bestimmten  Handlungsweise  bildet,  lässt  sich  mit  hinlänglicher  Sicher- 
heit erweisen.  Fürs  erste,  wenn  es  f&r  Tfaukydides  ganz  unzweifel- 
haft constatirt  ist,  dass  dn6  bei  einigen  Passiven  in  der  Bedeutung 
gebraucht  wird,  in  welcher  man  regelmässig  (fTto  erwarten  würde,  so 
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liegt  doch  darin  noch  keine  Berechtigung,  eine  Ausdehnung  dieses 
Gebrauches  auf  die  Verbindung  mit  solchen  Verben  anzunehmen»  Ar 
welche  er  nicht  ausdrücidich  beglaubigt  ist.  Die  reichliche  Sammlung 
aber,  welche  Poppe  zu  I,  1 7  in  der  gr.  Ausg.  Gber  diesen  Sprach- 
gebrauch gibt,  weist  keinen  dem  hier  vorliegenden  auch  nur  ungefähr 
entsprechenden  Fall  auf.  An  dieser  Stelle  kommt  nun  noch  hinzu, 
dass,  sollten  roO  r(7ov,  roO  xpslaaövog  Masculina  und  dnö  in  der  Be- 
deutung Yon  (fn6  gebraucht  sein,  der  Übergang  zu  dem  {tnö  in  den 
folgenden  Worten  f&r  die  Bezeichnung  des  vollkommen  gleichen 
Sinnes  auflfallend  sein  würde.  Ferner,  an  den  andern  Thukydideischen 
Stellen,  an  denen  die  ähnliche  Wendung  dnd  roO  ?(7ou,  flbrd  r(3v 
öjxoecüv  vorkommt,  ist  ebenfalls  Tjou,  öjxofeov  als  Neutrum  zu  verstehen. 
Für  die  Formel  dnd  rod  laou  (oder  auch  ind  itjou  3,  84,  1)  ist  dies 
in  den  zahlreichen  Fällen ,  wo  sie  sich  bei  Thukydides  findet  (z.  B. 
1,  99,  2;  136,  3;  143,  2;  2,  89,  1;  3,  37,  5;  42,  4;  4,  19,  2; 
5,  101;  104)  vollkommen  sicher;  ebenso  für  die  Formel  Ix  roO 
öyiolou  (vgl.  Krüger  zu  1 ,  143,  3  und  zu  6,  78,  4).  In  der  Verbin- 
dung dnd  T&v  öjxoeoiiv  betrachtet  allerdings  Krüger  an  den  beiden 
andern  in  Betracht  kommenden  Thukydideischen  Stellen  1,  141,  1; 
8,  89,  4  rcüv  öfAoecov  als  Masculinum ;  aber  schwerlich  liegt  dazu  eine 
Nothwendigkeit  vor.  Zu  der  ersteren  Stelle  1, 141,  1 :  n^v  ydp  aUr^v 
dOvarae  ioOXtaatv  yJ  re  iieylarrj  xa2  iXayiano  iualfßiaig  ditd  rcSv 
dfAoccdv  7t p6  $ixrig  imraaaoiiivyi  bemerkt  Krüger:  m^/^occov  ist  un- 
streitig Masculinum,*'  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass,  von  den  Beden- 
ken über  den  Gebrauch  des  dn6  abgesehen,  das  Masculinum  ofxococ 
in  der  Bedeutung  ^gleichberechtigt*'  (vgl.  1,  42,  3)  an  dieser  Stelle 
einen  passenden  Sinn  gibt.  Beachtet  man  aber  die  fast  unmittelbar 
vorausgehenden  Worte  1,  140,  6:  d;r((7Xupc(7d|UL€vo(  ii  aocfii  av 
xaradThoatTt  aüroig  dnd  roO  l<Jou  ^/xlv  fxäiUov  Ttpoofipsdäai,  so 
erscheint  es  wenigstens  als  das  zunächst  liegende,  dem  hier  vorkom- 
menden dnd  roO  laou  das  nachher  gebrauchte  dnd  rcDv  öfiiofojv  gleich- 
zustellen und  die  obigen  Worte  so  zu  verstehen:  „jegliche  Forderung, 
sie  sei  gross  oder  klein,  welche  man  bei  dem  Bestehen  der  Rechts- 
gleichheit dem  andern  vor  dem  Einschlagen  eines  Rechtsverfahrens 
auferlegt,  hat  gleich  sehr  die  Bedeutung  der  Sclaverei.*'  —  An  der 
andern  Stelle  8,  89,  4  lässt  sich  über  die  Bedeutung  von  dnd  rcöv 
dfxofcov  nicht  entscheiden  ohne  auf  andere  Schwierigkeiten  einzu- 
gehen; wahrscheinlich  jedoch  dürfte  sieh  auch  hier  die  Auffassung 
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Ton  öjULoeeov  als  Neutrum,  nur  in  anderem  Sinne  als  es  yon  65ller 
geschehen  ist,  rechtfertigen  lassen. 

Thuc.  1,  79,  2.  Nach  der  Rede  der  athenischen  Gesandten 
erfolgt  die  Abstimmung  Aber  die  gegenwärtige  Lage  der  Dinge,  xai 
Twv  iitv  nXetovtüv  inl  rd  aCrd  ai  yvo^fiae  ^ycpov,  dSixsXv  rs  roijg  *A^- 
vaeoug  iiiri  xal  TroXejxigria  dvat  iv  rd^st.  Hierzu  bemerkt  H aase 
(Lucuhr,  Thuc-  p.  84? :  „Thucydides  videtur  scripsisse:  dSiTtslv  rs 
röO^  'A^Yivaioug  xal  liSri  TtoXsikriria,  dvat  iv  rdyti.  Ad  dStiulv  enim 
ai  referaiur  riiriy  ita  hoc  dictum  sit^  quasi  nunc  iam  coeperint 
AthenienseSf  neqae  id  antea  iam  fecerint.  Non  autem  narratur  illud, 
sed  est  iudicum  sententia,  quemadmodum  quum  alibi  saepe  dicitur 
ditiuXvj  tum  in  eadem  re  cap.  67  et  bis  cap.  87  et  cap.  H8  item" 
que  de  Pausaniae  causa  cap.  128,  cf.  III,  48.  Fü  82:  iyv(»iaoLv 
dStxsXv  roO^  ^v  r^  n6\et,  Vid.  Xen.  Mem.  init.  Interprett.  ad  Thuc. 
Ulf  6S.  Praeterea  aptissime  i^iri  cum  sequentibus  coniungitur.^ 
Die  Bemerkung  Ober  die  Bedeutung  yon  dimslv,  dass  darin  ein  Urtheil 
enthalten  ist,  nicht  eine  Erzählung,  also  das  Urtheil :  „sie  sind  im  Un- 
rechte**, ist  Yollkommen  begründet;  nur  folgt  daraus  nicht,  dass  die 
Zeitpartikel  iiiv  dazu  nicht  passe,  noch,  dass  ihre  Hinzuftigung  den- 
jenigen Sinn  geben  würde ,  welchen  Haase  darin  findet.  Denn  indem 
dSixtlv  das  Urtheil  ausspricht,  dass  ein  Vergehen,  eine  Rechtsver- 
letzung vorliegt ,  so  schliesst  es  mittelbar  die  Bedeutung  eines  Per- 
fects  in  sich,  dass  diese  Rechtsverletzung  begangen  ist,  wie  dies 
z.  B.  recht  deutlich  in  der  Parallelisirung  von  "ksXOoJ^ai  und  ddtxsXv 
hervortritt  87,  2:  ort^  (liv  6|jlo3v  SoxoOfji  XeXOaäai  ai  anoviai  xa2  oi 
'AärivocXot  dStxeXv.  Zu  dieser  mittelbar  in  ditxsXv  enthaltenen 
Perfectbedeutung  ist  iiiri  hier  ebenso  zu  beziehen,  wie  an  der 
Stelle  5,  30,  2,  deren  Ähnlichkeit  mit  der  unsrigen  Haase  abzu- 
lehnen sucht :  napaßi^<Ji<jäccl  rs  ifoiaoLv  aUroO^  roO;  opxoug  xal  i^iio 
ddtxiXv  ort  ojj  iiypvTai  rdg  'A^vafcov  anovidg.  Die  Bedeutung, 
welche  hier  -nSn  dem  dStiuXv  beifUgt,  bezeichnet  Haase  gewiss  sehr 
richtig:  de  criminibus  duobus  agitur,  quorum  alterum  commissuros 
Corinthios  aiunt  Lacedaemonii,  alterum  iam  nunc  commissum  esse. 
Ebenso  ist  an  unserer  Stelle  ein  Gegensatz  ähnlicher  Art,  wenn  auch 
nicht  ausdrücklich  ausgesprochen,  doch  durch  den  ganzen  Zusammen- 
hang vorausgesetzt:  man  habe  nicht  erst  noch  abzuwarten,  was  die 
Athener  thun  werden,  sondern  bereits  seien  von  ihnen  solche 
Thaten  vollbracht,  welche  eine  Rechtsverletzung  in  sich  schliessen. 
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Dadurch  bekommen  diese  Worte  eine  unverkennbare  Besidmng  auf 
1,  69,  2:  xpT}v  'fäp  oOx  tl  dl^exo6/u3a  Irt  oxo^rffv:  die  Anerkennung» 
dass  eine  solche  Überlegung  nicht  weiter  nöthig  ist»  liegt  in  der 
Erklärung:  ^iri  ddcxoOacv  oi  'A3v}vaioe. 

Thttc.  1,  80t  2.  Um  von  dem  Beginne  der  Feindseligkeiten  ab- 
zuhalten, hebt  Archidamos  zunächst  hervor,  dass  den  Athenern  gegen- 
über ganz  andere  Mittel  der  Kriegsflihrung  nbthig  sind,  als  diejenigen» 
welche  ihnen,  den  Lacedämoniern,  zu  Gebote  stehen  und  zu  den  Krie- 
gen im  Peloponnes  oft  genug  ausgereicht  haben :  ;rpö(  fUv  yäp  rov^ 
Ji%k(mwyyi^ia\jq  ikoX  [rot>^]  ä^rv^sfrovac  irap6(toc9^  lifteSv  >J  düct^  nofi  ita 
raxi^av  oröv  rt  if*  Ixa^roc  iX^tlv  irpdg  ii  avipa^  ot  yniß  rs  inä^ 
iXo^<Jt,  xai  npoaixi  ^aXdaorjc  i[u:£tp^raxQi  tiai  TtaX  roli  äXXocg  oiraacv 
oLpKsra  i^npTVvrat—^ — ,  nüig  XP^  ^P^^  ro6rovg  fSq^dt^c  sröXtfxov  äpoe- 
aJiat  — .  Am  bestimmteaten  unterscheidet  Krüger  (minder  beslimmt 
Poppo  und  6&ller)  imvyittwe^  von  UtktmowiiaiOi^  so  dass  z.  B. 
Arkader  und  Argeier  als  darvyilTovsg  gemeint  sein  sollen»  nnd  xce2 
demnach  das  Ganze  und  den  Theil  verbinden  würde.  Wenn  nun  auch 
dieser  Sprachgebrauch  durchaus  nicht  in  Zweifel  zu  ziehen  ist»  so 
ist  doch  die  Annahme  dieser  Auslegung  schwerlich  der  Tendenz  des 
ganzen  Gegensatzes  angemessen.  Denn  Archidamoe  stellt  offenbar  die 
geringeren  Schwierigkeiten  derjenigen  Kriege»  wdehe  Sparta  bisher 
gegen  andere  Griechen  gef&hrt  habe»  denen  gegenüber»  die  ein  Krieg 
gegen  Athen  bringen  würde.  Athen  hat  eine  Seemacht  und  sonst  die 
reichsten  Mittel  aller  Art»  Athen  ist  für  die  Lacedämonier  wegen 
•einer  fintfemung  nicht  so  leicht  zu  erreichen»  als  ihre  bisherigen 
Feinde.  Man  darf»  damit  der  Gegensatz  einfach  sei  und  dadurch  einen 
schlagenden  Beweis  enthalte»  erwarten»  dass  Archidamos  sag^  in  den 
bisher  von  ihnen  dflers  geführten  Kriegen  habe  sieh  keine  dieser 
Schwierigkeiten  gefunden«  Dieser  einfache  Gegensatz  wird  aber  nnr 
dann  in  den  Worten  gefunden»  wenn  man  UeXonowiiatot  und  d^rvyt t- 
Tovig  nicht  unterscheidet»  sondern  als  Bezeichnung  derselben  Gegner 
betrachtet;  durch  den  blossen  Namen  HtkQnovvnotot  würde  Archi- 
damos seinen  Zuhörern  schon  den  Mangel  an  allen  jenen  Mitteln  der 
Kriegsfährung  bezeichnen»  die  er  hernach  als  den  Athenern  ange- 
hörig aufzählt»  und  durch  d<TwyslTOVig  würde  die  eine  Eigenschaft 
dieser  Gegner,  die  Nähe,  im  Gegensätze  zu  den  Athenern  olf  yf/v  ixdg 
i^oifotv^  noch  besonders  hervorgdioben.  Die  Peloponnesier  über- 
haupt als  darrjytirovsg  der  Lacedämonier  zu  bezeichnen»  dürfte  wohl 
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kein  Bedenken  haben  an  einer  Stelle,  wo  es  auf  starkes  Hervorheben 
des  G^ensatses  ankommt«  zumal  da  mit  den  entfernteaten,  wie  den 
Achäem,  Lacedämon  ja  doch  nicht  im  Kriege  gewesen  war.  An  der 
Angemessenheit  solcher  Auslegung  für  den  Zusammenhang,  besonders 
f&r  den  Gegensatz,  lässt  sieh  schwerlich  zweifeln,  aber  sie  wird  unzu- 
lässig, wenn  yor  i<nuy6irovoig  der  Artikel  ro/Og  widerholt  ist.  Nur  ist 
gerade  die  Beglaubigung  dieses  Artikels  nicht  vollkommen  zweifellos« 
Es  lassen  nämlich  den  Artikel  vor  QeXo/rovvi^ereoug  einige  unbedeutende 
Handschriften  aus  (denen  Poppe  wenigstens  insoweit  folgt,  dass  er 
dies  erste  ro6g  in  Klammern  schliesst),  vor  ccaruyeerovag  ein  paar 
Handschriften,  welche  freilich  sonst  auch  nicht  Entscheidung  zu 
geben  pflegen.  Darf  man  dem  Schwanken,  welches  sich  hiernach  in 
der  diplomatischen  Beglaubigung  der  beiden  Artikel  zeigt,  in  der 
Weise  Folge  geben ,  dass  man  roOg  an  zweiter  Stelle  auslässt,  so 
würde  der  vorher  begründeten  Erklärung  nichts  im  Wege  stehen. 
Vielleicht  hat  Krüger  den  Text  in  der  eben  angedeuteten  Weise  con- 
stituiren  Wollen;  er  lässt  nämlich  im  Texte  das  ro6^  von  darvytlrovag 
hinweg;  da  er  aber  im  Lemma  der  Anmerkung  toO^  doruyürova^ 
sehreibt,  und  sich  in  den  Berichtigungen  keine  Auskunft  über  diese 
Ungleichheit  Cndet,  ao  bleibt  es  zweifelhaft,  wie  er  den  Text  gestaltet 
wissen  wollte. 

Solchen  Gegnern  also,  peloponnesisehen  und  benachbarten  Staa- 
ten, sagt  Archidamos,  napdyiotog  >i^d>v  ij  dix^.  Man  findet  nap6~ 
(lotog  in  den  Lexleis  erklärt  „&st  ähnlich,  ziemlieh  ähnlich.*'  Wahr- 
scheinlich beruht  diese  Erklärung  auf  der  Bemerkung  des  Poll.  9, 
130:  nap'  okiyw  d/uLOco^y  aber  weder  in  dem  sonst  angefahrten  Ge- 
brauche dieses  Wortes,  noch  in  unserer  SieUe,  noch  endlich  in  der 
Bedeutung  derjenigen  Worte,  welche  von  ihm  abgeleitet  sind,  findet 
sieh  filr  diese  Angabe  eine  Beatätigioftg.  Man  verweist  zum  Beleg 
der  Bedeutung  „fast  ähilieh«'  auf  Herodot  IV,  183,  wdcher  von 
des  Hdhien  bewohnenden  Äthiopern  sagt:  yX^aoav  8i  oüdcfjirp  aXk-g 
tcapo^liolnv  vcvo|tux«a(,  d'kkä  rsrplyaoi  xard  tctp  ai  vr^urtpiStg  ^  aber 
diese  Steile  ist  schon  durch  die  Negation  m  ersten  Satze  und  durch 
die  im  zweiten  Satze  gegebene  Erklärung,  durch  welche  überhaupt 
jede  Ähnlichkeit  in  Abrede  gestellt  wird,  nieht  geeignet  zu  beweisen, 
dass  nap6iLotog  nur  „fast  ähnlich,**  nicht  „ähnlich"  bedeute.  Ebenso 
wenig  geben  die  femer  angeföhrten  Stellen  aus  Xenophon  (Hellen.  HI, 
4,  13:  ovreg  nap6fiotot  voXg  "EXkioat  röv  dptJ^fiöv^  und  Aristoteles 
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(h.  a.  IX,  14.  616 '19:  -fi  ii  veorrea  napoiiola  raXg  afaipatq  ratg 
äcckarrlat^  iarl  xal  ral^  xaXoujmlvae^  dcXoaaxvae^,  nXiiv  toö  )^5a>]ULa- 
rog)  irgend  einen  Beweis  fQr  die  behauptete  Bedeutung.  Wenn  man 
aber  bei  Demosthenes  liest  Olynth.  1,  11:  aXX*  ^liiat  nap6ikot6v 
iartv^  OKsp  xal  nepi  rfig  tQv  xpriiidruiv  xn^aeci)^,  so  ist  es  auffallend, 
bei  Erklärung  dieser  Stelle  von  Franke  die  Notiz  aus  Poilux  nap* 
oXiyov  ofJLocov  angeführt  und  Ton  Westermann  übersetzt  zu  finden,  „es 
ist  damit  fast  wie  mit,*'  falls  nämlich  durch  dieses  „fast**  die  Be- 
deutung von  nccpd  und  nicht  die  von  ofioiog  selbst  hat  wiedergegeben 
werden  sollen.  Die  in  Rede  stehende  Stelle  des  Thukydides  endlich 
gibt  an  sich  so  wenig  Anlass,  an  eine  Beschränkung  des  Begriffes 
von  ojuioeo^  zu  denken,  dass  vielmehr  jede  derartige  Beschränkung 
unpassend  sein  wOrde.  Denn  dass  die  Spartaner  sich  im  Kampfe  mit 
den  Feinden,  die  hier  genannt  sind,  messen  können,  musste  bezeich- 
net werden»  nicht  dass  sie  sich  fast  messen  können,  ihnen  fast 
ähnlich  sind.  —  Zieht  man  nun  ferner  die  ganz  unzweifelhafte  Be- 
deutung in  Betracht,  welche  rd  nap6iioiov,  napoiioitoatg^  rd  ndptaov^ 
naplaü}(stg  auf  dem  Gebiete  der  Rhetorik  haben,  so  ist  dabei  von 
einer  Beschränkung  des  Begriffs  der  Ähnlichkeit  oder  Gleichheit  nicht 
die  Rede,  sondern  vielmehr  davon,  dass  Ähnliches  oder  Gleiches 
neben  einander  gestellt  wird.  Und  eine  dieser  Auffassung  des 
napd  entsprechende  Bedeutung  von  napöiioiog  lässt  sich  sehr  wohl 
auf  alle  für  den  Gebrauch  dieses  Wortes  angef&hrten  Stellen  an- 
wenden. Es  ist  überall  nur  bezeichnet,  dass  zwei  Dii^e  als  ähnlich 
neben  oder  gegen  einander  gestellt  werden  oder  sich  stellen  lassen. 
Ein  solcher  Gedanke  scheint  auch  in  dem  Scholion  zu  unserer  Stelle 
ausgesprochen  zu  sein,  wenn  es  darin  heisst:  ix  napaXkhXou'  ne^d^ 
fxaXot  yoLp  ^aav. 

Thuc.  I,  82,  8.  Die  Gefahr,  der  sich  die  Spartaner  aussetzen, 
wenn  sie  ohne  gehörige  vorausgegangene  Rüstung  den  Krieg  begin- 
nen würden,  bezeichnet  Arcbidamos  in  folgenden  Worten:  ei  ydp 
dKapdax€x)ot  rolg  rcov  ^vixiidx^"^  iyxkiniamv  in6t)(^^ivreg  r€]ULoO|xcv 
aOn^v,  6p&Te  ontag  jtxi^  aXüX^ov  xccl  dnopdnepov  rf  llekonovviiat^  npd^o^ 
jtxev.  Krüger:  „Dass  wir  nicht  ein  schmachvolleres  und  nothreicheres 
Schicksal  ftir  den  Peloponnes  als  für  Athen  herbeifllhren.*'  Dass 
eine  solche  Beziehung  des  Comparativs ,  wie  sie  auch  Poppe  an- 
nimmt, an  sich  zulässig  ist,  unterliegt  um  so  weniger  einem  Zweifel, 
da  in  den  zunächst  vorhergehenden  Worten  die  Noth  bezeichnet  ist. 
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in  welche  man  Attika  zu  versetzen  suchen  würde,  rcfXoOfxcv  aOr^v. 
Aber  die  unmittelbar  folgenden  Worte,  die  sich  deutlich  durch  ydEp 
als  Erklärung  und  Begründung  dieses  Satzes  ankündigen,  führen 
auf  eine  andere  Annahme.  Archidamos  fährt  nämlich  fort:  iyiLkiiixara 
yäp  xal  iröXeeov  xai  ^decoröav  ol6v  re  xaraXOaac  *  niXefiov  Si  ^Oiutavrag 
dpaiitfovg  fvcxa  rcuv  i9iu)v^  Sv  oü;(  (tndpx^t  eiiivat  xaS*  o  vt  yttip'hati^ 
oO  /5^^eov  vjKpsKtüq  ^itj^ai,  Hiedurch  wird  deutlich  der  Zustand,  in 
welchem  sie  sich  jetzt  befinden  (i^xkrukara)^  dem  bevorstehenden 
entgegengesetzt  und  erklärt,  dass  in  diesem  bevorstehenden  Zu- 
stande es  noch  schwerer  sein  könne,  mit  Ehren  zu  einem  Abschlüsse 
zu  gelangen.  Also  nicht  die  Vergleichung  mit  der  Lage  der  Athener, 
sondern  mit  der  eigenenjetzigen  Lage  ist  durch  den  Comparativ 
bezeichnet ,  ein  Gedanke ,  der  offenbar  noch  unmittelbarer  und  ent- 
scheidender der  Absicht  der  Kriegserklärung  entgegenwirkt ,  als  die 
blosse  Vergleichung  mit  der  Lage  der  Athener. 

Thuc.  I,  84,  3.  Die  den  Spartanern  vorgeworfene  Langsamkeit 
und  Unentschlossenheit  führt  Archidamos  vielmehr  auf  besonnene 
Mässigung  zurück,  atafpoaOvio  iiifpt/^Vy  von  welcher  die  feste  Haltung, 
das  Heil  ihres  Staates  immer  abgehangen  habe.  Sie  seien  erzogen : 
fX^  rä  d)(jieTa  ^uvcrof  dyav  övreg^  rag  rcov  /roXc/xieov  Tzapaaxsrjotg  X67CP 
xaXöig  fxcfxyöjuievoc  ävofxoeci)^  ipy<^  iite^Uvat^  vo/x^C^cv  Si  vdg  re  dea- 
voiag  rcov  niXag  napaitXriaiovg  elvai  xai  rag  npoantnroOaocg  rüyccg  oü 
X67cd  iiatperdg,  dei  ii  (ag  npdg  cS  ßovXeuoiiivovg  roOg  ivavrfoug  ^PfV 
napaaxeua^uiiksäa  '  xai  oüx  i^ixilvtav  thg  afxapn^ao/jiivcov  l^^cv  ieXrdg 
iXniSag ,  ccXX'  tag  if^/xciiv  atJTQv  daf  aXtog  jrpovoovfxfvcüv.  noXO  rt  iia- 
fipetv  ori  Sei  vo^tC^cv  dväpttinov  dväpdinou^  xpduarov  ii  cfvac  aar  ig 
iv  rotg  dvayxaiordroig  naidtiferai.  An  zwei  Stellen  nimmt  Krüger 
Anstoss,  einmal  an  Siatpsrdg^  für  welches  er  iii  a(/9erdg  conjicirt, 
und  dann  an  den  letzten  Worten  xpdercorov  —  9raede6erac,  indem  er 
bemerkt:  ^iv  roXg  dva'^xaiordvotg,  in  den  grdssten  Drangsalen, 
doch  mit  Beziehung  auf  rag  iiavoiag  xrX.  Menander:  6  jüi^  dape^g 
äväptüKog  ot/  KatieOtrai»  Der  ganze  Gedanke  ist  hier  nicht  recht  an 
seiner  Stelle.  Der  Wunsch,  einen  bedeutenden  Gedanken  anzu- 
bringen verleitet  beim  ersten  Entwurf  leicht  die  Angemessenheit 
weniger  zu  berücksichtigen.*'  Das  erste  Bedenken,  welches  sich  in 
der  Conjectur  iii  aiperdg  zeigt,  hat  bereits  Sintenis  (A.  L.  Z.  1846, 
Nr.  168)  durch  eine  sehr  verständliche  Erklärung  der  Stelle  besei- 
tigt; auch  das  letztere  dürfte  sich  wohl  heben  lassen,  wenn  man 
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darauf  achtet,  wie  die  Worte  des  Thukydides  selbst  einander  erklären. 
»Unsere  Erziehung  (naiStudyLevoi)  f&hrt  uns  nicht  dahin,  dass  wir  in 
unnützen  Dingen,  in  sophistischer  Beredsamkeit  nämlich  wie  die 
Athener,  überklug  es  rerstünden,  die  Rüstungen  der  Feinde  in  künst- 
licher Rede  herabzusetzen ,  aber  nicht  ihnen  dann  dem  entsprechend 
in  der  That  zu  begegnen,  sondern  vielmehr  dazu,  dass  wir  glauben, 
andere  überlegen  und  bedenken  ebenso  gut  wie  wir,  und  die  vorkom- 
menden Zufälle  sind  durch  blosses  Raisonnement  nicht  zu  bestimmen 
(oi)  Xöyo)  Siaipsrdg,  erinnert  man  sich,  wie  duXtlv^  SteXiaäat  in 
der  philosophischen  Sprache  des  Plato  und  Aristoteles  nicht  blos 
f&r  begriffliche  Unterscheidung,  sondern  für  die  davon  untrennbare 
begrifiliche  Bestimmung  gebraucht  wird,  so  kann  man  sich  nicht 
bedenken,  diese  Erklärung  von  Sintenis  anzunehmen;  sie  erhält 
mittelbar  ihre  Bestätigung  in  dem  Ausdrucke  1,  140,  2:  hiixsrai 
yäp  rag  ^ufifopäg  rcuv  npotyixdrttiv  oü^  fi^oov  dfia^&g  ;(eapf}aa( 
xrX.).  Lasst  uns  vielmehr  unsere  Rüstungen  unter  der  Voraussetzung 
vornehmen,  dass  die  Feinde  mit  guter  Überlegung  zu  Werke  gehen; 
nicht  auf  ihre  erwarteten  Fehler  dürfen  wir  Hoffnungen  bauen,  sondern 
auf  unsere  eigenen  sichernden  Vorkehrungen.  Auch  darf  man  nicht 
glauben,  dass  ein  Mensch  vor  dem  andern  einen  so  bedeutenden 
Vorzug  habe  (also  wir  dürfen  uns  nicht  überheben,  dass  wir  una 
klüger  dünkend  als  die  Feinde  auf  ihre  Fehler  uns  sichere  Rechnung 
machten),  wohl  aber  dass  der  die  entscheidendste  Gewalt  hat,  der  die 
nothwendigste  und  unentbehrlichste  Bildung  empfängt.  **  Indem  die 
letzten  Worte  so  ausgelegt  werden,  stehen  sie  in  genauem  Zusam- 
menhange mit  dem  vorherigen  Gange  der  Gedanken.  Einer  anmas- 
senden  Überhebung  tritt  der  Redner  entgegen,  aber  das  gegründete 
Selbstbewusstsein  der  Spartaner  nährt  er  dadurch,  dass  er  an  den 
Werth  ihrer  einfachen  Erziehung  fär  die  Kriegstüchtigkeit  und  innere 
Kraft  des  Staates  erinnert.  Die  dvotyxaiÖTara  sind  offenbar  dieselben 
Gegenstände  die  vorher  den  in  Athen  betriebenen  dxp^Xa  entgegen- 
gestellt wurden.  Auch  lässt sich  nur  diese  Bedeutung  von  0b;a7xacö- 
rara  durch  sichere  Stellen  belegen ,  für  die  von  Krüger  in  Überein- 
stimmung mit  dem  einen  Scholion  (^d^ay^aiordroig,  inixivirjvQrdvotg) 
gegebene  werden  sich  schwerlich  Beweise  bringen  lassen.  Dass 
dvayxaXov  als  das  zwingende  zugleich  mittelbar  etwas  lästiges, 
drückendes  bezeichnen  kann,  dass  dvdyxat  Noth,  Drangsal  bedeutet 
ist  unzweifelhaft;    daraus  ergibt   sich  aber  noch  nicht,   dass   rä 
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ävayxacörara  als  „die  grdssteD  Drangsale*'  yerstanden  werden  dfirfte. 
Dagegen  die  Bedeutung  des  Unentbehrlichsten  oder  Nothdürftigsten 
zeigt  z.  B.  (Plat.)  Epinorn.  974  e»  wo  die  dvayitaidrarou  inrcor^juiae 
in  den  unmittelbar  vorausgehenden  Worten  ihre  deutliche  Erklärung 
finden. 

Thue.  1»  141,  1.  Wo  Thukydides  zuerst  den  Perikles  redend 
einführt,  lässt  er  ihn,  charakteristisch  für  die  gesammte  Politik  dieses 
Staatsmannes,  sogleich  den  Gedanken  aussprechen,  welcher  als  die 
Seele  seiner  Staatsverwaltung  betrachtet  werden  kann.  Den  Pelopon- 
nesiern  nicht  nachzugeben,  sagt  Perikles,  das  ist  meine  Überzeugung 
jetzt  eben  so  wie  früher;  denn  es  ist  offenbar,  dass  sie  es  auf  die 
Beeinträchtigung  unserer  Macht  abgesehen  haben.  Dahin  zielen  auch 
die  Forderungen,  welche  sie  durch  ihre  letzten  Gesandtschaften  an 
uns  richten.  Und  denket  ja  nicht,  wenn  wir  wegen  der  jetzigen  For- 
derungen Krieg  beginnen,  wir  hätten  uns  durch  eine  kleine  unbedeu- 
tende Veranlassung  zu  demselben  bestimmen  lassen;  denn  die  jetzigen 
Forderungen  stellen  eben  euere  Gesinnung  auf  die  Probe.  Gebt  ihr 
nach,  so  setzt  man  voraus,  ihr  habt  aus  Furcht  nachgegeben  und 
fordert  alsbald  grösseres;  weist  ihr  die  Forderungen  entschieden 
zurück,  so  werdet  ihr  ihnen  beweisen,  dass  sie  euch  nicht  befehlen 
dürfen,  sondern  als  gleichgestellte  mit  euch  verkehren  müssen,  aür  ö- 
J^ SV  Sil  (filhrt  Perikles  fort)  Stavon^Tors  9i  CnaxoUiv  nph  re  ßlaß^^ 
vac  9  sl  TToXe/xi^aojüicv ,  (ag  iixotye  afjiccvov  ioxel  tivat  5  xcee  irtl  ixtyaX-g 
xal  ini  ßpa^tiq:  öiioitag  npofdati  /xri  ec^^ovrc^  ynoSi  ^Ctv  yö^cp  i^oyrtg 
a  x£xrY}|uicda  *  Hiv  yäp  aOr^v  irjvarat  ioOX^atv  17  rc  luyi^^'^i  xa2  iXa- 
X<9n9  Suaitaatg  dnö  reov  djutoeeov  npd  S'wng  rotg  niXag  iireraa^o/xlvn;. 
GöUer,  Krüger  und  Poppo  erklären  einstimmig  aürö^cv  „hinc,  ex  kü 
igüurf  aus  diesen  Gründen.**  Gegen  diese  Auslegung  erheben  sich 
zunächst  sprachliche  Zweifel.  Es  ist  zwar  gewiss,  dass  aOröSsv  von 
seiner  ursprünglichen  localen  Bedeutung  auf  die  causale  übertragen 
wird,  vgl.  z.  B.  Plat.  Phaedr.  265  c.  Gorg.  470  e.,  aber  auch  in 
dieser  Übertragung  ebenso  wie  in  der  localen  Bedeutung  kommt  es 
nicht  einem  ^x  roOrcov  gleich,  wie  es  offenbar  hier  ausgelegt  wird» 
sondern  einem  i^  aOruiv,  Ein  solches  i^  aürtuv  nun  als  unbetont  in 
der  Bedeutung  der  dritten  Person  des  Pronomens  aufzufassen,  verbietet 
die  Stellung  des  Wortes;  um  aber,  wie  es  n5thig  wäre,  die  stärker 
betonte,  die  Beziehung  auf  einen  Gegensatz  in  sich  einschliessende 
Bedeutung  es  ipsie  festzuhalten,  fehlt  die  klare  Bezeichnung  dieses 
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ZU  denkenden  Gegensatzes  ino  vorhergehenden.  Dazu  kommt,  dass  die- 
ser Gebrauch  des  aiköäev  sich  bei  Thukydides  nicht  weiter  nachweisen 
lässt,  und  dass  überdies  bei  Verben,  welche  dem  hier  sich  findenden 
iiavoii^inTe  yergleichbar  sind,  z.  B.  ßouXeOeaäat  u.  a.  Thukydides  die  in 
Betracht  zu  ziehenden  Gründe  schwerlich  durch  ix,  bezeichnen  würde, 
sondern  durch  Trptf^,  npdg  raOra,  vgl.  Krüger  im  Index  zu  Thok. 
unter  npdg  rdie.  Dagegen  führt  der  Zusammenhang  des  Perikleischen 
Gedankenganges  auf  eine  andere  Auffassung  von   aOrödcv.    Gebt 
ihr,  sagt  Perikles,  jetzt  nach,  weil  die  Forderung  klein  scheint,  so 
folgt  sogleich  eine  grössere  Forderung.  Entschliesst  euch  also  ohne 
weiteres,  auf  der  Stelle,  zur  Fügsamkeit  gegen  diePelopon- 
nesier,  ehe  ihr  irgend  einen  Nachtheil  erfahren  habt,  oder  zum  Kriege 
ohne  jeglichen  Gedanken  an  Nachgiebigkeit.  Vergleicht  man,  wie 
nachdrücklich  Perikles  daraufhinweist,  dass  die  scheinbare  Gering- 
fügigkeit der  jetzigen  Ansprüche  von  Seiten  der  Peloponnesier  nicht 
in  die  Wagschale  der  Überlegung  iiillen  darf,  sondern  diese  Verhand- 
lungen nur  als  eine  Probe  zu  betrachten  sind,  auf  welche  man  ihre 
Gesinnung  überhaupt  stellt  (140,  6:  rd  yäp  ßpccxO  re  roOro  nrä^ov 
öjULwv  iyjit  Hiv  ßeßaltoatv  xai  ;r£ljpav  ri^g  jv^pivig.   olg  tl  ?ü7;(wpii- 
asre,  xal  äXko  re  fxelCov  ttj^ijg  imraxSyiOtaäs  <hg  föß^i  xai  roOro 
liKaxoOaavTtg.  141,  1:  r^v  yäp  aür^v  SOvarat  ioüXtaaiv  ^  vt  psjiarri 
xal  iXa}(^iaTifi  Stxccltaatg  dnd  rcov  tf/xoccov  np6  dlxing  rolg  niXag  imraa^ 
aopiivn) ,  so  ist  zu  begreifen ,  dass  er  auf  einen  auf  der  Stelle  zu 
fassenden,  nicht  erst  von  dem  weitern  Benehmen  der  Peloponnesier 
abhängig  zu  machenden  Entschluss  dringt.  —  Zur  Bew&hrung  der 
Torgezogenen  Erklärung  von  a\jr6äiv  kann  es  dienen,  dass  aOrö^cv 
bei  Thukydides,  wo  es  nicht  locale  Bedeutung  hat  (in  localer  Bedeu- 
tung findet  es  sich  häufig  2,  69,  3.  3,  61,  2.  4,  S2,  1  u.  a.),  gerade 
den  hier  angenommenen  Sinn  hat,  6,  21,  2:  ah^p^v  9i  ßiaaäivrag 
anrei^etv  ^ij(jrepov  iirtfitranrijui/rc^y^at,  rd  TrpcSrov  daxinvu^g  ßou- 
Xeuaaiiivovg  •  arir6^Bv  Si  napaGxev'^  d^to'/jpttü  imivai^  yvSvrag  &n 
noXO  re  dnö  riig  -fiiktripag  aüreov  p.i'Kkop.fv  nXiXv  xai  oüx  iv  ra>  ö/xofci» 
arpoLXtxKs6p.svoi  xai  ii  iv  roXg  r^Jt  (iKfix^oig  ^Op.pia'xpt  rjiXJ^ert  inl  revo, 
o^ev  ^ddiOLi  al  xopxSal  ix  rr^g  <fiXiag  e&v  npoaidit^  dXk*  ig  dXkorpiav 
ndaxv  dnaprhaavTeg ^   i^  ^g  jxtjvcöv  oijii  Teaaapcav  rc3v  X"l"" 
ptvQv  dyyeXov  fditov    iX^slv.    Denn    dass  hier    aürö^ev  bedeutet 
sofort,  aufder  Stelle   im  Gegensatze  zu   späteren  Sendungen, 
welche  etwa  die  Athener  in  Aussicht  stellen  möchten,  um  nicht  jetzt 
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sogleich  zu  viel  Kräfte  aufbieten  zu  müsseu»  beweisen  unzweideutig 
die  anderen  im  Drucke  hervorgehobenen  Worte.  (Krüger  stellt  die 
Erklärung  der  Scholien  i^youv  ix  rou  i^jxeripou  rö/rou  und  die  von  Valla 
und  6.  Hermann  »»schon  jetzt»  sofort, **  ohne  Entscheidung  neben  ein- 
ander; im  Index  f&hrt  er  diese  Stelle  unter  anderen  unzweifelhaft 
localer  Bedeutung  auf;  Poppo  und  Göller  gehen  auf  die  Erklärung  die- 
ses Wortes  nicht  ein).  —  Zwar  wird  in  der  neuesten  Bearbeitung  des 
Passow^schen  Lexicons  s.v.  a^jrö^ev  behauptet:  „auf  der  Stelle, 
sogleich.  Diese  bei  älteren  Schriftstellern  hin  und  wieder  und  bei 
späteren  von  Pol^bius  an  sehr  häufig  angenommene  Bedeutung  ist 
keineswegs  sicher,  indem  an  allen  Stellen,  wo  man  dieselbe  zu  finden 
meint,  vielmehr  entweder  die  Lage  der  Sache  oder  der  Punct,  an 
welchem  man  weilt,  berücksichtigt  ist,  nirgends  aber  die  Berücksichti- 
gung der  Zeit  als  solcher  nachgewiesen  werden  kann.**  Aber  unmittel- 
bar vorher  wird  in  derselben  Bearbeitung  des  Lexicons  die  Bedeutung 
„ohne  Umstände,  ohne  weiters''  behauptet,  und  durch  Stellen  belegt. 
Und  vergleicht  man  die  angefllhrten  Stellen  Plat.  Symp.  213  a.  Xen. 
Hell.  2,  2,  13.  3,  4,  20,  denen  sich  leicht  mehr  beifQgen  lassen  z.B. 
Plat.  Rep.  VII.  S27  e.  Xen.  Hell.  7,  S,  3,  so  wird  man  es  unmöglich 
finden,  die  Zeitbedeutung  auszuschliessen.  Dass  es  dabei  zunächst 
heissen  mag  „unmittelbar  von  dieser  Lage,  von  diesen  Umständen 
aus^,  braucht  nicht  geleugnet  zu  werden,  betrifft  aber  nur  die  Frage 
nach  dem  Ursprünge,  nicht  nach  dem  wirklichen  Vorhandensein  der 
in  Rede  stehenden  Bedeutung. 


Die  Consonanten^  Erweichung. 
Von  dem  c.  M.,  Hrn.  Pr^fess^r  Böller. 

(Fortsetzung.) 

m.  Griechisch, 
Das  Griechische  zeigt  dem  Sanskrit  gegenüber  nur  wenig  alte- 
rirtes  Consonantenverhältniss ,  doch  erlaubt  dieses  den  Schluss  auf 
eine,  der  Sprache  innewohnende  Geneigtheit  zur  Aspiration,  welche 
der  Substanz  der  Muta  Abbruch  thut.  Diese  spricht  sich  in  der  Ver- 
wandlung eines  s  in  den  Spiritus  asper,  so  wie  in  dem  Umstände  aus, 
dass  die  Aspiratae  X*  ^*  9  organisch  den  weichen  Aspiraten  des 
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Sanskrits  gegenüberstehen.  Es  lässt  sieh  aus  dem  Erfahrungssatze, 
dass  diese  Aspirate  überall  der  weiteren  Schwächung  zur  Spirante 
unterliegt,  dasselbe  auch  für  das  Griechische  in  Anspruch  nehmen. 
Thatsächlich  zeigt  sich  dies  in  dem  dialektischen  Wechsel  zwischen  S 
und  a,  so  wie  in  dem  organischen  Übergange  in  letzteres  yor  fx  in  a, 
die  sich  genau  mit  der  entsprechenden  Erscheinung  im  Zend  vergleicht, 
noajtxa  und  Zend  -•«»»«  (ae(ma)  gegenüber  von  Sanskrit  ^^^(budh), 
und  jyR  (idhma)  sind  genau  auf  demselben  Wege  entstanden.  Auch 
der  dialektische  Wechsel  zwischen  Aspirate  und  Media  verlangt  eine 
weichere  Articulation  der  ersteren.  Man  darf  daher  auch  die  aspirirte 
Aussprache  der  Mediae  welche  sich  im  Neugriechischen  allgemein 
festgesetzt  hat»  als  ergänzende  Weiterentwickelung  desselben  Prin- 
cipes  betrachten,  und  sicher  war  sie  schon  im  Altgriechiscben,  wenn 
auch  nicht  aligemein ,  und  nur  in  gewissen  Stellungen  der  Media 
vorhanden.  Dafür  sprechen  nicht  nur  Fälle,  wo  sie  zwischen  Vocalen 
ganz  verhallen  {pAtav^  pd^og  aus  /5a^eo^),  sondern  auch  der  Wechsel 
der  Mediae  unter  einander  (fpdci),  neben  (5iC«>>9  ipyov). 

Das  Neugriechische  hat,  wie  bemerkt»  die  Aspiration  auf 
alle  Mediae  ausgedehnt,  und  spricht  7  wie  gh  (^  d  wie  dh  (•>)  ß 
wie  V  aus.  Dem  entsprechend  ist  auch  das  völlige  Verschwinden 
derselben  zwischen  Vocalen,  wie  im  Dialekte  der  Zakonen^»  geläufig 
(noOa  fiir  7t6Sa;  iiorj  für  *eJw;  npoOara  statt  npdßara)  und  erklärt 
sich  der  Übergang  eines  p  in  7  (dyoOpa  aus  oipovpoc)  in  demselben 
Dialekte. 

IV.  aj  Latein. 

Nach  dem  Bezeichnungssysteme  zu  schliessen  hat  das  Romische 
wenig  Gebrauch  von  der  Aspiration  der  Mediae  gemacht.  Wo  es 
organische  Aspiraten  überkam,  führte  es  dieselben  entweder  bis  zur 
Spii*ante  >)  oder  ersetzte  sie  durch  die  einfache  Muta.  Dem  Abfalle, 
wiefern  er  durch  Erweichung  herbeigeführt  wird,  ist  nur  die  Gaumen- 
reihe ausgesetzt,  in  welcher  das  organische  h  zwischen  Vocalen  sehr 
gewöhnlich,  aber  auch  die  Media  ausfüllt  (via,  aus  veha,  v^mens 
=  vehemens;    fruor,  fruges;  major,  magis).    Dass  übrigens  die 


1)  T  hier  seh.    Über  die  Sprache  der  Z«konen,  Abhandl.  der  k.  bair.  Akad.  d.  Wissen- 

Schäften,    Jahrg.  1S45. 
*)  Benary.    Römische  Laotlehre,  wo  die  Belege  nachzusehen  sind. 
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Erweichung  durch  Aspiration,  wenigstens  der  dentalen  Muta,  dem  Rö- 
mischen nicht  ganz  fremd  gewesen,  beweist  nicht  blos  die  ausdrück- 
lich erwähnte  besondere  Aussprache  des  th  in  Cethegus,  sondern 
noch  mehr  die,  mit  dem  Zend,  Griechischen,  Germanischen  und  Sla- 
wischen gemeinsame  Verwandlung  des  t  in  s,  wenn  t  (im  Römischen 
auch  c)  darauf  folgen  (aes-tus,  ac^co,  Sansk.  ^^^,  indh,  brennen, 
dirersus  [aus  diyert-tus]  esca,  aus  edca),  wobei  man  nicht  fibersehe, 
dass  in  den  y  er  wandten  Sprachen  regelmässig  eine  Aspirata  oder 
doch  eine  Media,  die  in  diesen  unter  Umständen  aspirirt  wird 
(olaäa;  althib.  ethim,  edo)  daneben  erscheint.  Patior  etc.  gründen 
keine  Ausnahme,  da  das  griechische  ndäto  die  organische  Aspirate 
nachweist. 


bj  Renanische  Sprachen  0. 

Im  Gegensatze  zum  Latein  beherrscht  die  durch  Aspiration  her- 
beigeführte Erweichung  das  ganze  Gebiet  der  romanischen  Sprachen 
in  einem  Umfange,  wie  dies  nur  im  Präkrit  yorge kommen  ist.  Sie 
ergreift  zunächst  die  haltlosere  Media,  schont  aber  auch  die  Tennis 
nicht.  Regelmässig  bleibt  die  Entwickelung  bei  der  Aspirate  nicht 
stehen —  ja  diese  ist  aus  dem  Alphabete  ganz  yerschwunden — son- 
dern schreitet  zurSpirante  fort,  welche  ihrerseits  sich  dem  folgenden 
Consonanten  assimiliren ,  oder  in  einen  durch  den  yorausgehenden 
angezogenen  Vocal  auflösen,  oder  ganz  yerschwinden  kann.  So  wird 
g  zu  gh,  und  dieses  weiter  zu  h,  j,  y  und  letztere  zu  i,  u;  d  yer- 
schwindet  dabei  ganz  und  statt  b  erscheinen  y,  u,  oder  es  yerhallt 
ganz  wie  d.  Die  Tenuis  setzen  sich  zur  Media  herab  und  machen 
dann  auch  bisweilen  den  Entwickelungsgang  der  letzteren  durch. 
Die  Erweichung  trifft  in  dgr  Regel  den  inlautenden  Consonanten,  bis- 
weilen den  auslautenden,  doch  erscheint  in  letzterer  Stellung  regel- 
mässiger die  Tenuis  nach  dem  unter  den  germanischen  Sprachen 
herrschenden  Gesetze. 

/i.  Kehllaute, 
csch  (d.  i.  Kehlaspirate,  spanisch  x).  Ausser  dem  Spanischen  noth- 
wendiger  Durchgangspunct  für  das  französische  ch  (=sch) :  xefe. 


1)  Nach  Dies,  Grammatik  der  romaniacben  Sprachen. 
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c»ch(=::8ch);  Französisch  regelmftssig»  doch  nicht  ausschliesslich 
7or  organischem  a,  da  die  Gruppe  et  denselben  breiten  Zisch- 
laut yerlangt;  chanter,  eher»  cheveu;  chose,  flechir,  riebe. 

c=ch  (sprich  tsch).  Italienisch,  Proyen^alisch,  Spanisch,  Portugiesich. 
In  ersterem  regelmässig  ror  e  und  i,  in  den  drei  letzteren  statt  des 
französischen  ch :  cedere,  cinto ;  charcer,  eschala ;  chanzonetta, 
Champion ;  chapeo,  charo.  Im  ersteren  Falle  hat  der  folgende 
Gaumenvocal  anziehend  auf  die  Aspiration  gewirkt,  sie  wohl 
selbst  (i'^'j)  ursprünglich  herbeigef&hrt  (kj);  mechanische 
Gründe  zogen  den  Guttural  auf  das  Gebiet  des  Dentals  (kj»tj 
=  tsch).  In  letzterem  scheint  mundgerechte  Verstärkung  des 
breiten  französischen  Zischlautes  eingetreten  zu  sein. 

c=(  (sp.  ss)  SS,  s,  z.  Statt  des  italienischen  ce,  ci,  also  vor  e,  i. 
Französisch,  Prorengalisch,  Spanisch,  Portugiesisch:  epice; 
especia,  rezar  (recitare),  cerviz,  genisse,  plaisir,  yisinho.  Der 
Übergang  scheint  dadurch  herbeigefiihrt  worden  zu  sein,  dass 
der  breitere  Zischlaut  seh  durch  den  spitzen  Vocal  yerdichtet 
wurde  (ki=chj=5),  vergl.  Altfr.  recheyoir,  merchi. 

e=3iZ  (ds,  ts).   Wallachisch,  Italienisch:  notz,  ceryitz;  dolze. 

c=g.  Gewöhnlich  im  In-  und  Auslaut,  indess  auch  im  Anlaut  yor- 
kommend.  Wallachisch,  Italienisch,  Französisch,  Proyen^a- 
lisch.  Spanisch,  Portugiesisch:  luogo,  gomito;  figue,  gobelet; 
fogal,  gat(»cat);  higo;  g  ist  dann  der  Weiterbildung  unter- 
worfen. 

c«i,  u.  Französisch,  Proyen(alisch,  Portugiesisch:  lait»  cuisse;  fait, 
noit;  noite,  eissil,  douttor.  Die  Gruppe  et,  es  (x)  werden  zu 
ht,  hs=-jt,  js. 

c  fällt  ganz  fort  und  wirkt  längend  auf  den  Vocal.  Französich,  Ita- 
lienisch, Proyen^alisch,  Spanisch:  df,  sf;  di,  si;  df;  si;  ami, 
estomac. 

Ausfall  zwischen  Vocalen.  Französisch,  Proyen^lisch:  plier,  yerrue; 
mia.    Zwischenstufe :  gh,  j,  y. 

Assimilation.  Im  Italienischen:  retto  (aus  rehto,  rejto?). 

g=j  (sp.  gh).  Spanisch,  yor  e  und  i.  Bildet  den  Übergang  zum  Fran- 
zösischen j. 

g=sj  (slaw.  z).  1)  Im  Anlaut  yor  a.  Französisch:  joie.  2)  Überhaupt 
yor  e  und  i.  Französisch,  Portugiesisch:  leger,  girer.  Bildungs- 
yorgang  wie  bei  c=(,  mit  breiterer  Spirante. 
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gsge,  gl  (sp.  dache,  dschi).  Italienisch»  Proven^alisch :  geloso,  agi- 

tare.   Bildung  der  des  ce,  ci  analog. 
g»i,  y.  Französisch,  Pro7en{aIisch,  Spanisch:  loyal,  plaie;  loi,  leial, 

payan;  ley,  sey. 
g  schwindet,  wirkt  aber  auf  den  Vocal :  Ital.  ri. 
g  verhallt  zwischen  Vocalen.  In  allen  romanischen  Sprachen :  reale ; 

aodt;  liar;  leal. 
g  assimilirt  sich.   Italienisch:  freddo  (aus  frehdo,  frejdo?). 

b.  Zungenlaute. 

t=:d.   Im  Inlaute  gewöhnlich.  Italienisch,  Französisch,  (bisweilen) 

ProYen^alisch,  Spanisch,  Portugiesisch:  strada,  padre;  aider, 

salade;    saludar,  aguda;  agudo,  emperador.    Auslautend. 

Spanisch :  salud. 
t»z.  Bios  Zetacimus,  durch  den  Gaumenhauch  (i=»j)  bewirkt,  nicht 

eigentliche  Schw&chung. 
t=i  (d.i.  t=d=dh,  ==h=j=i),  in  der  Verbindung  tr.  Französisch, 

Portugiesisch:  fkre,  m&re;  paire,  maire. 
t  fällt  aus  (d.  h.  t^^d^dh^h).   Französisch:  aigu3,  aimie. 
d=l   spricht  filr  die  sehr  weiche  Aussprache  des  d,  cicalä;  cola 

(cauda).    Vergl.  Prikrit. 
d=i,  siehe  t=:i.    Französisch,  Portugiesisch:  croire,  rire;  foire 

(fodere). 
d  fällt  inlautend   zwischen  Vocalen  gewöhnlich  aus.   Französisch, 

Provenfalisch,  Spanisch,  Portugiesisch:  ouir,  nue;  aorar,  juiz; 

aorar,  creer. 
d=z.  Zetacismus,  analog  dem  von  t=z.  Italienisch,  Wallachisch. 

c.  Lippenlaute. 

p==b»T.  Italienisch  (bisweilen),  Französisch,  Proren^alisch,  Spa- 
nisch, Portugiesisch:  ricoverare,  riva;  abeille,  cheveu,  savoir; 
ricebre,  obra;  riceber,  pueblo;  riceber,  povo. 

p»u»  i.  Bisweilen  in  Gruppen:  raudo,  rapidus;  caisse;  geis  (gypsus). 

p  assimilirt  sich.  Italienisch:  atto  (aus  vt?).  Andere  Sprachen  lassen 
p  ganz  fallen:  aeheter;  acatar. 

b=av(f).  Wallachisch»  Italienisch,  Französisch,  Provenfalisch,  Spa- 
nisch, Portugiesisch :  diävol,  avere ;  avere,  cavallo ;  avoir,  che- 
Tal;  aver,  caval;  caballo  (sprich  cavallo),  haber,  haver,  befre; 
caval,  aver. 
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b»=u.  Italienisch»  Französisch,  Provenfalisch,  Spanisch,  Portugie- 
sisch: parola  (=para  ula»  parabola);  parole,  aura;  faula  (fabula), 
beu  (bibit) ;  deuda ,  ausente. 

Assimilation,  mit  Vereinfachung  der  Gruppe.  Wallachisch, 
Italienisch,  Französisch,  Provenfalisch,  Spanisch:  detoriu  (de- 
bitor),  sotto;  sourenir  (oder  aus  sow.),  sotil,  sojeit;  sujeto. 

Ausfall.  In  allen  Sprachen  gebr&uchlich :  bere,  iertare  (liber- 
täre), nuage,  taon;  aonda,  laorar;  codo. 


?•  CrermaHiscIie  Spraehei  9* 

Ein  ausgedehntes  Feld  findet  die  Consonantenerweichung  in  den 
germanischen  Sprachen.  In  diesen  nämlich  hat  sich,  neben  der  allge- 
meinen Lautyerschiebung,  welche  sie  den  übrigen  indo -germanischen 
Sprachen  gegenüber  charakterisirt,  zwischen  yorausgehendem  Vocal 
und  nachfolgender  Media  meist  ein  —  selbst  durch  eine  dazwischen 
tretende  Liquida  häufig  nicht  gestörtes  —  organisches  Wechsel- 
yerhältniss  ausgebildet,  yermöge  welchem  sich  letztere  in  die  ent- 
sprechende weiche  Aspirate  h  (f,  gh),  dh,  bh  (y)  umsetzt,  die  ihrer- 
seits bis  zur  Spirante  yorschreitet.  Im  Auslaute ,  wo  die  Pause  die 
Articulation  schärft,  tritt  sie  in  die  harte  Aspirate  über,  wodurch 
sich  zwischen  Aus-  und  Inlaut  ein  den  germanischen  Sprachen  eigen- 
thümlicher  Umlaut  entwickelt.  So  stellt  sich  wenigstens  das  Verhält- 
niss  dar,  wenn  man  yon  der  durchgeführten  Lautyerschiebung  als 
einer  abgeschlossenen  Thatsache  ausgeht;  offenbar  ging  aber  der 
Umlaut,  wie  die  Vergleichung  der  Schwestersprachen  beweist,  yon 
der  harten  Aspirate  aus  welche  sich  im  Inlaute  erweichte. 

Das  ausgebildete  germanische  Lautsystem  hat  daher  eine  doppelte 
Aspirate,  eine  harte,  nach  örtlichen  und  zeitlichen  Bedingungen  un- 
mittelbar aus  der  Tenuis  heryorgehende ,  und  eine  weiche,  zunächst 
an  die  Media  sich  lehnende,  und  erst  secundär  unter  Vermittlung 
der  harten  auf  die  Tenuis  zurückflihrende.  Die  Bezeichnung  ist  indess 
immer  unyoUständig  geblieben ,  namentlich  in  der  weichen  Aspirate 
die  sich  auch  lautlich  mit  der  Media  yermischte.  Die  Kehllaute  haben 
meist  für  beide  Aspirate  ein  gemeinschaftliches  Zeichen  h ;  die  Zun- 
gen- und  Lippenlaute  halten  zwar  ein  besonderes  Zeichen  ftir  die 


^)  Nach  G  r  i  Ol  in*8  Anordnung. 
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harte  Aspirate  (p,  th,  J;  f.  ph)  fest,  dafür  zeichnet  die  Zungenclasse 
die  weiche  nur  selten  besonders  aus,  da  sie  entweder  das  Zeichen 
der  harten  auf  dieselbe  überträgt  oder  sie  unter  die  Media  stellt  (i, 
dh,  th,  d).  Am  selbstst&ndigsten  hat  sich  noch  die  weiche  Lippen- 
Aspirate  behauptet,  obgleich  auch  hier  die  Media  bisweilen  statt  ihrer 
erscheint  (i,  bh,  y,  b).  Die  Unsicherheit  und  Mannigfaltigkeit  der 
Bezeichnung  hängt  überdies  mit  der  wechselnden  Aussprache  zu- 
sammen, welche  zur  Spirans  neigt,  in  der  namentlich  die  Kehl-  und 
Lippenlaute  zuletzt  aufgehen. 

1.  Gothisch. 

Das  Gothische  besitzt  nur  drei  Zeichen  h,  {>,  f  fQr  Aspirate.  H 
vertritt  zunächst  die  Media  g,  aus  der  es  sich  durch  Vermittlung  eines 
gh  (vgl.  Sansk.  5  h  aus  ^  gh)  entwickelte,  oder  richtiger,  es  ging 
unmittelbar  aus  gh  hervor,  welches  durch  die  Media  vertreten  wurde. 
Spuren  jenes  älteren  gh  darf  man  in  dem  abwechselnden  Gebrauche 
zwischen  g  und  h  (aigum  und  aihnm ;  veigan,  veihan,  vaih)  erblicken. 
Neben  dieser  Geltung  als  weiche  Aspirate  steht  h  aber  auch  für  die 
harte,  und  zwar  theils  in  Folge  seiner  Stellung  in  der  Pause,  oder 
den  Gruppen  hs,  ht,  theils  unmittelbar  für  die  Tennis  k  eintretend, 
wie  in  bruhta,  fiuhta,  vaurhta,  von  brukjan,  |>ugkjan,  vaurkjan.  Da 
jene  Formen  für  brukida,  {»ugkida»  vaurkida  stehen,  also  brukta, 
{>u(g)kta,  vaurkta  lauten  müssten,  so  kann  der  Übe]*tritt  nur  in  die 
harte  Aspirate  stattfinden,  da  die  Tennis  t  deren  Herabsinken  zur 
weichen  hemmt.  In  der  Pause  also  und  den  genannten  Gruppen  ist  h 
noch  die  ursprüngliche  harte  Aspirate  welche  die  allgemeinen  Laut- 
gesetze festhalten,  wenn  sie  gleich  weniger  hart  als  die  griechische 
gesprochen  worden  sein  mochte.  Bei  h  wenigstens  iässt  sich  demnach 
das  germanische  Gesetz  des  Umlautes  erweisen.  Man  wird  dasselbe 
aber  auch  f&r  die  beiden  übrigen  Reihen  in  Anspruch  nehmen  dürfen, 
wo  ein  auslautendes  p  und  f  sich  im  Inlaute  in  die  Media  d  und  b 
verwandelt.  Die  Unsicherheit  der  Schreibung  in  der  Pause  und  der 
Verbindung  mit  s  (haubij^,  haubid;  frijof»,  frijod;  fahffis,  fahtds; 
grdf,  grdb;  hiaif,  hlaib;  hiaifs,  hlaibs  etc.)  zeigt,  dass  das  Zeichen 
den  Laut  entweder  seiner  Natur  nach  oder  in  Folge  seiner  Auflehnung 
gegen  den  gefQhlten  organischen  Zusammenhang  nicht  zu  beherrschen 
vermochte.  Da  nun  über  die  harte  Aussprache  in  der  Pause  und  den 
Gruppen  j^s,  fs  kein  Zweifel  obwalten  kann,  indem  sie  wie  in  der 
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Gruppe  ft  auf  innerer  Nothwendigkeit  beruht,  so  Iftsst  sich  das  Verhält- 
niss  nur  so  erklären,  dass  der  auslautenden,  harten  Aspirate,  wenn  sie  in 
den  Inlaut  zwischen  Vocale  trat,  eine  weiche  entsprochen  habe,  wenn 
diese  gleich  von  der  naheliegenden  Media  ftusserlich  nicht  geschieden 
wurde.  Nachdem  sich  einmal  die  Media  organisch  festgesetzt  hatte, 
musste  die  harte  Aspirate,  wo  sie  mit  der  weichen  wechselte,  als 
secundär  erscheinen,  und  die  Schreibung  mit  d  und  b  war  etymolo- 
gisch consequent  (wie  im  Neuhochdeutschen),  während  die  mittelst 
der  Aspirate  {>,  f  blos  dem  Laufe  folgte  (wie  im  Mittelhochdeutschen), 
da  das  ßewusstsein  ihres  Ursprunges  sich  verdunkelt  hatte. 
I.  h:  (Sansk.  i^stl^  di^,  zeigen,  gr.  Jcfx-vujuie,  lat.  dico,  goth.)  tei- 

han,  taih,  taihun;  (Sansk.  ^^^m^  da^an,  zehn,  Gr.  dixa,  lat. 

decem,  goth.)  taihun,  fimf-tigjus;  (Sansk.  Cf^.  pa^u,  Lat.  pecus, 

goth.)  faihu. 
IL  d  (dh):  (Sansk.  ft^lfd,  sthiti,  Stelle,  gr.  ardmg  [f.  ardre^] ,  lat. 

stati-o,  goth.)  sta^s,  Acc.  sta{>,  stad,  Genit.  stadis;  (Sansk. 

A^riH^  dat-taro ,  gegeben ,  gr.  Jotöv,  lat.  datum,  goth.)  gihip, 

gibid,  Genit.  gibidis;  (lat.  caput,  goth.)  haubith.  Gen.  haubidis. 
III.  b  (bh) :  (Sansk.  ^t^e^^ däpaj ,  geben  lassen ,  lat.  damnum  [fllr 

dapnum,  vgl.  somnus  aus  sopnus]  goth.)  giban,  gaf,  gebun;  (gr. 

Xe^Trco,  lat.  linquo,  goth.)  lif-nan,  laibds;  (? Sansk.  ^IIHt]^  äptas, 

passend,  lat.  aptus,  goth.)  ga-daban,    gadofs  neben  gadobs. 

Die  durch  folgende  Tennis  t  bedingte  Verwandlung  der  dentalen 
Muta  in  s  (mosta  für  mot-ta,  vissa  filr  vit-ta=>vis-ta  mit  Assimilation 
des  t)  seheint  sich,  was  die  Aspirate  betriift,  auch  selbststftndig  gel- 
tend gemacht  zu  haben,  wenigstens  vergleicht  sich  azdts  mit  dem 
Altsächsischen  ödi,  angelsächs.  ddhe,  eadh,  althochd.  odi,  un-odhi. 
Vollständiges  Verhallen  der  zur  Spirante  vorgeschrittenen  Aspirate 
ist  selten,  und  scheint  sich  auf  h  zu  beschränken.  Hieher  gehört 
maiza,  maists,  dessen  Stamm  in  magan  vorliegt  (vgl.  Sansk.  H^täR^ 
(mahtyams)  und  lat.  major  neben  maximus). 

2.  Althochdeutsch, 
Ungeachtet  des  doppeltverschobenen  Lautsystems  und  der  sehr 
abweichenden  Bezeichnungsweise  der  einzelen  Quellen  macht  sich  im 
Allgemeinen  jenes  Gesetz  der  Erweichung»  welches  dem  harten  Aus- 
laute einen  weichen  Inlaut  entgegenstellt,  unverkennbar  geltend. 
Abgesehen  von  streng  althochdeutschen  Denkmälern,  welche  die 
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Media  durchaus  durch  die  Tenuis  ersetzen,  schliessen  sich  die  Um- 
laute roac,  megi;  gap,  gibu,nahe,  woIf»  weites;  leiph,  Itban Tollkommen 
an  die  gothische  Auffassungsweise.  Am  klarsten  spricht  sich  jedoch  — 
und  hierin  sind  alle  Quellen  einig  —  die  Erweichung  in  der  yoll- 
standigen  Durchfflhrung  einer  Bezeichnung  flir  die  harte  und  weiche 
Aspirate  in  der  Kehl-,  Zungen- und  Lippenreihe  aus  (ch,  hh,  h;  z,  1; 
th  [dh,  d] ;  ph  [f] ;  v),  von  denen  die  erste  der  gothischen  Tenuis 
gegenübersteht,  die  letztere  hingegen  zwar  die  unmittelbare  Fort- 
setzung der  gothischen  Aspirate  darstellt,  aber  in  die  zweite  Stelle 
rückte,  um  der  neuen  Raum  zu  schaiTen.  Das  (unter  dem  Gothischen) 
angegebene  Verhältniss  der  gothischen  Aspirate  beweist  daher,  dass 
die  althochdeutsche,  weiche  Aspirate,  sowie  die  neben  ihr  erschei- 
nende Media,  Erweichungen  einer  ursprünglichen  Tenuis  sind.  Die 
vielfachen  Widersprüche  in  der  Bezeichnung  finden  ihre  Erkl&rung 
theils  in  mundartlicher  Schattirung  der  Aussprache  (bh,  y),  theils  in 
der  Verschiedenheit  des  Princips  der  Rechtschreibung  (anlautend  t 
nach  etymologrischen,  auslautend  f,  ph,  p  nach  lautlichen  Gründen), 
theils  in  dem  allmählich  sich  entwickelnden  Principe  der  Gemination 
nach  kurzen  Vocalen,  theils  endlich  in  wirklicher  Vermischung  der 
beiden  Reihen. 

Bemerkt  zu  werden  verdient,  dass  die  Umwandlung  der  mittleren 
Tenuis  k  —  bei  streng  althochdeutschen  Quellen  selbst  nach  den 
schützenden  Liquiden  —  in  die  Aspirate  ch  (hh)  in  allen  Denkmälern 
erscheint,  während  die  an-  und  auslautende  bei  vielen  sich  behauptet 
hat.  Ebenso  muss  Isidor^s  Schreibung  gh  vor  den  weichen  Vocalen 
e,  i,  im  Gegensatze  zur  einfachen  Media  g,  die  er  vor  den  übrigen 
Vocalen  gebraucht,  Aufmerksamkeit  erregen. 

3.  Altsäohsisoh. 

Die  im  Gothischen  noch  schwankende  Gegenüberstellung  zwi- 
schen In-  und  Auslaut  hat  sichtlich  einen  festen  Halt  gewonnen,  und 
ist  zu  einem  organischen  Gesetze  geworden ;  dafiir  spricht  die  Ein- 
flihrung  einer  besonderen  Bezeichnung  der  aspirirten  Media  (d,  ii) 
welche  regelmässig  im  Inlaute  erscheint,  während  im  Auslaute  die 
harte  th ,  t  wenigstens  abwechselnd  eintritt.  Der  Unsicherheit  des 
Principes,  nach  welchem  die  Bezeichnung  stattfand,  zum  Theil  viel- 
leicht auch  der  (dialektischen?)  Verschiedenheit  der  Aussprache 
selbst,  neben  der  absichtlich  beibehaltenen  reinen  Media,  ist  es 
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zuzuschreiben»  wenn  die  Zeichen  nicht  consequent  aus  einander  gehal- 
ten werden.  So  findet  sich  im  Inneren  neben  der  weichen  Aspirate  (it, 
h  [y])  auch  die  reine  Media  (d,  b)  und  bisweilen  selbst  die  harte 
Aspirate  (th»  f)»  während  im  Auslaute  umgekehrt  statt  der  harten 
Aspirate  (th,  f)  auch  die  Media  —  selbst  die  unaspirirte  —  erscheint 
Auffallend  ist  die  Beschränkung  der  Kehlaspirate  h,  welche  meist 
im  Sinne  der  harten  (ch)  gebraucht  wird»  während  die  weiche  gern 
zur  Media  (g)  zurückkehrt. 

1)  h:  gindg,  gindh,  gindges ;  gindge,ginuogia(gotb.  ganohs);  ^an, 
ehta  (goth.  aigan,  aih»  aihta) ;  mugan,  mag,  mohta  (goth.  magan, 
mag»  mahta);  tiohan.  tiuh»  teoh;  tubin»  tugin;  gitogan  (goth. 
tiuhan»  taub»  fuhans.) 
2)d(d»th):  suft;  suftho»  suido  (sufthuo);  suithor»  suidor  (goth. 
syinths);  uuerth,  uuerd»  unerd;  uuerthan,  uuerden ;  uuerthosto» 
uuerdosto;  uuirdig»  uuirdig»  uuirthig  (goth.  vairtho);  quethan» 
quedan»  quedan;  quath»  quad»  quad;  quftthun»  quftdun,  qu4dun 
(goth.  qithan»  qoth»  qethun);  ddd»  ddd;  doda  (goth.  dautbus). 
3)  4  (v»  f):  getan  (giuan),  gaf»  ga4,  ga4i  (gaui)  (gÄfi),  ageban 
(goth.  giban,  gaf  [gab]);  Itf,  Itb;  libas,  Itfia  (liua),  (goth.  Hb- 
ains);  böÜd»  böides  (höfdes»  houidis)  (goth.  haubith);  ef,  eb 
(goth.  iba). 

Das  vollständige  Verhallen  der  Aspirate  ist  selten  und  findet 
sich  wohl  nur  bei  h»  das  bei  seiner  Vermischung  mit  der  Kehlaspirate 
dazu  die  meiste  Gelegenheit  bietet:  ththan»  thtan;  ththid»  thtit; 
thionda  (githigan»  goth.  theihan);  giflekan,  geflean;  giflihid»  giflfit 
(geflogen;  goth.  gathlaihan). 

4.  Angelsächsisch. 
Ein  dem  oben  erwähnten  altsäcbsiscben  ähnliches  Verhältniss 
bietet  auch  das  Angelsächsische.  Die  Lingualreihe  hat  die  harte  und 
weiche  Aspirate  äusserlich  geschieden»  während  in  der  Guttural- 
und  Labialreihe »  wie  im  Gothischen»  beide  durch  dasselbe  Zeichen 
(h»  f)  dargestellt  werden.  Die  Analogie  des  Altsäcbsiscben»  Altnor- 
dischen und  Gothischen»  so  wie  der  Umstand,  dass  f  in  der  Gruppe 
fd  vorkommt»  in  welcher  f  ebenso  nothwendig  als  weiche  Aspiration 
gelten  muss  als  h  in  ht  als  harte  9»  verlangen  aber  auch  für  diese 


*)   Auch  die  Assimilation:  emoesefn  erklfirt  sich  aus  der  weichen  Aspiration,  Tgl.  Alto. 
sannr  ans  sandhr  (s.  Alto). 
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Reihen  eine  der  lingualen  parallele  Gradabstuffung  der  Aspirate» 
welche  hier  um  ao  leichter  unbezeichnet  bleiben  konnte,  als  h  und  f 
an  der  Natur  der  Spiranten  Theil  nehmen.  Eine  Anzahl  Wörter 
bewahren  übrigens  die  Media  durchaus  —  namentlich  g;  in  anderen 
wechselt  die  weiche  Aspirate  S  mit  der  Media  d,  während  andere 
constant  an  ersterer  selbst  festhalten.  Bemerkenswerth  ist  die  von 
Grimm  im  Allgemeinen,  speciell  fUr  das  Angelsftchsische  von 
Kemble  0  hervorgehobene  Thatsache,  dass  die  Aspirate,  wenn  sie 
verdoppelt  werden  soll,  in  die  reine  Media  zurückkehrt,  und  dass  in 
der  Flexion  des  Praeteritums  und  im  Particip  reines  d  statt  ff  in 
Verbindung  mit  der  Kürzung  des  Vocals  eintritt.  Selbst  die  Zeichen 
th  und  dh  werden  nicht  durchgreifend  aus  einander  gehalten.  H  ver- 
tritt gewöhnlich  die  harte  Aspirate. 

1)  h:  (teohan)  teohe,  teah,  togen  (goth.  tiuhan  s.  oben);  (beorgan) 

beorge,  birhst,  birhdh,  bearh,  bürge,  borgen  (goth.  bairgan, 
barg,  baurgun,  baurgans);  (magan)  roaeg,  macht,  magon,meahte 
(Goth.  magan,  mahta);  (dugan)  deg,  deah,  dugon,  dohte» 
dohton  (goth.  daug,  dugun,  dauhta). 

2)  ff  (d,  th):  offffe  »  oththe  (goth.  ai|>|>au);  seoffan,  seäth,  sudon, 

soden;  cveffan,  cvftff,  cvaedon,  gecveden  (goth.  qithan,  s.  Alts.); 
Deaff   (goth.   dauftus),    dead    (goth.    dau|>s);  c^ffan,  c;^ffde 
(goth.  kunf»jan), 
3)  f:  (gifan),  gife,  geaf,  geafen,  gifen  (goth.  giban,  s.  oben); 
swebban  statt  swefjan,  swefeff  (goth.  svapjan);    (adraefan), 
adraefde  (goth.  draibjan);  vgl.  c^dde,  hycgan,  hygde,  hygff 
(goth.  hugjan)  —  neben  dyppan,  dypte  (goth.  daupjan),  sican, 
sdhte  (goth.  sakjan),  mdtan,  mfttte  (goth.  motjan) 
Ausstossung  der  Media  trifft  auch  hier  vorzugsweise  die  guttu- 
rale und  zwar  am  gewöhnlichsten  dann ,  wenn  die  Aspirate  h  bereits 
organisch  sich  festgesetzt  hat,  wie  inlautend  in  den  Infinitiven :  siean, 
thvean,  lean,  fleon,  teon,  seon^  gefeon,  hdn,  f6n  (statt  sieahan,  thvea- 
han,  leahan,  fleohan,  teohan,  seohan,  gefeohan,  höhan,  fdhan),  und 
so  entsprechend  im  Praesens:  slea^  thvea,  fleo,  teo,  seo,  gefeo;  kM, 
fftff;  auslautend  in  Nominalformen :  ea,  feo,  bleo  (flir  eab,  feob,  bleoh). 
Indess  findet  sich  g  auch  unmittelbar  nach  kurzen  Vocalen  ausge- 
stossen,  besonders  wenn  die  (tonlose)  Sylbe  en  folgt:  ren,  tben»  vftn. 


1)  Beowviril,  App.  V,  il9S. 
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liff,  teoda  (f&r  regen,  (hegen,  vagen,  ligid  (alts.  tegAtba).  Die  Ver- 
mittlung bildete  gewiss  auch  hier  eine  aus  der  Aspirate  berTorgehende 
Spirante  (g=»gb  =  j),  wie  man  aus  Fällen  entnehmen  kann,  wo 
dem  g  ein  Consonant  folgt;  weil  bier  der  durch  i  afScirte  Vocai  auf 
vorausgehendes  j  weist:  segde,  saede,  saegd,  saed  (engl,  said),  legde, 
laede  (engl,  laid),  mftgdh,  mädh,  mädhen  (engl,  maiden). 

Die  Verwandlung  eines  wurzelhaften  t  vor  flexivisehem  t  zeigt 
moste,  viste  von  motan,  vitan. 

5.  Friesisch. 

Die  Aspiraten  sind  bezeichnet,  und  zwar  die  gutturalen  durch 
ch,  gh  und  h;  die  labialen  durch  f  und  v;  die  dentalen  blos  durch 
tb.  Ch  und  gh,  sowie  th  und  d  wechseln  ziemlich  willkürlich.  Im 
Auslaute  erscheint  die  einfache  Media  und  ihre  Aspirate,  namentlich 
g  und  V,  gewöhnlich  in  die  entsprechende  harte  umgesetzt  (ch,  f), 
während  d  häufiger  unverändert  bleibt,  oder  fibereinstinmiend  zu  t, 
tb  wird,  g  wird  durch  ein  folgendes  e,  i  erweicht  und  gebt  durch 
die  Spirante  j  in  i  Aber.  Nicht  selten  ist  ein  in  der  Flexion  hervor- 
tretender Umlaut  in  Anschlag  zu  bringen. 

1)  G  (gh,  ch) :  ag,  ach,  aga,  agen  (goth.  augo);  aga,  ach,  ag,  aeg, 
aegh,  achte,  ochtun  (goth.  aigan,  aih,  aihta);  duga,  doech, 
daegh,  daecht,  dagen  (goth.  dugan,  s.  Angels.);  berg,  berch, 
birgh ;  berge,  birge,  berga;  biginna,  biienna;  bigent;  biginne» 
biienne;  seka,  sega  (sedza),  sektb,  secht,  seit;  seide,  seiden 
(vgl.  Angels.  saede,  saegd,  saed) ;  ein,  ain,  eigen,  egen  (goth. 
aigin);  brein«  brin  (angels.  braegen,  bragen);  folgia,  folia, 
folgiath,  foliat,  folath,  folgie,  folge;  di,  dei»  dach,  (Gen.)  dis, 
deis,  (Dat.)  di,  dei,  die;  (Plur.)  dega,  degar,  degum;  veg,  wei 
(alth.  wag,  angels.  vaeg). 

2)  d  (tb,  t):  werd,  werth  (goth.  vairths,  angels.  veord;  veorde); 
eth,  ed,  ethis,  edis,  ethem,  edem  (goth.  aiths,  alts.  eth,  ed); 
ethma,  adema,  omma  (angels.  aedm)  mit  Assimilation;  dad, 
dath,  dade,  dathe  (goth.  dauftus,  daufts,  angels.  dead,  dead, 
s.  oben) ;  freths,  frede,  fretha,  freda  (alts.  frithu,  fridu,  angels. 
fridu);  hod,  bat;  hodes,  hode  (Angels.  hod). 

V  (f,  bb):  wif,  wives,  wiva  (alts.  wif,  wibh);  bref,  brevis,  breve; 
skriva;  skrifth;  skref,  geskriven  (alts.  scriian,  angels.  scrifan); 
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libbia,  liva,  leva,  libbend;  libbath»  lirath,  lifde  (angels.  lybban 

und  lifian). 

Aussto88ung  zwiscben  Vocaleo  triflR  zunächst  organisches  h, 
aber  auch  die  übrigen  Mediae»  besonders  in  der  späteren  Periode 
der  Sprache : 
h:  fa,  fan  (faen),  feth;  fath,  aber  foget.  focht  zeigen  g  f&r  h;  sia, 

sian,  siat,  sie  — sag,  segin,  sege. 
g:  wia»  wiga;  wied»  wiged  ^goth.  yeihs,  alts.  wihian). 
d^th:   feder,  fader,  faer  (angels.   faeder);  lathia,  laia  (angels.), 

ladian;  weder,  wether,  weer  (alts.  widar,  withar). 
v:  avend,  iornd,  iond  (angels.  aefen,  efen);  haved  (havd,  hafd),  had 

(alts.  boiid,  hovid,  angels.  heafod). 

6.  Altnordisch. 

Wie  das  Angelsächsische  hat  auch  das  Altnordische  nur  f&r  den 
Linguallaut  eine  Scheidung  zwischen  harter  und  weicher  Aspirate 
äusserlich  durchgeführt,  während  die  Kehl-  und  Lippenreihe  nur  die 
einfachen ,  aber  (wenigstens  f)  doppellautigen  Zeichen  h  und  f  be- 
sitzen. Beide  letztere  mochten  sich  der  Spirante  genähert  haben. 
Für  h  lässt  sich  allerdings  kein  Beleg  seines  Gebrauches  als  harte 
Aspirate  anfahren,  so  dass  bierin  das  Nordische  gegen  die  übrigen 
germanischen  Schwestern  im  Nachtheil  ist;  f  hingegen  hat  sicher, 
neben  der  härteren  Aussprache  im  In-und  Auslaute,  noch  eine  weichere 
besessen,  da  es  nicht  nur  in  die  Gruppe  fdh  eintritt,  sondern  auch 
der  Elision  und  Assimilation  unterworfen  ist;  &n  flir  ofn  vergleicht 
sich  einem  matt  fllr  mäht;  und  aemna  von  iafn,  der  Form  sannr  flir 
sanl>r,  villr  aus  vilftr,  in  denen  {>  gewiss  flIr  dh  steht.  Wie  in  den 
übrigen  germanischen  Sprachen  welche  ein  doppeltes  Zeichen  fQr 
die  Aspirate  besitzen,  werden  auch  im  Altnordischen  im  In«  und  Aus- 
laute f»  und  dh  nicht  blos  unter  sich,  sondern  auch  mit  der  reinen 
Media  vermengt.  Der  Übergang  des  g  in  h  ist,  wo  er  nicht  als  über- 
kommenes Erbgut  sich  organisch  festgesetzt  hat,  dem  Sprachbe- 
wusstsein  fast  ganz  entfremdet,  wohl  aber  flilt  g  in  der  Flexion  unter 
Umständen,  wo  das  Gothische  h  setzen  würde,  fort,  ja  das  Altnordische 
geht  hierin  noch  um  einen  Schritt  weiter,  indem  es  auslautendes  g 
auch  in  Formen  fallen  lässt,  wo  es  die  Schwestersprachen  bewahren. 
Da  auch  das  organische  h  derselben  Behandlung  unterliegt,  und  nach 
dem  Abfalle  der  vorausgehende  Vocal  verlängert  erscheint,  so  darf  man 

Sitsb.  d.  phil.-hUt.  Cl.  Xll.  Bd.  IV.  Hfl.  42 
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eine  yemiittelnde  Spirante(g=gh=hs=iV»u[:j=i],  also  avs=iau= 
6  =a  ä,  aj=  ai  <=  £  etc.)  voraQssetzeD,  die  durch  den  yorausgehenden 
Vocal  angezogen,  dessen  Länge  yeranlasste.  Dasselbe  gilt  yon^em 
Falle,  wo  h  vor  die  harten  Consonanten  s  und  t  zu  stehen  kommt.  Da 
es  sieb  seines  harten  Charakters  begeben  bat,  und  daher  nicht  in  die 
Gruppe  mit  ihnen  treten  kann,  geht  es  durch  die  Spirante  in  den 
Vocal  Ober.  Ausserdem  fiillt  organisches  h  zwischen  Vocalen  aus, 
was  bisweilen  auch  mit  g  geschieht,  wenn  die  erwfthnten  Auslaute 
eine  Tocalisch  beginnende  Flexionsendung  zu  sich  nehmen. 
1)  h  (g):  vegr,  in  Runeninschriften  veh  und  Wh,  bietet  ein  Beispiel 

des  Wechsels  zwischen  g  und  h  9* 

Die  Formen  der  Praeterita:  bragd,  frag,  lag,  sah,  thag,  vag; 
hneig,  steig;  dr6g,  fl6g,  biögg,  hl6h,  sm6h,  die  analogen  des  Praesens: 
ag(eig)  knag,  mag,  lauten:  brä.  frä,  \i,  si,  thä,  vä;  hn^,  st^;  dro» 
fl6,  hi6,  hlö,  sm6;  d,  knä,  mä.  Vergleichung  mit  den  anderen  Sprachen 
lehrt  ferner,  dass  auch  i  (Wasser)  bd,  brü  (Brocke)  K  (goth.  faihn), 
lä  (Meer),  alts.  laga,  angels.  lag;  nä  (Leichnam,  nahe)  etc.  h  oder 
g  am  Ende  aufgegeben  und  durch  Vocallftnge  ersetzt  haben.  Eben 
so  lautet  die  zweite  Person  der  erwfthnten  Verbalformen:  Idtt,  satt; 
hn^tt;  flött,  sl6tt,  ätt,  knätt,  matt.  Die  syncopirten  Praeterita  von 
eiga,  sokja,  thykja  sind:  ätti,  s6tti,  tbötti.  Die  Nominalformen:  ätti 
(d.  achte;  Geschlecht),  d6ttir,  drätt,  drött,  dröttin,  hlättr,  l^ttr,  nött, 
r^ttr,  sl^ttr,  thr6ttr  etc.  führen  gleichfalls  auf  die  Gruppe  ht  mit  vor- 
ausgehender Karze.  Man  kann  hier  t  nur  als  äussere  Andeutung  des 
bereits  organisch  durch  die  Länge  des  Vocals,  keineswegs  als  Ver- 
treter des  Gutturals  betrachten.  Sfa  (goth.  Saihvan)  wirft  h  durch- 
aus weg,  fld,  hlä,  sli  (aus  flaha,  hlaha,  slaha)  im  Praesens ;  das  g  des 
Praeteritums  hingegen  wird  im  Singular  auf  die  angegebene  Weise 
ersetzt,  im  Plural  aber  gewöhnlich  beibehalten,  doch  auch  bisweilen 
unterdrückt.  Ähnliche  Unterdrückung  eines  g  (gg)  muss  man  auch 
in  den  Verben  Aa,  by,  im  Adjectir  trdr  etc.,  annehmen,  wie  die  ver- 
wandten Formen  verlangen, 
d  (dh,  p) :  quedba,  quadh,  quädhum,  quodhin ;  verdha,  vardh,  urdhum, 

ordhinn;  gefidh  (goth.  gibuf»);  gefidh  (goth.  gibi{i),  gafudh 

(goth.  gebu|>);  breidhr,  breidhs,  breidhum,  breidhir  (goth. 

braids,  braidis  etc.);  effa  (goth.  ai{i|>au,  angels.  odffa);  hallr 


^)  Ratk  in  der  Bdda  Saem.  ^ebraaekt  blof  p  für  beide  Aspinie. 
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(aith.  bald»  angels.  beald)  aus  hal|>r;  finna,  finn,  fann,  fuimum» 
funninn  (neben  fidbr)»  fundum,  fundinn(d»dh)  ^t  (goth.  fin|>an, 
fan|s  fuo|>um»  fan|>ans,  fin|>is)» 
b,  f:  gefa,  gaf»  gifiun»  gefinn;  loefdb  (gotb.  lofa,  altb.  loffa),  aber 
auch:  alft,  elfter  (alUl  AfBfA4,  alth.  albiz);  thofta»tb<tta 
(Ruderbank) ;  efni  (sebwed.  aemne»  Suomi  aine^). 
Der  im  Gotbisehen  geläufige  Wandel  von  wurzelbaften  t  und  tb 
vor  dem  t  der  Flexion  in  s  (z)  kehrt  auch  im  Altnordischen  wieder: 
b^zt  (f&r  b6t-t);  galzt  (f&r  galt-t)  >),  quazt  (filr  quadh-t). 

7.  Mittelhochdeutsch. 

Die  Scheidung  der  Aspirate,  Media  und  Tenuis  ist  vollständig 
durchgeführt;  die  Aspirate  der  Guttural-  und  Labialreihe  doppelt 
(cb,  h,  f,  ▼),  die  weiche  indess  aus  graphischen  und  etymologischen 
Grfinden  theilweise  statt  der  harten  gebraucht.  Das  Gesetz  der  Er- 
weichung einer  auslautenden  Härte,  sobald  sie  in  den  Inlaut  tritt» 
stellt  sich  deutlich  unter  das  etymologische  Princip,  und  lässt  sieh  in 
dem  Satze  ausdrücken:  Mittlere  weiche  Consonanten  werden  im  Aus- 
laute hart  (g»c,  h^ehs  d»t»  b»py  y»f).  Wechsel  zwischen  g  und 
h  ist  seifen»  und  dann  organisch.  Häufig  findet  sich  der  Übergang  in 
i,  vermittelt  durch  die  Spirante  (gs^gh^^j^i),  wobei  der  Umstand» 
dass  in  den  ältesten  Beispielen  stets  e  oder  in  e  unlautbares  a  voraus- 
gebt und  e  oder  i  folgt,  die  Erklärung  an  die  Hand  gibt. 

1)  g=:h:  ziehen»  zdch»  zugen»  gezogen;  slahan»  sluoc,  sluogun» 
sluege,  geslagen»  slahte;  bloh:  stoch. 

2)  B^^O)'  Reinbart  (Reginh.) ;  erweit  (aus  erwegit);  leite  (le- 
gite) ;  seit  (saget). 

3)  ch=h:  gäch»  gaben;  rieb»  ribes;  rAch»  ruhe. 

4)  t=d:  lant»  landes,  lande;  werden»  wart;  liet»  liede. 

5)  p=b:  gap»  gaben;  wtp»  wtbes;  halp»  halbes. 

6)  f=v:  graf,  gräven;  wolf»  wolves;  zwelf»  zwelfte. 
Ausstossung  der  Media  oder  ihrer  Aspirate  trifft  zumeist  die 

Gutturale  h:  bll  (bfbel),  Un  (bähen),  slän  (slähen),  tv&n  (tv&hen), 
vän  (vähen).  In  gevft,  bd,  nä,  rft  etc.  ist  das  auslautende  organische 
h  (»cb)  abgefallen.    Der  Ausfall  des  b  in  hän,  bat  und  gft  scheint 


*)  Holmboe,  Det  oonke  Sprogs  Ordfomiad. 

*)  .d  lunter  I  folgt  deio  AMimilftUoDOgeaeUe:  Mala  yor  Muta. 
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eine  yermittelnde  Spirante  (w)  yorauszusetzen,  welche  auch  die  Assi* 
milation  hatte  erklftrt.  d  endlich  ist  kit,  kleit,  mtt,  schat,  gesmtt(== 
quidet,  kleidet,  mtdet,  schadet,  gesmfdet)  fortgefallen,  was  zur 
Annahme  einer  dazwischen  liegenden  Aspirate  dh  (vergl.  unter 
Griechisch)  f&hrt.  Analog  erscheint  der  Ausfall  des  )  in  lin,  Ut,  lie 
(flir  lakt  etc.). 

Die  im  Gothischen  und  Nordischen  gewöhnliche  Verwandlung 
eines  t  und  p  in  s,  wenn  ein  flexivisches  t  folgt,  findet  sich  auch  hier, 
erscheint  aber  bei  dem  durchgeführten  Obergange  des  t  in  z,  l  auch 
unter  der  Form  der  letzteren  und  ist  dann  nicht  auf  das  Flexions- 
element zu  beziehen :  wiste,  aber  buoite. 

8.  Mittelniederdeutsch. 

Nur  die  Labialreihe  hat  f&r  die  doppelte  Aspirate  das  dop- 
pelte Zeichen  beibehalten,  die  Gutturalreihe  fasst  beide  unter  dem 
gemeinsamen  Zeichen  h  zusammen  und  bedient  sich  überdies  des 
neueren  ch,  während  die  Zahnreihe  fUr  die  Aspirate  gar  kein 
Zeichen  ausgeprägt.  Die  organische  Media  (oder  die  sie  yertretende 
weiche  Aspirate)  wird  im  Auslaute  hart.  Statt  des  organischen  h 
erscheint  noch  häufiger  als  in  dem  Bfittelhochdeutschen  die  Media  g. 
Statt  auslautenden  k  erscheint  nach  Vocalen  ch : 

1 )  g :  d  a  c  h,  dages ;  mach,  mögen ;  sacht  (sagt) ;  g  e  s  a  g  e  n  (sahen). 

2)  d:  gold,  goldes;  rät,  räde;  munt,  mundes. 

3)  b:  gaf,  gift,  gave,  gaven;  scref,  scrifl,  screve,  gescreven;  Itf, 
Itves ;  half,  haWen. 

Wie  im  Mittelhochdeutschen  findet  sich  die  Ausstossung,  na- 
mentlich die  des  mittleren  organischen  h:  slän,  entfän;  sftn,  Mn 
(fliehen),  geschftn.  Eben  so  ist  in  nä,  näbur  das  auslautende  ch  ab- 
gefallen, hän,  hat,  so  wie  die  Assimilation  hadde,  erklären  sich  aus 
der  weichen  Aspirate  v  noch  leichter  als  die  gleichen  mittelhoch- 
deutschen Formen,  lät  (mittelhochdeutsch  eben  so)  ist  auf  anderem 
Wege,  durch  Abfall  des  zweiten  Consonanten,  entstanden. 

9.  Mittelniederländiseh. 

DasVerhältniss  ist  wie  im  Friesischen:  ftlr  die  Kehl-  und  Lippen- 
laute eine  doppelte  Aspirate,  während  in  derLinqualreihe  blos  Tennis 
und  Media  sich  gegenüber  stehen.  Die  weichen  Inlaute  werden  im 
Auslaute  hart  (g»ch,  d»t,  T«=f).  g  geht  im  Auslaute  nach  Liquiden 
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dea  in  die  Tenuis,  nach  Vocalen  in  die  harten  Aspirate  eh  Ober;  h, 
bisweilen  aach  g,  d»  v»  ftllt  zwischen  Vocalen  ans;  ch  Tereinigt  sich 
mit  t  nnd  d,  ist  also  auch  doppellautig;  gh  ror  e  und  i  gebrftuch- 
lieh  seheint  blos  graphisch,  oder  bezeichnet  eine  weichere  Aus- 
sprache des  g  (wie  im  Mittel-Englischen)  »  j»  welches  sich  wieder 
Tocalisiren  kann.  Die  Schrift  folgt  Oberhaupt  nicht  immer  der  Aus- 
sprache. 
g»gh,ch:  dach»  daghes, daghen;  s eggen,  sogt,  seide, seit, sechdi, 

geseit. 
berc  (berch),  berghes  (berges)  ^y,  mögen,  mach,  moogdi,  mochdi, 

mochte. 
d=st:  mont,  mondes;  waert,  waerde;  lien  =  (be)lyden. 
v=f:  lof,  love;  geren,  gaeft,  gaf,  gaff,  gegeren;  dorren,  dorret  (dur- 

yen,  dürft);  hoTet,  hofde. 
h:  dwaen,  gesien,  na,  slaen,  vaen. 

10.  Miltel-Englisoh. 

Die  Kehlreihe  bezeichnet  blos  die  Tennis  und  Media  *),  die  Zun- 
genreihe Oberdies  eine  harte  Aspirate,  die  Lippenreihe  hingegen 
Tenuis,  Media,  harte  Aspirate  und  eine  doppelte  Spirante  t  und  w,  von 
denen  erstere  sich  als  ursprüngliche  weiche  Aspirate  dem  f  zur  Seite 
stellt.  Die  Erweichung  des  g  ist  yerlaryt,  indem  die  entsprechende 
Spirante  (h  aus  gh),  durch  den  vorhergehenden  Vocal  angezogen,  das 
Organ  wechselte  und  zu  y  oder  w  wurde.  Wo  sich  die  Aspirate  erhal- 
ten hat,  trat  sie,  wie  bisweilen  im  Mittelhochdeutschen,  Niederdeut- 
schen und  Niederländischen,  in  die  Lippenreihe  über,  so  das  w:  gh  sich 
verhalten  wie  inlautend  v  zu  auslautendem  f.  Meist  scheint  jedoch  w 
statt  sich  zu  verhärten,  wie  im  Neu-Englischen,  verhallt  zu  sein  und 
sich  nur  in  der  breiteren  Aussprache  des  Vocals  geltend  gemacht  zu 
haben.  Von  e  und  i  wird  anlautendes  g  zu  j.  Auch  der  harte  Kehl- 
laut setzt,  wenn  er  zwischen  Vocalen  ausfällt,  eine  vermittelnde  Spi- 
rante voraus.  In-  und  auslautendes  th  geht  bisweilen  in  d  über.  Das 
th  der  3.  Ps.  Sing,  des  Verbums  entwickelt  sich  zur  Spirans  s,  die 
sich  dem  gh  (===0  ^^^  ^  vergleichen  lässt. 


^)  Willems  in  Reinaert  de  Vos  fchreibt  dages,  berch,  berge«. 
*)  Doch  findet  ficb  «ach  gb. 
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g=*gh»h=»]\  w:  heigh*),  hei3e»hih;  ileyd,  ilied(Iaid);  dai,  dawes; 

wawes  (vag);  Iowe;  Jif,  5af;  seije  (sec). 
k»3  »  0 :  thoSte,  made. 
d»th :  to3eder,  father,  nouther  (another). 
f=sT:  lyflich,  lyre. 

11.  Neuhochdeutsch. 

Alle  äussere  Unterscheidung  zwischen  In-  und  Auslaut  bat  auf- 
gehört. Ein  aufmerksames  Ohr  wird  indess  nicht  nur  den  Unter- 
schied der  Aussprache  zwischen  in-  und  auslautender  Media  beob- 
achten, sondern  auch  die  inlautende  zwischen  Vocalen  viel  weicher — 
als  weiche  Aspirate  (gh,  bh,  dh)»  selbst  als  Spirante  (j,  y)  —  als  sie 
im  Anlaute  gesprochen  wird,  namentlich  im  Flusse  der  Rede  articulirt 
finden.  In  gelegen»  begeben  lautet  das  mittlere  g  und  b  anders  als 
das  anlautende »  wie  umgekehrt  beide  wieder  anders  als  in  Gelag, 
begab  klingen.  Der  Wechsel  zwischen  organischem  h  und  g  ist  wie 
im  Hittelhochdeutschen  fast  yerschwunden :  ziehen,  zog,  zöge,  ge- 
zogen, Zucht.  Hoch  bietet  ein  Beispiel  einer  im  Auslaut  erhärteten 
weichen  Aspirate,  wie  sie  im  Inlaute  von  t  auch  sonst  erscheint,  wenn 
diese  nicht  durch  die  Tenuis  t  dadurch  veranlasst  wird,  dass  letztere 
vorab  g  in  k  umwandelt,  das  dann  nach  dem  organischen  Wandlungs- 
gesetze als  harte  Aspirate  auftritt:  Geschlecht,  Gesicht,  Flucht,  Ge- 
schichte; Macht,  Tracht,  Pflicht,  Gewicht. 

12.  Neuniederländisch. 

Der  Wechsel  im  In-  und  Auslaute  beschränkt  sich  auf  die  Lippen- 
aspirate  f  und  v,  alle  Übrigen  Mutae  bleiben  im  In-  und  Auslaute  un- 
verändert, wie  im  Neuhochdeutschen,  auch  wirkt  die  Tenuis  t  auf 
eine  vorausgehende  Gutturale  bisweilen  noch  aspirirend :  geven,  gaf, 
gegeven;  hofd;  nacht,  lucht,  neben  gezegde,  gezigt;  sterkte.  Ausser 
organischem  b  ftllt  auch  d,  wie  bereits  im  Friesischen,  zwischen 
Vocalen  aus :  nftr,  v4r,  vÄr  för  neder,  vader,  veder. 


^)  Die  Schreibnog  gh  ist  belehrend.  Sie  leigt,  diss  das  hioter  ihr  liegende  angelsieh- 
sische  h  als  Aspirate  gesprochen  wurde,  zn  deren  genaueren  Bezeichnung  man,  da  ch 
bereits  eine  andere  Verirendung  erhalten  hatte,  ein  g  Torsetzte,  ohne  dadurch  die 
weiche  Aspirate  anzudeuten. 
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13.  Neu-Engliseb. 

Auch  hier  beschränkt  sich  der  Wechsel  im  In-  und  Auslaute  auf 
fundy»  doch  greift  der  Gebrauch,  den  (beziehungsweise)  oi^a- 
nischenConsonanten  unverändert  zu  lassen,  selbst  in  letztere  ein;  man 
schreibt  life  (mit  anorganischem  e ,  vergl.  alts.  Itf,  lü)  aber  lives, 
gift  aber  giye,  gives,  gave.  Einfaches  (angelsächsisches)  g  ist  wie 
bereits  im  Mittelenglischen  aus  gh  in  die  Lippenaspirate  (enough, 
laugh,  rough)  parallel  dem  gothisch-althochdeutschen  b  (ganohs» 
lahhan)  Qbergetreten,  oder  hat  sich  als  Spirante  durch  Erweiterung 
oder  Bewahrung  des  Vocals  geltend  gemacht  (law,  day ,  drew»  fowl, 
sight,  fair,  any',  fellow,  sorrow).  Die  Aspiration  th  hat  sich  in  eine 
härtere  und  weichere  geschieden,  und  die  Abschleifung  des  th  der 
dritten  Pers.  Sing,  im  Verbum  ist  Regel  geworden.  Im  made  (aus 
maked)  ist  die  Auswerfung  eines  mittleren  k  selbst  äusserlich  durch- 
geführt, sie  findet  sich  übrigens  auch  sonst,  wenn  gleich  in  der  Schrift 
nicht  angedeutet.  Auch  d  findet  sich  bisweilen  unterdrückt. 

14.  Scbwedisdi. 

Auch  das  Schwedische  drückt  den  Gegensatz  zwischen  In-  und 
Auslaut  nur  mehr  in  der  Lippenaspirate  aus ,  während  die  übrigen 
Inlaute  unverändert  in  den  Auslaut  treten.  Die  Zungenreihe  hat  die 
Aspirate  aufgegeben  und  h  der  Gutturalreihe  ganz  auf  den  Anlaut 
beschränkt,  indem  es  entweder  ausfiel  oder  in  g  übertrat.  Dafür  wird 
g,  wenn  es  vor  weiche  Vocale  (e,  i,  o,  ö,  y)  zu  stehen  kommt,  oder  im 
Auslaute  hinter  1  oder  r  steht,  weich  wie  die  Spirante  j  gesprochen. 
Die  weiche  Aspirate  des  Lippenlautes  wird  fv  geschrieben,  und  unter- 
scheidet sich  dadurch  von  der  organischen  Spirans  v.  böga,  h5gre; 
se,  sla;  taga,  tög;  dagen  (spr.  dajen);  gick  (spr.  jick);  g5ra  (spr. 
j5ra);  gifte,  gaf,  gafva,  gifva;  lif,  lifva.  Mittleres  d  wird  bisweilen 
übersprungen:  farbror,  morbror,  mormor. 

15.  Dänisch. 

Die  weichste  von  allen  germanischen  Sprachen.  Die  Tenuis  ist 
nach  Vocalen  zur  Media  herabgesunken,  die  Aspirate  f  in  gleicher 
Lage  zu  v.  6  wird  nach  Liquiden  und  harten  Vocalen  (wie  im  Eng- 
lischen) häufig  zur  Spirante  v  (u),  nach  weichen  aber,  wie  im  Schwe- 
dischen, zu  j ;  fällt  auch  (gleichfalls  wie  im  Englischen  w,  gh,  die 
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jedoch  geschrieben  werden)  nach  langen  Vocalen  A  und  {  ganz  aus. 
Das  zu  j  erweichte  g  behält  bisweilen  die  etymologische  Schreibung 
bei,  geht  aber  gewöhnlich  in  j  über.  Auslautendes  d  hinter  Vocalen 
lautet  noch  wie  dh.  Die  Ausstossung  eines  mittleren  d  ist  imDänisehen 
noch  geläufiger  als  in  den  Qbrigen  nördlichen  Schwestern. 

1)  g  (=k;  V,  j):  syg,  schwed.  sjuk;  ploy  (englisch  plough, 
Schwed.  plog);  faur  (engl,  fair,  altn.  fager);  h«j  (engl,  high, 
schwed.  bog);  speil  (schwed.  spegel  [spr.  speil],  Suomi  peili); 
vej  (engl,  way,  schwed.  väg);  sige  (engl,  see,  schwed.  see); 
skee,  slaae,  naer,  slaegt,  rogte;  sygdom. 

2)  d:  soed  (schwed.  soet);  red  (sprich  ved^);'  fiter,  mter,  y^jr, 
brudt. 

3)  y,  b:  skaber  (schwed.  skeppare),  giye,  gay,  gifl;  sely,  cury, 
jaeyn,  skaeyt,  kjobt. 

Ausser  der  Erweichung  der  Media  g  zu  j,  welche  das  Schwe- 
dische mit  dem  Dänischen  theilt,  üben  die  weichen  Vocale  auch  auf 
die  gutturale  und  linguale  Tennis  einen  gleichen  Einfluss,  indem  diese 
sich  ein  j  zulegen.  Dieser  Vorgang,  der  sich  bereits  im  Altnor- 
dischen zeigt,  lässt  sich  mit  der  Aspiration  der  Tennis  und  Media 
yergleichen,  indem  die  zutretende  Spirans  yon  dem  folgenden  Vocale 
angezogen  wurde.  Die  weitere  Entwickelung  in  dem  Zetacismus  folgt 
anderen  Gesetzen. 


Tl.  Celtlsehe  Sprachen  0- 

Den  grössten  Umfang  innerhalb  eines  yollatändig  durchgebil- 
deten Systems  hat  die  Consonanten-Erweichung  in  den  celtischen 
Sprachen  erreicht.  Sie  äussert  sich  a)  in  der  Aspiration  der  orga- 
nischen Tenuis  und  Media ;  b)  in  dem  allmälichen  Abschleifen  und 
yoUständigen  Verhallen  der  Spiranten  s  und  f ,  c)  in  der  Milderung 
der  Aussprache  der  Liquiden;  d)  in  dem  Herabdrängen  der  ursprüng- 
lichen Tenuis  in  die  Media,  ej  in  der  Assimilation  der  Mediae  d  und 
b  hinter  n  und  m.  a,6,  c  bilden  die  aspirirende  oder  weiche, 
i;?  die  herabsetzende,  e  die  nasale  Infection. 

Die  Erweichung  tritt  im  In-  und  Auslaut,  und  jenen  Fällen 
des  Anlautes  ein,  wenn  durch  eine  Art  Proklise,  die  ihren  Grund 


*)  Darstelliing  und  Beispiele  nach  Zeusf  „Ortmmatica  ceitica.« 
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ia  der  Construction  hat,  das  yorhergehende  Wort  sich  enger  an  das 
folgende  ansehliesst  und  der  Anlaut  dadurch  in  die  Mitte  rflckt.  Die 
Erweichung  verlangt  ferner,  dass  das  unmittelbar  Torausgehende 
Element  eine  nothwendige  Beziehung  zum  Consonanten  der  Erwei- 
chung besitze,  da  sie  erst  durch  dieses  hervorgerufen  wird.  In  der 
Regel  ist  dieses  ein  Vocal  oder  eine  Liquide.  Sie  schreitet  überdies 
mit  der  zeitlichen  Entwickelung  der  Sprache  fort  und  nimmt  an  Um- 
fang zu. 

I.  AlthibemlsoL 

Die  ältesten  Denkmäler  kennen  nur  die  weiche  und  nasale  h- 
fection.  Erstere  äussert  sich  in  der  Aspiration  der  Mutae,  und  der 
Verflüchtigung  der  Spiranten  f  und  s  in  dem  oben  bezeichneten  Laut- 
complexe,  die  letztere  aber  nur  im  In-  und  Auslaute  desselben  Wortes. 
Die  weiche  Aspiration  tritt  blos  nach  kurzen  Vocalen,  hinter  denen  kein 
Nasal  ausgefallen,  und  nur  ausnahmsweise  nach  Längen  und  Liquiden 
ein,  falls  nicht  hinter  letzteren  ein  Vocal  geschwunden  ist.  Dieser 
wirkt  nämlich  auch  nach  seinem  Wegfall  fort,  d.  h.  die  Erweichung 
besteht  fort,  auch  wenn  die  Ursache  nicht  mehr  wirkt.  Zur  Darstel- 
lung der  ursprünglichen  und  erweichten  Mutae  sind  daher  zwölf  Zei- 
chen erforderlich,  wie  sie  das  Neu-Irische  wirklich  besitzt;  das  Alt- 
hibernische  hingegen  hat  deren  nur  zehn  und  behilft  sich  dadurch, 
dass  es  entweder  beide  Aspirate  unter  demselben  Zeichen  zusammen- 
fasst  (c-f  h  und  g+h=«ch;p-fh  und  b+h=*ph;  t-f-hundd+h=th), 
oder  die  Zeichen  ch,  th,  ph  blos  flir  die  Tennis  gebraucht^  die  weiche 
Aspirate  aber  durch  die  einfache  Media  ausdrückt  (g,  d,  b),  während 
letztere  durch  Verdopplung  (gg,  dd,  bb)  oder  selbst  durch  die  Tennis 
dargestellt  wird.  Umgekehrt  wird  die  harte  Aspirate  ch,  th  durch  die 
einfache  Media  angedeutet.  Nur  f  steht  vorzugsweise  für  die  weiche 
Aspirate.  In  der  ganzen  Bezeichnungsweise  spricht  sich  die  Unsicher- 
heit eines  noch  nicht  vollständig  entwickelten  Lautprincips  aus,  gerade 
wie  imGothischen  und  Althochdeutschen.  Bisweilen  ßUt  der  erweichte 
Consonant  ganz  aus.  Nicht  selten  ist  die  Media  bereits  organisch  an 
die  Stelle  der  Tennis  getreten, 
i)  c=ch-(=.g): 

sechemmar(sequimur),  wir  folgen  nach(sec);  6  chridiu,  aus 

dem  Herzen  (cride);  töisegu  =  töisechu ,    der  erstere; 

eolig  =s eolich ,  die  Weisen;  fiacail,  der  Zahn,  jedoch  fia- 
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chaicb,  die  Schuldenden;  mareaeh,  Reiter,  neben  dorche, 
Dunkelheit  (ygl.  Angela.,  deore). 

2)  t».tb(d): 

mithir,  Mutter;  mo  tb61,  mein  Wille;  forbithe,  forbide, 
kräftig;  asbertbar  (adfer-tur),  wird  getragen;  asbertar 
(adfer-untur),  werden  getragen;  aidgne  (aith=sate).  Er- 
kenntniss;  inehoilnigud ,  incholnichtbo,  Menschwerdung; 
icthe  (fiir  iccithe),  gerettet;  cen^l  (aus  cenetbl.  Tgl.  Alts, 
cndsl),  Geschlecht. 

3)  p=sph  («sch,  vgl.  Fries,  und  Niederl.): 

6n  chetni  phersin,  von  der  ersten  Person;  rophroidech, 
er  hat  gepredigt;  nech  (Brtt.  nep),  irgend  einer;  cäcb 
(Alt-Cambr.  paup),  jeder. 

4)  g  (Media)  =  gg  =  c: 

condelgg,  condelg,  Vergleichung;  frithorcon,  frithorgon, 
Verletzung. 
K)  g,  aspirate  Media  («ch): 

teg,  tech,  Haus;  traichthechdae,  Fussgänger;  traigthech 
traigid,  (id.),  traig,  Fuss;  isaichti,  isaigthi,  er  fflrchtet, 
Wurzel  ag  (agathar,  ygl.  goth.  agan);  säi,  Kriegskleid  (vgl. 
sagum). 

6)  d,  Media«dd»t: 

ardd,  hoch,  arddu,  höher;  adcburreddar,  werden  ange- 
wendet; erchuiretar,  werden  vorgesetzt;  cert»cerdd, 
lat.  cerdo; 

7)  d,  Aspirata  (=th) : 

ithim(lat  edo),  ich  esse;  flaith  (goth.  yaldan),  Herrschaft; 
r^thit  (vgl.  rheda),  sie  laufen. 

8)  b.  Media  —  bb  =  p : 

derbbe,  deu*bbae.  Gen.  von  derb,  festgesetzt,  sicher;  burbe, 
burbbe,  burpe,  Thorheit;  forbbart,  Aufhebung;  idpart, 
eddbart,  edbart,  Opfer. 

9)  b,  Aspirata  =  f  (=ph) : 

söirfa,   er  wird  retten;   firfidir,  wird  wahr   werden; 
dilgibther,  wird  verziehen  werden;  predch3)id,  wird 
predigen;  canunaib,  cammaif,  cammaipb,  auch. 
Die  Abschleifung  der  Spiranten  f  und  s  wird  entweder  durch 
einen  darüber  gesetzten  Punct  angedeutet,  oder  durch  vollständige 
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Abwesenheit  eines  Zeichens  f&r  dieselbe,  die  Spirante  als  nicht  vor- 
handen betrachtet.  Beide  Darstellungen  gehen  neben  einander  einher. 

10)  f: 

a  orcital,  a  fbrcital,  seine  Lehre;  indeoger»  indefoger»  der 
D  oppellaut;  omecht,  omfecht,  einmal;  toiriidet»doro(rndet» 
sie  bedeuten;  do  imnifolung  fuit,  zur  Bewirkung  der 
Länge. 

11)  s: 

rodechestar  (rocchestar),  ist  gefolgt;  derbfogir  (derbogir), 
die  Aussprachen  selbst;  reniuidigthe(rimäuidigthe),  yor- 
gesetzt;  iudeirc  (indserc)»  die  Liebe;  intSamil,  intamil, 
Nachahmung,  dälSuidae,  Markt. 

Der  Gegensatz  zwischen  harter  und  weicher  Liquida  ist  durch 
einfache  oder  doppelte  Schreibung  angedeutet:  ball»  Glied;  immbi, 
um  ihn;  colinn.  Fleisch;  sechemmar,  wir  folgen  nach;  nocha- 
rinn,  ich  liebte;  läm,  die  Hand;  \in,  voll;  läne,  Fülle. 

Die  nasale  Infection,  in  der  Assimilation  eines  b  oder  d  hinter 
m  und  n  bestehend,  findet  sich  in  imme,  imm  statt  imbe  (lat.  ambi), 
Erenn  (aus  Erend),  Name  Irlands. 

2.  Altbritannisch. 

Die  erweichende  Infection  tritt  zurQck  und  an  ihrer  Stelle, 
und  unter  den  Bedingungen,  unter  welchen  sie  im  Althibernischen 
stattfand,  tritt  die  herabsetzende.  Überdies  gewinnt  auch  die 
nasale  an  Umfeng,  indem  sie  über  den  Kreis  des  einfachen  Wortes 
hinausgreift. 

L  Die  aspirirende  Infection  trifft  nur  die  Tennis,  wenn  sie 
entweder  mit  sich  selbst,  oder  einer  andereuy'^oder  mit  der  Spirante  s 
oder  endlich  mit  Liquiden,  in  dem  bezeichneten  Umfange  der  Laut- 
einheit gruppirt  ist,  wobei  der  im  Auslaute  abfallende  Consonant  seine 
Wirkung  fortäussert.  In  den  Verbindungen  cc,  tt,  pp  (?)  et,  pt  tritt 
die  Aspirata  regelmässig  ein ,  gewöhnlich  auch  bei  rc,  rt,  rp,  seltener 
bei  Ic,  Ip;  sc  (auch  es,  mit  Versetzung)  st,  sp;  nur  ausnahmsweise 
bei  nc,  nt,  mp;  It  wird  nie  aspirirt,  sondern  beibehalten  oder  assimi-* 
lirt.  In  den  aus  zwei  Mutis  oder  s  und  einer  Muta  bestehenden  Grup- 
pen gebt  das  erste  Element  in  einen  Vocal,  meist  e,  i,  über,  das 
zweite  wird  regelmässig  aspirirt. 
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a)  Cambrisch. 

1)  csoh  (gh»  b):  iecbait.  Gesund beit»  ygl.  altbib.  fcc;  ucher. 
Abend,  altbib.  fescor;  bofTacb  no  tbri  (Rir  tbris)  cbymeint, 
grösser  als  drei  gleich  grosse;  ymlad  a  chledyf,  käm- 
pfen  mit  dem  Schwerte. 

2)  t»th  =  tf  (d):  craitbi»  Geschwüre,  altbib.  crecht;  nerth, 
Kraft,  altbib.  nert;  am  y  thraet,  um  seine  FQsse;  ny 
(=nys,  nyt)  thybygwm»  (=nyt-tybygwn),  ich  dachte 
nicht. 

3)  p»pb,  f,  ff:  pimpbet,  der  FQnfte:  am  y  pbenn,  um  ihr 
Haupt;  a  fTarth  arcoet,  und  gegen  den  Wald  (parth); 
gorffwys,  Rand  (gorpwys). 

b)  Cornisch. 

c=ab:  ow  bolon,  mein  Herz  (colon);  thow  bemeras,  um  mich  zu 
fangen;  y  holen,  ihr  Herz;  dre  baga  kusill,  nach  ihrem 
Rat  he  (cusill). 

t»th:  ow  thas,  mein  Vater;  owtbus,  mein  Volk  (tus). 

p  =  f:  ow  feynys,  meine  Schmerzen  (peynys);  aga  fen,  ihre 
Hftupter. 

c)  Armorisch, 

c=»ch  (b):  Cunmarch,  Kenmarchuc,  Anaubechan  (Altbib.  bicc), 

klein;  trichant,  dreihundert, 
t  =  tb :  Arthur,  Tethviu,  Tehriu  (Altbib.  techt) ;  yy  nerth  am  porth, 

meine  Kraft  und  meine  Hilfe. 

II.  Die  herabsetzende  Infection  ist  in  dem  Altbritannischen 
noch  nicht  ausgebildet,  wohl  aber  finden  sich  die  Anfinge  dazu,  so- 
wohl in  der  Tenuis  als  Media.  Die  Bedingungen  fallen  mit  jenen 
zusammen,  unter  welchen  die  altbibernische  weiche  (aspirirende) 
Infection  stattfindet. 

A.  Tenues.  Sie  geben  in  die  Media  Ober. 

a)  Cambrisch. 
In  den  ältesten  Denkmälern  kaum  anzunehmen.  Beispiele  aus 

dem  Mabinogion  (14.  Jahrb.). 

c«g:  mabinogion,  Kinder-Erzählungen  (ogi  aus  awc);  tal  y 
gei,  z ahle  dem  Cajus;  porth  y  gaer,  das  Thor  des  Schlos- 
ses; 0  gic,  aus  dem  Fleische  (kig). 
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t«d:  adar,  die  Vögel  (eterin),   Ilydan»  breit  (Althib.  lethan); 

kyndeeket ,  gleich  sch5n  (tec). 
p=»b:  pebyll,  Zelt  (althib.  pupall);  mab,  Sohn;  unbenn,  FQrst; 

py  beth,  was?  (peth);  ar  hob,  über  jedem  (pob). 

b)  Cornisch. 

c  =  g:  hirgorn,  Hörn  (com);  dagrow,  Thränen;  dre  the  gows, 

durch  deine  Rede  (cows). 
tad:  nader,  Natter  (althib.  nathir);  the  droyes,  deine  Fösse. 

c)  Armorisch. 

Im  Leben  der  heil.  Nonna  (vor  dem  12.  Jahrb.)  blos  im  Inlaute 
und  nur  ein  paarmal  im  Auslaute. 
c»g:  beleguet,  Priester  (baelec);  trugarez,  Mitleid  (Althib. trö- 

caire). 
t^d:  pedaf  (peto),  ich  begehre;   madou,  GQter  (mad,  gut, 

althib.  math). 
p=b:  ober,  wirken;  sebeliaf  (sepelis) Je h  begrabe;  mab,  Sohn. 

B.  Mediae.  Sie  werden  rerschieden  behandelt;  g  verschwindet 
entweder  ganz  oder  geht  in  y  über;  d  wird  zur  weichen  Zungen- 
aspirate  (dd,  th,  dh,  z,  d),  fällt  bisweilen  auch  ganz  aus;  b  wird 
durch  u»  y,  f,  ff  ersetzt  oder  ganz  unterdrückt  i). 

a)  Cambrisch. 
Nur  sehr  selten  in  den  ältesten  Quellen. 

1)  g  Tallt  fort,  oder  wird  durch  y  (in  den  inlautenden  Gruppen 
lg,  rg)  vertreten:  a  orugam  (gov.),  ich  habe  begonnen; 
guobri,  Erhabenheit,  wichtig;  guobriach,  wichtiger 
(althib.  brfg);  tru,  elend  (althib.  trog);  maes  (=mages), 
Feld  (althib.  mag);  teulu,  Familie  (althib.  teglach),  aryant 
(argentum),  Silber;  ny  yll»  kann  nicht  (gyll);  amofyn, 
untersuchen  (gofyn). 

2)  d  =  dd,  dh,  d,  h,  -:  mi  a  wyddwn,  ich  wusste;  rodho,  er 
gebe,  habe  gegeben;  ymdidan,  emdhihan  (jetzt  ymddid- 
dan)  Erzählung;  aroes,  arodes ,  er  hat  gegeben;  dielw, 
hässlich  (delw,  Gestalt),  alldut,  Fremdling  (tut,  tud). 


^)  Richtiger  stellt  man  den  Vorgang  al«  aspirirende  Infection  dar.  Die  weiche 
Spirate  geht  dann  weiter  in  die  reine  Spirante  fiber,  die  sich  ihrerseits  entweder 
in  den  Vocal  aoflöst  oder  gani  yerbaUt. 
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3)  h  wird  im  Anlaut  o,  im  Inlaut  f,  u,  y  (fu,  fh,  ff»  «-)•  im  Auslaut  f : 
yr  urenynes»  Dat  der  Königinn;  kefyn,  RQckea;  tracheuya» 
zurQek;  caffel»  cael,  nehmen  (althib.  gabäl);  kehy,  key, 
nimm;  eledyf,  Schwert  (althib.  claideb);  maru,  todt  (althib. 
marb);  tu»  breit  (althib.  töib). 

bj  Cornisch. 

1)  g  fällt  im  In-  und  Auslaute  aus»  wenn  es  nicht  Position  schätzt 
wo  es  auch  als  Spirante  erscheint:  y  a  armaa»  sie  haben  ge- 
rufen (garroas);  guein»  Scheide;  tru,  elend;  argans» 
arghans»  Silber;  helhour»  Jäger;  helhiat»  Verfolger;  (alt- 
cambr.  kelgha). 

2)  d=th»  dh»  d»  -:  te  then»  du  Mensch  (den);  blithen»  Jahr 
(althib.  bliadan);  clethe,  Schwert;  medhec»  Arzt;  reu.  Eis 
(althib.  r^ud);  a  roys.  er  hat  gegeben;  ro,  Geschenk. 

•3)  b=v,  u,  f»  ff,  -:  ran  vras,  ein  grosser  (bras)  Theil; 
lauar,  lavar,  Rede  (althib. labar) ;  marow,  todt;  chein,  RQcken 
(cambr.  kefyn);  tu,  breit;  na  iily  fewe,  könnte  nicht  leben 
(bewe). 

cj  Armorisch. 
Die  Infection  seheint  sich  froher  als  im  Cambrisehen  ausge- 
breitet zu  haben. 

1)  g  yerhallt,  wo  es  nicht  eine  inlautende  Position  schützt:  ez  rahen» 
(»graben)  ich  würde  thun;  dleet,  geschuldet  (althib. 
dliged);  ti,  ty,  Haus  (althib.  tig);  tru,  elend,  s.  oben. 

2)  d=z  (s)  —  (sicher  im  11.  Jahrb.):  Juzeth,  Judith;  gouzout, 
wissen;  bloaz,  Jahr;  clezef,  Schwert;  fez,  fes,  Treue; 
kaer,  schön  (altcambr.  cadr);  roet,  gegeben;  royf,  sie 
gibt. 

3)  b«?,  u,  f,  ff:  ez  ve,  ich  bin  (bes);  lauar,  sprich;  cafaf,  ich 
nehme;  quein,  Röcken;  du,  schwarz  (althib.  dub). 

C.  Spiranten.  Von  diesen  ist  nur  der  Vertreter  des  althiber- 
nischen  f  der  Erweichung  unterworfen,  da  die  Umwandlung  des  s  und 
c  in  h  und  ch  als  organische  Entwickelung  sich  festgesetzt  hat.  Die 
brifanniscben  Dialekte  drücken  das  fllr  y  stehende  unorganische  f  des 
Althihemischen  im  An-  und  Inlaute  durch  gu  (gw)  aus,  und  ersetzen 
es  im  Auslaute  durch  u  (w).  Das  vortretende  g  wird  als  organisch 
behandelt,  bleibt  daher  in  den  ftltesten  Denkmälern  unverSndert, 
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während  es  in  den  späteren  der  herabsetzenden  Erweichung 
unterliegt,  und  daher  wegfällt.  Aus  demselben  Grunde  kehrt  das  flir 
gu  auslautende  u  nicht  mehr  in  dieses  zurück,  wenn  es  vom  finde 
weg  in  die  Mitte  rOckt. 

a)  Cambrisch:  a  weleist  («»gweleist),  du  hast  gesehen; 
arwyd  (»gwyd),  Zeichen;  y  gwelwn  wr,  ich  sah  den 
Mann  (gwr);  tawel,  schweigend  (altcambr.  taguel);  petu- 
uar,  pedwar,  vier  (altcambr.  petguar). 

b)  Cornisch:  a  woyynnys,  er  hat  gefragt  (govynnys);  tebell 
was,  ein  böser  Knabe(gwas);  euuin,  Nagel;  nowyth,  neu; 
peswar,  vier. 

c)  Armorisch:  neuez,  neu;  euezhat,  erwachen. 

D.  Liquid ae.  In  den  ältesten  Denkmälern  ist  keine  Spur  einer 
Unterscheidung  zwischen  harten  und  erweichten  Liquiden.  Die  Be- 
zeichnung der  Verdopplung  durch  angefügtes  h  hat  nicht  diesen  Sinn. 
Selbst  als  man  den  Unterschied  zu  bezeichnen  begann,  beschränkte 
sich  die  Bezeichnung  auf  1  und  m,  obgleich  auch  r  und  1  die  doppelte 
Aussprache  besessen  haben  werden.  I  bezeichnet  den  nicht  inficirten, 
m  den  inficirten  Zustand  besonders. 

L  1  wird  blos  im  Cambrischen  äusserlich  geschieden.  Die 
Schwächung  tritt  unter  den  gewöhnlichen  Verhältnissen  ein:  o  lawer, 
yiel  mehr;  ar  lys  Arthur,  an  den  Hof  Arthurs. 

II.  m.  Die  Erweichung  wird  in  allen  drei  Dialecten  bezeichnet. 

a)  Cambrisch.  Schon  sehr  frühe  Spuren  der  durch  u,  v,  f  bezeich- 
neten Erweichung :  lau,  Hand  (althib.  läm) ;  ofyn,  ouyn,  Furcht 
(althib.  omun);  goddef,  ich  wasche  (althib.  fodam);  nef, 
Himmel  (althib.  nem);  yn  rarchawc,  wie  ein  Reiter;  re 
rad,  zu  gut;  ar  ror,  zu  Wasser. 

b)  Cornisch.  Durch  y,  u,  f,  ff  (w)  bezeichnet:  maryear,  so 
gross;  par  yynnas,  als  er  wollte;  nef,  neff,  Himmel;  own, 
Furcht;  goyf,  Winter  (althib.  gäim);  dew  yenyn,  zwei 
Weiber;  an  yeyn,  die  Steine;  the  yes,  in  das  Feld. 

c)  Armorisch.  Auch  hier  schon  frühzeitige  Spuren.  Schreibung 
mit  u,  y,  f,  ff :  guerch  yian,  eine  niedrige  (moan)  Jung- 
frau; ne  yeul,  er  lobt  nicht  (althib.  mol);  gouzaf,  gouzaff, 
dulden;  don.  Tiefe  (altir.domun;  dafnet,  daffnet,yerdammt. 

III.  Die  nasale  Infection  Cndet  sich  in  dem  Umfange,  in  wel- 
chem sie  das  Althibernische  zulässt,  schon  in  den  ältesten  Denkmälern, 
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in  welchen  n-{-d  in  nn  (auch  nh  und  n  geschrieben),  m  +  b  in  mm, 
gewöhnlich  einfach  m  geschrieben,  fibergehen.  In  den  späteren  hin- 
gegen hat  sie  sich  weit  verbreitet,  indem  das  auslautende  n  gewisser 
Yorderglieder  (auch  wenn  es  fortfölit),  die  Media  einfach,  die  Tenuis 
überdies  mit  h  (Zeichen  der  Verdopplung)  verbunden,  in  ihre  Nasale 
(g>  d»  b,  c»  t,  p=»ng,  n,  m;  ngh;  nh;  mh)  verwandelt.  DieNumeralia 
(cambr.  seith ,  wyth  und  naw)  sieben,  acht  und  neun,  bisweilen  auch 
andere,  wirken  ebenso  auf  die  folgende  Media. 

a)  Cambrisch. 

1)  g  =  ng(gg):  att  vyggwreic  (  =  vyn-gwreic,  vyn-ngwreic), 
zu  meiner  Gattinn;  vyngyrveli»  mein  Bett. 

2)  d  =  n:  yscynnu  (scando),  ich  besteige;  crwnn  (Althib. 
cruind)  rund;  or  mynnir  vy  nyuot  y  mywn  (  =  vyn  dyuot) 
vynnyuot;  naw  nos  a  naw  nieu,  sieben  Nachte  und  Tage. 

3)  b»m:cam»camb,  krumm;  Amir,  Amber;  amyl,  zahlreich 
(althib.  imbde);  ynaros  vy  mwyt  (vym-  bwyt,  vym-mwyt),  er- 
wartend meine  Speise;  kemro  (can,  cyn -f  bro  =  brog) 
Camber;  seith  mlyned,  sieben  Jahre. 

4)  c=  ngh:  vyghyghor  (vyn-cyghor,  vyn-nghyghor,  vyg-ghyghor), 
mein  Rath;  agherdet»  Abweichung  (an-kerd). 

K)  t»nh:    kynhewi,    dabei    schweigen    (tewi);   kynhebic, 

ähnlich  (-tebic). 
6)  p«=mh:  ymhoen,  in  der  Strafe  (poen);  cymhar»  Gemahl 

(-par). 

b}  Cornisch: 

Nur  wenige  Belege,  die  Media  betreifend. 
d  =  n:  dyskyn  (descende),  steig  herab;  gwyn,  weiss. 
b:=m:  colom,  Taube;  cam,  krumm. 

c)  Armorisch: 

Zeigt  auch  Infection  der  Tenuis. 

1)  d»n:  lann,  Land  (althib.  -land);  guen,  weiss. 

2)  b»m:  cam,  krumm;  camet,  gekrümmt;  coulm,  Taube. 

3)  t»nh:  enhy,  im  Hause  (ty). 

3.  Neu*Irisch. 
Die  im  In-  und  Anlaute  eintretenden  Veränderungen  des  Alt- 
Irischen,   welche  theils  der  weichen,  theils  der  nasalen  Infection 
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zugehören  und  hier  mit  vollständigerer  Consequenz  in  der  Bezeichnung 
durchgeführt  sind,  sind  organisch  mit  dem  Lautsysteme  verschmolzen, 
und  daher  nicht  weiter  Gegenstand  der  Beziehung  auf  den  durch 
Sprachvergleichung  zu  ermittelnden  ursprünglichen  Zustand,  wie 
diese  bereits  oben  dargestellt  wurde.  Die  gegenwärtige  Aussprache 
hat  aber  das  Zeichen  weit  Oberholt ,  indem  sie  von  der  geschriebenen 
Aspirate  zur  SifOante  fortschreitet,  und  diese  selbst  wieder  vocalisirt 
oder  gänzlich  verballen  lässt.  Letzteres  trifft  namentlich  die  weichen 
Aspiraten,  von  denen  t  und  b  im  In-  und  Auslaute  regelmässig,  wie 
das  englische  gh  ihre  consonantische  Natur  einbüssen  und  bh  zwi- 
schen Vocalen  wie  u  lautet.  Auch  mittleres  th  verhallt  gern.  Die  Ab- 
schleifung  der  Spiranten  p  und  f  findet  sich  gleichfalls  schon  im 
Althibernischen,  doch  behält  s  den  fühlbaren  Laut  der  Spirante  h. 
M  erhält  bei  der  Erweichung  den  schwach  nasalirten  Laut  eines  v. 

Neuirisch  ist  die  herabsetzende  Infection  im  Anlaute,  unter 
den  gewöhnlichen  Bedingungen.  Hierdurch  gehen  die  Tenues  und  die 
Aspirata  F  in  die  Mediae  und  weiche  Spirante  B  herab,  letztere  hin- 
gegen vei*wandeln  sich  in  ihren  entsprechenden  Nasal,  was  eine 
vermittelnde  Spirante  voraussetzt.  Die  Veränderung  selbst  wird  durch 
das  bewirkte  Ergebniss ,  welches  dem  organischen  Elemente  vor- 
gesetzt wird,  bezeichnet.  Folgende  Tabelle,  O^Donnovan  entlehnt, 
veranschaulicht  die  Veränderungen : 

5 — c:  ap  ^ceapc,  unser  Recht,  gesprochen  ap  ceapc. 

n— -5:  ap  n-yopc,  unser  Feld,  gesprochen  ap  n^opc. 

b  — t;:  ap  b-tn'p,  unser  Land,  gesprochen  ip  bip. 

n — b :  ap  n-bopap,  unsercThür,  gesprochen  ap  nopap. 

b->p:  ap  b-pian,  unser  Schmerz,  gesprochen  ap  biaiv 

m— b:  ap  m-bo,  unsere  Kuh,  gesprochen  op  mo. 

P— B:apb-ptiil,  unser  Blut,  gesprochen  aj\  BuiL 

Auf  eine  analoge  Art  geht  hartes  P  in  t;  ober. 

(Schluss  folget.) 
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Bericht  über   die   Thaiigkeit  der  historischen   Commission 
während  des  Verwaltungsjahres  i8S2  auf  i8S3. 

Von  dem  Referenten  derselben»  Hm.  y«  laraju. 

Meine  Herrenl 

Zum  dritten  Male  erstatte  ich  heute  den  mir  von  der  neuen 
Geschäftsordnung  auferlegten  Bericht  über  die  Thätigkeit  der  histori- 
schen Commission  und  zwar  fUr  den  Zeitraum  des  Verwaltungsjahres 
1852  auf  18K3. 

Ich  will  den  in  meinen  früheren  Berichten  gewählten  Gang  der 
Darstellung  auch  diesmal  einhalten»  weil  er  als  sweekmftssig  erkannt 
wurde,  und  zu  gleicher  Zeit,  liegt  er  gedruckt  vor,  als  eine  Art  Sach- 
register über  den  im  Laufe  des  Jahres  yeröifentlichten  Stoff  wie 
dessen  Verarbeitung  benützt  werden  kann.  Dasselbe  wird  aber  dies- 
mal eine  geringere  Anzahl  von  Einzelarbeiten  enthalten  und  zwar 
lediglich  aus  dem  Grunde»  weil  zufällig  im  Laufe  dieses  Jahres  mehr 
umfangreichere  Arbeiten  veröffentlicht  wurden,  als  im  vorausgehen- 
den» daher  in  den  einzelnen  Unterabtbeilungen  weniger  gesondert 
aufznfllhrende  Gegenstände  an  die  Hand  boten.  Mir  ist  aber  nicht 
bange»  dass  das  Gewicht  der  einzelnen  ihre  geringere  Menge  ersetzen 
werde»  denn  Kenner  wägen  solche  Arbeiten»  Kenntnisslose  zählen 
und  messen  sie  nur. 

Was  vorerst  den  materiellen  Umfang  der  Veröffentlichungen 
betrifil»  so  wurden  wie  im  Vorjahre  vom  Archive  zwei  Bände  vollen- 
det»  zusammengenommen   fünfzig  enggedruckte  Grossoctav- Bogen 
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füllend,  somit  genau  so  yiel  wie  im  vorausgehenden  Jahre,  Tom  Noti- 
zenblatte aber  ein  Band  von  31  Druckbogen,  daher  um  6  Bogen  mehr 
als  im  Vorjahre. 

Diesem  Jahre  beizuzählen,  obwohl  im  Torausgehenden  bereits  be- 
gonnen, sind  ferner  in  der  Abtheilung  'Fontes'  und  jener  der  damit  ver- 
bundenen *Monumentahabsburgica'  zwei  Bände,  die  im  Laufe  des  Jahres 
vollendet  und  honorirt,  zwei  andere,  die  in  Angriff  genommen  wurden. 

Man  kann  also  sagen,  die  Commission  habe  im  Laufe  des  Jah- 
res 1852  auf  18K3  im  Ganzen  ftinf  starke  Bände  erscheinen  lassen 
und  den  Druck  eines  sechsten  und  siebenten  begonnen,  ein  Ergebniss, 
das  genau  zu  jenem  des  akademischen  Jahres  18S1  auf  1 852  stimmt. 

Die  von  der  verehrten  Classe  und  respective  der  Akademie  zu 
diesem  Behufe  bewilligten  Geldmittel  sind  auf  das  gewissenhafteste 
verwendet  worden  und  man  hat  mit  denselben  bis  auf  einen  kleinen 
Rest  den  die  Classe  in  ihrer  Sitzung  vom  9.  November  1883  nach- 
bewilligte, das  Auslangen  gefunden.  Die  Commission  hält  es  aber  flir 
QberflQssig,  in  diesem  Berichte  der  hauptsächlich  mit  dem  wissen- 
schaftlichen Theile  der  Veröffentlichungen  sich  zu  beschäftigen  hat, 
die  Einzelheiten  der  Veröffentlichungskosten  zu  wiederholen,  da 
diese  ohnedies  bei  Gelegenheit  des  zu  bewilligenden  Voranschlages 
im  Spätherbste  des  abgelaufenen  Verwaitungsjahres  ausf&hrlich  zur 
Sprache  kamen  und  die  Gutheissung  der  verehrten  Classe  erhielten. 
Sie  geht  lieber  unmittelbar  zur  Betrachtung  der  wissenschaftlichen 
Ausbeute  ihrer  Veröffentlichungen  Qber,  indem  sie  wie  in  den  frühe- 
ren Berichten  die  einzelnen  Arbeiten  nach  den  einzelnen  Kronländem 
an  einander  reiht,  am  Ende  derselben  die  auf  mehrere  Kronländer  zu- 
gleich Bezug  nehmenden  unter  dem  Sammelworte  'österreichische 
Monarchie'  zusammenfasst,  hieraufdie  benachbarten  Länder  Deutsch- 
lands folgen  lässt  und  auch  bei  diesen  mit  der  Betrachtung  jener 
Arbeiten  schliesst,  welche  sich  auf  mehrere  Bestandtheile  des  deut- 
schen Bundes  oder  das  gesammte  Deutschland  beziehen. 

Wie  billig,  beginnt  unsere  Durchordnung  mit  dem  kleinen 
Stammlande  der  Monarchie,  mit 

Österreich  unter  der  Enns. 

Als  ein  neuer  und  anziehender  Beitrag  zur  allgemeinenLan- 
desgeschichte  zu  betrachten  ist  der  von  Dr.  Wolfarth  in  Nr.  5, 
S.  69  bis  74  des  Notizenblattes  mitgelheilte  Bericht  des  Grafen  Franz 
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von  Waldstein,  Johanniter-Ordens-Commenthur  zuLaa  und  St.  Johann 
in  Wien,  über  die  durch  die  Türken  während  der  zweiten  Belagerung 
Wiens  1683  yerursachten  Verheerungen  auf  dem  flachen  Lande.  Das 
Actenstück  befindet  sich  im  Archive  der  niederösterreichischen  Stände 
und  trägt  das  Datum  14.  April  1684. 

Als  ein  zweiter  Beitrag  zur  Geschichte  der  Kriegsbedrängnisse 
des  flachen  Landes  in  etwas  späterer  Zeit  lieferte  derselbe  Forscher, 
unmittelbar  auf  obige  VeröfTentlichung  folgend,  die  'Specification  was 
beede  Laa  und  Neusiedel  vom  1.  Januar  1700  bis  Ende  Decem- 
her  1710  an  Einquartirung  erlitten',  eine  ämtliche  Aufzählung  welche 
die  gewiss  grosse  Summe  von  4878  fl.  für  zwei  einzelne  Gemein- 
den ausweist  und  in  mannigfacher  Beziehung  lehrreich  ist,  weil  sie 
die  bedeutenden  Truppenbewegungen  neben  manchen  auch  nicht 
militärischen  Einzelheiten  erkennen  lässt. 

Gleichfalls  auf  die  Bedrängnisse  durch  wiederholte  Kriegszüge 
und  später  durch  die  Einfälle  der  Türken  weist  der  Untergang  mancher 
Orte  in  Österreich  unter  der  Enns  hin,  namentlich  seit  dem  Beginne 
des  sechzehnten  Jahrhunderts.  Ein  Aufsatz  W.  Bi^lsky^s  im  Noti- 
zenblatte Nr.  3.  S.  45  bis  48,  überschrieben:  'Die  yerschollenen 
Dörfer  Martinsbrunn  und  Krottendorf.  Ein  Beitrag  zum  Atlas  von 
Alt-Österreich'  belegt  den  Bestand  dieser  Orte  urkundlich  aus  dem 
Archive  des  Stiftes  Herzogenburg  und  zwar  für  den  Beginn  und  die 
Mitte  des  vierzehnten  Jahrhunderts,  so  wie  er  deren  Untergang 
bespricht. 

Zur  Finanzgeschichte  des  Landes  wurden  durch  zwei 
wirkliche  Mitglieder  der  Akademie  Beiträge  geliefert  und  zwar  von 
J.  Chmel  im  Notizenblatte  Nr.  13,  S.  255  bis  264  ein  'Zins-  und 
Dienstbuch  der  Grafschaft  Litschau  vom  Jahre  1369',  welches  nicht 
weniger  als  52  Ortschaften  jener  Gegenden  als  dienstpflichtig  aus- 
weist und  dadurch  über  deren  Erträgniss  und  Besitz  -  Verhältnisse 
manchen  Aufschluss  gewährt.  Das  Original  desselben  wird  im  gräf- 
lich Hoyos'schen  Archive  zu  Hörn  aufbewahrt. 

Der  zweite  Beitrag  von  unserem  verehrten  Mitgliede  Ernst 
Birk  im  Archive  11,  171  und  172  raitgetheilt,  gibt  eine  urkund- 
liche Darstellung  und  Abrede  in  Bezug  auf  die  Rechtsansprüche 
Gamuret  Franauers  an  Kaiser  Friedrich  HI.  und  zwar  über  aller- 
hand Gülten  und  Lehen  mehrerer  Orte  Österreichs  unter  der  Enns, 
ddo.  4.  Juli  1464. 
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Die  Geschichte  des  Stftdte-  and  Gemeinde- Wesens  die- 
ses Kronlandes  erscheint  in  den  Veröffentlichungen  dieses  Jahres 
reich  bedacht.    Namentlich  gilt  dies  von  der  Reiohshauptstadt  Wien. 

Zur  Geschichte  anderer  Gemeinden  findet  sich  nur  die  Bestäti- 
gung der  Freiheiten  der  Gemeinde  Brunn  am  Gebirge,  nächst  Medling, 
durch  Kaiser  Friedrich  III.  yom  16.  Mai  14K9,  im  Archive  11,  152 
und  153,  mitgetheilt  durch  das  w.  M.  E.  Birk. 

FOr  die  Geschichte  •  Wiens  aber  sind  folgende  Beiträge  aufzu- 
zählen. Vor  Allem  ein  bisher  völlig  ungedrucktes  Stadtrecht  von 
Friedrich  dem  Streitbaren,  am  1.  Juli  1244  ertheilt,  und  veröffent- 
licht durch  das  w.  M.,  Dr.  Andreas  von  Meiller  im  Archive  10, 
131  bis  138  aus  einer  Handschrift  der  k.  k.  Hofbibliothek. 

Ferner  aus  späterer  Zeit  und  zwar  fllr  die  Jahre  1464  bis  1464 
von  der  grössten  Wichtigkeit  zu  nennen  ist  die  seltene  Sammlung 
aller  auf  das  innere  wie  äussere  Leben  dieser  Gemeinde  Bezug  neh- 
menden Actenstficke  dieses  bewegten  Jahrzehends,  das.  bekanntlich 
den  grossen  Aufruhr  der  Wiener  gegen  Kaiser  Friedrich  III.  um- 
schliesst,  unter  dem  Titel  Xopeybuch  der  Stadt  Wienn*.  Diese 
Sammlung  ist  zudem  auf  ämtliche  Veranlassung  angelegt,  folglich 
ganz  und  gar  verlässlich,  wurde  lange  ffir  verloren  gehalten  und 
endlich  ganz  unerwartet  in  einer  Abschrift  des  kaiserlichen  Hof- 
archivars von  Freyesleben  im  Klosterneuburger  Archive  durch  den 
Chorherren  dieses  Stiftes,  Dr.  H.  J.  Zeibig,  wiederaufgefunden.  Sie 
füllt  jetzt  im  Drucke  den  siebenten  Band  der  zweiten  Abtheilung 
unserer  'Fontes'.  Es  wird  eine  ähnliche,  ftlr  den  Kenner  geradezu 
reizende  Quellensammlung  für  eine  so  kurze  und  anziehende  Periode 
sich  nur  von  wenigen  alten  Städten  aufweisen  lassen,  denn  in  ihr  ist 
auch  das  kleinste  Detail  der  Gemeindeverwaltung  wie  der  täglichen 
VoriUUe,  jede  durch  öffentlichen  Ausruf  bekannt  gegebene  Verfügung, 
Warnung  u.  s.  w.  niedergelegt  und  auch  an  Nachrichten  allgemeiner 
Bedeutung  für  die  Landesgeschichte  fehlt  es  allenthalben  nicht. 

Dieselbe  Zeit  beleuchten  die  nicht  minder  wichtigen  'Acten- 
stficke zur  Geschichte  des  Aufstandes  der  Wiener  gegen  Kaiser 
Friedrich  UI.  aus  dem  Jahre  1463*,  welche  unser  w.  M.  E.  Birk  ün 
Archive  11,  161  bis  171  veröffentUcht  hat. 

Auf  die  langsame  Heilung  der  Schäden  aber  welche  durch  diese 
Vorgänge  der  Gemeinde  erwuchsen,  bezieht  sich  die  ebenfalls  durch 
Birk  im  Archive  11,  172  bis  17S  mitgetheilte  Bewilligung  Kaiser 
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Friedrich's  ID.  fllr  Wien,  ddo.  13  Jfinner  1466»  einen  Aufschlag  ron 
allen  fremden  Kaufmanns waaren  einzuheben;  so  wie  sich  auf  dieselbe 
Bewilligung  ein  Vertrag  stützt,  welchen  gleichfalls  Birk  am  ange- 
fahrten Orte,  S.  175  und  176,  veröffentlicht,  ich  meine  die  Abrede 
zwischen  denen  yon  Wien  und  Ulrich  Freiherrn  von  Grafeneck  über 
die  Geldschuld  dieser  Stadt  an  letzteren  und  deren  Ausgleich  durch 
Überlassung  eines  Theiles  ihrer  Einnahmen  yon  fremden  Kaufmanns- 
gütern, ddo.  S.  März  1466. 

Der  geschichtlichen  Ortsbeschreibung  der  Stadt  dient  endlich 
ein  Aufsatz  unseres  w.  M.  J.  Bergmann,  welcher  neben  anderem 
auch  über  das  Haus  und  die  Grabstätte  des  Fürsten  Ottavio  Piccolo- 
mini  aus  ungedruckten  Quellen  neue  urkundliche  Nachweisungen  bei- 
bringt und  zwar  im  Notizenblatte  Nr.  11,  S.  219  bis  224  und  Nr.  12, 
S.  228  bis  236. 

Für  die  Adeisgesehiohte  Österreichs  unter  der  Enns  ron 
Bedeutung  ist  der  yon  dem  w.  M.  J.  Chmel  aus  einer  gleichzeitigen 
Handschrift  des  Klosters  Altenburg  zusammengestellte  urkundliche 
Nachweis  mit  der  Überschrift:  'Heissauische  Herrschaften  und  Erträg- 
nisse im  yierzehnten  Jahrhunderte'  und  zwar  im  Notizenblatte  Nr.  6, 
&  97  bis  104,  Nr.  7,  S.  119  bis  128  und  Nr.  8,  S.  IKO  bis  152. 

Zur  Geschichte  yon 

Österreich  ob  der  Enns 

und  zwar  zu  jener  seiner  Landstände,  ihrer  Vorsorge  fllr  die 
Rettung  geschichtlichen  Materials  und  die  Kenntniss  des  Landes  yon 
nicht  geringer  Bedeutung  ist  die  Mittheilung  yon  fünf  ämtlichen 
Berichten  des  berühmten  Astronomen  Keppler,  aus  den  Jahren  1611 
bis  1626  beiläufig,  gerichtet  an  die  ob  der  ennsischen  Stände,  über 
die  Anfertigung  einer  yerlässlichen  Karte  des  Landes  und  die  Ret- 
tung der  Landschafts-  und  Megiser^schen  Bibliothek  bei  drohender 
Feindesgefahr,  Diese  Geschäftsstücke  wurden  durch  J.  Chmel  aus 
den  Originalen  des  Linzer  Museums,  im  Notizenblatte  Nr.  9,  S.  1S3  bis 
162,  zum  ersten  Male  yollständig  mitgetheilt,  da  die  frühere  auszugs- 
weise Veröffentlichung  derselben  für  strengwissenschaftliche  Zwecke 
durchaus  nicht  genügte. 

Für  die  Geschichte  der  geistlichen  Besitzungen  im 
Lande  wnrde  durch  das  e.  M.  F.  X.  Pritz  im  Notizenblatte  Nr.  23, 
S.  459  bis  472    und  Nr.  24,  S.   484  bis  496    mitgetheilt  die 
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*MatricuIa  episcopalis  Diocesis  Patayiensis  per  Austriam  superiorem 
Annorum  1633  usque  1714'.  Diese  zwar  späte  Aufzeichnung  hat 
aber  Bedeutung  durch  eine  Reihe  von  Nachweisungen  über  den 
Ursprung  und  die  Schicksale  mancher  Pfarren,  Kirchen  und  Benefi- 
cien  des  Landes,  welche  yom  Herausgeber  mit  den  ndthigen  Erläu- 
terungen und  Bemerkungen  begleitet  wurden. 

Eine  förmliche  Geschichte  einer  der  geistlichenKörper- 
schaften  des  Landes  lieferte  wie  in  früheren  Jahren  dasselbe  Mit- 
glied unserer  Akademie  in  seiner  'Geschichte  des  einstigen  Collegiat- 
stiftes  weltlicher  Chorherren  zu  Spital  am  Pyrn\  in  unserem  Archive 
10,  241  bis  328.  Den  Werth  dieser  Arbeit  erhöht  noch  die  Beigabe 
eines  Anhanges  yon  46  grösstentheils  ungedruckten  Urkunden  zur 
Landes-  und  Stifts-Geschichte  und  zwar  aus  den  Jahren  1190  bis  1K07, 
fast  alle  aus  dem  k.  k.  geh.  Haus-,  Hof-  und  Staats-Archive.  Unter 
diesen  finden  sich  allein  aus  dem  zwölften  Jahrhunderte  acht  StQcke 
und  aus  dem  dreizehnten  zweiundzwanzig. 

Die  Adelsgeschichte  des  Landes,  namentlich  aber  jene  der 
Familie  der  Grafen  yon  Schaunberg  und  zwar  in  den  Jahren  1480 
bis  1K03  bereichern  durch  Hinweisung  auf  SS  ungedruckte  Stöcke 
die  durch  das  w,  H.  J.  Stfilz  im  Notizenblatte  Nr.  12,  S.  236  bis  240 
und  Nr.  14,  S.  276  bis  280  mitgetheilten  *Regesten  aus  dem  fllrst- 
lichen  Archive  zu  Eferding*.  Sie  bilden  die  Fortsetzung  der  im 
Notizenblatte  des  Vorjahres  auf  S.  13  gelieferten  Reihe. 

Die  Geschichte  beider  Theile  des 

Erzherzogthums  Österreich 

wird  durch  folgende  Arbeiten,  sowohl  hinsichtlich  neuer  Gesichts- 
puncte  der  Behandlung,  als  bisher  unbekannten  oder  unbenfitzten 
Stoffes  beleuchtet. 

Zur  allgemeinen  Geschichte  des  Landes  und  zwar  jener 
des  achten  und  neunten  Jahrhunderts  lieferte  Dr.  E.  DOmmler  im 
Archive  10,  1  bis  8K,  eine  kritische  Durchprüfung  der  in  den  Quellen 
dieser  Periode  niedergelegten  Nachrichten  über  unsere  Gegenden, 
und  zwar  in  dem  Aufsatze:  'Die  südöstlichen  Marken  des  fränkischen 
Reiches  unter  den  Karolingern,  795  bis  907',  zu  welchem  er  haupt- 
sächlich die  durch  die  'Monumenta  Germaniae  historica*  in  yer- 
lässlicheren  Texten  yerÖffentUchten  ältesten  Nachrichten  mit  Erfolg 
benützen  konnte,  ein  Vortheil  den  seine  Vorgänger  entbehrten. 
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DieWohlthat  der  Zustandebringung  eines  solchen  Textes  erwies 
auch  unser  w.  H.  Dr.  A.  y.  Meiller  einer  Reihe  yon  Denkmälern, 
welche  yon  grosser  Wichtigkeit  fllr  die  Rechtsgeschichte  des 
Stamnüandes  des  Kaiserreiches  zu  nennen  sind,  in  seiner  Samm- 
lung 'österreichischer  Stadtrechte  und  Satzungen  aus  den  Zeiten  der 
Rabenberger*.  In  derselben,  welche  im  Archiye  10,  87  bis  173 
untergebracht  wurde,  sind  die  bisher  an  yielen  Orten  zerstreuten 
Quellen  endlich  yereinigt  und  auch  noch  durch  ein  wichtiges  Stück 
yermehrt  worden,  nämlich  das  bisher  ungedruckte  Stadtrecht  Fried- 
richs des  Streitbaren  für  Wien  vom  Jahre  1244,  das  bereits  oben 
erwähnt  wurde. 

Demselben  Mitgliede  sind  noch  zwei  andere  Reiträge  zur  öster- 
reichischen Rechtsgeschichte  zu  verdanken  ^  beide  im  Notizenblatte 
Nr.  10,  S.  177  bis  18K,  niedergelegt  und  zwar  in  dem  Aufsatze: 
'Notizen  über  zwei  in  Priyat- Archiven  befindliche  Handschriften  öster- 
reichischer Rechtsalterthümer*.  Der  erste  schildert  ein  Rechtsbuch 
der  Stadt  Wiener -Neustadt,  auf  Pergament  geschrieben  in  den 
Jahren  138S  bis  1452.  Dasselbe  enthält  Privilegien,  Satzungen, 
Landfrieden,  Landtheilungen ,  169  Capitel  eines  Schwabenspiegels 
u.  s.  w.  und  zwar  aus  den  Jahren  1239  bis  14K2,  darunter  manches 
Ungedruckte.  Der  zweite  Reitrag  beschäftigt  sich  mit  einer  Perga- 
ment-Handschrift des  Servitenklosters  in  Wien  aus  der  Mitte  des  vier- 
zehnten Jahrhunderts,  welche  unter  Anderem  ein  Land-  und  Lehen- 
recht für  Österreich  enthält,  eine  Norm  für  die  Wassermauth  zu 
Heimburg,  das  Judenrecht  Friedrich^s  des  Streitbaren,  ferner  unge- 
druckte und  im  Notizenblatte  mitgetheilte  Rechte  und  Satzungen  ftir 
die  Racker.  Wie  es  scheint  wurde  die  ganze  Sammlung  für  die  Stadt 
Heimburg  angelegt  und  fortgeführt. 

Für  die  Kenntniss  der  geistlichen  Resitzungen  im 
Erzherzogthume  von  Wichtigkeit  ist  das  'Register  der  Einkünfte 
des  Rischofs  von  Passau  von  dessen  Resitzungen  in  Osterreich 
im  ersten  Viertel  des  vierzehnten  Jahrhunderts.  Aus  einer  Hand- 
schrift des  k.  Hof-  und  Staats- Archivs  zu  München  mitgetheilt  von 
J.  Chmel  im  Notizenblatte  Nr.  1,  S.  12  bis  16;  Nr.  2,  S.  27  bis 
32;  Nr.  3,  S.  40  bis  45;  Nr.  4,  S.  S7  bis  64;  Nr.  S,  S.  7S  bis 
88;  Nr.  6,  S.  92  bis  96;  Nr.  7,  S.  112  bis  118;  Nr.  8, 
8.  142  bis  ISO;  Nr.  9,  S.  162  bis  176,  endlich  Nr.  10, 
S.  193  bis  200. 
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Auch  die  Geschichte  des  Nachbarlandes 

Salzburg 

ist  diesmal  nicht  leer  ausgegangen,  denn  zur  Kirchengeschichte 
desselben  sind  zwei  grössere  Beiträge  zu  nennen. 

Den  einen  lieferte  das  c.  H.  F.  Blumberger  im  Archive  10, 
329  bis  368,  in  dem  kritischen  Aufsatze :  *Über  das  Zeitalter  dea 
heiligen  Ruprecht',  in  welchem  auf  einen  neuen  Weg  hingewiesen 
wird  zur  Lösung  dieser  verwickelten  Streitfrage,  nftmlich  auf  den 
schärferen  Erweis  des  Zeitpunctes  der  Christianisirung  Baierns ; 

den  zweiten  hat  unser  w.  M.  J.  Chmel  in  folgenden  Numern 
des  Notizenblattes  niedergelegt:  Nr.  11,  S.  212  bis  219;  Nr.  12, 
S.  225  bis  228;  Nr.  13,  S.  243  bis  254;  Nr.  14,  S.  267  bis  276; 
Nr.  IK,  S.  28B  bis  288;  Nr.  16,  S.  297  bis  303;  Nr.  17,  S.  321  bis 
329;  Nr.  19,  S.  361  bis  368;  Nr.  20,  S.  88B  bis  393;  Nr.  21, 
S.  409  bis  416;  Nr.  22,  S.  425  bis  428,  endlich  Nr.  24,  S.  493  bis 
479.  An  all  diesen  Orten  werden  nämlich  aus  den  Schätzen  des 
k.  k.  geh.  Haus-,  Hof-  und  Staats-Archivs  188  Stücke  salzburgischer 
Urkunden-  und  Urkunden-Auszuge  mitgetheilt  und  zwar  aus  den 
Jahren  1440  bis  1452,  welche  hauptsächlich  die  Besitzverhältnisse 
und  Rechte  des  Erzstiftes  belegen. 

Steiermarks 

politische  und  Kirchengeschichte,  wie  jene  der  Nachbar- 
länder, bei  denen  sie  ebenfalls  aufzufahren  ist,  beleuchtet  die  oben 
erwähnte  kritische  Arbeit  Dr.  E.  Dömmlers:  *Die  südöstlichen  Mar- 
ken des  fränkischen  Reiches  unter  den  Karolingern  795  bis  907'  im 
Archive  10,  1  bis  85,  während  dem  Gebiete  der  Kenntniss 

der  Alterthümer  des  Landes  angehören  die  'Neuen  Verhand- 
lungen über  die  Glocken-Inschrift  zu  Feldbach'  in  Untersteier  von 
Prof.  Hofmann  zu  Graz  und  dem  Freih.  Hammer -Purgstall  zu  Wien, 
im  Notizenblatte  Nr.  8,  S.  137  bis  142  und  Nr.  14,  S.  265  bis  266. 
Beide  sind  Fortsetzungen  der  im  vorausgehenden  Jahre  gewechsel- 
ten Schriften. 

Gleichfalls  als  FortsetEung  einer  schon  seit  zwei  Jahren  gelie- 
ferten grösseren  Arbeit  zur  Adelsgeschichte  des  Landes  zu 
betrachten  ist  die  im  Archive  1 1 ,  225  bis  297  abgedruckte  dritte 
Abtheilung  der  Abhandlung  des  Prof.  Karlmann  Tangl  zu  Graz  unter 
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dem  Titel:  'Die  Grafen,  Markgrafen  und  Herzoge  aua  dem  Hause 
Eppenstein*.  Sie  umfasst  die  Jahre  1077  bis  1090  und  enthält  in 
ihrem  urkundlichen  Theile  manches  bisher  Ungedruckte. 

Demselben  Zweige  der  Landesgeschichte  f&hren  neuen  Stoff 
2u  die  durch  das  w.  M.  E.  Birk,  im  Archive  11, 141  bis  149,  aus 
ungedruckten  Quellen  gelieferten  Urkunden  Nr.  1  bis  B  aus  dem 
Jahre  14K7,  und  zwar  der  Geschichte  des  Hauses  der  mächtigen 
Grafen  Yon  Cilli.  Dieselben  enthalten  auch  Manches  für  die  Geschichte 
von 

Kärnten , 

in  welchem  Lande  diese  Dynasten  ebenfalls  begütert  waren. 

Ffir  die  allgemeine  Geschichte  dieses  Kronlandes  aber 
wie  für  jene  seiner  Kirche  von  grosser  Wichtigkeit  ist  die  oben 
angeführte  Untersuchung  Dr.  E.  Dünmilers:  'Die  südöstlichen  Mar- 
ken des  fränkischen  Reiches  unter  den  Karolingern  796  bis  907*,  im 
Archive  10,  1  bis  8S. 

Der  Geschichte  des  zwölften  Jahrhunderts  aber  und  namentlich 
für  die  Zeit  vom  Jahre  1171  bis  1192  ist  die  Fortsetzung  der  durch 
das  c.  M.  Gottfried  Freiherrn  v.  Ankershofe n  begonnenen  'Urkun- 
den-Regesten zur  Geschichte  Kärntens',  im  Archive  11,  299  bis  SSO, 
höchst  willkommen.  Sie  bringt  fQr  diese  21  Jahre  eine  Reihe  von 
116  Urkunden  in  chronologische  Folge  und  weist  auf  Manches  hin, 
was  theils  ungedruckt,  theils  in  den  mannigfachsten  Werken  zerstreut 
sich  findet. 

Auch  für 

Krain 

muss  die  eben  wiederholt  angeführte  Arbeit  Dümmlers  'Über  die  süd- 
östlichen Marken  des  fränkischen  Reiches'  hier  erwähnt  werden,  und 
ist  ausserdem  noch  als  zur  politischen  Geschichte  des  Landes 
gehörig  hinzuweisen  auf  die  Mittheilung  der  'Yerleihungs-Urkunde 
des  neu  errichteten  Erbtruchsässen-Amtes  in  Krain  und  der  windischen 
Mark  an  Andreas  Hohenwarter,  Hauptmann  in  der  Mettling,  für  die  in 
der  Belagerung  der  Burg  zu  Wien  erworbenen  Verdienste  durch 
Kaiser  Friedrich  HI.  ddo.  S.  Jänner  1463'.  Sie  findet  sich  im  Anhange 
der  durch  das  w.  M.  E.  Birk,  im  Archive  11, 161,  gelieferten  Urkun- 
den-Auszüge zur  Geschichte  dieses  Kaisers. 
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Die  Grafschaft 

Görz 

hat  in  dem  durch  das  w.  M.  J.  Chmel  yerdffentlichten  Aaszuge :  'Aus 
einem  RatioDarium  und  Diplomatarium  der  Grafen  von  Gdrz\  den 
Jahren  1398  bis  1402  angehörig  und  im  geh.  Haus-,  Hof-  und  Staats- 
Archiye  aufbewahrt,  eine  wesentliche  Bereicherung  seiner  Finanz- 
und  politischen  Geschichte  erfahren.  Es  besteht  dasselbe 
nämlich  aus  lauter  Aufzeichnungen  Görzisch-gräflicher  Amtsleute  über 
Einnahmen  und  Ausgaben,  Gefälle  und  Abgaben.  Es  steht  in  den  Nu- 
mern  15,  S.  290  bis  296  und  Nr.  16,  S.  31 1  bis  320  des  Notizenblattes. 
Die  sfidlichen  Theile  yon 

Böhmen 

werden  theilweise  auch  durch  die  wiederholt  aufgefilhrte  Arbeit 
Dr.  E.  Dflmmlers  berührt»  ungleich  mehr  aber  durch  folgende»  bisher 
ungedruckte  Stücke. 

Erstens  in  Bezug  auf  die  Regent  enge  schichte  des  Landes 
die  Mittheilung  eines  vertraulichen  und  merkwürdigen  Briefes  vom 
Jahre  1S96  über  die  Königswahl  Ferdinand^s  I.  aus  dem  Bamberger 
Archive  in  den  fränkischen  Studien  Nr.  IV  unsers  c.  M.  Const  Höfler, 
im  Archive  11,  4. 

Dann  zweitens  f&r  die  Geschichte  seiner  auswärtigen  Ver- 
hältnisse die  Veröffentlichung  eines  bisher  ungedruckten  'Landfrie- 
dens und  einer  Einigung  zwischen  Österreich  und  Böhmen  vom 
20.  April  14K9'  durch  unser  verehrtes  Hitglied  E.  Birk,  im  Archive 
11,  150  bis  152. 

Drittens  durch  ebendenselben,  im  Archive  11,  160  durch  die 
Mittheilung  einer  bisher  unbekannten  'Abrede  zwischen  Kaiser  Fried- 
rich III.  und  König  Georg  Podiebrad  wegen  der  Streitigkeiten  des 
letzteren  mit  Albrecht  von  Brandenburg  und  dieses  mit  Ludwig  von 
Baiem,  ddo.  8.  December  1462'. 

Auch  die  Geschichte  der  geistlichen  Körperschaften 
des  Landes  hat  Zuwachs  an  neuem  Materiale  erhalten  durch  die  Fort- 
setzung der  im  Vorjahre  gelieferten  'Urkunden,  Regesten  und  Anmer- 
kungen zur  Geschichte  von  Klöstern,  Spitälern  und  andern  frommen 
Stiftungen  in  Böhmen.  Von  A.  M.  Böhm*  und  zwar  in  folgenden 
Numern    des    Notizenblattes,    Nr.  21,   S.  416  bis  424;   Nr.  22, 
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S.  440  bis  448;  Nr.  23,  S.  449  bis  4K4.  Diesmal  entbalten  die 
Beiträge  manches  Ungedruckte  zur  Geschiebte  der  Stadtpfarre 
und  jetzigen  Erzdechantei- Kirche  des  heiligen  Veit  zu  Krumau» 
aus  den  Jahren  13K1  bis  1737,  und  zur  Geschichte  des  Herrschafts- 
Spitals  in  der  Latron  ebenda»  aus  den  Jahren  1334  bis  IKKO.  Im 
Ganzen  63  StQcke. 

Mähren. 

Ausser  der  theilweise  auch  die  politische  und  Kirchen- 
geschichte dieses  Kronlandes  berQhrenden  Arbeit  Dr.  E.  Dümm- 
ler^s:  'Die  südöstlichen  Marken  des  fränkischen  Reiches  unter  den 
Karolingern  79K  bis  907*,  Archiv  10,  1  bis  86,  ist  in  diesem  Jahr- 
gange keine  besondere  Arbeit  ftir  die  Geschichte  Mährens  aufzuführen. 

Dalmatien 

dagegen  hat  zur  Kenntniss  seines  geschichtlichen  Mate- 
rials, sowie  zu  seiner  politischen  Geschichte  einige  Beiträge 
erhalten. 

Von  der  ersteren  Art  ist  aufzuführen  des  'Simeone  Gliubich 
Numografia  Dalmata',  im  Archive  11 ,  101  bis  138,  und  Vallentinelli*s 
Ergänzung  zu  seiner  'Bibliografia  Dalmata\  aus  den  Handschrif- 
ten der  Markus  •  Bibliothek  zu  Venedig,  im  Notizenblatte  Nr.  1, 
S.  1  bis  6  und  Nr.  2,  S.  23  bis  26. 

Von  der  zweiten  Art  ist  die  kritische  Untersuchung  E.  DQmm- 
ler^s:  'Über  den  Abfall  der  dalmatischen  Chorvaten  von  den  Franken' 
in  dessen  oben  aufgeführten  'südöstlichen  Marken'  und  zwar  im 
Archive  10,  79  und  80. 

Ungern. 

Wenn  auch  nicht  durch  Landeskinder  hat  auch  dieses  Kronland 
mehrere  Bereicherungen  seiner  Geschichte  erfahren. 

Der  Zeit  des  Gegenstandes  nach  am  höchsten  hinaufreichend 
ist  die  kritische  Untersuchung  der  vom  bairischen  Geschichtschrei- 
ber Job.  Turnmayer  (Aventinus)  gelieferten  Nachrichten  von  der 
Ungernschlacht  des  Jahres  907.  Sie  ist  zum  ersten  Male  versucht  von 
Dr.  E.  Dttmmler  in  der  so  oft  schon  angeführten  Arbeit  desselben,  zu 
welcher  sie  einen  besonderen  Excurs  bildet,  im  Archi?e  10,  82  bis  85. 
Auch   die  übrigen  Theile  dieser  Arbeit  beziehen  sich  mehr  oder 
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weniger  auch  auf  die  allgemeine  Geschichte  Ungerna  vom 
achten  bis  zehnten  Jahrhunderte. 

Zur  Geschichte  der  Regenten  dieses  Landes  lieferte  das 
w.  M.  E.  Birk  ein  ungedruktes  'Schreiben  Kaiser  Friedrichs  III.  yom 
22.  December  1457  an  die  Stadt  ödenburg  wegen  Beschickung  des 
zur  Wahl  eines  neuen  Königs  in  Ungern  ausgeschriebenen  Landtages 
nach  Ofen*.  Es  steht  im  Archive  11, 149,  und  weist  hin  auf  die  nahe 
Verwandtschaft  des  letzten  Kdnigs ,  den  Besitz  der  Reichskleinodien 
und  die  Örtliche  Nachbarschaft  der  Länder  Friedrichs. 

Ferner  theilte,  im  Archive  11,  S  bis  16,  das  c.  M.  Const.  Höfler 
einen  höchst  merkwürdigen  und  langen  Brief  eines  Zeitgenossen 
mit,  yoU  des  anziehensten  Details ,  über  den  Tod  König  Ludwigs  in 
der  Schlacht  von  Hohacz  1526  und  die  Verhältnisse  im  Innern  des 
Reiches,  aus  welchen  sich  klar  herausstellt,  wie  Ungern  durch  eigene 
Schuld  in  türkische  Knechtschaft  gerieth. 

Der  politischen  Geschichte  wird  eine  willkommene  Ergän- 
zung zu  Theil  durch  den  'Nachtrag  zu  der  Veröffentlichung  über 
die  Friedensyerhandlung  zwischen  Kaiser  Ferdinand  11.  und  Gabriel 
Bethlen  zu  Nicolsburg  1621  und  1622',  vom  c.  M.  Fr.  Firnhaber  im 
Notizenblatte  Nr.  5,  S.  65  bis  69.  Die  erste  Mittheilung  steht  im 
Archive  8,  8  ff. 

Als  ein  kleiner  Beitrag  zur  Adelsgeschichte  ist  schlflsslich 
noch  aufzuführen:  'Die  Erhebung  in  den  Reichsgrafenstand  und  jenen 
des  Königreiches  Ungern  Berthold*s  von  Ellerpach  durch  Kaiser  Fried- 
rich III.  dd«  4.  Mai  1460',  und  zwar  roitgetheilt  durch  das  w.  M. 
E.  Birk  im  Anhange  zu  dessen  Urkunden-Auszügen  zur  Geschichte 
dieses  Kaisers,  im  Archive  11,  154  bis  156. 

Hiermit  ist  die  Aufzählung  jener  Veröffentlichungen  vollendet» 
welche  sich  auf  einzelne  Kronländer  beziehen  und  wir  schliessen  die 
Durchordnung  der  zur  vaterländischen  Geschichte  gelieferten  Arbei- 
ten mit  der  Nennung  derjenigen,  welche  grössere  Theile  oder  die 
gesammte 

Östeirelohisohe  Monarchie 

betreffen. 

Was  vor  Allem  die  Geschichte  des  erlauchten  Regentenhau- 
ses betrifft,  so  ist  durch  das  Erscheinen  des  ersten  Bandes  der  'Monu- 
menta  Habsburgica'  der  Anfang  gemacht  zu  einer  Sammlung  von 
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Geschiehtsqaellen,  die  sowohl  was  die  Bedeutung,  als  was  den  Umfang 
derselben  betrifit,  su  dem  Wichtigsten  wird  gezählt  werden  können, 
was  in  solcher  Richtung  überhaupt  irgendwo  erschienen  ist.  Schon 
dieser  erste  Band  gibt  Zeugniss  Yon  der  Weltstellung  dieses  Hauses. 
Sie  erläutert  die  glänzendste  Periode  desselben,  jene  der  Regierung 
Kaiser  Karls  V.,  und  ist  hervorgegangen  aus  den  Schätzen  des  k.  k. 
geh.  Haus-,  Hof-  und  Staats-Archiyes.  Der  Band  bildet  den  ersten  der 
zweiten  Abtheilung  der  ganzen  Sammlung  und  umfasst  den  Zeit- 
raum tom  October  1513  bis  zum  December  1S21,  Ar  welche  Zeit  er 
die  wichtigsten  Actenstücke  und  Briefe,  durchwegs  ungedruckt  und 
170  an  der  Zahl,  zu  Tage  fördert.  Er  ist  durch  unser  c*  M.  Dr.  Lanz 
zusammengestellt  und  wird  noch  im  Laufe  dieses  Jahres  von  einem 
zweiten  Bande  der  ganzen  Sammlung,  dem  ersten  der  ersten  Abtbei- 
lung,  gefolgt  werden,  welcher  einen  Theil  der  Zeit  Haiimilians  I.,  die 
Jahre  1473  bis  1477,  umfassen  wird.  Die  Herausgabe  desselben  hat 
unser  w«  H.  J«  Chmel  übernommen. 

Ausser  diesem  grösseren  Beitrage  sind  auch  noch  einige  kleinere 
hier  einzureihen,  die  sämmtlich  die  Geschichte  der  Regenten  der 
Monarchie  bereichem. 

So  eine  Mittheilung  J.  Chmels:  'Urkunden  und  Briefe  zur 
Geschichte  Herzog  Albrechts  V.,  yon  1411  bis  1437,  aus  dem  k.  k. 
geh.  Haus-,  Hof-  und  Staats -Archive'  im  Notizenblatte  Nr.  16, 
S.  303  bis  311;  Nr.  17,  S.  329  bis  336;  Nr.  18,  S.  352  bis  360; 
Nr.  19,  S.  378  bis  384,  endlich  Nr.  20,  S.  405  bis  408. 

Ferner:  Die  Relation,  vielleicht  des  Propstes  Simon  Heindl  U. 
von  Klosterneuburg,  über  eine  geheime  Gesandtschaft  des  Königs 
Ladislaus  Posthumus  an  Papst  Nieolaus  V.  vom  Jahre  1453,  haupt- 
sächlich wegen  Aufhebung  der  gegen  ihn  eventuell  dem  Kaiser  Fried- 
rich UI.  zur  YerfBgung  gestellten  Bannbulle  und  denen  damit  zusam- 
menhängenden Verhältnissen,  in  dem  Aufsatze:  'Zur  Geschichte  der 
Gesandtschaft  Königs  Ladislaus  Posthumus  nach  Rom  im  Jahre  1453. 
Hitgetheilt  von  Dr.  H.  J.  Zeibig*.  Aus  einer  Klosterneuburger 
Handschrift  im  Notisenblatte  Nr.  18,  8.  337  bis  352;  Nr.  19, 
S.  368  bis  378;  Nr.  20,  S.  393  bis  404,  endlich  Nr.  22,  S.  428  bis 
440. 

Aus  späteren  Jahren:  Zwei  urkundliche  Aufzeichnungen  über  den 
Versuch  Kaiser  Karls  V.  und  Erzherzogs  Ferdinand  von  Österreich,  den 
Pfalzgrafen  Friedrich  von  Witteisbach  auf  den  scandinavischen  Thron 
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ZU  erheben,  zu  den  Jahren  1S36  und  1K37.  Aus  einer  Haoidschrift 
des  Vaticans  mitgetheilt  in  Höfler^s  Fränkischen  Studien  Nr.  lY»  im 
Archive  11,  16  bis  24. 

Hieher  kann  man  auch  rechnen  ein  'Schreiben  Kaiser  Fridrich^s  III. 
an  Georg,  Sohn  Alexander's  Königs  von  Persien,  vom  17.  Octo- 
ber  1460*,  der  ihm  Hilfe  gegen  die  Türken  angeboten  hatte,  mi%etheilt 
von  dem  w.  H.  E.  Birk  im  Archive  11,  1S6  bis  1S7. 

Die  politische  Geschichte  der  Monarchie  hat  nament- 
lich für  die  älteste  Zeit  durch  den  schon  so  oft  angeführten  Aufsatz 
Dr.E.  Dümmler's:  'Die  südöstlichen  Marken  des  fränkischen  Reiches 
unter  den  Karolingern  79K  bis  907\  im  Archive  10,  1  bis  85  will- 
kommene Förderung  erfahren. 

Nicht  minder  bedeutend  sind  die  'Auszüge  aus  den  Repertorien 
des  königlichen  Staats-Archivs  in  Dresden  für  die  österreichische 
Geschichte.  Mitgetheilt  von  Dr.  F.  E.  Rössler  in  Göttingen*,  denn 
sie  verweisen  auf  eine  Reihe  von  Erbeinigungen,  Schutz-  und  Trutz- 
Bündnissen,  Friedensschlüssen,  Landtagsverhandlungen,  vertraulichen 
Briefen,  Ehestiftungen,  Briefen  über  politische  Ereignisse,  alle  Öster- 
reich, Böhmen,  Ungern,  Polen,  Schlesien  und  andere  deutsche  Lande 
betreffend,  im  Ganzen  170  Numern  aus  den  Jahren  1364  bis  1S18, 
abgedruckt  im  Notizenblatte  Nr.  23,  S.  454  bis  459  und  Nr.  24» 
S.  479  bis  483. 

Zur  Geschichte  des  f&nfzehnten  Jahrhunderts  und  namentlich 
der  Regierungszeit  Friedrich^s  lU.  sind  zu  nennen  die  'Urkunden-Aus- 
züge zur  Geschichte  Kaiser  Friedrich^s  lU.  in  den  Jahren  1452  bis 
1467  aus  bisher  unbenutzten  Quellen*  von  dem  w.  M.  E.  Birk,  mit- 
getheilt im  Archive  10,  175  bis  240,  369  bis  443  und  11,  139  bis 
176.  Es  sind  dies  im  Ganzen  989  Numern.  Gewiss  fSr  die  kurze 
Zeil  von  17  Jahren  eine  tüchtige  Bereicherung  der  Regesten  Chmers, 
zudem  aus  den  verschiedensten  Archiven  der  Monarchie  gesammelt. 
Einundzwanzig  der  wichtigsten  Urkunden  wurden  ausserdem  in  einem 
Anhange  vollständig  veröffentlicht. 

Für  die  geschichtliche  Topographie  der  altöst^reichi- 
schen  Länder  hat  das  w.  H.  Dr.  A.  v.  Meiller  eine  kritische  Unter- 
suchung der  Quellen  des  achten  bis  zehnten  Jahrhunderts  geliefert,  zur 
Geschichte  der  Besitzverhältnisse  der  Bisthümer  Sehen  (Brixen), 
Salzburg,  Regensburg,  Freising  und  Passau,  dann  der  bairischen  und 
österreichischen  Abteien  in  den  altösterreichischen  Ländern  und  zwar 
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in  der  Abhandlung  'Historisch-topographische  Studien*,  im  Archive 
11,  57  bis  100. 

Die  Erweiterung  der  Kenntniss  des  so  sehr  zerstreuten 
geschichtlichen  Materials  der  Monarchie  stellen  sich  folgende 
Arbeiten  des  w.  M.  J.  Chmel  zur  Aufgabe.  Einmal  dessen:  'Auszüge 
aus  den  Handschriften- Verzeichnissen  der  Bibliotheken  zu  Stuttgart 
und  Basel  in  Bezug  auf  österreichische  Geschichte'.  Mitgetheilt  im 
Notizenblatte  Nr.  10,  S.  186  bis  192;  Nr.  11,  S.  201  bis  207,  end- 
lich ebenda  S.  207  bis  212.  In  Stuttgart  namentlich  weisen  diese 
Verzeichnisse  einen  reichen  Vorrath  nach  von  Quellen  zur  Geschichte 
der  Reformation  in  Osterreich« 

Zweitens  die  durch  dasselbe  Mitglied  fortwährend  im  Notizen- 
blatte gelieferten  Übersichten  und  Zusammenstellungen  des  yon  der 
Presse  der  Monarchie,  wie  anderer  Länder,  zu  Tage  geförderten 
Bereicherungen  der  österreichischen  Geschichte,  sei  es  an  neuem 
Stoffe  oder  an  kritischer  Bearbeitung  des  Bekannten. 

Auch  zur  Adelsgeschichte  der  Monarchie  lassen  sich  meh- 
rere Arbeiten  namhaft  machen.  So,  ausser  der  obenangefllhrten  fort- 
gesetzten Untersuchung  TangFs  über  das  weitverzweigte  Geschlecht 
der  Grafen,  Markgrafen  und  Herzoge  aus  dem  Hause  Eppenstein, 
Archiy  11,  22K  bis  297,  die  von  dem  w.  M.  J.  Bergmann  geliefer- 
ten Nachweise  ober  'die  Erhebung  des  Grafen  Ottayio  Piccolomini, 
Herzogs  yon  Amalii,  in  den  Reichsfttrstenstand  dd.  8.  October  16K0' 
im  Notizenblatte  Nr.  11,  S.  219  bis  224  und  Nr.  12,  S.  228  bis  236. 

Ferner  aus  früheren  Jahrhunderten  die  durch  das  w.M.J.  Chmel 
im  Notizenblatte  Nr.  1,  S.  6  bis  11  veröffentlichten  eilf  Stücke  Urkun- 
den aus  dem  geh.  Haus-Archiye,  die  Familien  Walsee,  Starhemberg, 
Wildon  und  Michelsberg  betreffend  aus  den  Jahren  1306  bis  1320. 

Endlich  aus  dem  folgenden  Jahrhunderte  die  'Annahme  zu  Gna- 
den des  Johann  Grafen  yon  St.  Georgen  und  Pösing,  Heinrichs  yon 
Liechtenstein  auf  Nicolsburg,  Perchtolds  yon  Bllerbach,  Ulrich  Gra- 
feneckers  und  Andreas  Baumkirchners  durch  Kaiser  Friedrich  HI.  am 

I.  October  14K9'  mitgetheilt  durch  das  w.  M.  E.  Birk  im  Archiye 

II,  1S3  bis  1K4. 

Baiern. 

Die  Geschichte  dieses  Nachbarstaates  kann  aus  mehreren  der 
oben  in  anderer  Beziehung  eingereihten  Arbeiten  mannigfachen  Gewinn 
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ziehen.  So  aus  der  kritischen  Pröfung  der  durch  Ayentin  gelieferten 
Nachrichten  über  die  Ungernschlacht  am  Lechfelde  im  Jahre  907,  im 
Archive  10,  82  bis  88;  aus  den  von  dem  w.  M.  A.  y.  Heiller  ebenda 
S.  87  bis  173  gelieferten  'Österreichischen  Stadtrechten  und  Sat- 
zungen aus  den  Zeiten  der  Babenberger'»  da  sich  unter  diesen  in  bes- 
seren Texten  als  den  bisher  bekannt  gemachten  die  Satzungen  des 
Bischofs  Konrad  von  Passau  für  St.  Polten  yom  Jahre  11K9,  dann  die 
Bestimmungen  Herzog  Leopold^s  V.  von  Österreich  Rlr  die  Regens- 
burger Kaufleute  yom  Jahre  1192  befinden;  und  endlich  aus  den  bis- 
her ungedruckten  beiden  Aufzeichnungen  über  den  Versuch  Kaiser 
KarPs  V.  und  Erzherzog  Ferdinand^s  yon  Österreich,  den  Pfalzgrafen 
Friedrich  von  Witteisbach  auf  den  scandinayischen  Thron  zu  erbeben, 
aus  den  Jahren  1636  und  1837  und  einer  Handschrift  des  Yaticans, 
mitgetheilt  yon  dem  c.  H.  Const.  Höfler  im  Archiye  11,  16  bis  24. 
Auch  zur  Regentengeschichte  des  Königreiches 

Preussen 

findet  sich  im  Archiye  11,  41  bis  82  ein  nicht  unwichtiger  Beitrag  in 
zweien  zur  Aufhellung  des  Verhftitnisses  des  Churf&rsten  Friedrich 
Wilhelm  yon  Brandenburg  zur  katholischen  Kirche  durch  das  c.  M. 
Const.  Höfler  gelieferten  Actenstöcken  yom  Jahre  1688,  und  zwar: 
erstens  dem  Testamente  des  Churfllrsten  yom  20.  März  d.  J.  aus  dem 
Plassenburger  Archiye;  und  zweitens  der  Relation  des  päpstlichen 
Gesandten  Marescotti  zu  Warschau  an  seinen  Nachfolger  daselbst 
Monsign.  Nerli  aus  einer  Handschrift  der  k.  Hof-  und  Staats-Biblio- 
thek zu  München. 

Zum  Schlüsse  der  ganzen  Durchordnung  des  in  einem  Jahre  durch 
Ihre  historische  Commission  zu  Tage  geförderten  geschichtlichen 
Stofieshab'  ich  noch  jene  Stücke  aufzuzählen,  welche  för  die  Geschichte 
yon 

Deutschland 

im  Allgemeinen  geliefert  wurden.  Es  sind  im  Ganzen  fiinf  Arbeiten. 
Ich  will  sie  nach  der  Zeitfolge  ihrer  Gegenstände  aufzählen. 

Zuerst  ist  zu  erwähnen  die  Fortsetzung  der  durch  das  w.  M. 
Dr.  A.  y.  Heiller  schon  im  Vorjahre  begonnenen  'Beiträge  zu  den 
Regestis  imperii'.  Diesmal  betreffen  sie  das  Reichslehen  Hons 
S.  Mari»  in  Toscana  und  das  Bisthum  Noyara.    Es  sind  im  Ganzen 
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18  Stücke  aus  den  Jahren  800  bis  1311  und  werden  aufgezählt  im 
Notizenblatte  Nr.  4,  S.  53  bis  56. 

Zweitens:  'Betrachtungen  über  das  deutsche  Städtewesen  im 
f&nfzehnten  und  sechzehnten  Jahrhundert.  Aus  grösstentheils  unge- 
druckten  Materialien  yon  Const.  H5fler/  im  Archive  11, 177  bis  224. 

Drittens:  'Schreiben  Kaiser  Friedrieh^s  III.  an  Christiern  yon 
Dänemark  Qber  die  Streitigkeiten  zwischen  den  Herz5gen  von  Braun* 
schweig  und  der  Stadt  Lfineburg,  dd.  17.  December  1460\  mit- 
getheilt  von  dem  w.  M.  E.  Birk  im  Archive  11,  1S7  und  158. 

Viertens :  'Sehreiben  Kaiser  Friedrichs  III.  an  Papst  Pius  II.  Ober 
die  geheime  Verabredung  zweier  Churfärsten  gegen  Papst  und  Kaiser, 
gehalten  zu  Bamberg  und  Namberg,  ddo.  7.  April  1461.'  Ebenfalls 
durch  das  w.  M.  E.  Birk  yeröfFentlicht  im  Archive  11,  158  bis  160. 

Endlich  f&nftens :  Vier  äusserst  wichtige  vertrauliche  Schreiben 
und  Relationen  von  wohlunterrichteten  Augenzeugen  über  die  gehei- 
men Pläne  und  das  Verfahren  des  Herzogs  von  Friedland  nach  der 
Schlacht  von  Lätzen  im  März  bis  in  den  November  1633.  In  Nr.  IV 
der  'Fränkischen  Studien'  mitgetheilt  von  dem  c.  M.  Const.  Höfler 
und  zwar  im  Archive  11,  24  bis  40. 


Dies  der  Inhalt  der  im  Laufe  des  Jahres  von  Ihrer  Commission 
veröffentlichten  Bände  geschichtlichen  Stoffes  und  kritischer  For* 
schung.  Er  kann  ohne  Ruhmredigkeit  vielseitig  und  wichtig  genannt 
werden.  Die  meisten  Kronländer  sind  in  ihm  vertreten.  Dass  es 
nicht  alle  sind,  fällt  nicht  der  Comnaiasion  zur  Last. 

Die  Theilnahme  der  gelehrten  Welt,  selbst  des  Auslandes,  für  die 
Veröffentiichungen  derselben  hat  nicht  nur  nicht  abgenommen,  sie  ist 
fortwährend  im  Steigen  begriffen.  Dies  lehrt  die  Thatsache,  dass  von 
mehreren  Bänden  des  Arehives  sowohl  wie  der  Fontes  bereits  nur 
mehr  eine  kleine  Anzahl  von  Exemplaren  vorrätbig  ist.  Diese  Theil- 
nahme wird  sich  in  den  kommenden  Jahren  noch  steigern,  denn  es  steht 
eine  reiche,  eine  überraschende  Fälle  wichtigen  geschichtlichen  Stof- 
fes zur  Veröffentlichung  in  Aussicht,  die  zum  Theile  bereits  eingelie- 
fert, zum  Theile  f&r  die  nächste  Zeit  verheissen  ist.  So,  um  ein  paar 
Bei^ele  anzoftihren,  ist  bereits  Stoff  für  drei  Bände  böhmischer 
Geschichtschreiber  und  Actenstücke  aus  der  Zeit  der  flussiten,  ferner 
für  einen  Band  österreichischer  Quellenschrifisteller  und  einen  eben 
solchen  zur  Geschichte  Ungerns  zur  Verfligung  gestellt,  so  dass  die 
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Yon  Ihrer  Comroission  herausgegebenea  Fontes  immer  mehr  und  mehr 
allgemeinere  Bedeutung  gewinnen  und  dadurch  noch  grossere  Theil- 
nahme  finden  werden. 

Auch  die  Qbrigen  in  Angriff  genommenen  Arbeiten  der  Commis- 
sion,  wie  die  Vorarbeiten  zu  einem  Urkundenbuche  Österreichs  unter 
der  Enns,  dann  des  Atlasses  yon  Altösterreich»  wurden  im  Laufe  des 
Jahres  nicht  aus  der  Hand  gelegt,  war  auch  durch  die  nothwendig  zu 
beschränkende  Dotation  dieser  Zweige  der  Fortschritt  derselben 
folgerichtig  nur  ein  sehr  bescheidener. 

So  wurde  flir  den  Codex  dipl.  Austr.  inf.  aus  dessen  Dotation  von 
200  fl.  die  Abschriftnahme  der  AuszQge  aus  den  Landtagsrerhand- 
lungen  fortgesetzt  und  eine  Anzahl  yon  378  Stücken  yon  Abschriften 
und  Regesten  yon  Urkunden  Österreichs  unter  der  Enns  und  zwar  aus 
yerscbiedenen  Archiyen  Wiens  und  des  Landes  eingeliefert.  Sie 
gehören  sämmtlich  dem  dreizehnten  bis  fünfzehnten  Jahrhunderte  an. 

Auch  die  Vorarbeiten  für  den  Atlas  Altösterreichs  rückten  alimäh- 
lich yorwärts  und  wurden  durch  die  w.M.  Chmel  und  Meiller,  sowie 
einen  emsigen  Forscher  österreichischer  Geschichte,  Hrn.  W.  Bijlsky, 
zum  Theile  im  Archiye,  zum  Theil  im  Notizenblatte  niedergelegt. 

Die  historische  Commission  gibt  sich  der  Hoffnung  hin,  die  yer- 
ehrte  Classe  werde  die  eben  dargestellten  Ergebnisse  ihrer  Thätig- 
keit  billigend  zur  Kenntniss  nehmen,  ja  ihr  in  Zukunft  nach  Thunlich* 
keit  noch  ergiebigere  Geldmittel  zu  Gebote  stellen ,  da  sie  bald  in 
die  Lage  kommen  dürfte,  um  solche,  wenigstens  für  den  Lauf  des 
nächsten  Jahres,  ansuchen  zu  müssen. 


Bericht  des  Referenten  der  Commission  für  die  Herausgabe 
der  Acta  conciliorum  saec.  XV.  über  die  Leistungen  derselben 
während  des  akademischen  Verwaltungsjahres  i8S2  avfi8S3. 

Von  dem  w.  H.  und  Präsidenten  der  Classe,  Hrn.  y.  larijai. 

Meine  Herren! 
Der  mir  als  Berichterstatter  der  Commission  zur  Herausgabe 
der  Conciliar-Acten  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  der  Geschäfts- 
Ordnung  nach  jährlich  obliegende  Bericht  über  die  Leistungen  dieser 
Commission  im  abgelaufenen  Verwaltungsjahre  1882  auf  18K3  lässt 
sich  für  die  bezeichnete  Periode  ziemlich  kurz  fassen. 
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Das  beschränkte  Ausmass  dieses  Jahres,  auf  800  fl.  festgestellt, 
liess  nicht  wohl  an  andere  Arbeiten  ^  denken ,  als  an  die  Veröffent- 
lichung des  im  Vorjahre  dazu  Yorbereiteten  Stoffes.  Der  Druck  wurde 
desshalb  unyerweilt  begonnen  und  es  sind  bis  zur  Stunde  bereits 
6B  Bogen  des  ersten  Bandes  der  Veröffentlichungen  gedruckt.  Schon 
diese  Zahl  wfirde,  den  Bogen  nur  zu  10  fl.  Honorar  gerechnet,  und 
weniger  Iftsst  sich  doch  wohl  nicht  zuerkennen,  das  Ausmass  für  das 
bezeichnete  Jahr  bedeutend  fiberschreiten,  sie  flllt  aber  nur  zum 
Theile  dem  Vorjahre  zur  Last,  und  zwar  mit  einer  solchen  Summe 
welche  die  ausgeworfene  Dotation  nicht  überschreitet,  wie  schon  aus 
meinem  yorjährigen  Berichte  zu  entnehmen  war.  Der  begonnene 
Band  wird  im  Ganzen  etwa  90  Bogen  füllen  und  nebst  Correctur  und 
Copiatur-Kosten  die  Dotation  der  beiden  Jahre  18S2  auf  1883  und 
1853  auf  1884  vollkommen  erschöpfen.  Der  Druck  dieses  ersten 
Bandes  wird  übrigens  vor  dem  Ende  des  laufenden  akademischen 
Jahres  nicht  vollendet  sein,  so  dass  mit  dem  Schlüsse  desselben  auch 
die  Herausgabe  des  ersten  Bandes  wird  erfolgen  können.  Er  wird 
versprochenermassen  ausser  des  Johannes  Stoi^i^  de  Hagusio  *Initium 
et  prosecutio  concilii  Basiliensis'  und  dessen  *De  reductione  Bohe- 
morum  ad  ecclesiae  unitatem',  ferner  Petri  de  Saaz  Xiber  diurnus' 
das  Werk  *de  legationibus'  des  Carlerius,  welches  bereits  zur  Hälfte 
gedruckt  ist,  endlich  die  beiden  Werke  des  Thomas  Ebendorfer  von 
Haselbach  und  des  Johannes  de  Turonis  umfassen. 

Für  den  zweiten  Band  der  Sammlung  ist,  nach  einem  früheren 
Beschlüsse  der  Commission,  des  Johannes  de  Segovia  aus  zwei  mäch- 
tigen Folianten  bestehende  'Historia  Concilii  Basiliensis'  bestimmt, 
welche,  ohne  den  Druck  zu  unterbrechen,  gleich  nach  Beendigung  des 
ersten  Bandes  unter  die  Presse  genommen  werden  soll  und  wohl 
zwei  Bände  ftillen  dürfte.  Nach  Johannes  aber  kommt  der  Xiber 
diurnus'  des  Cardinais  Brunetti  an  die  Heihe ,  bis  zu  dessen  Druck- 
legung also  mindestens  noch  vier  Jahre  verstreichen  werden. 

Sollte  die  verehrte  Classe  durch  die  Bewilligung  reicherer 
Geldmittel  und  die  Zuweisung  zahlreicherer  Arbeitskräfte  ein  rasche- 
res Erscheinen  der  Bände  möglich  machen ,  so  wird  die  Commission 
nicht  ermangeln,  die  dann  erforderlichen  Verfügungen  zu  treffen, 
vor  der  Hand  leistet  sie  aber  was  unter  den  gegebenen  Verhältnissen 
möglich  scheint. 
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Ober  einen  in  Ungern  gefundenen  Schultersohmuok  eines  römischen  Kaisers 

zu  Constantinopel. 

fMit  III  TafalnO 

Von  dem  w.  M.  Hrn.  Eegleritgsratk  irietk. 

Wenn  die  Weltereignisse  ihren  gewohnten  Gang  rerlassen  und 
yon  den  früheren  ganz  verschiedene  Bahnen  verfolgen ,  dann  erregen 
sie  unsere  grösste  Aufmerksamkeit.  Solch  ein  Ereigniss  war  die 
Schlacht  bei  Hadrianopel ,  welche  Kaiser  Valens  gegen  die  West- 
gothen  im  vierten  Jahrhunderte  unserer  Zeitrechnung  verlor. 

Um  den  Zusammenhang  dieser  Völkerschlacht  mit  dem  zu 
beschreibenden  Schulterschmucke  zu  zeigen,  sei  es  gestattet,  diesem 
Ereignisse  eine  kurze  Schilderung  der  vorhergegangenen  Geschichte 
vorauszuschicken. 

Diocletian^s  feiner  gebildeter  Geist  sah  schon  im  Jahre  286  ein, 
dass  das  römische  Reich  anfange,  der  Strebepunct  kühner  Barbaren 
zu  werden ,  welche  dasselbe  von  Osten  und  Westen  anGelen.  Con- 
stantin,  der  ftlteste  Sohn  des  vom  Mitregenten  des  Diocietian,  vom 
Schlachtenf&hrer  Maximian,  zum  Cäsar  ernannten  Constantin^s,  wel- 
cher durch  die  Thronentsagung  der  beiden  Auguste,  Diocletian^s  und 
Maximian^s,  selbst  Augustus  geworden,  mit  seinem  Vater  nach  Bri- 
tannien ging,  wurde  nach  dessen  Tode  zu  York  von  dem  in  Britannien 
stehenden  römischen  Heere  im  Jahre  306  zum  Imperator  ausgerufen, 
obschon  er  vom  Maximian  bei  der  Wahl  der  Cäsaren  übergangen  war. 

Als  dies  kund  wurde,  warb  der  Sohn  des  Maximian,  Maxentius, 
in  Rom  um  Anhang  und  wurde  zum  Imperator  ausgerufen.  Da  brach 
Constantin  von  Gallien  gegen  Italien  auf,  und  als  er  hörte,  dass 
Maxentius  seine  Statuen  umstürze  und  zum  Kriege  rüste,  zog  er  gegen 
ihn,  besiegte  ihn  in  drei  Schlachten  bei  Turin,  Verona  und  zuletzt 
bei  Rom,  wo  Maxentius  an  der  Milvi^schen  Brücke  getödtet  in  die 
Tiber  geworfen  wurde,  und  so  wurde  Constantin  im  Jahre  312 
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Herr  über  Italien  und  Africa.  Sogleich  beschützte  Constantin  die 
Christen.  Maximian  verlor  die  Schlacht  bei  Hadrianopel  313.  Im 
Jahre  32S  war  Constantin  alleiniger  Herr  der  damaligen  römischen 
Welt. 

Die  grössten  Pläne  die  er  schon  früher  gefasst  und  zum  Theile 
ausgeführt  hatte»  rückten  ihrer  Verwirklichung  entgegen. 

Nachdem  er  nach  der  Besiegung  des  Maxentius  zum  Christen* 
thume  sich  bekannte,  setzte  er  das  Kreuz  auf  seine  Fahnen  und 
Schilde;  —  nun  Hess  er»  wo  es  an  anständigen  Kirchen  fehlte,  die 
Tempel  der  Heiden  in  solche  verwandeln ,  öffnete  den  Männern  die 
sich  zum  Christenthume  bekannten,  den  Weg  zu  den  höchsten  Ehren- 
stellen, berief  32S  ein  grosses  Concilium  nach  Nicäa ,  um  die  durch 
die  Irrlehren  des  Arius  entzweite  chiistliche  Welt  wieder  zu  ver- 
einigen, —  besuchte  326  Rom  auf  einige  Monate  und  verliess  es  dann 
auf  immer,  reiste  nach  Pannonien,  Thracien,  legte  den  Grund  zu  Con- 
stantinopel  und  liess  diese  Stadt  i.  J.  330  zum  Hauptsitze  des  römischen 
Reiches  einweihen  —  1083  J.  nach  Erbauung  Roms  — ,  schon  334 
waren  viele  der  prächtigsten  Gebäude  und  Plätze  fertig,  die  Getreide- 
Flotte  von  Alexandrien  nach  Constantinopel  statt  nach  Rom  zu  gehen 
beordert  und  schnell  stieg  in  einer  der  schönsten  Lagen  der  Welt 
die  neue  Hauptstadt  mit  Riesengrösse  empor  und  sie  wurde  mit 
Kunstwerken  aller  Art  verschönert.  Im  Jahre  335  hatte  Constantin 
den  unglücklichen  Gedanken,  das  allerdings  unermessene  Reich  zwi- 
schen seinen  drei  Söhnen  und  zwei  Neffen  zu  theilen.  Nach  dem  im 
Jahre  337  am  22.  Mai  erfolgten  Tode  Constantin^s  liessen  seine  drei 
Söhne  ihre  zwei  Vettern  tödten  und  nahmen  eine  neue  Theilung  des 
väterlichen  Erbes  vor.  Der  ältere  Sohn  Constantin  des  Grossen,  Con- 
stantin IL,  fiel  in  der  Schlacht  gegen  seinen  Bru*der  Constans  b4 
Aquileia  340.  Dieser  wurde  nach  lU  Jahren  (380)  am  Fusse  der 
Pyrenäen  getödtet,  so  dass  der  jüngste  Sohn  Constantin  des  Grossen, 
Constantin,  kurze  Zeit  Herr  des  grossen  Reiches  wurde,  Mitregenten 
annahm,  zuerst  den  Constantius  Gallus  und  nachdem  er  diesen  wegen 
seiner  Rohheit  in  Istrien  tödten  liess,  Julian  tnm  Cäsar  ernannte. 
Dieser,  gegen  die  Alemannen  an  mehreren  Orten,  besonders  bei 
Strassburg  357  glücklich,  wurde  360  in  Paris  auf  einem  Schilde 
emporgehoben  zum  Imperator  ausgerufen.  Constantius  forderte  ihn 
auf,  keinen  Bürgerkrieg  zu  erregen;  Julian,  dagegen  taub,  besetzte 
Italien,  Illyrien,  fuhr  die  Donau  herunter  und  wollte  seine  Anneen  in 
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Serbien  vereinen ,  als  er  vernahm ,  dass  Constantius  in  Cilicien  unter 
ZurQstungen  zu  einem  Perserkriege  gestorben  und  er  alleiniger  Herr 
der  Monarchie  Constantin  des  Grossen  sei.  Julian  zog  nach  Constan- 
tinopeU  erliess  von  da  aus  seine  Decrete  gegen  das  Christenthmn, 
machte  sich  selbst  zum  Opferer  der  den  Götzen  dargebrachten 
Thiere;  aus  Eitelkeit  dem  Hercules  und  Bacchus  zu  gleichen,  nahm 
er  den  Krieg  gegen  die  Perser  wieder  auf,  zu  welchem  er  sich  mit 
air  den  Mitteln  rüstete,  welche  das  damalige  Reich  zu  bieten  im 
Stande  war. 

Nie  ist  ein  schöneres  Heer  so  dem  Klima  erlegen,  als  jenes  des 
Cambyses  in  Ägypten  und  Napoleon  s  in  Russland.  Julian  fiel  vom 
Pfeile  eines  Persers  durchbohrt  am  2S.  Juni  363  in  seinem  32.  Jahre. 

Sogleich  rief  das  Heer  Jovian  zum  Imperator  aus,  der  das  Chri- 
stenthum  wieder  herstellte.  Nach  einer  Regierung  von  nur  8  Monaten 
wurde  Jovian  todt  in  seinem  Zimmer  gefunden  (364).  Sofort  riefen 
die  Legionen  zu  Nicäa  den  Pannonier  Valentinian  zum  Imperator  aus. 
Allsobald  ernannte  Valentinian  seinen  Bruder  Valens  zum  Mitregenten. 
Valentinian  starb  zu  Bregetio  —  0  Szöny  in  Ungern  —  am  Schlage, 
weil  er  sich  gegen  die  Quaden  so  sehr  erzürnte  (37S). 

Valens  war  im  Oriente  als  sich  dies  in  Pannonien  ereignete,  er 
besiegte  den  Tyrannen  Procopius  bei  Nacolia  in  Phrygien  und  strafte 
ihn,  wie  einst  Theseus  den  Sinnis. 

Da  geschah  es,  dass  die  Hunnen  welche  an  dem  Mäoti*schen 
See  lagerten,  auf  die  Gothen  vordrangen.  —  Valens  zog  aus  Syrien 
hervor  gegen  die  Gothen  und  ohne  seinen  Neffen  Gratianus  abzu- 
warten, der  ihm  Hilfe  brachte,  bot  die  Schlacht  die  er  mit  dem 
Leben  verlor  (9.  August  378).  Die  Römer  selbst  sagten,  sie  hfttten 
nie,  ausser  bei  Cannae,  eine  so  grosse  Schlacht  verloren,  wie  die 
bei  Hadrianopel. 

Ich  glaubte  diesen  Überblick  der  Hauptereignisse  voraussenden 
zu  sollen,  um  zu  zeigen,  wie  aus  solchen  Perioden  nicht  selten  selbst 
kleine  Gegenstände  historisches  Interesse  erregen.  Dies  geschieht, 
wenn  Funde  uns  plötzlich  aus  der  Gegenwart  in  längst  verschwun- 
dene Zeiten  versetzen. 

Ein  solcher  Fund  ist  der  folgende.    (Siehe  Taf.  I.) 

Ein  dreieckförmiger  Körper  von  Gold,  der  sich  viermal  ver« 
jungt  und  fast  oval  endet,  ist  mit  Halb-Edelsteinen  von  verschiedener 
Farbe  besetzt.   Die  oberste  Erhöhung  der  Mitte  ziert  ein  schöner 
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flach  geschlifl^ener  Onyx  Ton  einer  bläuKcheu  Oberschiehte  und 
schwarzer  Unterlage  (Nicolö).  Die  nftchste  Umgebung  welche  etwas 
tiefer  liegt»  bilden  yerschiedenartig  geformte  in  Goldreifen  gefasste 
Granaten  deren  Zahl  zwanzig  ist.  Die  dritte,  etwas  grössere  Umge- 
bung bilden  zwölf  halbrunde  kleine  Säulchen  ron  Granaten ;  die  drei 
Enden  des  Dreieckes  bilden  wieder  sich  auf  das  grosse  Dreieck  ver- 
jQngende  Dreiecke,  ron  den  zwölf  halbrunden  Granaten  sind  rier 
gut,  einer  halb  erhalten,  die  Qbrigen  sammt  den  in  den  Ecken 
gewesenen  ausgefallen.  Das  vierte  grösste,  etwas  flach  abfallende 
Breieck  ist  mit  rerschiedenen  Steinen  geziert.  Zu  oberst  ist  ein 
halbrunder  Granat,  an  beiden  Seiten  halbrunde  Amethyste,  zwischen 
diesen  waren  Smaragde  von  denen  jedoch  nur  unbedeutende  Stücke 
erhalten  sind.  Der  Schmelz  der  wahrscheinlich  den  ganz  um  das 
Dreieck  herumlaufenden  Karniess  ausfQllte,  ist  ausgefallen.  Die  abfal- 
lende Flftche  zieren  bräunlich-rothe  und  gröne  Steine;  an  der  brei- 
teren Basis  des  Dreieckes  ist  der  mittlere  Stein  ausgefallen ,  von  den 
diesen  umgebenden  sechs  Steinen  waren  vier  grösstentheils  zer- 
brochene Smaragde  und  zwei  facettirte  Amethyste.  An  der  unteren 
2%  Zoll  breiten  Basis  hängen  zwei  Kettchen  welche  nach  dem 
dritten  Gliede  der  Kettchen  ein  yierstrahliger  Stern  verbindet,  in 
dessen  Mitte  ein  halbrunder  Amethyst  und  an  den  Ecken  halbrunde 
Granaten  angebracht  sind.  Zwischen  den  zwei  Kettchen  läuft  von 
diesem  Sterne  ein  drittes  Kettchen,  an  deren  Enden  ein*  Granat 
befestigt  ist.  Das  Ganze  sammt  den  Kettchen  ist  7  Zoll  lang — ohne 
Kettchen  3  Zoll  —  und  wiegt  wie  es  ist  47* Vit  Ducaten. 

Auf  der  Rückseite  ist  nur  Gold  sichtbar,  aber  ganz  deutlich 
bemerkt  man  die  Stelle  auf  der  breiteren  Seite ,  wo  der  Dorn  befe- 
stiget, und  an  der  schmäleren  oben,  wo  dieser  hineingebogen  wurde. 

Gefunden  wurde  diese  Fibula  im  Jahre  1852  in  der  Erde  von 
Jahann  Jomko,  Einwohner  von  Rebrin,  in  der  Unghvärer  Gespan- 
schaft, für  welche  die  Sammlungscasse  am  3.  Mai  1862  ein  beschrei- 
bendes Recepisse  ausstellte. 

Im  Ofner  Schätzungsamte  wurde  sie  sammt  Steinen  auf  47  Stück 
Ducaten  im  Gewichte  und  160  Gulden  Conv.  M.  geschätzt.  22.  Juni 
1863.   Das  k.  k.  Münz-Cabinet  gab  dafür  300  Gulden  C.  M. 

Leider  werden  die  meisten  Funde,  kaum  gemacht,  eben  so 
schnell  wieder  zerstört;  besonders  wandern  Gold-  und  Silber-Monu- 
mente nur  zu  häufig  in  den  Schmelztiegel  und  Inschriftsteine  in  den 
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Kalkofen  oder  werden  als  Hateriale  yermauert.  Ihre  Einlieferang 
wäre  für  die  Finder,  wie  im  gegenwärtigen  Falle,  von  grossem  Vor- 
theile,  so  wie  sie  es  auch  für  die  Museen  ist.  Die  Einlieferung  beför- 
dert die  Kenntnisse,  Kunst  und  Wissenschaften,  ihre  Verheimlichung 
bringt  unwiderbringlichen  Verlust. 

Die  zweite  sehr  ähnliche  Fibula  ^  enthält  einen  in  Gold  gefassten 
sehr  schönen  2%  Zoll  breiten  Onp.  Die  Goldeinfassung  war 
yermuthlich  mit  Pasten  ausgefällt,  zu  welcher  Vermuthung  die  Ähn- 
lichkeit der  Zeichnung  in  der  Einfassung  mit  dem  Geftsse,  worauf 
noch  Spuren  yerschiedenartig  gefftrbter  Pasten  enthalten  sind,  führt; 
ich  theilte  dieses  Gefäss  öfTentlich  in  einem  Stiche  mit «).  Eine  andere, 
ebenfalls  yon  mir  herausgegebene  Schale  hat  ähnliche  Zeichnung 
und  scheint  gleichfalls  Pasten  enthalten  zu  haben.  Es  scheinen  von 
dieser  Fibula  auch  drei  Kettchen  hinabgehangen  zu  haben,  denn 
man  sieht  zwischen  den  Befestigungen  der  zwei  Kettchen  Spuren 
einer  dagewesenen  dritten;  ein  jedes  dieser  Kettchen  theilt  sich 
bald  in  zwei,  so  dass  gewissermassen  sechs  sichtbar  gewesen  sein 
werden. 

Auf  der  Rückseite  dieser  Fibula  ist  nur  Gold  sichtbar  und  die 
Spuren  der  dagewesenen  Dombefestigung  die  unten ,  wo  die  Kett- 
chen hängen,  eingelassen  war,  und  oben  der  Bogen  in  welchen  der 
Dorn  hineingegeben  wurde. 

Gefanden  wurde  diese  Fibula  im  Jahre  1790  im  Siroser  Comi- 
tate  nebst  den  in  meinem  oben  angef&hrten  Werke  herausgegebenen 
Gegenständen  und  einem  ehernen  Dreifusse.  Diese  Fibula  ist  sammt 
Kettchen  SV»  Zoll  lang,  ohne  Kettchen  SV«. 

Zwei  solche  Prachtstücke  von  Fibula,  wie  die  eben  beschrie- 
benen, dürften  wohl  geeignet  befunden  werden,  wenn  nicht  das  ganze 
Feld  dieser  Schmuckgattung  zu  schildern,  doch  einige  der  bedeu- 
tendsten namhaft  zu  machen  und  daraus  auf  das  höchst  merkwür- 
dige, unserer  in  Zeichnung  mitfolgender  zwei  Schmuckgegenstände 
aufmerksam  zu  machen. 

Bei  den  Griechen  hiess  die  Fibula  nsp6vyi,  nspwlg^  nspovrivplg; 
ftöpnyif  imnopnlg;  ivsrij;  aus  diesen  vielen  Namen  einer  und  derselben 
Sache  erhellt  die  Mannigfaltigkeit  ihrer  Formen. 


1)  Siehe  Taf.  II. 

*)  Gold- und  Silber-Monumenfe,  6.  II,  Nr.  13;  IV,  Nr.  lt. 
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Die  Griechen  haben  viel  entlehnt  ron  Indiern»  Assyrern»  Agyp- 
tiern,  so  ist  diese  Entlehnung  deutlieh  zu  erkennen  in  Schmuck- 
gegenständen  welche  assyrische  Gestalten  auf  sich  tragen.  Layard 
fahrt  in  seinen  Werken  manche  stattliche  Gestalt  mit  Armbändern 
und  anderen  Zierden  auf,  insbesondere  den  König  Sancherib  ^  von 
Assyrien »  der  nach  der  Einnahme  der  Stadt  Lachisch  auf  ähnliche 
Art  als  Triumphator  vorgestellt  wird,  wie  der  ägyptische  König 
Sabaco,  nämlich  Feinde  überwindend. 

Älter  als  diese  Monumente  schildert  Homer  die  Geschenke  der 
Phrygier,  unter  welchen  das  Peplum  mit  zwölf  goldenen,  mit  sehr  gut 
passenden  Dornen  versehenen  Schliessen  *) ;  ferner  die  Bekleidung 
des  Ulysses  '),  dessen  Überwurf  mit  goldener  Spange  befestiget  war, 
welche  zwei  Dornen  hatte,  und  die  leuchtende  Fibula  auf  dem  Gewände. 

Ähnlich  mit  Homer  schildern  Sophokles  in  den  Trachinnerinnen, 
Euripides  in  der  Hecuba,  Theokrit  die  Spangen  und  Schliessen.  Am 
anschaulichsten  jedoch  zeigen  sie  die  Monumente.  Nach  gemachter 
Andeutung  und  fernerer  Übergehung  der  asiatischen  und  ägyptischen 
sind  solche  Schmucksachen  ungemein  zierlich  auf  den  griechischen 
Geffissen  und  Mfinzen  dargestellt,  und  zwar  häufig  auf  einer  der 
Schultern.  Diese  Art  findet  sich  auch  oft  auf  römischen  Marmor- 
werken ;  auf  griechischen  Gefässen  sind  nicht  seltner  beide  Schultern 
der  Frauen  mit  Kleider  befestigenden  Spangen  geziert.  Bei  Männern 
und  Frauen  ist  manchmal  die  Spange  vorne  auf  der  Brust  angebracht. 
Bei  den  Römern  ist  in  der  Regel  die  Fibula  auf  der  rechten  Schulter 
befestigt,  um  ober  derselben  die  Toga  zu  halten.  Solche  Fibeln 
trugen  nicht  selten  geschnittene  Steine  zur  Schau,  so  ist  die  auf  der 
linken  Schulter  des  Brustbildes  Pompejus  des  Grossen  und  des  apo- 
theosirten  Claudius  mit  einem  Kopfe  der  Medusa  geziert  Die  ganze 
Reihe  der  Imperatoren  herab  von  Augustus  bis  Constantin  ist  sehr  ähn- 
lich im  Costume ,  kaum  dass  ihre  Harnische  mehr  oder  minder  schön 
mit  Kunst  bearbeitet  sind.   Nach  Constantin  änderte  sich  mit  dem 


^)  Diseoveriea  in  the  ruins  cf  Niniveh  and  Baby^n,  London  iSSS,  p.  ISO, 

')  Ich  behaupte  nicht,  das«  die  in  den  Gold-  und  Silber-Monumenten,  G.  XI,  Nr.  123, 125, 
131 ,  132,  133,  134,  135,  gestochenen  Schliessen,  Spangen,  Ringe  so  alt  seien,  wie 
Homer  —  der  Ring  Nr.  138  dfirfte  nicht  jünger  sein  —  sie  sind  aber  gewiss  geeignet, 
einen  Begriff  von  griechischer  Arbeit  zn  geben ,  wovon  besonders  die  Tafeln  mit  dem 
Kranze  des  Rrithonios  ein  so  herrliches  Beispiel  zeigen. 

*)  Odjsseia  XIX,  225—228,  256. 
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Sitze  der  Regierung  in  Constantinopel  fast  alles  durch  die  grössere 
Berührung  mit  dem  Oriente;  in  der  That  gleicht  die  Bekleidung  der 
Imperatoren  you  Constantinopel  und  Byzanz  mehr  der  der  Könige 
auf  den  Ruinen  von  Ninire  und  Babylon  als  der  der  Imperatoren  auf 
denen  von  Rom.  Justinian  z.  B.  auf  den  Diptychen  von  Elfenbein  ist 
dem  Sancherib  ähnlicher  in  Tracht  und  Kleidung  als  dem  Augustua. 
Die  Bildnisslehre  nach  Constantin  dem  Grossen  ist  zunächst  nur  den 
Medaillen  zu  entnehmen,  aus  denen  glöcklicherweise  das  k.  k.  MQnz- 
und  Antiken-Cabinet  mitunter  das  Ausgezeichnetste  enthält.  Es  sind 
dies*  besonders  die  grossen  Gold -Medaillen  welche  fast  alle  aus  der 
Zeit  des  Valentinian  (364—378)  und  Valens  (364—378)  stammen; 
mit  ganz  ähnlichen  Fibeln  erscheinen  Valentinian  wie  Valens  als 
zusammenregierende  Kaiser  auf  der  Röckseite  des  prächtigen  Gold- 
Medaillon  das  in  der  Donau  gefunden  wurde,  und  das  Kaiser  Franz  L, 
Gemahl  der  Kaiserinn  Maria  Theresia,  mit  seinem  Mflnz-Cabinette  Ter- 
einigte ,  welches  die  Kaiserinn  nach  dem  Tode  ihres  Gemahls  in  das 
gegenwärtige  Locale  bringen  und  zweimal  die  Woche  den  Wiss- 
begierigen zeigen  liess.  Mit  ganz  gleichen  Schleifen  sind  die  den 
Harnisch  bedeckenden  Oberkleider  auf  der  Schulter  des  Valens 
befestiget  auf  den  prächtigen  grossen  Gold-Medaillons  welche  im 
Jahre  1797  bei  Nagy-Somiyo  in  Siebenbürgen  ausgegraben  wurden. 
Am  sichtlichsten  ist  die  Fibula  auf  .den  Gold-Medaillons  Taf.  XIV, 
Nr.  12;  XV,  Nr.  13,  14;  XVI,  Nr.  1,  2;  Vor-  und  Rückseite  XVII. 
Nr.  1  *). 

Da  aber  diese  Medaillons  von  denen  aus  14  Stück  9  Ton  Valens 
herrühren ,  sämmtlich  ausser  einer  am  Maguraberge  in  Siebenbürgen 
gefunden  wurden,  die  Fibula  aber  in  der  etwas  nördlicher  gelegenen 
Ungbyärer  Gespanschaft  gefunden  wurde,  so  ist  durch  diese  Funde 
ordentlich  der  Weg  bezeichnet,  den  die  Wikinge  aus  dem  Norden 
nach  Byzanz  und  von  da  wieder  zurück  nahmen.  Die  Medaillen  stam- 
men, wie  es  deren  Inschriften  kund  geben,  bestimmt  Ton  Valens  — 
eine  so  bestimmte  Angabe,  dass  die  Fibula  auch  von  ihm  herrühre, 
gibt  es  nicht,  wird  jedoch  durch  die  ganz  ähnliche  Zeichnung  derer 
auf  den  Medaillons  und  durch  die  Nähe  der  Fundörter  der  Medaillons 
wie  der  Fibula  wahrscheinlich. 


1)  A  r  D  e  t  h ,  Oold-  und  Silbermoniimeiit«« 
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Dass  beide  Fibulen  von  Kaisern  herrühren»  scheint  daraus  her- 
Torzugehen,  dass  auf  dem  berühmten,  in  Spanien  gefundenen,  von 
Herrn  Deigado  <)  so  meisterhaft  beschriebenen  Votiy  -  Schilde  des 
Theodositts  (379 — 398)  dieser  Kaiser  selbst  mit  seinen  Söhnen  ähn- 
liche Fibulen  tragen,  nicht  aber  der  Präfect  von  Spanien,  dem  Theo- 
dosius  das  Befehlbuch  übergibt.  (Siehe  Taf.  III.) 

Aus  dem  Angeführten  erhellt  deutlich,  dass  beide  auf  Taf.  I,  II 
mitgetheilte,  im  k.  k.  Münz-  und  Antiken-Cabinette  aufbewahrte,  Fibulae 
aus  der  Zeit  der  Kaiser  von  Constantinopolis  stanmien ,  welche  von 
Valentinian  I.  bis  Justinus  II.  regierten. 

Von  Justin  II.  beschreibt  Corippus^)  treffend  in  folgenden 
Versen  einen  ähnlichen  Schulterschmuck: 

„Caesareos  humeros  ardente  murice  texit 
«Circumfosa  chlamys,  rutilo  quae  ornata  metallo 
„Principis  exerta  yincebat  lumina  dextra : 
„Aurea  junctoras  morsu  praestrinxit  adunco 
„Fibula,  et  a  summis  gemmae  nituere  catenis 
„Gemmae,  quas  Getici  felix  Tictoria  belli 
„Praebuit,  atque  favens  dominis  Ravenna  revexit, 
»Quasque  a  Wandalica  Belisarius  attulit  aula.** 
Justinus  II.  war  Kaiser  zu  Byzanz  vom  Jahre  S6S — 878.   Er  ist 
zugleich  der  Scheidepunct  der  Gewohnheit,  solchen  Schmuck  blos 
auf  den  Schultern  zu  tragen  und  einen  ganz  ähnlichen  an  den  Helm 
oder  das  Diadem  zu  hängen ,  indess  mit  belorbertem  Haupt  ein  ähn- 
licher Schulterschmuck  fortdauerte. 

Auch  auf  einem  schönen  Diptychon  im  k.  k.  Cabinette  erscheint 
die  Gestalt  eines  Kaisers,  vermuthlich  Justinian^s,  um  das  Jahr  828  mit 
einer  ähnlichen  Fibula  auf  der  Schulter. 

Obschon  Diocietian  orientalische  Pracht  eingeführt  und  sich  mit 
dem  Diadem  bekleidet  hatte,  so  erscheint  auf  seinen  Monumenten 
noch  kein  ähnlicher  Schmuck,  auch  auf  denen  Constantin  des  Grossen, 
seiner  Sohne  und  anderer  Nachfolger  bis  Valentianian  nicht. 

Von  Valentinian  bis  Justinus  II.  aber,  d.  i.  von  364 — 868,  also 
durch  zwei  Jahrhunderte,  trugen  die  Kaiser  und  Kaiserinnen  einen 
Schulterschmuck  der  mit  dem  unseren  übereinstimmt.  Dem  ähnlich 
sind  die  Schultern  der  Kaiser  Valentinian,  Valens,  Procopius,  Gratianus, 


^)  Memoria  historieo-critica  tohre  el  gran  äUeo  de  Tkeodoeio.  Madrid  1849. 

*)  PL  Creaeonü  Corippi  AfrieaiU  in  ioitdem  JutHni  AuguHi  mttions  ü,  118—126. 
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Valentinian  II.,  Theodosius  des  Grossen»  des  Magnus  Maximus, 
Fl.  Victor,  Eugenius  —  im  Oecidente :  von  Honorius  bis  Romulus ;  im 
Oriente:  von  Arcadius  bis  Justinus  II.;  ferner  der  Aelia  Flaccilla,  Ge- 
mahlinn  Theodosius  des  Grossen,  der  Galla  Plaeidia,  Tochter  Theo- 
dosius des  Grossen,  der  Licinia  Eudoxia,  Gemahlinn  Valentinian^s  III., 
der  Justa  Grata  Honoria,  Schwester  Valentinian^s  III.,  der  Aelia  Eudoxia, 
Gemahlinn  des  Arcadius,  der  Aelia  Eudoxia,  Gemahlinn  Theodosius  II., 
der  Pulcheria,  Gemahlinn  des  Marcianus,  der  Aelia  Verina,  Gemahlinn 
Leo*s  I.,  der  Aelia  Ariadne,  Termuthlich  zweiten  Gemahlinn  Leo^s,  bis 
auf  Sophia,  Gemahlinn  Justin  s  II  ,  geschmQckt. 

Nur  die  Vergleichung  des  Kopfschmuckes  der  Sophia  auf  MOn- 
zen  mit  der  berühmten  Mosaik  zu  Ravenna,  gab  Veranlassung  die  Kai- 
serinn  welche  auf  dieser  vorgestellt  ist,  zu  bestimmen.  Der  gelehrte 
Ducange^  nannte  diese  die  Kaiserinn  Theodora ,  Marchant*) 
konnte  blos  durch  die  Vergleichung  des  Kopfputzes  der  wirklichen 
Gestalt  auf  der  Mosaik  und  auf  den  Münzen,  auf  welchen  neben  dem 
Namen  Justinus  sich  jener  der  Sophia  befindet,  mit  Recht  schliessen, 
dass  auf  der  Mosaik  ebenfalls  Sophia  rorgestellt  sei.  In  archäologi- 
schen und  historischen  Untersuchungen  ist  nicht  leicht  etwas  so  wich- 
tig wie  die  Zeit  zu  bestimmen ,  aus  welcher  dies  oder  jenes  Monu- 
ment herröhrt.  Die  diesfälligen  Bemühungen  um  ägyptische')  und 
assyrische  ^)  Archälogie  sind  bekannt,  so  wie  um  die  Monumente 
der  früheren  romischen  Kaiser  und  Kaiserinnen  ^);  bei  den  Kaisern 
ist  nicht  selten  der  Bart  und  die  Weise  ihn  zu  tragen,  zur  Benen- 
nung des  Porträtes  entscheidend ,  nicht  minder  bei  den  Kaiserinnen 
die  Art  den  Kopf  und  die  Schultern  zu  schmücken.  Dem  angefllhrten 
zu  Folge  und  da  Justinus  II.  anfing ,  einen  ganz  ähnlichen  Schmuck 
an  den  Helm  zu  hängen,  glaube  ich  der  historischen  Wahrscheinlich- 
keit nach  die  Vermuthung  aussprechen  zu  sollen ,  es  könnte  der  in 
der  Unghvarer  Gespanschaft  im  Jahre  18S2  gefundene  Schmuck 
der  Schulterschmuck  des  Kaisers  Valens  gewesen  sein. 


i)  Familiae  Aug.  Bystant.  97. 

s)  LeHrti  aur  Ul  NutnUmaüque  et  Vmstoire  2Si. 

^)  Wilkinson,    BSannera  and  eustoms  of  Egypt.  etc.  —  Lepsias,  Ägyptens 

Denkmale. 
«)  Bott«   and  FUndin,  Monumetu  etc.  —  Lajard,  Diaeoveries  in  the  rmina 

of  Nimveh  eie. 
ft)  Eckhel,  Doehina  nmmormm  veterwn  VIU,  860. 
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Es  wäre  vielleicht  nicht  lohnend  genug»  sich  bei  einem  Gegen- 
stand solcher  Beschaffenheit  länger  zu  rerweilen;  sollte  die  oben  aus- 
gesprochene Idee  Wahrscheinlichkeit  f&r  sich  haben,  so  dürfte  der 
beschriebene  Schmuck  an  Wichtigkeit  gewinnen,  weil  er  einem 
Manne  angehörte,  welcher  die  Veranlassung  zu  einer  der  grössten 
Veränderungen  geworden  ist,  die  je  geschah,  denn  die  Welt  erhielt 
durch  die  Völkerwanderung  welche  durch  den  Verlust  der  Schlacht 
bei  Hadrianopel  beschleunigt  wurde,  eine  gänzliche  Umgestaltung. 

Valens  nahm  zuerst  die  Gothen  in  die  Länder  auf,  welche  süd- 
wärts der  Donau  an  den  Gestaden  des  schwarzen  Meeres  liegen.  . 

Die  Gothen,  von  den  hinter  ihnen  gelagerten  Hunnen  vorwärts 
gedrängt,  bedrohten  Constantinopel.  Als  Valens  davon  Nachricht 
erhielt,  brach  er  aus  Syrien  auf,  ging  nach  Constantinopel,  hielt  sich 
wenige  Tage  da  auf,  eilte  den  Gothen  entgegen  und  ohne  seinen  Nef- 
fen Gratian  der  mit  Hilfsvölkern  zu  ihm  eilte,  zu  erwarten,  bot  er 
den  Gothen  bei  Hadrianopel  die  Schlacht  die  er  verlor  und  Niemand 
sah  ihn  wieder. 

Anunianus  Marcellinus  schildert  das  Ankommen  des  Heeres  des 
Kaisers  Valens  zu  Hadrianopel,  das  Andrängen  der  Barbaren,  ihre  man- 
nigfachen Kriegslisten,  ihre  Verschlagenheit  und  Wildheit,  ihre  leich- 
ten Waffen ;  die  Römer  hingegen,  in  der  Hitze  vom  Hunger  und  Durst 
gequält,  der  Schwere  ihrer  Waffen  erliegend,  welche  sich  auf  unbe- 
kannten Wegen  Rettung  suchend  zerstreuten. 

Valens,  überall  von  Leichen  umgeben,  befand  sich  bei  den  Lan- 
zenträgern welche  ihn  längere  Zeit,  mit  ihren  Leibern  gleichsam  in 
den  Boden  gewurzelt,  deckten.  So  dauerte  eine  Weile  die  rasende 
Schlacht  „primaque  caligine  ienebrarum  inter  gregarion  Imperator^ 
ui  opinari  dabatur  (neque  enim  vidiase  se  quisquam,  vel  praesto 
fuisse  adseveravitj  sagüta  pemiciose  saucius  ruU:  apirituque  mox 
comsumpto  decessüy  nee  postea  repertus  est  unquam.  HosHum 
enim  pauciSf  apoliandi  groHa  martuos  per  ea  hca  diu  versatis  ntd" 
lus  fugaiorum  vel  aceoUarum  iUuc  adire  est  ausus.  —  Alii  dicunt 
Valentem  animam  non  exhalaaae  confeatim,  sed  cum  Candidatia  et 
apadonibua  paucia  prope  ad  agreatem  caaam  relatum  aecunda  con- 

tignatione  fahre  mmiitam circumaeaawn  üb  I^oatibua  dedecore 

captivitatia  exemptum.  Cum  enim  oppeaaulataa  januaa  perrumpere 
conati,  qui  aequuti  aunt,  a  parte  penaili  damua  aagittia  inceaaeren- 
turf  ne  per  moraa  inexpedibilea  populandi  amittereni  copiam,  con- 


700  Joseph  ArnetlL 

gesHs  sHptdae  fascibus  et  lignorum,  flammaque  suppositiif  c^dificitan 
cum  hominHus  tomiertaU.  ünde  quidam  de  Candidaiü  per  fenestram 
lapsus  captusque  a  barbarisprodidU  factum^  ei  eos  maerore  adfiixiU 
magna  gloria  defraudatos^  quod  Romanae  rei  rectorem  non  cepere 
superstitem*  b  ipse  juvenis  occuUe  postea  reversus  ad  noatroSf  haee 
Ha  accidüse  narravü.  Pari  clade  recuperatis  Hispanüs,  Scipionum 
alierum  cremata  turri,  in  quam  canfugeraty  absumpium  incendio 
hosHli  camperimua.  Illud  tarnen  certum  est,  nee  Scipioni  nee  Vaienti 
BepuUuramy  qui  mpremitatis  honor  est^  contigisse^. 

.  Es  ist  diese  umständliche  Erzählung  Qber  das  Ende  des  Valens 
anzuführen  um  so  nöthiger,  weil  sie  zeigt,  wie  der  Schmuck  des 
Valens  offenbar  die  Beute  der  Barbaren  geworden  ist.  Ich  habe  mich 
bei  der  Schilderung  dieser  Schlacht  um  so  länger  aufgehalten,  weil 
der  Verlust  derselben  eine  der  Hauptveranlassungen  zur  bald  begin- 
nenden grossen  Völkerwanderung  war,  die  nur  durch  Theodosius  den 
Grossen  einige  Jahre  aufgehalten  wurde. 

Auch  der  Arianismus  des  Valens  war  nicht  geeignet,  die  Welt  zu 
beruhigen,  sondern  Termehrte  die  Parteien  welche  die  damalige 
Welt  in  die  grdssten  Gefahren  stürzten. 

Umständlicheres  über  Valens  haben  Gibbon  <)  und  Tille* 
mont*)  zusammengestellt,  deren  Hauptquelle  Ammianus  Marcelli- 
nus, welcher  letzte  lateinische  Geschichtschreiber  sein  Werk  mit  der 
Geschichte  des  Kaisers  Valens  schloss.  — Auch  die  Chronik  des  Hi  e- 
r 0 n y m u s  schliesst  mit  Valens.  Eutropius schrieb  sein  Breviarium 
Historiae  Romanae  zur  Zeit  des  Valens  dem  er  es  widmete. 

Die  Werke  die  über  Fibulae,  welche  gewissermassen  den  Anfang 
zu  den  Epaulettes,  zu  den  Achsel-Schnüren  gegeben  haben,  schrie- 
ben oder  sie  in  Stich  zusammenstellten,  sind  folgende  : 

Causeus  de  la  Chause*),  Caylus*),  Grivaud  de  la 
Vincelle  ^).  Alle  Museen  besitzen  mehr  oder  minder  ausgezeich- 
nete Fibeln  in  Gold,  Silber  und  Bronze.  Die  goldenen  und  silbernen 
des  k.  k.  Cabinettes  sind  im  Stiche  und  Beschreibung  mitgetheilt  *) ; 


^)  HUtory  af  iht  dedine  and  faü  af  tke  Roman  emfrire  x.  25,  26. 

*)  GronoviuB  T^saur,  Anüq.  Rom.  XU,  948  ete. 

')  Ostaire  de»  Mmperewr»  V, 

^)  Heeueä  d'Antiqyitü  (poMtim.) 

»)  Arf  et  Mdtiers  des  Aneiene.  Paris  1819.   (Leider  ein  unvollendel  gebliebene« 

Werk.  (p.  XL  —  XLIV.) 
«)  Aroeth,  Oold-  ood  SUbennoaumeate  des  k.  k.  Muns-  und  AnUken-Ctbioettee. 


.1.  AriM*lli.    Vrhfr  fUicii  in  riK^tfiii   öf iiiiKiriifii  ScliultrrKt'limiirk 


Siti 


.1.  ^irneth.    l'rbrr  einrii  iii  Ciigarii  gcfuiulfiieii  ScliultiTHchiuiirk 


J.  Arneth.  Urbfr  eüirn  in  UnguiL  defandeneii      ^^ --\       Schultergchmuck. 
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die  bronzenen  in  diesem  Institute  sind  zahlreich »  drei  darunter  mit 
Email  geziert;  bei  einer  sind  die  Augen  der  doppelten  Katze  welche 
die  Fibula  bildet,  von  Gold,  und  waren  vermuthlich  mit  Onyxen  ver- 
sehen. Es  ist  in  der  künstlerischen,  technischen  Darstellung  viel 
Geschmack  zu  erkennen,  viele  bilden  die  Vorschule  zu  den  nachher 
so  berühmt  gewordenen  Niello-Arbeiten. 

Ich  glaube  durch  Mittheilung  dieser  Funde  einen  Beitrag  zur 
Bildnisslehre  der  Imperatoren  zu  Constantinopel  und  zur  Aufhellung 
ihres  Costums  gegeben  zu  haben; —  sie  war  Veranlassung,  Sie,  ver- 
ehrte Herren,  auf  die  blutgedüngten  Felder  von  Hadrianopel  zu  füh- 
ren, auf  denen  so  oft  die  Schicksale  grosser  Nationen  entschieden 
wurden;  ich  glaube  es  wahrscheinlich  gemacht  zu  haben,  dass  die 
besprochenen  Gegenstände  dieser  merkwürdigen  Periode  der'Ent- 
wickelung  der  grossen  Weltereignisse  angehört  haben. 


Über  eine  Cista  mystica  die  bei  Präneste  gefunden  wurde. 

Ein  die  alte  mysteriöse  Bilderwelt  betreffender  Anbsng  sur  EinleitangindieMytbo- 

logie  auf  dem  Standpuncte  der  Natarwissenscbaft 

(Blit  1  Tafel.) 

Von  FMf.  Br,  Sehwelgger  zu  Halle. 

Das  Bild  auf  der  bei  Präneste  gefundenen  Cista  mystica,  wor- 
über hier  umständlich  auf  dem  Standpunct  alterthümlicher  Natur- 
wissenschaft gesprochen  werden  soll,  bezieht  sich  auf  dieselben  Sa- 
mothracisehen  Gottheiten  denen  der  alte  Dictator  Postumius ,  weil  er 
die  Dioskuren  als  Mitkämpfer  in  der  Schaar  seiner  Reiter  gesehen  zu 
haben  glaubte  9»  einen  Tempel  gelobte,  welcher  Tempel,  nachdem 


*)  Apad  Regillom,  sagt  Cicero  de  nat.  deor.  II,  2,  bello  Latinornm,  quam  A.  Postnmius 
dictator  com  Octario  Mamilio  Tusculano  proetio  dimicaret,  in  nostra  aeie  Castor  et 
PoUnx  ex  eqais  pognare  risi  sunt.  —  Und  Dionjsios  Halicamassensis  in  seiner  rft- 
mischen  Archüologie  (Bd.  VI,  8.  1067,  ed.  Reiske)  hebt  hervor,  dass  die  Grösse  und 
Schönheit  der  JfingUngsgestait  diese  Heroen  vor  allen  Reitern  ausgezeichnet,  und  dass 
dieselben  nach  gewonnenem  Siege  unmittelbar  die  Siegesnachricht  nach  Rom  gebracht, 
dort  eben  so  sehr  Aufmerksamkeit  erregten,  mit  einmal  aber  nicht  mehr  au  sehen  und 
trotz  aller  Nachforschungen  nicht  wieder  aafKufinden  waren.  Aus  Dankbarkeit  gegen 
die  ihm  hOlfreich  gewordenen  Dioskuren  habe  daher  der  Dictator  Postnmius  den  cabi- 
rischen  Wesen  ^^{»i)Tp»  ««l  AiovOotp  xal  Köp^  (nach  dem  Ausdrucke  desDionysius  HaU- 
camassensis  Antiq.  VI,  p.  1077,  ed.  Reiske)  einen  Tempel  gelobt,  der  wirklich  an  Rom 
aufgebaut  wurde.  Man  wird  sich  erinnern,  dass  von  Bf  n a  se  a s ,  der  uns  die  Cabiren- 
Sitzb.  d.  phiK-hist.  Ct.  XII.  Bd.  V.  Hfl.  46 
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er  yerfallen  war  oder  durch  Brand  gelitten  hatte,  durch  Augustua 
wieder  hergestellt  wurde.  Nur  mit  einigen  flüchtigen  Worten  konnte 
in  meiner  naturwissenschaftlichen  Einleitung  in  die  Mythologie,  deren 
Hauptcharakter  darin  besteht,  sich  yorzugsweise  nicht  an  die  schrift- 
liche Überlieferung,  sondern  an  die  alterthflmliche  Bilderwelt  (soweit 
sie  als  symbolische  naturwissenschaftliche  Hieroglyphe  sich  auffassen 
lässt)  anzuschliessen,  von  diesem  Bilde  (S.  168  und  216)  die  Rede 
sein,  und  Zeit  ist  es  endlich,  «ur  Ergänzung  des  Gesagten  das  Nothige 
nachzutragen.  Es  handelt  sich  von  dem  Bilde  das  RaouURo cb ette 
in  den  „Monumens  in^dits  d^antiquit^  figur^e  grecque,  ^truaque  et 
romaine,  Paris  1833,  pl.  58**,  abzeichnen  Hess,  und  welches  daraus 
übergegangen  ist  in  die  Denkmäler  der  alten  Kunst  nach  der 
Auswahl  und  Anordnung  von  K.  0.  Mfll  1er,  gezeichnet  und  radirt  von 
Karl  Oesterley,  Göttingen  1835,  lU  l  Heft  V,  Taf.  LXII,  Nr.  Sil. 
Müller  drückt  darüber  Seite  41  sich  also  aus:  »Eine  zu  Präneste 
gefundene  Ciste  deren  Figur  im  Ganzen  unter  B  abgebildet  ist,  der 
mittlere  Streifen  der  Ciste  aber  unter  A.  Dieser  Streifen  enthält  in 
gravirten  Linien  eine  Darstellung  die  aich  offenbar  aufTodten- 
opfer  bezieht,  bei  denen  Menschen  geschlachtet  werden.  Nach 
Raoul-Roohette's  Erklärung  werden  Polyxena,  und  —  mit  einer 
auffallenden  Veränderung  der  gewöhnlichen  Fabel  —  Astyanax  den 
Manen  des  Achilles  geopfert  Die  dabei  stehenden  Götter  werden 
vom  Herausgeber  dieser  Hefte  ftir  Demeter  welche  eine  Schlange 
und  ein  Schweinchen  hält,  ApoUon,  mit  Bogen  und  Lorbeerzweig, 
und  Artemis  genommen  (von  Raoul-Rocbette  fllr  Demeter, 
Dionysos  und  Kora),  Gottheiten  welche  Gebräuchen  der  Lu- 
stration und  Expiation  vorstehen.  ** 

1)  Mit  diesep  zwei  letzten  Worten,  Lustration  und  Expiation,  ist 
unmittelbar  ausgesprochen,  was  der  Anblick  des  Bildes  lehrt,  worin 


naoen  Azieros,  AiiokerM  uad  Axiokarto«  erbalten  luit  (•.  die  Abkindiwig-  über  Urg«- 
sebichte  der  Physik  im  Journ.  d.  Chtn.  u.  Phys.  ton  1S33«  Bd.XXXVU,  S.  304),  diese 
Worte  durch  ^7)|iij-n]fk,  {Ttpac^övi}  (gleichbedeutend  mit  K6p7))  uad  'AiIt^c  (gteiohbe- 
detttend  mit  Aiöwoo«  x^^^^c)  vbersetat  verdea.  Es  ist  siso  «mstreitig  yoii  einem 
•Iteo,  den  Cabiren  geweihten  Tempel  die  Rede.  ~  Tacilus  (Ann.  U,  40),  ron  demseUien 
wieder  hergestellten  alten  Tempel  sprechend,  welcher  erst  «nter  Tiberins  gana  toU- 
endet  und  eingeweiht  wurde ,  sagt,  er  sei  Libero  Liberaequn  et  Cereri  geweiht  ge- 
wesen, gana  einatimmig  mit  Dionysiu«  Halicarnasaensia.  Mit  BeBinhnng  auf  Tiberiaa 
druckt  nämlich  Tacitns  sich  wörUich  also  ans :  Denm  aedes  vetustate  ant  igni  abob'tas, 
ooeptasque  ab  Augasto,  dedicarit  Libero  Liberaeqne  et  Cereri,  juzta  Circum  mazimam, 
qnas  A.  Postumins  dictator  TOTcrat. 
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nichts  an  ein  Grabmal  des  Achill  erinnert,  an  welchem  Polyxena  soll 
geopfert  worden  sein ,  während  Astyanax  der  Fabel  gemäss  Yon  der 
troischen  Mauer  herabgestürzt  worden.  Es  ist  daher  ganz  unbe- 
greiflich» wie  man  auf  die  beiden  Namen  Astyanax  und  Polyxena  ver«- 
fallen  konnte.  Überhaupt  deutet  nichts  auf  Menschenopfer  hin.  Denn 
der  am  Altar  Liegende  stellt  offenbar  keinen  Todten  dar,  indem  er 
mit  ganz  sanft  gebogenen  Gliedern  daliegt.  Die  Umstehenden  haben 
den  Ausdruck  der  Rührung  im  Gesichte,  was  selbst  yon  dem  gilt, 
welcher  den  Dolch  in  der  Hand  hält.  Bei  Einweihung  in  die  Myste- 
rien, wenn  es  um  Expiation  zu  thun,  an  den  Tod  zu  erinnern,  ist 
höchst  natürlich.  Von  einer  sinnbildlichen  Darstellung  des  Todes» 
nicht  entfernt  aber  von  Menschenopfern,  handelt  es  sich  hier. 

2)  Fragen  wir,  wo  diese  Cista  mystica  gefunden  wurde,  so  zeigt 
sich,  dass  man  sie  unter  den  Ruinen  des  berühmten  Tempels  der 
Fortuna  zu  Präneste  fand,  woran  bekanntlich  ein  berühmtes  Orakel 
(sofies  PraenesHnae)  sich  anschloss.  Schon  hierdurch  werden  wir 
auf  Mysterien  hingewiesen,  und  das  Wasser  welches  in  unserm  Bilde 
aus  einem  Löwenkopfe  herausströmt,  deutet  auf  die  Vorbereitung  zur 
mysteriösen  Weihe. 

Näher  wird  die  Natur  dieser  Mysterien  bezeichnet  durch  die 
hocbgesträubten  Haare,  wodurch  die  geheimnissvolle  Kraft 
angedeutet,  yon  welcher  es  sich  in  den  cabirischen  oder  dioskurischen 
Mysterien  handelt.  Um  so  auffallender  ist  es,  dass  bei  Erläuterung 
dieses  Bildes  weder  Raoul-Rochette  noch  Ottfried  Müller  die 
hochgesträubten  Haare  beachtet  haben,  welche  bei  den  hier  auftreten- 
den Figuren  so  sehr  in  die  Augen  fallen.  Nur  das  weibliche  Wesen 
welches  in  der  Abtheilung  sich  befindet,  wo  die  Lustration  yorge- 
nommen  werden  soll,  hat  schlicht  herabhängende  Haare.  Noch  jetzt 
trägt  die  ganze  Brüderschaft  der  Schlangenbeschwörer  in  Ägypten, 
wie  die  Abbildung  eines  solchen  Schlangenbeschwörers  in  y.  Minu- 
toli's  M Abhandlungen  yermischten  Inhalts**  zeigt,  auf  phantastische 
Weise  künstlich  emporgesträubtes  Haar  welches  yon  selbst  entsteht, 
wenn  dioskurisches  Licht  das  Haupt  umleuchtet.  Mit  Hindeutung 
daraufsagt  Plinius  (bist.  nat.  II.  37)  yon  den  Dioskuren:  „auch  die 
Häupter  der  Menschen  umleuchten  sie  in  Abendstunden  zu  grosser 
Vorbedeutung.  Von  dem  allen  ist  unbekannt  der  Grund,  yerborgen 
in  der  Majestät  der  Natur.**  —  So  oft  aber  Abbildungen  dieses 
bedeutsamen   elektrischen    Anfsträubens   der    Haare    alterthümlich 
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Yorkommen,  dennoch  immer  blieben  sie  unbeachtet.  Es  Gnden  sich  in 
dieser  Beziehung  Zusammenstellungen  in  meiner  naturwissenschaft- 
lichen Einleitung  in  die  Mythologie,  S.  168,254 — 286  und 
309,  welche  geeignet  sind,  die  Aufmerksamkeit  sowohl  der  Alter- 
thumsforscher  als  der  Philologen  auf  diesen  Gegenstand  hinzulenken. 

Übrigens  sieht  man  aus  der  angeführten  Stelle  des  Plinius,  dass 
selbst  die  gesträubten  Haare  an  die  samothracischen  Mysterien,  denen 
die  eleusinischen  sich  angeschlossen,  bei  der  Betrachtung  unsers 
Bildes  erinnern.  Wir  werden  daher  die  in  diesem  Bilde  auftretenden 
Götter  nicht  mit  Mflller  ftir  Demeter,  Apollo  und  Artemis, 
sondern  mit  Raoul-Rochette  fQr  Demeter,  Dionysos  und 
Kora  nehmen,  d.  h.  es  sind  dieselben  samothracischen  Gottheiten 
denen  der  Dictator  Postumius  einen  Tempel  geweiht,  und  welchen 
Augustus  wieder  herstellen  liess. 

Was  Müller  ftir  einen  Bogen  hält  in  der  linken  Hand  des  von 
ihm  so  genannten  Apollo,  erklärt  Raoul-Rochette  mit  grösserem 
Rechte  f&r  eine  Schlange.  Denn  die  Schlange,  selbst  in  doppelter 
Abbildung,  sowohl  in  der  Hand  der  Demeter  als  des  Dionysos,  hat 
Bedeutung  für  die  Natur  des  Bildes,  und  ich  berufe  mich  hinsicht- 
lich des  mysteriösen  Schlangensymbols  auf  einige  in  meiner  natur- 
wissenschaftlichen Einleitung  in  die  Mythologie  (S.  272  und 
368)  gemachte  Zusammenstellungen.  Schon  das  Bild  bei  Mont- 
faucon  (Suppl.  U,  tab.  12),  das  eine  Schlange  darstellt  mit  diosku- 
risch  umleuchtetem Haupte,  und  dieSchlange  mit  Serapiskopf, 
und  die  so  oft  vorkommende  Abbildung  von  Doppelschlangen, 
sowie  die  Schlange  mit  dem  Symbol  der  Feuerkugel  und  des  Zwil- 
lingsfeuers auf  dem  Haupte  (s.  Zoäga  numi  aegypt.  imp.)  hätte  die 
Aufmerksamkeit  auf  die  Blitzesschlange  hinlenken  sollen,  wo- 
durch der  naturgemäss  schlangentragende  Adler  zum  blitztragenden 
Vogel  Jupiters  wurde.  Wenn  Herodot  (H,  74)  von  heiligen  und 
zwar  dem  Zeus  geheiligten  Schlangen  mit  zwei  Hörnern  (d.  h.  Mond- 
hörnern, oder  dem  Symbol  des  Zwillingsfeuers)  auf  dem  Kopfe  redet, 
welche  bei  Theben  in  Ägypten  vorkommen  und  die  Menschen  nicht 
verletzen,  so  hat  er  offenbar  die  hier  zuletzt  erwähnten  mysteriösen 
im  Sinne,  wie  sie  Zoöga  auf  ägyptischen  Münzen  fand. 

3)  Bei  der  Einweihung  in  die  samothracischen  Mysterien  kann 
die  Erinnerung  an  mysteriöse  heilige  Zahlen  nicht  fehlen.  Zuerst 
werden  daher  die  vier  Säulen  unsere  Aufmerksamkeit  erregen.  Dabei 
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aber  ist  nicht  zii  vergessen,  dass  von  einem  Rundgemftide  die 
Rede  sei,  welches  die  Cysta  roystica  uns  vor  Augen  stellt.  Zwischen 
zwei  Säulen  steht  Ceres,  bei  welcher  man  an  die  eleusinische 
Göttermutter  zu  denken  hat,  mit  der  Strahlenkrone  um  das  Haupt, 
wodurch  die  von  ihr  ausgehende  Kraft  bezeichnet  ist.  Die  Strahlen- 
krone tritt  an  die  Stelle  der  gesträubten  Haare  welche  bei  den  anderen 
Figuren  andeuten,  dass  sie  mit  der  von  der  Strahlenkrone  umleuch- 
teten Gdtterroutter  in  Verbindung  stehen.  —  Dionysos  undKora 
sind  als  zwei  eng  verbundene  Gestalten  zwischen  zwei  Säulen 
gestellt  9*  —  Nui^  kommt  gleichfalls  zwischen  zwei  Säulen    die 


^)Raonl-Rochette  in  seinem  oben  angefiibrten  Werke  S.  335  drückt  über  diese 
Gruppe  der  drei  Gottheiten  sich  also  ans :  Ce  groupe  se  compose  de  trois  figures,  dans 
lesqaelies  il  est  impossible  de m^connaftre  C^res-D^m^ter ,  Dionysos-Liber, 
etKora-Libera,  c^est  k  dire,  ies  trois  dirinit^  des  Thesmophories,  la  grande  et 
myst^rieose  Trinite  d*  ^leosis,  dont  le  cnite  avait  p^nitr^  si  profond^ment  dans  Ies 
instituUons  religieoses  des  peaples  ^recs  de  V  Italic,  et  a  iaiss^  tant  de  traces  sar  Ies 
monamens  des  arts  italiques.  Rora-Libera  n'est  caract^ristfe  ici  que  par  le 
sceptre  qu'  eUe  porte  de  la  main  droite,  arec  la  t^te  nue,  trait  de  costome  ?irginal, 
qui  la  distitt^e  de  sa  mhn :  mais  la  maniire  dont  eile  s'appnie  de  la  main  gaache  sor 
r  ^paule  de  son  mystique  ^poux,  le  jeone  Dien  d*  Mllensis,  ne  saurait  laisser  de  doute 
&  son  siget.  Dionysos-Liber  se  reconnalt  du  prämier  coup  d* oenil  au  T h y r s e 
et  au  Serpent  mystique  quMl  tient  de  chaque  main.  Mais  c*est  surtout  la  figure 
deC^ris-D^m^ter,  qnise  recommande  ici  Ä  1* attention  des  antiquaires  par  la 
Couronue  radi^e,  attribut  ^minemment  hi^ratique ,  qu*elie  porte  sur  la  t^te,  et 
par  Ies deux  autres  attributs  qu*elle  tient  k  la  main,  le  Serpent  et  le  Pore  mysti- 
que, deuK  animaux  symboliques,  qui  jouaient,  comme  on  sait,  an  si  grand  rdle  dans 
la  c^Ubration  des  mystires  d'  l^leusis.  —  Ce  qui  %|onte  encore  i  Tinter^t  de  cette  re* 
pr&entation  des  dirinit^  Elcusiennes,  dans  un  siyet  semblable,  c'est  Tindication  du 
lieu  de  la  seine,  teile  qu*elle  est  ici  exprim^,  au  moyen  d*ane  colonne,  d' ordre  ioni- 
que,  qui  semble  aroir  rapport  au  sanctuaire  m^me  d'Mileusis.  II  est  con- 
stat^  en  effet  par  des  obserrations  r^entes,  que  le  vestibnle  intirieur  du  grand  temple 
d^Eleusis,  sans  compter  Ies  Propyl^s,  ^tait  d^cor^  d'un  portique  de  colonnes  ioni- 
ques;  et  ce  rapport  qu'  offre  notre  eiste  arec  le  monument  dont  il  s*agit,  ne  saurait 
parattre  purement  accidentel  on  fortnit,  quand  la  pr^ence  des  di?init^s  d*  JBleusis  en 
explique  si  positirement  V  oljet  et  V  Intention. 

Man  sieht,  dass  Raoul-Rochette  hier  gans  denselben  Standpnnct  der  Be- 
trachtung dieses  merkwürdigen  Bildes  gewählt  hat,  auf  den  wir  uns  gesteUt  haben. 
Um  so  unbegreiflicher  ist  es,  wie  er  an  ein  förmliches  Menschenopfer  mitten  im  Hei- 
ligthnme  der  eleusinischen  Mysterien  denken  konnte,  gans  im  Gegensatze  mit  Cicero, 
welcher  sich  über  diese  Mysterien  in  einer  bekannten  Stelle  (de  legibus  II,  14)  also 
ausdrückt:  Nam  mihi  cum  multa  exlroia  divinaque  videntur  Athenae  tuae  peperisse, 
atqne  in  vitam  hominnm  attulisse,  tum  nihil  melius  istis  mysteriis,  quibus  ex  agresti 
immanique  Tita  exeulti  adhumanltatem  et  mitigati  sumus.  Ganx im  Einklänge 
mit  dieser  Äusserung  Cicero*s  steht  eine  Stelle  des  Horax  in  der  Ars  poetica  ▼.  391 
über  die  orphlschen  Mysterien,  die  ebenso  wie  die  eleusinischen  xusammenhlngen  mit 
den  im  ganxen  Alterthume  als  naturwissenschaftlich  anerkannten  samothracischen. 
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Abtheilang  für  die  Lastration  mit  vier  Figuren,  unter  denen,  ausser 
dem  Löwenkopfe  mit  aufgeschwollener  Mähne,  drei  stehende  minn- 
liehe  Figuren  mit  gesträubtem  Haare  sieh  befinden,  während  das 
kniende  weibliehe  Wesen  schlicht  herabhängendes  Haar  zeigt,  da  es 
erst  vermittelst  der  Lustration  (so  eben  wie  es  scheint  emporgesogen 
aus  dem  Heerwasserbade)  vorbereitet  werden  soll  zu  der  durch  die 
gesträubten  Haare  bezeichneten  höheren  Weihe.  —  Die  letzte  vierte 
Abtheilung  stellt  gleichfalls  zwischen  zwei  Säulen  zweimal  drei 
oder  sechs  Figuren  vor  Augen,  die  alle  mit  hochgesträubten  Haaren 
abgebildet  sind,  selbst  den  nicht  ausgenommen,  dessen  Weihe  vollen- 
det wird  durch  die  Darstellung  des  Todes,  indem  er  gleichsam  als 
ein  Geopferter  dem  gemeinen  Leben  entrissen  in  ein  höheres  aufge- 
nommen werden  soll.  Schon  diese  gesträubten  Haare  deuten  an, 
dass  nicht  von  einem  Menschenopfer  die  Rede,  sondern  auf  den 
scheinbar  Todten  wirksam  sei  die  Strahlenkrone  der  Ceres,  in  deren 
Mysterien  er  aufgenommen  wird.  Man  erinnere  sich  dabei  an  das 
was  Cicero  (de  legibus  U,  14}  von  den  eleusinischen  Mysterien  sagt, 
dass  man  durch  sie  nicht  blos  besser  leben^  sondern  auch  besser 
sterben  lerne. 

Die  Zahlen  1,  2,  3,  4  und  2mal  3  oder  6  fallen  unmittelbar  als 
symbolische  Zahlen  in  das  Auge  bei  dem  Anblick  des  Bildes.  Aber 
selbst  durch  die  Ornamente,  womit  das  Bild  äusserlich  umgeben,  ist 
auf  die  so  bedeutsame  Dreizahl  und  Vierzahl  hingewiesen.  Drei 
Löwen  nämlich  sind  auf  dem  unteren  Streifen  angebracht,  zwischen 
denen  immer  eine  Vierzahl  von  Palmenblätter- Gruppen  hervor- 
tritt, wodurch  das  Bild  in  drei  Abtheilungen  zerßillt:  in  die,  worin 
Göttergestalten  auftreten,  in  die  zweite^  worin  die  vorbereitende 
Lustration  vorgenommen,  und  in  die  dritte,  worin  durch  Erinnerung 
an  den  Tod  die  Weihe  vollendet  wird.  Die  vier  Gruppen  von  Pahnen- 
blättern  zwischen  den  drei  Löwen  stellen  3mal  4  oder  12  Gruppen 
dar.  Fragt  man  nach  dem  Sinne  der  Combination  der  drei  wilden, 
weit  den  Rachen  aufsperrenden  Löwen  mit  vierfachen  Gruppen  von 


Wfihrend  die  jeder  rationeUfttiachen  Naturforachniig  feindliobe  Magie  ma 
opfern  hinführte,  was  Pliniaa  ia  den  eraton  CapiteUi  dea  SO.  Bucbea  acinnr  Ifabir- 
geaehiehte  mit  den  atarkaten  Ausdruoken  hervorhebt,  iag  eine  entgegeDvirkende 
Kraft  im  naturwiaaenachafttioheD  Charakter  der  aamothraciacheB  My- 
aterien.  DIea  aoU  mit  Anführung  einer  Reihe  von  Bisselheiteai  in  einer  vo  möglich 
bald  zu  publicirenden  Abhandlung  nachgewieaen  werden. 
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Palmenblättern,  so  darf  man  nur  an  die  auf  die  Orphischen  Mysterien 
sieb  beziehende  Stelle  des  Horaz  erinnern  in  der  Ars  poetica  t.  391 
bis  393.  Die  naturwissenschaftlichen  Mysterien  sind  nämlich  da2U 
bestimmt,  der  Barbarei  entgegen  zu  kämpfen,  deren  Besiegung  durch 
die  Palmen  angedeutet,  da  der  Palmzweig  zugleich  Symbol  des  Sieges 
und  des  Friedens  ist. 

Zählen  wir  übrigens  alle  Figuren  mit  gesträubten  Haaren  zu- 
sammen, so  kommen  blos  e  i  I  f  heraus,  aber  die  erst  nach  der  Lustra- 
tion Einzuweihende  ist  bestimmt,  sich  als  zwölfte  anzureihen  den 
durch  die  gesträubten  Haare  bezeichneten  Geweihten.  —  Auch  kann 
man  daran  denken,  dass  die  Strahlenkrone  der  Göttermutter  dasselbe 
darstellt,  was  durch  die  gesträubten  Haare  angedeutet.  —  Auf  alle 
Fälle  aber  bleibt  die  Ergänzung  zu  der  mystisch  bedeutsamen  Zahl 
12  blos  eine  ideelle.  Und  dass  specielles  Gewicht  gelegt  werde 
auf  die  eilf  menschlichen  Figuren  mit  gesträubten  Haaren,  solches 
wollen  wir  nun  sogleich  zeigen. 

4)  Wir  haben  uns  bisher,  da  die  Denkmäler  der  alten 
Kunst  Yon  Möller  und  Oesterley  in  den  Händen  sind  aller  Alter- 
thurosforscher,  auf  0  est  er  ley^s  Nachzeichnung  unsers  in  Raoul- 
Roc  bette 's  grossem  Werke  vorkommenden  Bildes  bezogen.  Jetzt 
aber  haben  wir  aufmerksam  zu  machen  auf  Willkürlichkeiten  welche 
die  Nachzeichnung  sich  erlaubt  hat,  und  die  selbst  ein  Ottfried  M  fl  1 1  e  r 
sieh  gefallen  Hess.  —  Eben  darum  musste  nothwendig  eine  treue 
Nachzeichnong  des  Bildes  dieser  Abhandlung  beigefügt  werden. 

Weil  nämlich  wohl  der  Physiker  aber  nicht  der  Philolog  Ver- 
anlassung hat,  auf  die  den  Mysterien  eigenthOmlichen  Zahlen  auf- 
merksam zu  werden,  so  ging  die  Nichtbeachtung  dieser  Zahlen  so 
weit,  dass  man  sich  in  Nebendingen  sogar  ganz  willkürliche  Abände- 
rungen erlauben  zu  können  glaubte.  Und  als  Nebensache  betrachtete 
man  bei  unserem  Bilde  die  zur  Einfassung  desselben  gehörigen  Orna- 
mente. Da  aber  bei  diesen  die  Verletzung  der  Symmetrie  ins  Auge 
fiel,  so  war  vorauszosetzen,  dass  sie  nicht  willkürlich  sei,  sondern 
gerade  diese  Verletzung  einen  bedeutsamen  Sinn  habe. 

Betrachten  wir  nämlich  bei  der  Originalzeichnung  die  untere 
Kante  von  welcher  das  Bild  eingefasst  ist,  so  sehen  wir  Palmen- 
blätter zu  Gruppen  verbunden.  Unter  den  mysteriisen  Göttern 
stehen  drei  solcher  Gruppen  von  denen  jede  neun  Blätter  enthält, 
so  dass  also  die  Zahl  dreimal  neun  oder  27  herauskommt.   Man 
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vergesse  nicht,  dass  die  eleusinischen Mysterien  jährlich  neun  Tage 
lang  gefeiert  wurden.  Auf  eine  für  die  eleusinischen  Mysterien  be- 
zeichnende Weise  konnte  also  unter  jede  der  drei  mysteriösen  Gott- 
heiten eine  Gruppe  von  neun  Palmenblättern  gesetzt  werden.  — 
Aber  fortlaufend  in  derselben  Linie  findet  man  in  den  zwei  folgenden 
Abtheilungen  welche  sich  auf  Lustration  und  darauf  folgende  Ein- 
weihung beziehen,  Gruppen  combinirt  von  jedesmal  eilf  Blättern. 
Und  zwar  sind  es  neun  solche  Gruppen  von  denen  jede  eilf  Blätter 
enthält,  wodurch  die  Zahl  neunmal  eilf  oder  99  sich  darstellt. 
WillkOrlich  hat  nun  Oesterley  in  der  Nachzeichnung  des  Bildes 
diese  ihm,  wie  es  scheint,  anstössige  Verletzung  der  Symmetrie 
beseitigt,  indem  er  Gruppen  von  meist  zwölf  Blättern  zeichnete, 
fortlaufend  in  der  ganzen  unteren  Reihe. 

Wie  absichtlich  aber  die  Verletzung  der  Symmetrie  bei  der 
unteren  Kante  sei,  geht  sogleich  hervor,  wenn  wir  mit  Aufmerksamkeit 
die  obere  Kante  betrachten.  Hier  befinden  sich  Gruppen  von  neun 
Palmenblättern ,  aber  ganz  anders  geordnet  als  in  der  unteren  Reihe, 
nämlich  in  der  Art,  dass  jedesmal  sieben  Blätter  aufwärts  stehen, 
während  zwei  abwärts  gerichtet  sind,  oder  umgekehrt.  Zählen  wir 
diese  Gruppen,  so  finden  sich,  dem  Beschauenden  rechts.  Aber  den 
zwei  Abtheilungen  worin  die  drei  Göttergestalten  stehen,  eilf  solche 
Gruppen  von  Palmenblättern,  so  dass  also  diese  eilf  Gruppen  eilf  mal 
neun  Palmenblätter  enthalten,  der  linken  unteren  Abtheilung  ent- 
sprechend, welche  die  zwei  auf  Initiation  sich  beziehenden  Gruppen 
verbindet,  und,  wie  wir  so  eben  sahen,  neunmal  eilf  oder  gleich- 
falls 99  in  Gruppen  geordnete  Blätter  darstellt.  Über  diesen  zwei  Ab- 
theilungen die  auf  Lustration  und  Einweihung  sich  beziehen,  finden 
sich  27  Gruppen  von  solchen  gemäss  der  Zahl  7-f-2  geordneten 
Palmenblättern.  Und  da  nun  jede  Gruppe  9  solche  Blätter  enthält, 
so  ist  die  Zahl  neunmal  27  oder  dreimal  neunmal  neun  her- 
vorgehoben, welche  den  dreimal  9  Palmenblättern  entspricht,  die 
unter  den  drei  cabirischen  Gottheiten  angebracht  sind.  Demnach 
entsteht  gleichsam  ein  Andreaskreuz  wechselseitiger  Beziehungen 
zwischen  den  Abtheilungen  der  oberen  und  unteren  Kante. 

Und  fragen  wir  nach  der  Bedeutung  dieser  sich  kreuzenden 
Beziehungen»  so  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  diese  Beziehung  nur  ver- 
standen werden  kann  von  dem  welcher  mit  der  alterthOmlichen  Blitz- 
abbildung bekannt  ist.    Diese  geht  zum  Theil  auf  Hervorhebung  aus 
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der  mysteriösen  Zahlen  2,  3  und  4,  rorzugsweise  der  3,  so  dass  selbst 
das  Doppelfeuer  welches  im  Blitze  zu  Seleucia  göttlich  verehrt  wurde» 
auf  jeder  Seite  in  dreifachen  Spitzen  ausstrahlt.  Aber  man  muss  die 
verschiedenen  Arten  alterthOmlicher  Blitzabbildungen  vor  Augen  haben, 
wie  sie  zusammengestellt  auf  der  zweiten  Kupfertafel  meiner  natur- 
wissensch.  Einl.  in  d.  Mythol.  Ein  Blick  darauf  wird  selbst  dem  flöch- 
tigen  Beschauer  lehren,  dass  eine  abgekürzte  Zeichnung  vergleichbar 
wird  dem  Andreaskreuz,  wie  sie  z.  B.  bei  der  Gemme  in  der  Stoss^- 
ischen  Sammlung  vorkommt ,  welche  auf  der  ebenerwShnten  Kupfer- 
tafel Fig.  14'  nachgezeichnet  ist.  Dabei  aber  muss  ich  mich  auf  die 
Abhandlung  Aber  die  alterthOmlichen  Blitzabbildungen  (S.  206—229) 
ausdrücklich  berufen,  weil  die  Sache  nicht  mit  wenigen  Worten  abzu- 
machen, sondern  nur  in  Verbindung  mit  dem  verständlich  wird,  was 
zusammenzustellen  der  Zweck  ist  einer  naturwissenschaft- 
lichen Auffassung  der  mythologischen  Symbolsprache. 

5)  Aber,  wird  man  fragen,  welche  Bedeutung  hat  die  absicht- 
liche Hervorhebung  der  Zahlen  sieben  und  zwei  in  der  oberen 
Kante?  Auch  darauf  antwortet  ein  Bild  welches  der  Stoss'ischen 
Daktyliothek  entnommen  auf  der  zweiten  Tafel  derselben  Einl.  in  d. 
Mythol«  Fig.  10''  vorkommt.  Es  ist  hier  nämlich  von  einer  alten  Gemme 
die  Rede,  welche  eine  alterthümliche  Blitzabbildung  und  zugleich  das 
(zur  Hervorhebung  der  Duplicität)  in  einer  der  Mondsichel  analogen 
Gestalt  abgebildete  Zwillingsfeuer  combinirt  mit  dem  Siebenge- 
stirn. Wer  an  den  wirklichen  Mond  denken  wollte,  dürfte  es  mit 
der  Astronomie  nicht  genau  nehmen ,  um  den  Mond  mit  dem  Sieben- 
gestirn oder  dem  grossen  Bftren  in  Verbindung  zu  bringen.  Aber  ein 
dem  Blitze  vergleichbares  Feuer  strahlt  auf  in  nördlichen  Gegenden, 
also  wirklich  unter  dem  Siebengestirn ,  welches  Siebengestirn  am 
Himmel  auf  eine  recht  in  die  Augen  fallende  Weise  die  den  cabiri- 
schen  Mysterien  heiligen  Zahlen  4  und  3  combinirt.  —  Wir  wer- 
den demnach  durch  die  in  der  oberen  Kante  dieses  Bildes  recht 
absichtlich  hervorgehobene  Zahl  7  an  das  aufstrahlende  Nordlicht 
erinnert,  welches  die  grösste  Analogie  zeigt  mit  dem  als  Zwillings- 
feuer von  dem  Alterthume  ganz  naturgemäss  bezeichneten  elektri- 
schen Feuer.  Und  nicht  isolirt  steht  die  eben  angeführte  Gemme  der 
Stoss^ischen  Sammlung,  in  welcher  Beziehung  schon  S.  222  meiner 
Einleitung  in  die  Mythologie  Folgendes  angeführt:  »Auf  einer  Münze 
des  Domitian  der  als  Sieger  im  Norden  gelten  wollte,  sieht  man 
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seinem  Bilde  gegenüber  einen  Jupiter  mit  dem  Blitz ,  umgeben  yon 
jenen  sieben  Sternen  des  grossen  Bftren  (siebe  Mos^um  de  Florenee 
tom.  V,  tab.  26).  Und  in  der  Morel  Haschen  Sammlang  römisclier 
Familienmünzen  siebt  man  auf  einer  Münze  des  Lueretius  Trio 
eine  der  Mondsichel  rergleichhare  Abbildung  des  Zwillingsfeuers, 
umgeben  von  dem  Siebengestirn ,  wäbrend  gegenüber  zur  Kehrseite 
mit  Strahlen  um  das  Haupt  Apollo  der  Hyperborfter  abgebildet  isf 

Es  sollte  demnach  alles  bildlich  zusammengestellt  werden»  was  an 
die  Natur  der  Kraft  erinnern  kann,  worauf  die  cabirischen  Mysterien 
sich  beziehen ;  den  Eingeweihten  nSmIich  erinnern  kann,  für  welchen 
überhaupt  allein  es  möglich  ist,  mysteriöse  Bilder  zu  zeichnen. 

Bei  der  Bedeutsamkeit  welche  die  Zahlen  2,  3  und  4  für  die 
Natur  der  durch  die  alterthümliche  BKtzabbildung  bezeichneten  Kraft 
haben,  kann  man  sich  nicht  wundem,  dass  auch  2x3»6  und  3x3»9, 
sowie  4x3=^12  zu  den  heiligen  Zahlen  in  den  cabirischen  Mysterien 
gehören.  Aber  auch  2x4»8  ist  eine  bedeutende  mystische  Zahl,  die 
besonders  hervorgehoben  in  der  phönicischen  Cabirenlehre  welche 
aus  den  vier  Sgyptischen  Cabiren  vierfache  Paare  macht,  um  die 
ursprüngliche  Duplicitftt  zugleich  mit  zu  bezeichnen.  Im  gleichen 
Geiste  können  wir  die  ftltesten  acht  ägyptischen  Götter  auflassen, 
zu  denen  der  umleuchtete  Pan  mit  aufgestrSubtem  Haare  nach  Hero- 
dot  (II,  46)  gehört.  (Vergl.  Einl.  in  d.  Mythol.  S.  167.)  Auch  von 
Homer  welcher  stets  den  Zahlen  der  Sgyptischen  und  phönicischen 
Mysterien  sich  anschliesst,  wird  da  wo  von  einem  Wunderzeichen  die 
Rede  (Ilias  II,  313  u.  327),  die  Zahl  8  auf  bedeutsame  Weise  hervoi^ 
gehoben  (vgl.  Einl.  in  d.  Mythol.  S.  349  —  351).  Dieselbe  Zahl 
acht  kommt  bei  dem  achtstrahligen  Sterne  der  Dioskuren  vor, 
sowie  auch  Munter  auf  den  achtstrahligen  Stern  aufmerksam  macht 
bei  dem  Tempel  zu  Paphos  in  seiner  Abhandlung  über  diesen  Tempel 
der  meerbeherrschenden  Cypria,  welche  dort  unter  dem  Symbol  eines 
kegelförmigen  Meteorsteines  verehrt  wurde.  Und  auch  an 
diese  Zahl  acht  fehlt  nicht  die  Erinnerung  in  unserem  Bilde.  Denn 
unterscheiden  wir  wie  billig  bei  der  Einweihung  in  die  Mysterien  die 
activen  Personen  von  denen,  die  erst  eingeweiht  werden  sollen  und 
daher  nur  eine  passive  Rolle  spielen  können,  so  lange  sie  noch  Unge» 
weihte  sind,  so  sehen  wir  links  ii)  den  zwei  letzten  Abtheilungen,  von 
denen  die  eine  auf  vorbereitende  Lustration  und  die  andere  auf  fftrm- 
liche  Einweihung  sich  bezieht,  acht  Personen  wirksam.  —  Der  8 
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geht  unmittelbar  die  7  Toran.  Uad  diese  Zahl  7  erhält,  wie  wir 
so  eben  sahen»  darch  das  am  Himmel  die  Zahlen  4  and  3  combinirende 
Siebengestirn,  unter  welchem  das  dioskurische  Licht  aufstrahlt,  eine 
specielle  Bedeutung.  Vielleicht  f&hrte  die  Analogie  darauf  hin,  der 
unmittelbar  ror  der  heiligen  Zahl  12  stehenden  Zahl  11  gleichsam 
initiative  Bedeutung  zur  Bezeichnung  der  Nähe  des  Zieles  zu  geben. 
Wenigstens  dass  in  unserem  Bilde  auf  diese  Zahl  1 1  Bedeutung  gelegt 
werde,  ist  nicht  zu  leugnen,  obwohl  man  zugeben  muss,  dass  die 
Absicht  dabei  mit  im  Spiele  war,  die  den  eleusinischen  Mysterien 
besonders  heilige  Zahl  neun  auf  mannigfaltige  Weise  hervorzu- 
heben. 

6)  Vielleicht  möchte  man  einwenden,  dass  wir  bei  Erklärung 
des  vorliegenden  Bildes  zu  sehr  auf  naturwissenschaftliche  Einzel- 
heiten eingegangen  seien,  selbst  in  Nebendingen  zu  denen  bei  gewöhn- 
lichen (nicht  mysteriösen}  Bildern  allerdings  die  Einfassung  der- 
selben gehört.  Darum  sei  es  uns  erlaubt,  an  eine  ältere  naturwissen- 
schaftliche Auffassung  desselben  Bildes  zu  erinnern.  Dieses  Bild 
wurde  nämlich  im  Jahre  1786  gefunden  in  der  Gegend  von  Präneste 
im  Bezirke  des  berühmten  Tempels  der  Fortuna,  also  in  einer  Periode 
gefunden,  wo  Liebe,  ja  man  kann  sagen  Begeisterung  för  Naturwis- 
senschaft sich  80  allgemein  verbreitet  hatte,  dass  auch  die  Mythologie 
als  eine  Vergeistigung  und  Vergöttlichung  der  äusseren  Natur  aufge- 
fasst  wurde.  Nur  begnügte  man  sich  dabei  mit  zu  allgemeinen  An- 
deutungen die  keinen  bestimmten  Haltpunct  darbieten  konnten.  Unser 
Bild  wurde  damals  durch  Townley  in  wenigen  Abdrücken  einer 
Zeichnung  verbreitet,  dieRaoul-Bochette  vorzugsweise  benützte. 
Derselbe  Ahrt  die  Aufschriften  welche  Townley  der  Zeichnung 
gegeben,  in  der  Art  an:  „Cista  mystica,  aenea,  rotunda,  fani  anti- 
quissimae  Fortunae  Praenestinae  olim  supellex;  quae  üguris  symbo- 
licis  ad  veterum  morem  incisis  rerum  naturam  a  duplici  Solis 
potestate  ortam,  et  in  vices  mutatam  exhibet;*'  und  die 
zweite  Inschrift,  welche  sich  auf  den  Inhalt  der  Ciste  bezieht,  lautet : 
„Pontificalia  instrumenta  ex  aere,  reperta  1786  in  crypta  juxta  For- 
tunae teraplum  ad  Praeneste;  adservantur  in  museo  Car.  Townley, 
armigeri,  Londini.**  (Gegenwärtig  im  britischen  Museum  aufgestellt.) 

Man  sieht  wie  unbestimmt  diese  Art  der  naturwissenschaftlichen 
Auffassung  des  vorliegenden  Bildes  ist,  und  wie  wenig  geeignet, 
irgend  eine  Klarheit  der  Anschauung  zu  gewähren.     Und  diesen 


712  Prof.  Dr.  Schweigger. 

Charakter  trug  die  naturwissenschaftliche  Auffassung  der  Mythologie 
in  der  damaligen  Periode  so  allgemein»  dass  man  wohl  begreift»  wie 
eine  solche  Auffassung  der  entgegengesetzten  leicht  Platz  machen 
konnte,  nämlich  der  historischen,  die  Oberall  angewandt,  nothwendig 
zu  neuen  WillkOrlichkeiten  f&hrte.  Raoul-Rochette  theilt  sein 
grosses  und  schönes  Werk,  das  durch  die  sorgAltigsten  gelehrten 
Nachweisungen  namentlich  auch  mit  Beziehung  auf  deutsche  Literatur 
sich  auszeichnet,  in  drei  Abtheilungen,  die  Achilleide»  Oresteide 
und  Odysseide.  In  die  letzte  Abtbeilung  wird  unser  Bild  ge- 
bracht unter  der  Überschrift:  „Sacrifice  de  Polyxine  et  mort 
d^Astyanax,  welche  in  der  » Explication  des  planches**  ihm  gegeben. 
Man  hätte  der  Stelle  gemäss,  welche  yorhin  (Nr.  3,  Note)  aus- 
gezogen wurde  aus  der  Abhandlung  Raoul-Rochette ^s»  eher 
die  Oberschrift  erwarten  mögen:  Symbolische  Darstellung 
einer  Einweihung  in  die  eleusinischen  Mysterien,  da  der 
speciellen  Beziehung  auf  Astyanax  und  Polyxena  jeder  Anhaltsponct 
fehlt.  Aber  in  dem  Grade  hat  die  historische  Erklärungsweise  sich 
geltend  gemacht,  dass  man,  wo  nichts  Historisches  nachzuweisen, 
wenigstens  an  historische  Namen  sich  halten  zu  müssen  glaubt.  — 
Während  die  eine  Zeit  lang  beliebte  naturwissenschaftliche  Auffas- 
sung des  mythischen  Bilderkreises ,  durch  Mangel  an  Schärfe  und 
Klarheit  der  Anschauung,  Grund  und  Boden  verlor,  so  ist  nun  io 
derselben  Gefahr  die  historische  Auffassung  jener  alterthflmlichen 
Bilderwelt. 

Unter  diesen  Umständen  ist  es  schwer  zu  sagen,  warum  man 
dem  Wege  der  Forschung,  den  ich  in  meinen  Abhandlungen  Ober 
Urgeschichte  der  Physik  seit  dem  Jahr  1820  betreten  habe, 
und  der  mich  zu  den  als  naturwissenschaftlich  im  ganzen  Alterthum 
geltenden  samothracischen  Mysterien  hingeflihrt  —  warum  man 
diesem  auf  Urgeschichte  der  Physik  sich  beziehenden  Wege  der 
Forschung  mit  solcher  Beharrlichkeit  abgeneigt  ist,  dass  man  wenig- 
stens ignorirt»  was  mit  Gründen  nicht  zu  widerlegen,  und  in  solcher 
Weise  seit  drei  ss ig  Jahren  die  Sache  durchaus  nicht  zur  Prüfung 
gelangen  lässt.  Und  doch  ist  nicht  von  einem  willkürlich  gewählten 
Standpuncte  die  Rede,  sondern  von  einem  welchen  die  Natur  unmit- 
telbar darbietet«  So  wie  nämlich  in  der  Naturwissenschaft  geome- 
trische Zeichnungen  und  algebraische  Formeln  unentbehrlich  sind, 
so  ist  in  der  neueren  Zeit,  nämlich  seit  dem  Jahre  1820 ,  durch 
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Oersted^s  Entdeckung  des  Elektromagnetismus  (worin  alles  auf 
Beziehungen  ankommt,  die  yon  einer  scharfen  Bezeichnung  des 
Bechtsum  und  Linksum  abhängig  sind)  eine  Bildersprache  noth- 
wendig  geworden,  welche  sich  nicht  allein  mit  geometrischen  Zeich- 
nungen und  mathematischen  Formeln  begnügen  kann ,  vielmehr  der 
menschlichen  und  thierischen  Figuren  bedarf,  wodurch  die  Drehungen 
rechtsum  und  linksum  in  ihren  mannigfach  verwickelten  Beziehungen 
dargestellt  werden.  Die  Unentbehrlichkeit  dieser  Bildersprache  ist 
nicht  blos  in  meiner  Einleitung  in  die  Mythologie  auf  dem  Stand- 
puncto  der  Naturwissenschaft,  sondern  auch  in  streng  physikalischen 
Abhandlungen  die  ohne  alle  Beziehung  zum  Alterthume  geschrieben 
sind,  nachgewiesen.  Da  die  neue  Ausgabe  von  Marbach^s  physi- 
kalischem Lexikon  Eingang  bei  den  Freunden  der  Naturwissen- 
schaft gefunden,  so  verweise  ich  zunächst  auf  die  Abhandlung  im 
ersten  Bande  desselben  über  ^astronomische  und  physikalische  Bilder- 
spräche**.  Diese  Abhandlung  enthält  das  kürzeste  Compendium  des 
Elektromagnetismus  und  der  Magnetoelektricität  mit  Beseitigung 
zahlreicher  Missverständnisse  welche  dadurch  entstanden ,  dass  man 
eine  physikalische  Bildersprache  entweder  gar  nicht  wollte  aufkom- 
men lassen,  oder,  da  solches  unmöglich  war,  doch  in  zu  enge  Grenzen 
einschloss.  Die  Natur  lässt  sich  in  solchen  Dingen  nichts  vorschreiben, 
und  die  Wahrheit  wird  auf  alle  Fälle  siegen.  Überraschen  muss  es 
aber  den  mit  Alterthums Wissenschaft  vertrauten  Physiker,  dass  hier 
mit  einmal ,  zum  Zweck  einer  physikalischen  Zeichensprache  welche 
eben  so  streng  als  die  mathematische  ist,  die  Gestalten  der  Dios- 
kuren  und  des  Hercules  durch  Naturnoth wendigkeit  ohne  alle 
Beziehung  zum  Alterthume  hervortreten.  Und  dass  sich  an  diese 
Gestalten  der  ganze  samothracische  Mythenkreis  anreiht  und  damit 
die  gesammte  griechische  und  römische  Bilderwelt  zusammenhängt, 
ist  eine  ausgemachte  Sache. 

7)  Baoul-Rochette  auf  seinem  historischen  Standpuncte 
kommt  doch  unserer  mystischen  Auffassung  des  Bildes  zu  Hülfe,  indem 
er  die  Aufmerksamkeit  auf  die  drei  eiförmigen  Ornamente 
hinlenkt,  welche  auf  jeder  der  vier  Säulen  angebracht  sind,  wodurch 
offenbar  wieder  die  Zahl  12  hervorgehoben.  Es  ist  bei  diesen  Ei- 
gestalten  gleichfalls  von  scheinbaren  Nebendingen  die  Rede,  und  man 
könnte  sprechen,  es  seien  dergleichen  Ornamente  in  der  Baukunst 
gewöhnlich  geworden ,  ohne  sich  weiter  auf  die  Sache  einzulassen. 
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Jedoch  unser  beröhmler  Alterthumsforscher  widmet  diesen  eiartigen 
Ornamenten  eine  besondere  Aufmerksamkeit,  und  da ,  vrie  er  herror- 
hebt  (S.  359),  ^»drei  Pyramiden  die  Hauptdecoration  sind  etruskischer 
Gräber*',  so  combinirt  er  damit  eben  so  gelehrt  als  scharfsinnig  ein 
Bild  auf  der  22.  Kupfertafel  seines  grossen  Werkes,  welches  einem 
Basrelief  auf  einer  etruskischen  Urne  nachgezeichnet  ist.  Man  sieht 
hier  eine  Steintafel  als  Bedachung  eines  Unterbaues  angebracht,  ober 
welcher  drei  abgestumpfte  Pyramiden  stehen.  Raoul-Roehette 
betrachtet  dies  nach  Anleitung  der  Nebenfiguren  als  yorläufiges  Grab- 
monument das  Ton  Achill  dem  Patroklus  schon  während  der  Leichen- 
spiele errichtet  wurde.  Und  da  die  berOhmtesten  Kampfspiele  im  Alter^ 
thume  die  Erinnerung  wecken  an  verstorbene  Helden,  so  ist  er  über- 
haupt geneigt,  alle  Kampfspiele  als  hervorgegangen  anzusehen  aas 
ähnlichen  Leichenspielen,  wie  Achill  sie  zu  Ehren  seines  Patroklus 
angestellt.  Er  trägt  diesen  Gesichtspunct  auf  die  circensischen  Spiele 
über.  Und  dies  gibt  ihm  Veranlassung,  da  nach  Livius  (I,  35)  aus 
Etrurien  diese  Spiele  grossentheils  hervorgegangen ,  auch  die  dabei 
aufgestellten  sieben  Ei-Gestalten  von  Holz  welche  bei  Zählung  der 
Umkreisungen  der  Meta  benutzt  wurden,  mit  jenen  etruskischen 
Grabmonumenten  zu  combiniren.  Er  drückt  sich  darüber  in  dem 
ersten  Abschnitte  seines  Werkes,  MAchilleide'*  überschrieben,  S.  100 
in  der  Art  aus : 

„On  s^est  contente  de  r^p^ter,  sur  la  foi  de  Tertullien  et  d^Isidore 
qui  le  copie,  que  ces  sept  oeufs,  au  moyen  desquels  on  marquait  les 
sept  courses  du  cirque,  avaient  rapport  a  CastoretPollui,  sans 
se  donner  la  peine  de  rechercher  jusqu^  i  quel  point  cette  allusion, 
de  fratche  date,  pouvait  se  trouver  d*accord  avec  la  primitive  Insti- 
tution des  jeux  du  cirque;  car  la  premi&re  erection  des  sept  oeufs, 
que  DionCassius  croyait  appartenir  ä  Agrippa,  ^tait  bien  plus  ancienne, 
au  t^moignage  de  Tite-Live  ^),  et  remontait  probablement  k  Porigine 
mftme  des  jeux  du  cirque ,  tels  qu^ils  avaient  6ii  ^tablis  par  Tarquin 
TAncien,  cons^quemment  ä  une  ^poque  oü  le  culte  des  Dioscures 
n^avait  pas  encore  acquis  P^clat  et  Fimportance  qu^il  obtint  plus  tard 
ä  Rome.  Or,  Poeuf  ätait  un  symbole  de  purification,  un 
objet  essentiellement  mystique  et   fun^raire,  figure,  ä 


^)  Tite-Live  XLI,  32.    L'^poque  indiqu^e  dans  ce  passage  de  Tile-Live,  esi  de  Tan  de 
Rome  578,  Uodis  que  V4dUlU  d^Agrippa  est  de  Taa  721. 
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cette  intention,  sur  un  tr^s-grand  nombre  de  vases  greca;  et  sous  ce 
rapport.  la  signification  de  ce  symbole,  qu^il  fut  facile  de  rattacher 
par  la  suite  au  culte  des  Dioscures,  d^renus  les  Grands  Dieux  Lares 
de  Ronie,  ne  se  liait  pas  rooins  intimemeDt  k  celle  des  sept  dauphins 
erig&  pour  le  mdme  objet  que  les  sept  oeufs.  On  ii*a  vu,  en  effet, 
dans  le  choix  de  cet  animal  marin  consacr^  a  Neptune,  d'autre  raison 
que  Celle  de  rextröme  veiocitö  attribu^e  au  dauphin  par  les  anciens 
naturalistes.  Mais  sa  signification  fun^raire,  comme  servant  au  trans- 
port  des  ämes  dans  les  ties  fortunäes,  est  stabile  par  tant  de  monumens 
grecs  et  ^trusques,  qu'il  est  superflu  de  chercher  ailleurs  Tinter- 
pr^tation  d*ua  symbole  si  parfaitement  approprie  au  caractöre  funibre 
de  jeux  du  cirque.'' 

Unmöglich  aber  können  wir  zugeben»  dass  die  Verehrung  der 
Dioskuren  in  Rom  so  neueren  Ursprunges  sei,  wie  Raoul-Rochette 
voraussetzt.  Denn  abgesehen  davon,  dass  Diodor  von  Sicilien  (Bd.  XI» 
Cap.  47  und  48)  die  samothracischen  Mysterien  aus  der  Wissenschaft 
einer  untergegangenen  Vorwelt  ableitet,  und  dass  mythisch  die  Art 
bezeichnet  ist,  wie  diese  Mysterien  den  alten  Etruskern  mitgetheilt 
wurden,  worüber  ich  schon  in  meiner  zweiten  Abhandlung  über 
Urgeschichte  der  Physik  (s.  Journ.  d.  Chemie  und  Physik. 
Bd.  XXXVII,  S.  308—317)  umständlich  zu  sprechen  Veranlassung 
hatte,  —  abgesehen  davon  ist  wenigstens  dies  nicht  abzuleugnen» 
dass  selbst  der  von  August  restaurirte  Tempel  der  cabirischen  Gott- 
heiten durch  die  Veranlassung  seines  Baues  im  Kriege  gegen  die 
Lateiaer  auf  das  Jahr  258  nach  Roms  Erbauung  uns  zurückfuhrt.  Über» 
haupt  ist  das  wundervolle  Niederschlagen  des  Sturmes  durch  kleine 
Flammen  welche  an  den  Masten  erscheinen ,  diese  so  schnelle  und 
wundervolle  Rettung  im  heftigsten  Sturme,  während  man  sich  schon 
dem  Untergange  nah  geglaubt,  diese  wundervolle  Rettung  ist  eine 
Thatsache  welche  im  höchsten  Grade  die  Aufmerksamkeit  aller 
schifffahrttreibenden  Nationen  erregen  musste,  und  wir  werden 
schon  dadurch  offenbar  in  das  höchste  Alterthum  zurückgeföhrt.  Auf 
den  Namen  kommt  hier  wenig  an.  Die  Phönicier  schrieben  die  Ret- 
tung dem  Feuer  der  Pataiken,  die  Ägyptier  dem  der  Cabiren,  die 
Griechen  und  Römer  dem  Zwillingsfeuer  der  Dioskuren  zu.  Ja  im 
Pontus  Euxinus  wurde  Achills  Name  genannt.  Dort  war  die  Insel 
Leuke  ihm  geweiht,  in  deren  Nähe  er  als  leuchtende  rettende  Flamme 
auf  den  Masten  erschien.  Noch  mehrere  auf  Achill  als  Dioskur  sich 
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beziehende  Nachweisungen  findet  man  in  meiner  Einleitung  in  die 
Mythologie  auf  naturwissenschaftlichem  Standpuncte,  S.  329 — 334, 
zusammengestellt.  Und  da  Homer  sogleich  im  ersten  Gesänge  der 
Iliade  sich  den  Orten  des  ältesten  cabirischen  Cultus  anschliesst »  so 
merkt  man  schon  daraus  die  Tendenz  des  Gedichtes.  Und  die  ganze 
Iliade  gewinnt  erst  die  längst  yermisste  Einheit,  wenn  wir  die  cabi- 
rischen Mysterien  dabei  in*s  Auge  fassen,  auf  welchem  dunkeln  Hinter- 
grunde die  Gestalten  der  Helden  in  so  lichterem  Glanz  heryortreten. 
Während  davon  der  letzte  Abschnitt  meiner  Einleitung  in  die  Mytho- 
logie umständlich  handelt,  so  bietet  sich  nun  Gelegenheit  dar,  auch 
die  Bedeutsamkeit  der  Sache  fQr  die  alterthOmliche  Bilderwelt  her- 
vorzuheben, wozu  Raoul-Rochette  sogleich  auf  der  ersten  Seite 
seines  berühmten  Werkes  Veranlassung  gibt.  Er  beginnt  sein  Werk, 
in  welchem  die  Abtheilung  „Achiil^ide*'  Qberschrieben  voransteht, 
mit  folgenden  Worten: 

„II  ^tait  naturel  que  le  h^ros  de  T  Iliade  devint  le  h^ros  favori  de 
tous  les  arts.  LMmmortalit^  qu*  Achille  devait  aux  po^sies  d^Homftre 
semblait  un  gage  assur^  de  celle  des  monumens  mdmes  qui  Ini  4taieat 
consacr^s :  aussi  vit-on  ses  iouanges  c^iebr^es  et  ses  images  repro- 
duites  sous  toutes  les  formes.  Achille  itait  devenu  pour  les  Grecs 
la  personnification  mime  de  la  valeur,  etcomme  le  type  de  Th^roTsme; 
de  lä  Sans  doute  le  nom  d^Achilleae  donnä  k  une  classe  particu- 
liire  et  nombreuse  de  statues.  De  plus,  il  avait  fini  par  itre  honore 
comme  un  dieu,  et,  en  cette  qualit^,  il  ^tait  Tobjet  d'un  culte  special 
de  la  part  de  plusieurs  peuples  grecs :  la  jeunesse  lacäd^monienne 
lui  faisait  un  sacrifice  au  moment  du  combat;  il  avait  des  temples 
i  Tar  ente,  dans  le  territoire  de  Sparte,  dans  T^lide,  dans  la 
Troade,  sans  parier  de  Ttle  Leuci,  qui  lui  ^tait  consacr^e  toute 
entiire,  et  qui  n^^tait  peupl^e  que  des  statues  mimes  et  des  offrandes 
de  toutes  esp&ce,  que  la  pi^t^  de  plusieurs  siftcles  et  la  devotion  de 
plusieurs  ^tats  y  avaient  accumul^es.'' 

Man  darf  aber  nur  die  Art,  wie  Achill  auf  Leuke  verehrt  wurde, 
näher  betrachten,  so  sieht  man,  dass  er  als  Dioskur  diese  göttliche 
Verehrung  genoss.  Es  handelt  sich  hier  von  einem  uralten  Götter- 
wesen, worauf  sich,  wie  es  scheint,  die  Mythe  von  einem  Ur-AchilU 
dem  Sohne  der  Erde,  bezieht.  Anerkannt  war  auch  Diomed  ein 
uralter  Gott,  und  zwar  ein  cabirisches  Wesen.  DarQber  sind  in 
meiner  vorhin  angeführten  Einleitung  in  die  Mythologie  die  näheren 
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Nachweisungen  zu  fiaden.  Und  wenn  Herodot  grosses  Gewicht  darauf 
legt,  dass  Homer  mit  der  ägyptischen  Helena  bekannt  gewesen,  so 
sehen  wir  eben  daraus,  dass  er  die  Iliade  als  ein  den  ägyptischen  cabi- 
rischen  Mysterien  sieh  anschliessendes  Gedicht  aufgefasst,  während 
bei  unsern  Philologen  und  Alterthumsforschern  gewöhnlich  die  Ansicht 
gilt,  dem  Homer  seien  überhaupt  alle  Mysterien  fremd  gewesen,  deren 
Ursprung  man  einer  späteren  Zeit  zuschreibt.  Sofern  wir  aber  den 
Phantasiegebilden  Homers,  welche  doch  irgend  eines  Haltpunctes 
bedurften ,  diesen  Haltpunct  rauben ,  und  dennoch  seiner  dichteri- 
schen Phantasie  den  grdssten  Einfluss  zuschreiben  auf  den  religiösen 
Cultus  der  Nationen,  so  sieht  man  leicht,  dass  bei  solcher  AufTas- 
sungsweise  der  Iliade  und  Odyssee  man  geneigt  werden  wird,  tiber- 
all  in  der  alterthfimlichen  Bilderwelt  Personen  zu  sehen ,  die  mit  den 
Homerischen  Gedichten  zusammenhängen.  Und  in  diesem  Zusammen- 
hange begreift  man,  wie  Raoul-Rochette  sagen  konnte,  dass  in 
unserem  Bilde  wenigstens  allem  Anscheine  nach  der  Tod  des  Astya- 
nax  und  der  Polyxena  auf  eine  neue  und  interessante  Weise  darge- 
stellt werde.  Ja  er  nimmt  keinen  Anstand,  über  die  weiblichen  Figu- 
ren die  neben  dem  Altare  stehen,  sich  in  der  Art  auszudrücken 
(S.  334): 

„De  Tautre  cdt^  des  trois  guerriers  grecs,  sont  deuxfemmes 
troyennes,  sansdouteH^cubeetAndromaque,  exprimant 
leur  d^solation,  dans  des  attitudes  diverses,  mais  d^ailleurs  sans 
aucune  de  ces  diff^Srences  d*äge  ou  de  costume  qui  pouvaient 
convenir  k  la  mere  d'Astyanax  et  k  la  veuye  de  Priam; 
et  ce  qui  frappe  surtout  dans  ce  groupe  de  cinq  personnages,  r^unis 
autour  du  cadavre  d^un  enfant  massacr^,  c*est  cette  disposition 
graye  et  religieuse,  c^est  cette  esp&ce  de  fatalit^  austftre  et  solennelle, 
qui  se  voit  empreinte  ici,  jusque  dans  la  douleur  la  plus  profonde,  en 
pr^sence  du  dernier  espoir  d*llion  d^truit  sans  retour. ** 

Fassen  wir  das  Bild  überhaupt  auf  als  symbolische  Darstellung 
einer  Einweihung  in  die  eleusinischen  Mysterien,  so  würde  uns  dabei 
nicht  entgegenstehen,  wenn  der  am  Altare  Liegende  wirklich,  wie 
Raoul-Rochette  sich  ausdrückt,  die  Gestalt  eines  Kindes  hätte, 
während  vielmehr  eine  Jünglingsgestalt  dargestellt  jst .  Denn 
in  die  Eleusinischen  (überhaupt  cabirischen)  Mysterien  wurden  aller- 
dings selbst  Kinder  aufgenommen,  um  sie  bei  anzutretender  Seereise 
der  Huld  der  sturmbeherrschenden  Götter  zu  empfehlen,  worüber  ich 

SiUb.  d.  phii.-hi8t.  Gl.  XU.  Bd.  V.  Uft  47 
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die  Nachnreisungen  beigebracht  in  meiner  DenkschriftzurSftcQ' 
larfeier  der  Uniyersitftt  Erlangen,  S.  %&  u.  52.  Die  Andea- 
tung  welche  unser  Bild  gibt,  dass  ein  männliches  und  ein  weibliches 
Wesen  unmittelbar  nach  einander  aufgenonmien  werden,  ist  dem  Geiste 
der  dioskurischen  Mysterien  gleichfalls  angemessen.  Denn  Epime- 
nides  sagte,  wie  Lydus  meldet,  ausdrQcklich ,  dass  ursprünglich 
ein  männlicher  Dioskur  einem  weiblichen  entgegenstand,  was  ganz 
charakteristisch  ist  fQr  die  Natur  der  Kraft  yon  welcher  hier  die 
Rede  ist,  wie  solches  schon  zur  Sprache  gekommen  in  der  naturwis- 
senschaftlichen Einleitung  in  die  Mythologie  (S.  2S8  —  261).  — 
Und  nun  bei  dieser  viel  allgemeineren  Auffassung  des  mysteriösen  Bil- 
des werden  wir  freilich  nicht  mehr  an  Homerische  Personen  denken, 
überhaupt,  die  cabirischen  Gottheiten  ausgenommen,  nicht  fragen  nach 
Namen,  sondern  uns  lediglich  an  den  Haupteindruck  des  Bildes  halten, 
den  Raoul-Rochette  selbst,  S.  335,  so  sch5n  mit  folgenden  Worten 
bezeichnet:  „C^est  ce  caractöre  r^ligieux  qni  r&gne  dans  tont 
Tensemble  de  la  composition,  dans  la  disposition  symm^triqoe,  dans 
Texpression  graye  des  figures;  c'est,  en  un  mot,  eette  physiognomie 
hi^ratique,  empreinte  sur  ce  monument,  k  un  dägr^  qui  ne  8*6Uii 
pas  peut-itre  encore  produit  sur  aucun  autre  monument  du  m6me 
genre.** 

8)  Ehe  wir  weiter  gehen ,  müssen  wir  zuyor  ein  Missyerständ- 
niss  berichtigen,  das  der  Ausdruck,  womit  Raoui-Rochette  (oben 
Nr.  7)  eine  Stelle  ausDio  Cassius  anführt,  yeranlassen  möchte. 
Denn  die  neuen  Einrichtungen  welche  Agrippa  im  Circus  machen 
liess ,  damit  die  Umläufe  auf  der  Rennbahn  besser  gezählt  werden 
könnten,  bezogen  sich  auf  die  den  eiförmigen  Gestalten  beigefüg- 
ten Delphine,  yon  denen  die  einen  an  dem  einen,  die  anderen  an  dem 
anderen  Ende  der  Rennbahn  aufgestellt  waren,  um  selbst  halbe  Umläufe 
bequemer  zählen  zu  können  <)• 


^)  Die  Delphine  sind  nimlicb  TortDgesteUt,  während  tob  Beseitigung  entetandeiier  tr* 
rangen  bei  Zahlung  der  Umlfiufe  die  Rede  ist,  indem  es  heisst :  toOc  xt  8tX.f  ivac  ««n 
xd  (ooeiSl}  SrjttiOupY^itoxa  xaxtax7)9axo,  2ica>c  bi*  aOxwv  al  ictpioSoi  xtuv  i(tptSpö|Ui>v  iva- 
fittxv6tt>vxai  (XLIX,  48).  Schon  R  e  i  m  s  r  u  s  in  seiner  Ausgsbe  des  Dio  Cassius  (Ran* 
bürg  1750)  bemerkt  su  dieser  Stelle:  Septem  cnrriculis  victoria  oonstabat,  in  ^uUmu 
nnmerandis  ne  peccaretur,  septem  deiphinas  ab  una  parte  Circi,  et  totidem  ova  ex 
parte  altera  prope  metam  poni  Agrippa  curarit,  ut  singulis  curriculis  per  ministros 
singula  ora  et  singuli  delphines  ezimerentur  ac  deponerentnr;  quamqniam  ora  ad 
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Fragen  wir  nun,  in  welchem  Sinne  die  Delphine  den  Ei-Gestalten 
angereiht  wurden,  so  ist  vorauszusetzen,  dass  sie  in  dem  gleichen 
Sinne  angereiht,  welchen  man  jenen  Ei-Gestalten  beilegte.  Wir  kön- 
nen, wie  es  gewöhnlich  wurde,  da  Ton  einer  Rennbahn  die  Rede,  an 
die  Schnelligkeit  der  Delphine  denken,  welche  PI  in  ius  (bist.  nat.  IX, 
8,  sect.  7)  nicht  genug  zu  rühmen  weiss.  Eben  so  sehr  aber  hebt 
Plinius  Geschichten  henror  von  der  Menschenfreundlichkeit  der 
Delphine  welche,  wie  die  Erzählung  zeigt  von  der  wunderyoUen 
Rettung  Arions,  woran  er  auch  erinnert,  gern  in  Gefahren  beistehen, 
während  sie  wirklich  blos  darum  so  gern  als  freundliche  Begleiter 
den  Seefahrenden  sich  anschliessen ,  weil  die  von  den  Schiffen  ver- 
anlasste Strömung  des  Wassers  die  Seethiere  aufregt,  deren  sie  zur 
Nahrung  bedürfen.  Man  kann  nicht  leugnen,  dass  die  Aufstellung 
der  Delphine  in  einer  Rennbahn,  wo  so  viele  Gefahren  zu  vermeiden 
sind  (man  denke  an  die  Worte  des  Horaz  [I,  1,  v.  4] :  meta  fervidis 
evitata  rotis),  jenem  alterthümlichen  Glauben  an  die  Menschenfreund- 
lichkeit der  Delphine  ganz  entsprechend  sei.  —  Aber  zu  der  speciel- 
len  Ansicht  ihrer  Aufstellung  im  Circus,  welche  Raoui-Rochette 
wählt,  wurde  er  durch  etruskische  Urnen  veranlasst,  worauf  Delphine 
und  Tritonen  vorkommen,  während  man  auch  Genien  erblickt  reitend 
auf  Delphinen.  In  dieser  Beziehung  könnte  man  meinen,  dass  Delphine 
gewissermassen  des  Hermes  Rolle  zu  theilen  schienen,  Seelen  an  die 
Eingänge  der  Unterwelt  zu  geleiten,  obgleich  man  nirgends  im  Alter- 
thume  wörtlich  diese  Idee  ausgesprochen  findet  Sie  ist  von  Raoul- 
Rochette  blos  abgelesen  aus  der  Bilderwelt,  weichein  mysteriösen 
Dingen  allerdings  nicht  selten  die  einzige  Erkenntnissquelle  ist,  dann 
aber  im  Sinne  des  Physikers  wissenschaftlich  streng  bezeichnend  sein 
muss.  —  Die  Delphine  wären  daher,  wie  Raoul-Rochette  annimmt, 
zur  bildlichen  Erinnerung  aufgestellt  an  die  ursprüngliche  Entstehungs- 
weise der  Kampfspiele  aus  Leichenspielen,  ähnlich  denen  die  Achill 
zu  Ehren  seines  Patroklus  gefeiert. 

Welche  von   den  drei  Auffassungsweisen  wir  auch  annehmen 
mögen,  immer  können  wir  uns  dabei  den  Worten  TertuUian^s  de 


notas  ciirricnli»  namerandis  diu  ante  Agrippam  ad  A.  U.  G.  578  memorantur 

apud  Livium  XLI,  32. Deiphinorum  simulacra  deiecta  in  circo,  qaoniam  velo- 

cissimum  animal    delphlnus;   ovornm  autem,   quoniam  agonum  praesidea  Diosenri, 
Castor  ei  PoUoz,  quoa  Joris  Cy^  ovo  genitos  Tabulantor. 
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spectaculis  anschliessen  „ora  honori  Castoris  et  PoIIucis  adscribant*', 
um  mit  Beziehung  auf  diese  Vorsteher  der  Kampfspiele  auch  den  Ei- 
Gesfalten  eine  ähnliche  Deutung  zu  geben»  wie  wir  sie  bei  den  Del- 
phinen bezeichneten.   Denn  was  die  Schnelligkeit  anlangt,  so  wird 
bei  den  Dioskuren  eine  unbegreiflich  schnelle  Überbringung  Ton  Nach- 
richten aus  der  Ferne  ausdrücklich  ?on  Cicero  (de  nat.  deor.  II,  2) 
hervorgehoben,  womit  auch  die  Erzählung  des  Dionysius  Halicarnas- 
sensis  (B.  VI,  S.  1067  ed.  Reiske)  zusammenhängt,  dass  dieselben 
Dioskuren  (ausgezeichnet  durch  Schönheit  und  Grösse  der  Gestalt), 
welche  dem  Dictator  Postumius  am  Regillischen  See  beigestanden, 
unmittelbar  nach  gewonnenem  Siege  die  Siegesnachricht  nach  Rom 
gebracht.   Es  ist  aber  Grund  yorhanden,  da  eine  Telegraphie 
durch  Feuersignale  alterthamlich  nachweisbar,  diese  schnellen 
Überbringer  von  Nachrichten  aus  der  Ferne  alssequndäre  Diosku- 
ren aufzufassen,  worüber  ich  schon  bei  den  phönicischen  Cabiren  zu 
sprechen  Veranlassung  hatte  im  Journal  der  Chemie  und  Phy- 
sik, Bd.  37,  S.  300,  301,  während  eine  Homerische  Stelle  Gelegen- 
heit darbot  in  der  naturwissenschaftlichen  Einleitung  in  die  Mjrtholo- 
gie,  S.  323,  wieder  auf  denselben  Gegenstand  zurückzukommen.  — 
Halten  wir  uns  jedoch  an  die  primitiven  Dioskuren,  die  wunder- 
vollen Erretter  der  Seefahrenden  im  Sturme,  so  muss  uns  ein  Symbol 
welches  bei  gefahrvollen  Kampfspielen  auf  diese  hindeutet,  im  höch- 
sten Grade  natürlich  und  allgemein  verständlich  scheinen.  —  Aber 
auch  die  Beziehung  der  Dioskuren  speciell  zu  Leichenspielen,  wie 
Raoul-Rochette  sie  bei  den  Delphinen  findet,  fehlt  nicht  in  der 
cabirischen  und  dioskurischen  Mythe.    Und  zwar  ist  es  nicht  eine 
Mythe,  sondern  es  ist  eine  Naturwahrheit,  welche  durch  zwei  die  Dios- 
kuren zugleich  mit  der  Oberwelt  und  Unterwelt  in  Verbindung  brin- 
gende  scheinbar  widersprechende  mythische  Angaben  bezeichnet 
wird,  nämlich: 

Dass  sie  Eugleich  aufleben  und  sterben  bestSndig  zugleich  hin. 
Obwohl  Tod  nur  des  Einen  erkauft  das  Leben  dem  Andern. 

Wer  hierüber  streng  physikalische  Nachweisung  verlangt,  findet 
sie  Seite  IIS — 119  meiner  naturwissenschaftlichen  Einleitung  in  die 
Mythologie.  Auch  hat  Homer  schon  das  dioskurische  Feuer  welches 
Athene  über  dem  Haupte  des  Achill  und  Diomed  anzündet,  als  ein 
unermattendes,  demnach,  wie  es  wirklich  sich  darstellt,  unauslösch- 
liches und  in  sofern  es  keiner  Nahrung  durch  Brennmaterial  bedarf. 
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seiner  Natur  nach  unsterbliches  bezeichnet.  Das  ewig  fortbrennende 
Feuer  auf  dem  Altare  der  Yesta  kann  daher  als  ein  Bild  gelten  des 
cabirischen  oder  dioskurisehen  Feuers ,  und  ganz  naturgemäss  kom- 
men also  Yesta  und  die  Dioskuren  auf  Grabeslampen  Tor,  worüber 
gleichfalls  Nachweisung  zu  finden  a.  a.  0.  S.  240,  Was  aber  die 
cabirischen  Wesen  anlangt,  von  denen  in  der  ersten  Note  zu  Anfang 
vorliegender  Abhandlung  bei  dem  Tempel  den  Postumius  ihnen  ge- 
weiht, mit  Beziehung  auf  den  alten  Geschichtschreiber  Mnaseas 
die  Rede  war,  so  spricht  derselbe  alte  Historiker  ausdrücklich  es  aus, 
dass  diesen  ursprünglich  drei  cabirischen  Wesen  Kasmilos  oder 
Hermes  sich  anschloss  als  das  vierte.  Und  die  specielle  Beziehung 
des  Hermes  zur  Unterweit,  indem  er  nach  den  Stürmen  des  Lebens 
erscheint,  Ruhe  gewährend  und  die  Seelen  zur  Unterwelt  geleitend, 
ist  mythisch  so  bekannt,  dass  einer  Anspielung  darauf  selbst  die  hier 
nothwendige  Popularität  nicht  fehlen  könnte.  Als  friedenbringendes 
Wesen  nach  den  Stürmen  erscheint  Hermes  auch  im  letzten  Gesänge 
der  liiade  auf  eine  höchst  rührende  Weise,  indem  er  den  alten  Priamus 
zu  Achill  geleitet,  dessen  Zorn  nun  mit  einmal  besänftigt  ist.  Das 
grossartige,  so  viele  Stürme  der  Leidenschaft  darstellende  Gedicht 
scbliesst  nun  mit  dem  Ausdruck  der  Milde  und  Ruhe,  während  zuletzt 
noch  Helena  auftritt,  deren  Beziehung  zu  den  ägyptischen  Mysterien 
schon  Herodot  angedeutet  hat. 

Ich  will  durch  diese  letzte  Bemerkung  blos  die  Achtung  aus- 
drücken vor  dem  Standpuncte  den  Raoul-Rochette  mit  Beziehung 
auf  Homer  gewählt  hat,  um  anzudeuten,  dass,  wenn  wir  die  Iliade 
auf  dem  Standpuncte  der  alterthümlichen  ägyptischen  und  phöni- 
cischen  Mysterien  betrachten,  wir  unmittelbar  in  diesen  alten  My- 
sterien den  Weg  bezeichnet  finden,  der  uns  hinführt  zu  einer  daran 
sich  anschliessenden  Bilderwelt. 

Wenden  wir  uns  nun  wieder  zu  den  drei  Ei-Gestalten  auf  den 
Säulen  in  unserem  mystischen  Bilde,  von  welchen  unsere  Betrachtung 
ausging.  Es  hat  sich  gezeigt,  dass  wir  die  Beziehung  zu  den  Vor- 
stehern der  Kampfspiele,  Kastor  und  Pollux,  welche  Tertullian 
den  Ei -Gestalten  im  Circus  gibt  (dem  benachbart  der  aus  Dank- 
barkeit gegen  die  Dioskuren  den  cabirischen  Wesen  von  Postumius 
geweihte  Tempel  stand  —  siehe  den  Schluss  der  ersten  Note  zu  vor- 
liegender Abhandlung)  nicht  zu  verwerfen  brauchen,  um  das  Ei  mit 
Raoul-Rochette  als  symbole  mystique  et  fun^raire  aufzufassen. 
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Nun  aber  ist  auch  nachzuweisen,  dass  wir  nicht  nöthig  haben  an  das 
Ei  der  Leda  zu  erinnern,  um  durch  die  Bi-Gestalt  auf  Kastor  undPol- 
lux  hinzudeuten.  Das  Naturphänomen,  genannt  von  den  Spaniern  und 
Italienern  Hermes feu er  (woraus  bei  uns  das  Wort  Elmsfeuer 
entstand),  besteht  nftmlich  darin,  dass  die  Spitzen  der  Masten  wie 
mit  Phosphor  angestrichen  erscheinen.  Sie  tragen  also,  während  die 
tiefste  Dunkelheit  ringsumher  ausgegossen  ist,  gewissennassen  leuch- 
tende Hüte.  Demnach  ist  der  Dioskurenhut  ein  blosser  Ausdruck  des 
sich  den  Augen  darstellenden  Phänomens.  Cbrigens  erinnert  der- 
selbe an  eine  Ei-Gestalt,  so  dass  Lu  ei  an  nach  seiner  Weise  von  den 
Dioskuren  sagen  konnte,  jeder  trage  die  Hälfte  der  Eischale  auf  dem 
Kopfe,  woraus  er  heryorgegangen.  —  Und  ganz  naturgemäss  ver- 
treten in  der  alterthOmlichen  Bilderwelt  zwei  sterntragende  Dios- 
kurenhOte  (zur  Bezeichnung  des  Zwillingsfeuers)  Qber  dem  Schiffe 
schwebend  die  Stelle  der  Dioskuren ,  wie  man  sie  z.  B.  auf  einer 
MOnze  desAntiochusEyergetes  dargestellt  sieht,  welche  He m- 
sterhuisin  der  Vorrede  zu  seiner  Ausgabe  des  Lucian  mitgetheilt. 
(Vgl.  Einl.  in  d.  Mythol.  S.  206  und  die  angereihte  Kupfertafel  H, 
Fig.  11.) 

Aber  zugleich  mit  Helena  gingen  der  Mythe  gemäss  die  Dios- 
kuren aus  dem  Ei  henror.  Der  Mythos  von  der  Helena  hängt  indess 
mit  dem  zusammen  yon  der  meerbeherrschenden  Cypria,  welche  in 
Paphos  unter  dem  Bilde  eines  kegelf5rmigen  Steins  yerehrt  wurde, 
worauf  ich  schon  in  meiner  Einl.  in  d.  Mythol.  S.  220  die  Aufmerk- 
samkeit hinzulenken  specielle  Veranlassung  hatte.  Eine  unregel- 
mässig pyramidale,  keulenförmige  oder  kegelfSrmige  (an  die  Ei- 
form  selbst  durch  die  blasenartigen,  im  erweichten  Zustande  ent- 
standenen Erhebungen  erinnernde)  Gestalt  ist  nämlich  yorherrschend 
bei  den  Meteorsteinen.  Und  da  man  diese  Meteorsteine  alterthfimlich 
in  Tempeln  aufbewahrte,  so  suchte  man  gewiss  alle  auf,  welche 
irgendwo  aufzufinden  waren,  wo  sie  aus  einer  fliegenden  Feuerkugel 
herabgefallen,  und  musste  dadurch  auf  die  Gestalt  des  Bezirkes  worin 
sie  lagen,  aufmerksam  werden.  Wenn  nämlich  eine  fliegende  Feuer- 
kugel zerplatzt  und  Meteorsteine  im  Fluge  auswirft  mit  steigender  und 
dann  wieder  abnehmender  Kraft,  so  wird  eben  dadurch  nothwendig 
eine  Eiform  herbeigeföhrt  werden  des  Bezirkes  in  welchem  die  herab- 
gefallenen Steine  zerstreut  liegen.  So  wurden  z.  B.  alle  bei  Stannem 
gefallenen  Meteorsteine  in  einem  eiförmigen  Bezirke  gefunden,  was 
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T.  Schreibers  in  seinem  ausgezeichneten  Werke  über  meteo- 
rische Stein-  und  Metallmassen  sehr  schön  dargelegt  durch 
eine  zu  diesem  Zweck  entworfene  Karte  die  man  nur  anblicken  darf, 
um  den  Grund  dieser  auch  sonst  oft  beobachteten  Erscheinung  zu 
verstehen.  Jeder  Meteorstein  ist  daher  aus  einem  Ei,  d.  h.  eiförmigen 
Bezirke  worin  die  ?om  Himmel  gefallenen  Massen  zerstreut  lagen, 
hery  orgegangen. 

Was  also  unser  auf  die  Einweihung  in  die  Mysterien  sich  be- 
ziehendes Bild  anlangt,  so  ist  nun  klar,  dass  die  drei  auf  jeder  der 
vier  Säulen  angebrachten  eiförmigen  Ornamente,  ebenso  wie  die 
drei  Pyramiden  auf  etruskischen  Grabmälern,  Symbole  sind  der- 
selben Kraft,  worauf  die  cabirischen  oder  dioskurischen  Mysterien 
sich  beziehen.  Auffallen  muss  es  nebenbei  zugleich,  wie  wenig  der 
Physiker  dem  beizufügen  braucht,  was  alterthümlich  klar  genug  dar- 
gelegt und  zum  Theil  anerkannt  ist  yon  den  Alterthumsforschern. 
Wenn  diese  es  nicht  verschmähen,  sich  mit  den  Fortschritten  der 
Naturwissenschaft  in  den  letzten  drei  Decennien  näher  bekannt  zu 
machen,  so  werden  sie  bald  geneigt  werden,  naturwissenschaftliche 
Beziehungen  in  der  alterthümlichen  Bilderwelt  anzuerkennen.  Und 
dann  wird  die  aus  naturwisdenschaftiichem  Standpunct  aufgefasste 
alte  hieroglyphisehe  Bilderwelt  selbst  zu  neuen  Productionen  ähn- 
licher Art  den  Künstlergeist  anregen.  Nicht  blos  um  Erklärung  des 
Alterthums  ist  es  also  dem  Freunde  der  Naturwissenschaft  zu  thun, 
sondern  noch  weit  mehr  um  Benützung  des  Alterthums  zum  Gewinn 
für  die  neuere  Zeit. 
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SITZUNG  VOM  22.  MAI  1854. 


Die  Classe  beschäftiget  sich  : 
I.  Mit  Aufstellung  der  CandidateD-Listen  zu  den  bevorstehenden  Wahlen. 

Von  den  von  ihr  in  dieser  Sitzung  Vorgeschlagenen  haben  Seine 
k.  k.  Apostolische  Majestät  mit  Allerhöchster  Entschliessung  vom 
S.August  1.  J.  zu  wirklichen  Mitgliedern  dieser  Classe: 

Hermann  Bonitz,  Professor  der  classischen  Philologie  an  der 
k.  k.  Universität  zu  Wien  und 

Emanuel  Cicogna,  emeritirten  k.  k.  Appellations - Secretär  zu 
Venedig 

zu  ernennen,  und  zugleich  die  von  der  Akademie  getroffenen  Wahlen: 
a)  zu  correspondirenden  Mitgliedern  im  Inlande 

des  Rudolf  Kink,  k.  k.  Landrathes  und  Unterrichts -Referenten 
bei  der  Landesregierung  yon  Schlesien, 

des  Karl  Weinhold,  Professors  der  deutschen  Sprache  und  Lite- 
ratur an  der  k.  k.  Universität  zu  Gratz,  und 

des  Francesco  Rossi,  Bibliothekars  der  k.  k.  Brera  zu  Mailand, 

b)  zum  correspondirenden  Mitgliede  im  Auslande 
des  Johannes  Voigt,  Directors  jdes  k.  preussischen  Archives  zu 

Königsberg 
zu  genehmigen  geruht. 

II.  Hit  den  Preisfragen. 

In  dieser  Hinsicht  beschliesst  die  Classe  sich  auch  diesmal  mit  den 
bereits  ausgeschriebenen  Preisfragen,  deren  Termine  noch  nicht 
abgelaufen  sind,  zu  begnügen. 
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Akademie,  Leopold  -  CarrolinSsblie ,  der  Natorforsehter.  Vdrband- 

hingeii.  Bd.  2A. 
Archiye  de  Physiologie,  de  Thirapeirtiqoe  et  d'Hygiötie.  Pftr  M. 

B(^iH)bard<tt.  Nr.  1.  Paris  18S4;8** 
Flora.  Nr.  9— 24. 

Aoea'demia^pontfficia  de  ntiovi*  Litieei,  Afti.  sess.  8. 
Akademie,  königl.  preussische,  der  Wissenschaften,  MWhafeiMi^icht. 

Mmv 
L'Areheografo  Trlestino.  Vol.  1—4.  Trieste  f829— S^T;  »«• 
Berliner  Universitätssebriften  a.  d.  J.  18S3. 
Bleeker,  P.  Oversigt  der  Geschiedenis  van  het  Batayisch  Getioot- 

sehap  ran  Künsten  en  Wetenschappen.  Van  ITtS — S3.  BatdVia 

1853;  4o- 

—  3.   Bijdrage  tot  de   Kennis  der  ichthyologischen  Fauna   van 
Ceram. 

—  4.  Bijdrage  tot  de   Kennis  der  ichthyologischen    Fauna  van 
Amboina.  Batavia  18S3 ;  S^- 

(Cibrdrio)^  Memorie  cronolog.   e  geneaibg.  di  Storia  nazional^. 

Torino  1882;  4o- 
(Cicogna),  Cleroerite  VIII  Papa,;  Breve  i.  d.  t».   Ag.  1603  ad 

OSredo  degli  Offredi  ecc.  Venezia  18B4;*  8^ 
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Gesellschaft,  kdnigl.  sächsische,  der  Wissenschaften.  Abhand- 
lungen der  philologisch-historischen  Classe.  Bd.  2,  Bog.  1  — 26. 
Leipzig  18S4;  8«- 

Göttingen,  Uni versitäts- Schriften  a.  d.  J.  18S3. 

Greifswald,  Uni versitäts- Schriften a.  d.  J.  18S3. 

Kiel,  Universitäts-Schriften  a.  d.  J.  1853. 

Lotos,  18S4.  Nr.  2,  3,  4. 

(Marc eil 0  Aless.),  Relazione  delPAmbasceria  a  Constantinop.  di 
Gianfranc.  Morosini  ecc.  1S82 — 85  ecc.  Venezia  1854;  8®* 

Maury,  M.  F.  Explanations  and  sailing  directions  6.  ed.  Phila- 
delphia 1854;  4». 

Mittheilungen  a.  d.  Gebiete  d.  Statistik.  Jahrgang  III,  Heft  1. 

Nardo,  G.  D.  sopra  2  specie  di  pesci  pubblicate  come  nuove  dal 
Prof.  R.  Molin.  Venezia  1853;  8o- 

—  Notizie  suUo  sferococco  confervoide  delle  venete  Lagune  ecc. 
Venezia  1853;  8o- 

—  Sunto  di  alcune  osservazioni  anatom.  sulP  intima  strattura  della 
cuta  de^  pesci  ecc.  Venezia  1853;  4<^' 

Orti,  Manara  G.  G.  Dei  lavori  architettonici  di  Fra  Giocondo  in 
Verona.  Verona  1853;  8«»* 

—  Cenni  storici  e  documenti  che  risguardano  Cangrande  I,  della 
Scala.  Verona  1853;  8«- 

Pamatky,  archaeologick^  a  mfstopim^  ecc.  D.  I,  s.  1»  2.   Praze 

1854;  4o- 
Poggioli  P.,   Nouvelle  application  de  TElectricit^  par  frottement 

ecc.  Paris  1854,  8».  ' 
Sfieup,   ^usuf).  Aurie  ttberftd^t  ber  geognoflifc^en  Ser^ttniffe  fBiff^ 

mend.  9Rit  3  geologifc^en  Üitt^ä)MaxUn.  $tag.  1854;  8«* 
Romanin,  S.  Storia  documentale  di  Venezia.  Tom.  II,   pag.   1. 

Venezia  1854;  8»- 
Schott,  H.  Analecta  botanica  Nro.  1.  Vindobona  1854;  8«* 
Society  asiatic  of  Bengal.  Journal,  1853.  Nro.  6. 
Stein,   Friedr.   Die    Infusionsthierchen   auf  ihrer  Entwickelungs- 

geschichte  untersucht.  Leipzig  1854;  4<>* 
SB  er  ein,  ^if)orif(^er,  für  Steiermarf.  9Ritt^et(ungen,  4.  ®ra)  1854;  8«. 

—  3a^re«beri(^t  1853—54. 

Verein,  siebenbQrgischer,  für  Naturwissenschaften  zu  Hennanstadt. 
Verhandlungen,  Bd.  IV. 


der  eingeg^angenen  Druckschriften.  7^7 

Viquesiiel,  A.  R^sum^  des  observat.  g^ograph.  et  g^olog.  faites 
en  1847  dans  la  Turquie  d*  Europa.  (Bulletia  de  la  Society 
giolog.  de  France.  1883,  2  S^rie,  T.  X. 

Zech,  Astronomische  Untersuchungen  Ober  die  wichtigeren  Fin- 
sternisse» welche  von  den  Schriftstellern  des  classischen  Alter- 
thums  erwähnt  werden.  Leipzig,  1853;  4^. 
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